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I Proteſtantifchen Kirche: 


in Fronkreid 


: feit dem Ende der Regierung vudwige XIV. bis auf die 
Ä neuere Zeit. 2 


Nach der 
| Histoire des eglises du desert 
von Eh. Coquerel 
für 


| Bas dentſche Wolk 


bearbeitet 
von 


G. Schilling. 


Stytigart 
1846, 
Derlargs-Burecau, 


— ⸗ 
— — — 


Vorwort. 


— 1 


Es war Anfangs September vorigen Jahres, als bier 
bie letztmalige Generalverfammlung des evangelifchen Bereins 
der Guſtav⸗Adolph⸗Stiftung ftatt hatte. Bei der Gelegenheit 
ward mir das Vergnügen, nicht allein mehrere Jugendfreunde, 
jest würdige Geiftliche im Norden von Deutfchland, unſers 
Baterlandes, einmal wieder in meine Arme zu ſchließen, 
und fo den Bund erneuern zu koönnen, ben einſt gleiche 
Studien, gleiche Geſinnungen und gleiche Beſtrebungen und 
zu flechten das natürliche Bedürfniß auferlegten, fondern 
aud) die weitere Befanntfchaft vieler anderer verbienter Män- 
ner jened Standes follte ich und zwar in einer Weife mas 
en, die mir ein binlänglihes, ja das volle Recht giebt, 
diefelben jet ebenfalls unter die Zahl derjenigen zu ſtel⸗ 
len, tenen mein Herz eben fo offen, treu und ehrlich zu⸗ 
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rüdgicbt, wieder vergilt, was es und wie es Solches von 
ihnen, und — ib darf glauben — aus dem inner: 
ften ihres Herzens empfangen. Namen gehören nicht zur 
Sade und wenn felbft — ich bin nicht ermächtigt, fie zu 
nennen; aber es war ein trauter, ehrwürdig großer, von 
dem frommften, einem wahrhaft vellgiöfen Geifte befeelter, 
und für die Sache unfrer Kirche eben fo fehr begeifterter als 
zum thatfräftigen Handeln für biefelbe offen bereiter Kreis, 
in welchem ich mich während jener Tage faſt unausgefegt 
bewegte. Alle Scheidewände, welche Verſchiedenheit dogma- 
tifcher Anfichten oder Auffaffungen font wohl zwifchen dem 
Einen und Andern aufgerichtet, waren gefallen, und nicht 
fümmerte, für jenen Augenblid, die Bruf oder den Gedan- 
fen, was ganz richtig nur der theologifchen Discuffion, dem 
Catheder und welcher andern Werkflätte der Wiffenfchaft blos 
als folcher, nicht aber dem Leben in der Kirde, dem evan⸗ 
geliſchen Glauben und Handeln als ſolchem und namentlich 
im Bolfe, in der Menfchheit angehört, -fondern Alfe waren 
erfüllt nur von dem Einen, was da gut iſt diefer, was ba 
frommt der Kirde und was da zu thun oder zu laſſen er- 
heifcht das religiöfe, d. b. jenes Wohl der gemeinfamen Be- 
fenner des evangelifhen Glaubens, das der Anfang und das 
Ende, der eigentliche, innerfte Pulsſchlag, der wirkliche, voll- 
fommene Inbegriff ift von allem Heile für Dieffeitd und 
Jenſeits. Der Zweck der Zuſammenkunft geſtattete nichts 
Anderes, ja gebot vielmehr, nur auf dies Eine alle Kraft 
des Denkens und alle Empfindung zu richten. Die Sorge 
um die Brüder in Drang und in Noth, welche der Verein 
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ſich zur Aufgabe geſtellt, fie könnte ja zur That nie werben, 
nie zur fräftigen, beſeligenden That, wollte man im Augenblick 
der VBerwirflihung aud noch Anderes, gar Scheibendes, als 
blos fie in die Berathbung vermengen! — Aber der Geiſt, 
ben die Verſammlung, auch außerhalb ihres befonberen Kreis 
fes, überhaupt über die Stadt und — man fann wohl jagen 
— für jenen Augenblid überhaupt über alles Volk in und 
außer ihr gebracht, — aber auch dieſer belebende und allle- 
bendige Geift wollte ,-daß ziemlich jede, feldft private Unter⸗ 
haltung ihr hauptſächlichſtes Intereffe nur anfnüpfte an bag 
religiöfe und namentlich das firchlich-evangelifhe Moment ber 
Geſellſchaft. Natürlich bildete den eigentlichen Mittelpunft des 
Geſprächs dabei ſtets die Geſchichte, die Vergangenheit, Ge⸗ 
genwart und Zukunft, unſrer Kirche. War doch auch dies 
von der Zeit und ihrem Inhalte, von dem vorherrſchenden 
Geiſte und Intereſſe jenet Tage als eine unabweisliche Folge 
geboten. Doch die Geſchichte unſrer Kirche läßt nicht etwa 
blos einen religiöſen Standpunkt für die Betrachtung zu, viel⸗ 
mehr fordert ſie, als Geſchichte eines öffentlichen geſellſchaft⸗ 
lichen Körpers, zugleich auch und faſt vorzugsweiſe den poli⸗ 
tiſchen. Und ſo kam im Laufe des Geſprächs bald auch die 
Rede auf des franzöſiſchen proteſtantiſchen Geiſtlichen Char 
les Coquerel Werk: „Histoire des Eglises du Desert 
chez les Prowestants de France depuis la fin du Regne 
de Louis XIV. jusqu’a la revolution frangaise ,‘“ welches 
im Jahre 1841 zu Paris und Genf in zwei flarfen Oktav⸗ 
bänden erfchien. Namentlih warb yon mehreren ausgezeich⸗ 
neten und im ſpeziellen Dienſte der Kirche fhon alt und gray 
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gewordenen Perſonen in Beziehung darauf geltend gemacht, 
daß, wenn man aus dem Leben, aus dem nackten, reinen, 
wahren Leben der Gefellihaft und der Welt die Ueberzeugung 
für die Wahrheit, Göttlichfeit, ächte, einzig reinfte Chriſtlich⸗ 
feit des evangeliichen Glaubens haben wolle, man nur dieſes 
Werk, dieſes Bud zu Iefen brauche, da, was Jahrhunderte 
bindurd die Gewalt, die furchtbarſten, ſchreck⸗ und greuel- 
vollften Berfolgungen, wie hier, in diefem Werke, aus ben 
authentifcheften Quellen gefhilbert und erzählt werden, was 
Galeeren, Galgen, Dolch und Schwert, für Sahrhunderte 
beftanden, in den fanatifcheften Händen und raſtlos geübt, 
dennoch nicht auszutilgen und zu verwilchen vermodt hätten, 
da ein Solches nothwendig eine Einrichtung, ein Werk, ein 
Glaube feyn müfjfe, worauf Gottes befonderes Wohlgefallen, 
unmittelbar fein Segen, feine Hand und fein Beiftand ruhe; 
dag, wenn man aber ebenfo auch für bie Kraft der Aus⸗ 
dauer, für die Größe der Hoffnungen, welde unfere Kirche 
auf die Zukunft zu fegen ein Recht hat, wie für die Pflicht 
ber Liebe und des friedfeligften Beharrendg und Wirkens, 
follen und wollen jene Hoffnungen erfüllt werden, eine Webers 
zeugung aus dem Leben, aus dem nadten, reinen, wah⸗ 
ren und Haren Leben haben wolle, man ebenfalld nur jenes 
Buch zu leſen braude, da bier von alle Dem ein Zeugniß 
aufgeftellt werde, wie die geſammte Geſchichte der Menfch- 
heit feit ben erften Tagen und Jahren des Chriftenthums 
fein zweites mehr enthalte; und dag, wenn namentlich bie 
Mitglieder des evangelifchen Vereins der Guſtav⸗Adolph⸗Stif⸗ 
Jung die Veberzeugung wollen, eine Webergeugung aus dem 
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Leben, wie ſehr gebieterifch auf ihnen insbefondere die Pflicht 
laſtet, hülfreich beizufpringen ohne Zaudern und Mit allen 
Kräften ihren Brüdern iin der Noth, damit fie nicht uns 
tergehen in dieſer, vielmehr bewahrt und erhalten werden 
dem Altare, dem fie angehören und den augenfcheinlich Gott 
ſelbſt hat aufgerichtet in und unter der Menſchheit, daß fie 
insbefondere alsdann wiederum nur dieſes Buch zu Iefen ' 
brauchen, da Tediglih in der fo langen Bernadhläßigung jener 
Pflicht von Seiten des faft ausſchließlich proteftantifchen Eng⸗ 
lands und Deutfchlandge die Erflärung gefunden werben Tönne 
für die Möglichkeit, daß die Proteftanten Frankreichs, dieſes 
fo überaus ceultivirten und ſtets nad Freiheit und Gleichheit 
eben fo heiß dürftenden als laut verlangenden Frankreichs, ſo 
lange, fo fehr Tange folden unendlihen, unausſprechlichen 
Dualen und Drangfalen ausgefett feyn fonnten, und da eben 
bier zugleich der Beweis geführt werde, wie wirklich endlich 
nur durch den Beiftand der Brüder des Auslandes fogar in 
jenem Frankreich ein Zuftand der Duldung von Seiten unfrer 
Feinde, unfrer „hriftlichen” Feinde, erzielt werben konnte, den 
gutwillig zu geflatten fie, vergeffend was Gott und Chrifius 
geboten, zu Tieben den Nächften wie ung felbft, fih bis dahin 
niemald herbeilaſſen wollten. Darum aber — warb eben fo 
laut und beſtimmt 'und von benfelben Männern geltend ges 
madıt — ſey ed num auch an der Zeit, die höchfte Zeit und 
faft durchaus nothwendig, daß das Buch ins Deutfhe über: 
tragen werde, nur müfle es fih, um eben jener Urſachen 
willen, welche diefe Uebertragung erheiſchen, bei ſolcher und 
durch Solche zugleich zu einem Werfe geftalten, das fo viel al 
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nur immer möglich die Fähigkeit in ſich trage, zu einem 
förmifdhen Leſebuche für das deutſche und na— 
mentlih deutſch-evangeliſche Volk zu werden. 
Ich unterzog mich der Arbeit, Ob fie gelungen, wirb und 
muß ihr Erfolg lehren. Die Tettere Aufgabe glaubte ich 
am beften und ficherften dadurch zu Löfen, daß ih einmal 
alle wiſſenſchaftlichen Raifonnements, politiſchen Reflerionen, 
tirchenrechtlichen Unterfuchungen 2c., an denen dag enggebrudte 
‚zweibändige Driginal fo fehr reich ift, aus dieſer meiner 
Vebertragung ganz und gar hinmeglieg, mid vielmehr ba- 
bei Tediglich an die Erzählung der bloßen Thatfachen, wie an 
die Aus⸗ und Anführung der hiftorifchen Belege und Anein- 
anderreihungen bderfelben hielt und daß ich dann außerdem 
auch alle tabellarifche Eintheilung der Gefchichte in Perioden, 
Kapitel zc., welche bei Gefhichtewerfen diefer Art, die fih in 
einfacher Erzählung blos über einen kurzen Zeitraum und 
über einen einzelnen, durch Feine Zwilchenfälle getrennten 
oder bedingten -Gegenftand und Moment aus dem öffentlichen 
Leben ausbreiten, jenen Totalüberblid, den fie gewähren und 
erleichtern follen, eben fo häufig erfchweren, ja unmöglich 
machen, daraus fern hielt, dagegen mich vielmehr wie in 
einem Kreife von Freunden dachte, denen ich in wenigen 
Stunden in fhmudlofer, aller Zierde baarer 
Rede erzählen follte Alles, was unfere franzöfifhen Glau⸗ 
bensbrüder einftimald von den Andersdenfenden und naments 
lich von den Fatholifhen Chriften dort zu erbulden hatten, 
wie fie litten, fämpften ohne Murren mit den furdhtbarften 
Dualen und Drangfalen, farben, dem oft ſchmachvollſten 
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Martertode anheimfielen, und dennoch Gott treu blieben und 
feftpielten an dem, was ihnen ihre Väter oft ald das eins 
zigfte, aber auch heiligfte Erbtheil hinterlaffen, und wie dar- 
um denn auch eben jener ihr Gott und Vater fie endlich 
durch Jeſus Chriſtus, ſeinen Sohn, ſie erlöſete aus dem 
Elend und fie ſegnete um ihrer Liebe, ihrer Treue willen: 
So — glaubte ih — werde am beſten erreicht, was ich 
folte und wollte, ein hiſtoriſches Tableau, auf und mit dem 
al’ die furcht- und wunderbaren Schidfale unferer proteftan- 
tiſchen Brüder in Franfreid wie in leichte Rahmen gefaßt 
farbenhell vor unferm Auge vorüberziehen, um ung aufzu=- 
fordern, zu mahnen ernftlichlt zu gleicher Liebe, Treue, muthi⸗ 
.gem Ölauben, muthigem Vertrauen, ung zu ftärfen in der 
Noth, aber auch befonnen zu halten im Glüde, und, was 
mehr ift als Alles, und durch des Lebens wahrhaftigftes 
Bild endlih auch zu erinnern, daß es heißt, zufammenzu- 
halten in Frieden, in brüderlichfter Eintracht, feft zu halten 
Mann an Mann, Herz an Herz, wenn uns werben ſoll der: 
einft der Sieg, den Gott. felbit und verheißen, und wenn 
wir nicht fürchten follen, was im andern Falle, wie die 
Sachen jegt ſtehen, man uns wahrlich fürchten laſſen möchte. 

Und fo gehe die Arbeit, in Gotted Namen, hinaus in 
alle Welt; der Herr begleite fie, fegnend, daß fie wirfe, was 
fie, ftärfend, tröftend, wirken wollte! — Möchte er fie füh- 
ren wirklich zunachft in die Hände alfer derer, die angehören 
dem Bereine, dem id) fie wibmete, und der feinen Namen 
trägt von dem muthigften Kämpfer für des Evangeliums 
Glauben, Recht und Geltung, von dem, dem allein wir 
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Deutfche vielleicht danken, daß Feine ähnliche Hiftorie, wie 

biefe, von und über ung in der Welt zu erifliren vermochte; 

und möchte fie auf diefem Wege dann werben endlich auch 

ein Eigenthum des gefammten deutfgen Volks, Wahrheit 

bringend, Wahrheit fchaffend, vom Unfrieben erzeugt, doch 

um fepredend nur Frieden, befeligenden Frieden zu gründen! 
Stuttgart im April 1846. 


G. Schilling. 


Dies Werk hat zur Aufgabe, eine merhvürbige wenig 
befannte Epifode aus der allgemeinen Geſchichte Frankreichs 
darzuftellen, und zwar nicht Ereigniffe aus dem Gebiete ber 
Politik, oder ber Philoſophie, ſondern die Schickſale eines 
fehr beträchtlichen Theils der Einwohnerfchaft Frankreichs unter 
den Testen Zeiten Ludwigs XIV. und der Monarchie Lud⸗ 
wige XV., mit einem Worte, es fol der Zuftand der frans 
zöfifchen Proteflanten im achtzehnten Jahrhunderte geſchildert 
werden, in welcher Tage fi) diejenigen Kirchen der Calvini⸗ 
ften befanden, welche nad der Aufhebung des Edikts von 
Nantes, nach jenen barbarifchen Gefegen, nad jenen zahl» 
reihen Emigrationen, fich nicht hatten entfchließen koͤnnen, in 
die Berbannung zu geben. 

Die Sache felbft bringt es mit fh, dag man nur aus 
Briefen und ungedrudten Quellen fhöpfen kann. Denn jener 
ganze Theil der Gefellfehaft Frankreichs war geächtet, rechts⸗ 
108, ſelbſt ihre Exiſtenz war ihnen durchs Geſetz verweigert; 
Sie hatten Feine gefegmäßigen Pfarrer, keinen Cultus, Feine 
Gotteshaͤuſer, Feine öffentliche Literatur. : Aber bei allen 
Drangfalen und Berfolgungen, die bis zum Jahre 1781 
fortvauerten, befanden fie dennoch. 

Die Geſchichte der franzöfifchen Proteſtanten läßt fih in 
drei Epochen eintheilen. Die erfte beginnt mit Franz IL. und 
Heinrich IL, welche ohne politifhen Scharfhlid die Gelegen⸗ 
heit vorüber gehen Tießen, aus ben. Franzoſen eine proteſtan⸗ 
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tiſche Nation zu machen, was für die Freiheit, die Induſtrie 
und die Macht Frankreichs in ſo hohem Grade vortheilhaft 
geweſen wäre. Statt deſſen erfolgte ein blutiger Kampf, der 
länger ale ein halbes Jahrhundert dauerte, während deſſen 
FSranfreich unter einer, von Rom und den Fremden befolde- 
ten Partie nahe daran war, zu erliegen. Der Heldenmuth 
der Märtyrer und die Zapferfeit des bugenottifchen Adels 
bewahrten das Land vor ber fpanifchen Snquifition und ben 
Wirkungen einen ialieniſchen Palitik, weſche die Pariſer Blut⸗ 
bochzen gehar. 

Die zweite, Epoche ift bie, Zeit einge Richelien und Tip 
zei, während weldes, ber Proteilanfiemys. in. England für 
ſchoͤne Fruchte toug,, Diefe- Heiden, führten, einen Vernichtungsr 
Erjag mit. ber. feanaäfiichee Ariſtokratjg. Damals und. ſpäten 
ao, bfühte Day. Proteftantismus im dar. Pitenatur,. ia bay 
Wiſſenſchaften, in: ber. Akademie, aber fein politiſcher Einſtuß 
war zerſtört. Dieſe Pexiobe dauerte bie zum Regierungsantritt 
Yubavige, AIV., melden den größten. Deſpotismus einführte, 
der je ein, aufgeklaͤrtes WVpif. unterjocht hat und ber damit: 
anfing,..ale Calyiniſten, das beißt, alfe Diejenigen. zu Arbten, 
welche ſich für berechtigt hielten, eine andere Meinung: zu haben, 
Us ihr unumſchraͤnkter Hexr. Die veligiöfen. mie bie politiich 
Kbexalen Schriftſtellar wurden au gleicher Zeit verfolgt und 
jeher Fortſchritt wor: von. da an in Frankreich wandalig. Der 
durch feinen Grundbeſitz fo. angefebene Adel verſchwand und 
bie Edelſten des Reichs trugen bie Livree bad: Hofed, Das 
Feudalrecht wurde aufgehoben, Aber bie heklagenswerthen 
Folgen dieſer Maßregeln waren, daß die äiee Monarchie: 
Europas ein Jahrhundert fpäter in den, revolutionären Vulkon 
aeftürzt wurde, eine Cataſtrophe, bie durch weile Nefarmen 
und eine proteſtanſiſche Unabhängigkeit hätte abgewendet mer⸗ 
den. Tönnen, aber. nicht abgewenden mark. 

Die dritte Epoche iſt bie, melde wir zu ſchildern im 
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Begriffe find. Sie umfaßt jene Zeit, wo: diejenigen Prote⸗ 
ſtanten, bie nach bem. Widerzufe des Edikts von Nuntes der’ 
großen Auswanderung ſich nicht angeſchloſſen hatteni, ſondern 
ie ihrem Vaterlandr blieben, für ihre religiöſen Rechte und⸗ 
für die Gewiſſensfreiheit mit. einer Ausdauer kämpften, von⸗ 
weicher die: Gefchichte nun wenige Veiſpiele darbietet. 

Was nun. den: fpeciellen Gegenſtand unferer Goſchichte 
bewiſſt, fo. wäre Bier. zueufk der. Einfluß der Wittwe Scarron, 
ſpüter unter bem. Namen DMaintenon. bekannt, zu erwähnen, 
weſchen fie. auf Ludwig XIV. zum. großen Nachtheile der 
Protenſtanten anshbte. Sie; bie. ferbft: in ihrem vierzehnten- 
Yahre genöthigt. wurde, bie Religion. ihren Bitter abzuſchwö⸗ 
rer und ſich zur katholiſchen Religion zu: bekennen, Tieß es ſich 
änßerſt angelegen feyn, einige ihrer Verwandten gleichfalla zu 
brkehren, und Ludwig. XIV. ſchenkte ihr zur. Belohnung ihres- 
Eifers die Herrſchaft Maintenon, deren Titel fie nun an- 
nahm: Der: König. felhft, ben. bei der Wahl feiner Maitreſſen 
nur Sinnlichkeit. geleitet. hatte, fing an zu erwachen unb- fuchte 
durch: anbächtige. Danblungen den Himmel mit feinen. Sunden 
zu verſöhnen. Diefe Sinnesänderung wußte bie Daintenon fo 
gut. zu benützen, baß er fich entiihloß, fie im- Geheim zu feiner‘ 
Gattin zu erheben.. Dieß genügt, um ven traurigen Einfluß zu: 
erklären, ben fie auf den König zum Nadıtheile ber Mote⸗ 
flanten fortwährend ausübte, jener König, Den: ohnedieß feme 
Holitik: antrieb,: die Sache der katholiſchen Religion. zu fördern: - 
Er. war. ein Feind. der Gewilfensfreiheit. ſowohl aus abers- 
gläubifcher: Religiofität,. als ans. Hang. zus Tyvannei. ber: 
alle feine Maßregeln graufamer Unbuldfamfeit waren nicht 
im Stande, feine proteſtantiſchen Unterthanen von ihrem Glau⸗ 
ben abwendig zu machen, obev dieſen Glauben ſelbſt in ſeinem | 
Wönigreihe. auszuronen. 

In der That fuhren. auch bie treuen Gemeinden, durch 
dieſe Verfolgungen im: ihrem Glauben nur. noch mehr beſtaͤrkt, 
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fort, ihren ©ottesdienft auszuüben und der Prediger Antoine 
Court war ihnen hiebet die größte Stüge. Derfelbe wurde 
im Jahr 1696 zu Billeneuve-dbesBerg geboren und befaß alle: 
Kigenfchaften, um als Apoftel der Religion aufzutreten. Mit. 
einem feften Charakter und reblichen Gefinnungen verband er: 
die gehörige Klugheit, und feine ſtarke Seele wohnte in einem. 
Körper, der ihn fähig machte, die größten Mübhfeligfeiten zu 
ertragen. Reinheit der Sitten, ein unerfchütterlicher Muth, 
die Sabe fih mündlich und ſchriftlich mit Leichtigkeit auszu⸗ 
brüden, Gewandtheit in Gefchäften und. ein Glaubenseifer,. 
ben gleichfalls nichts erjchüttern Fonnte, dies waren bie Eigene 
haften, die ihn auszeichneten. Doch am beften wird man. 
ihn aus folgender Urkunde kennen Iernen, die er genöthigt 
war, zu feiner Rechtfertigung zu fchreiben und wobei er ſein 
Bedauern ausdrüdt, daß er ſich in bie Nothwendigfeit verfegt 
ſehe, von fich felbft zu fprehen: „Es war im Jahre 1715, 
als ed Gott gefiel, mich zum Dienfte diefer Kirche (Nimes) 
zu berufen. Und wer möchte den Zuftand fchilbern, in welchem: 
zu jener Zeit fowohl die Kirche als die Religion der Proteftans 
ten ſich in Sranfreich befanden. Raum konnte man eine Spur‘ 
bievon entveden. Die Verfolgung auf der einen Seite und Un-, 
wiffenheit und Fanatismus auf der andern, hatten fie entweder: 
vernichtet oder entftellt, Der größte Theil derjenigen, welde 
in ihrem Herzen noch Anhänglichfeit an diefelbe bewahrten, 
enifprach dieſer Anhänglichkeit keineswegs durch ihr Außeres 
Benehmen. Sie hielten, fo zu fagen, in der einen Hand das 
Evangelium, in der andern ihren Gögen, Nachts hielten fie: 
in ihren Häuſern geheimen Gottesdienſt und bei Tage beſuch⸗ 
ten fie öffentlich die Meffe. Welche Mühe koſtete es, fie von‘ 
einem fo ſchaͤndlichen und den Grundfägen des Evangeliums ' 
fo widerfprechenden Benehmen zurüdzubringen! Was gehörte. 
nicht Dazu, um die Religion wieder aus dem beflagenswerthen 

Zuſtande zurüdzuführen, in welchen fie verfegt war? 
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Bier Mittel ſtellien ſich mit dem Segen des Herrn, beit 
ih unaufhörlih darum anflehte, meinem Geiſte bar. Das 
erfte war, das Volk zu religiöfen Berfammlungen zu berufen 
und es zu belehren; das zweite, den Fanatismus zu bekäm⸗ 
pfen, der allgemein verbreitet war und biejenigen, welche bie 
Schwäche oder das Unglück hatten, fi von bemfelben anfte- 
en zu laffen, zu aufrichtigeren Anfichten zu bringen; das dritte, 
die Disciplin, den Kirchenrath, die Kirchenälteflen, die Relt- 
gionsgefpräche und die Synoden wieder einzuführen; das 
vierte, foviel ed in meiner Macht war, junge Geiſtliche zu 
bilden, Prediger aus fremden Ländern zu berufen, und wenn 
ihnen ber Beruf zum Märtyrertfum abging und fie fidy nicht 
geneigt fühlten, meinen bringenden Einladungen zu entfprechen, 
bei den proteftantifchen Mächten eine Beifteuer an Gelb zu 
erbitten, um junge Leute Theologie fludiren zu laſſen, bei 
welchen ich hinlänglih Muth und guten Willen fand, fi 
dem Dienfte und dem Wohle ihrer Brüder zu wibmen, 
Died war der Plan, den mir Gott in meiner früheften 
Jugend eingegeben hatte (ich hatte erft mein achtzehntes Jahr 
zurüdgelegt) und ben ich nie aus dem Auge verlor, der mid) 
auch feit den vierzig Fahren, die ich dem Dienſte der Kirche 
gewidmet habe, fortwährend befchäftigt hat. Kaum hatte ich 
biefen Plan gefaßt, fo fchritt ich auch zu beffen Ausführung, 
und berfelbe Gott, der ihn mir in feiner Barmherzigkeit für 
feine theure Kirche eingeflößt hatte, verlieh mir auch bie 
Stärke, weder durch die Opfer, die ich bringen mußte, noch 
durch die zarte Anhänglichkeit an meine Mutter, die eine Wittwe, 
und beren einzige Hoffnung ich war, noch durch die Größe 
bes Unternehmens, noch durch die Gefahren und Mühen, die 
damit begleitet waren, mich abfchredten zu laſſen. 
Meine erfien Schritte führten mich auf den Schauplag 
son Bicamid. Es befanden fih bier Schaffote und bie 
Galgen noch blutig von ber Hinrichtung mehrerer Proteflans 


sed, welche ker Griſt des Fauatiemus in Die Rebellion ver- 
wickelt hatte, And befanden ſich hier einige Männer und "unge 
fahr fünfzehn Fraurn und Mädchen, welche mi dem Titel 
son Prebigern den von Propheten verbanden. Ich müßte 
fürdten, daß man mir nicht glauben würde, wollte ich jagen, 
was dieſe betrügeriſche ober Yerführten Geiſter Kindiſches, 
Schaͤndliches und bie Religion Entehrendes äußerten. Jih 
ſchloß mich ihnen an, um die erſtern von ihrem Betruge zu 
Aberweiſen und die andern durch meine Belehrungen zurück⸗ 
guführen. Es war nicht ſelten, in ihren Berfammlungen, To 
menig zahlreich fie auch waren, zwei, brei Frauen und zu⸗ 
weilen auch .einige Männer in Entzüdung verfallen und fie, 
wie jene Korinthier, an welche ver heilige Paulus feine Rüge 
gerichtet, alle zugleich fprechen zu fehen. Bald galt ich, wie 
Elias, als eine Geißel der Propheten jedoch mit dem Unter 
schiede, daß mein Eifer nicht zerfiörend war und daß ich 
mich: darauf befchränfte, zu belehren und zu überzeugen. Et 
erflärt Gott den Krieg, fagten anfangs alle diejenigen, welche 
an Eingebung glaubten. Meine Ermahnungen waren jedoch 
von dem glüdkichftien Erfolge begleitet, und in kurzer Ze 
wagte es der Fanatismus nicht mehr, fich äffentlich zu zeigen 
wand diejenigen, Die ſich noch zu ihm hingezogen fühlten, hul⸗ 
digten ihm nur noch im Geheimen. 

Goit ſegnete nicht weniger mein Bemühen, das Volk zu 
verſammeln, es aufzuflären und feinen faft erloſchenen Glau⸗ 
den wieder zu erwecken. Diefe Berfammlungen waren an 
fangs felten und nicht zahlreih, e8 war ſchon viel, werm ich 
durch inftändiges Bitten es dahin brachte, daß mir son einem 
und bemfelben Drte ſechs, zehn, zwölf Perfonen in irgend 
eine Felfenhöhle, ober in eine entlegene Scheuer, ober 
das freie Feld folgten, um Gott die Ehre zu ermeifen und 
meine Predigten zu hören. Welche Freude war es aber gu 
für mich, im Jahr 1744 mich in Verſammlungen von zgehn⸗ 


yanfenb Seelen zu erblidden, an Orten, wo Ih in ven erſten 
Jahren meines. geiſtlichen Amtes mir wir Mühe fuͤnſtzehn, 
Sreißig, Teig md im horhſten Zelle hundert Verſonen au: 
ſanmengebrocht Yaste. 

Obgteich aber "meine erſten Bemühungen mit Erſoig ge⸗ 
krönt waren, fo ſah ich doch ein, daß es, um fe wirkſamer 
zu maihen, durchaus nothwendig ſey, die Disciplin wieder 
herzuſtellen. 

Ich ſand auch wirklich, datz die nnordauugen, welche 
Die unglucktiche Geſchichte der Außwanderer nad ſich zogen, 
und der Fanatismus bie Geiſter jo unwillig und ſelbſt die 
Proteſtanten fo abgeneigt gemacht halfen, Daß alles, was nur 
Sen Namen eines Prebigers oder einer Berfammlung mug, 
nit Schrecken betrachtet wurbe, daß aber auf der andern 
Seite die Freiheit, fih zum Prediger aufjuwerfen, fo groß 
war, Daß, wer ſich nur dazu geneigt fühlte, feine Abſicht 
vhne Hinderniß ausführen könnie. Männer, Frauen, Jeder⸗ 
mann maßte ſich dieſen Beruf an und fo traten auch veraͤcht⸗ 
Uche Menſchen auf, bie natuͤrlich nicht dazu geeignet waren, 
Ste wachtheiligen Vorurtheile, welche die Proteftimten ſelbſt 
gegen die Prediger und die Verſammlungen hegten, auszu⸗ 
Toten. Was iR daher nothwendiger, ſagte ich zu mir ſelbſt, 
a8 irgend ein Mittel andfindig zu machen, dieſen Unordnu 
‚gen vorzubeugen und diefen großen Uebeln zu ſteuern? 

Um hier ya einem Ziele zu gelangen, batte ih auf dei 
21. Auguſt 1715 alle Prediger in dem Cevennen ind Niedeb⸗ 
Enngueboc zuſammenberufen; ich hatte ku biefer Berfammmlung 

Knige der aufgeklaͤrieſten Laien ringeladen und machte ihnen 
ine lebhafte and ruhrende Schifberung Aber die Rage der 
Sache; ich ſtellte Ihnen die Nothwendigkrit vor, ſolche Mit- 
#0. Dagegen anzuwenden, die in unferer Macht lägen und er 
fükte, daß eine Der wirkſamſten, außer dem guten Beifpiele, 
Datjeber Prebiger zu geben habe, darin beflühbe, die Disriplin 








wieder herzuſtellen. Ich fügte hinzu, daß ih mi in ihre 
Mitte begeben hätte, um ben Grund hiezu zu legen, daß 
man damit anfangen müffe, einen Vorſteher und einen Ses 
fretär zu wählen, den erfien um bie Verhandlungen zu leiten 
und den andern um ein Protokoll darüber zu führen. Nad- 
dem Alle meinen Antrag angenommen hatten, wurbe ich Durch 
* Stimmenmehrheit nicht. nur zum Borftande dieſer Heinen Ver⸗ 
fammlung, fondern auch zu ihrem Sekretär gewählt. 
Eodann ernannte man die Laien, die fih in der Ber- 
fammlung befanden, zu Kirchenälteften, und e8 wurbe ferner 
beſchloſſen, folde überall zu ernennen, wo Prediger aufges 
nommen wurden. Die Obliegenheit dieſer Kirchenäfteften follte 
feyn: 1) die Gemeinden in Abwefenheit der Geiftlichen und 
die Aufführung der letztern felbft zu überwachen; 2) paflende 
Drte aufzufuhen, wo Berfammlungen abgehalten werben 
könnten; 3) fie mit der gehörigen Klugheit und fo geheim 
wie möglich zufammen zu berufen; A) Beifteuern für bie 
Armen und die Gefangenen einzufammeln; 5) den Predigern 
für ein fiheres Unterfommen beforgt zu feyn und ihnen Füh⸗ 
rer zu verfchaffen, Die fie von einem Orte in ben anders 
begleiten. 
Dann brachte ich folgende Punkte zur Berathung: 1) dag 
ed nach dem Gebote bes Apoſtels Paulus den Frauen für die 
Zufunft verboten fey zu predigen; 2) daß man fich einzig an 
die heilige Schrift zu halten habe, daß demzufolge alle foge- 
nannte Offenbarungen zurückgewieſen werben follen, bie faſt 
zur Mode geworben feyen, und zwar nicht allein, weil fie 
nicht auf die heilige Schrift gegründet, fondern auch weger 
der großen Mißbräuche, die daraus entſtanden feyen. Diet 
beiden Artifel wurden angenommen; ber Reſt bes Tages wuve 
dazu verwendet, die Sitten derjenigen zu prüfen, welche ver 
ſes Fleine Kollegium bilbeten. Dies erfchien als Neuerug. 
Zwei von ben Mitgliedern, die in ber Folge viel Verduß 
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machten und welche die Vorſehung im Jahr 1723 ein ſilech⸗ 
tes Ende nehmen ließ, widerſetzten ſich, nachdem ich ihnen aber 
die Nothwendigkeit vorgeſtellt hatte, unterwarfen fie ſich ‚Diefem 
Beſchluſſe wie die andern. (Der Verfaſſer des Briefes ſpricht 
hier von den beiden Predigern Jean Huc und Jean Veſſon.) 
.Diie Geſetze dieſer kleinen Verſammlung, von denen ich 
Abſchriften nahm und ſie verbreitete, machten großes Aufſehen 
und hatten eine vortreffliche Wirkung. Sie bekam den Namen 
einer Synode, und mehrere andere, die ihr folgten, wurden 
ebenfo benannt. 

Bon einer diefer, im Jahr 1719 gehaltenen Berfamms 
Jungen aus Tieß ih an den Prediger Jacques Basnage ſchrei⸗ 
ben, um ihn zu benachrichtigen, was unter und vorgehe. Dies 
fer Brief machte ihm viel Vergnügen, und feine DBilligung 
war feine Heine Ermuthigung für meine Gefährten und für 
mid, auch diente fie. dazu, und den Beifall mehrerer unferer 
Brüder zu verfchaffen, die nicht-auf alle unfere Ideen einges 
‚gangen waren.” 

Dies war der. erftaunenswertbe Plan, den ber funge 
Antoine Court gefaßt und ausgeführt hatte. Schon der Ges 
danke zu einer folchen Unternehmung war bei feiner Jugend 
etwas Außerordentliche. Die Klugheit und Weisheit, die ihn - 
‚dabei feitete, war ed nicht weniger. Man kann nicht genug 
feinen Geift bewundern, der ihn antrieb, vor allem bas Volk 
‚aufzullären und das Seftenwefen zu bekämpfen. Er erfannte 
es als eine Hauptfadhe, den Trümmern der Kirche eine ges 
meinjhaftlihe Organiſation zu geben, und fie zu.einem gleich⸗ 
mäßigen Bang anzuhalten, der den wahren Glauben beſchü—⸗ 
gen und jede Webertreibung unterdrüden ſollte. Wie viele 
Schwierigfeiten, wie viele Gefahren drohten aber von allen 
Seiten, einen ſolchen Plan zu vereiteln! Nicht nur daß eine 
Menge Berfolgungsedifte Berfammlungen bei Galeerenftrafe 
verboten, und jeden Geifllichen mit der Todesſtrafe bedrohten, 
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es gab auch, Danuk den Maßregein der Polizei⸗Intendanten 
eine Menge boͤswilliger Individuen, vom Hofe beſoldete Am 
geber, die ſich in die Kirchen eingeſchlichen hatten. Die zer⸗ 
ſereute, eingeſchüchterte und zum Theile ben Verirrungen des 
Faunnemus hingegebene Heerde mußte wieder in den Schaf⸗ 
Hal zurückgeführt werden. Es mußte ein Krchenregiment 
gegränbet werben, dad ſeit lange nicht mehr exiſtirte. Alle 
diefe exaltirien Gläubigen follten unter eine Disciplin gebracht 
werden, yon ber kaum noch Bruchſtücke vorhanden waren. Es 
mußte gegen die Sittenlofigfeit gefämpft werben, welche in 
Folge eines winthenden Krieges bei fo vielen noch berrichte, 
Außerdem war es nothwendig, mit ben anderen Geikliden, 
Deren Eifer nach fo vielen Berfolgungen nachgelaſſ en hatie, 
rin Berſtändniß herbeizuführen. 
Dies war das Werk von Antoine Court und das Het, 
aa dem er fein ganzes Leben Yang firebte, Dies war ber 
Sewundernswerihe Plan, durch welchen unter tauſend Verfol⸗ 
gungen eine neue Organifation der reformirten Kirche im 
mittaͤglichen Frankreich entflanden if. Am 21. Auguft 1715 
ſKtarb Ludwig AIV. zu Verſailles. Während dieſer mädjtige 
Monarch, welcher auf die „vertilgte Kegerei” hatte Medaillen 
lagen Laffen, im Begriff war, Rechenſchaft vor Gottes Ride 
Kterfiuhle abzulegen, erhob ſich durch die Bemühungen eines 
Juͤnglings ohne Namen und unter dem Beiftande einiger um 
gelehrter Geiſtlichen die ſogenannte Regerei wieder aus ihrer 
Aſche. Niemals zeigte fih die Hand der Borfehung beutlicher. 

Bald nach diefer erflen Verfammlung wurden zwei wer 
«ere abgehnlten, in welchen folgende Beſchlüffe gefaßt wurden: 
| 1) vor .der Predigt follen wie in der reformirten Kirge | 
gu Genf bie gehn Gebote vorgelejen werben; 

2) nach der Prebigt wird ber Katechismus vorgetragen 
au Das Nölhige daraus erklärt; 

3) die Familien follen —* werden, gemeinfpafe 
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dich mit ihren Kindern und Dienſtboten, dreimal des Ta⸗ 
08 ſich zum „Gebete gu verſammeln, und dieſes abwechſelud 
Ihre Angehörigen verrichten zu laſſen, um fie mit mehr Fleiß 
‚gu Diefer ‚heiligen Pflicht anzuhalten; | 

4) an den Sonntagen follen wenigfleus zwei Stauden 
Ser Andacht gemidmet, und alle Angehörigen des Hauſes bien 
beigezogen werden; 

5) nach ber erſten, zweiten und dritten Bermahnung ſol⸗ 
don alle diejenigen, welche große Sünden begeben, oder Aerger⸗ 
miß geben, einen Öffentlichen Verweis erhalten; 

6) das Wort Gottes fol als die einzige Regel unſeres 
Glaubens angefehen und jebe fogenannte Offenbarung zurück⸗ 
‚gewiefen werben, weil fie nichts enthalten, was unferen Glau⸗ 
ben befefligen fönnte, und wegen der großen Aergerniffe, bie 
in unferer Zeit ſchon daraus entfprungen find. Die Geiſt⸗ 
‚digen find verpflichtet, hierüber forgfäktig zu wachen; 
| 7) die von ben SKirchenälteften beftätigten Geiſtlichen 
follen alle Funktionen ihres Amtes verrichten, die Saframente 
ertheilen und Ehen einfegnen ; 

8) man foll über die Aufführung der Geiftlichen wachen 
und wenn fie eine Sünde begehen, welche ihren Brüdern oder 
der Kicche zum Aergerniß gereicht, fo follen fte für einige 
Zeit, und wenigftens fo lange ihres Amtes enthoben werben, 
bis fie eine aufrichtige Neue an den Tag gelegt haben; 

I) wenn die Geiftlihen in einem Orte eingetroffen find, 

ſo follen fte ſich erkundigen, welche Lafter am häufigften vor 
Sommen, um Mittel gegen viefelben zu ergreifen und ihner 
Einhalt zu thun; 
10) die Prediger follen fih von fehs zu ſechs Mona⸗ 
ten verfammeln, um fich zu überzeugen, ob alle ihre Krauken⸗ 
beſuche gehörig abſtatten, Kollekten zu deren Beifind anorbr 
en, mit einem Worte, ob fie die Pflichten ihres Amtes 
verwurfsfrei verrichten; 
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11) wenn irgend ein Fall eintreten ſollte, der vor den 
feftgefeßten ſehhs Monaten eine VBerfammlung erfordert, um 
über irgend eine Sache zu entfcheiden, wie z. B. wegen einer 
Rüge gegen den Geiftlihen oder die Gemeinde, oder wegen 
Eines andern unvorhergefehenen Umftandes, fo follen bie 
Geiftlihen und einige Kirchenälteften ſi ch zur Beſprechung 
verſammeln; 

12) die Kirchenälteften endlich haben die Gläubigen zu 
ermahnen, für alle Geiftlihen, welche die göttliche Vorſehung 
ihnen zufenden wird, Sorge zu tragen, fowohl in Hinficht 
ihrer Sicherheit, als auch wegen ihres Unterhaltes. 

Wir fügen noch folgende Beichlüffe bei, bie gleichfalls 
gefaßt wurden: 

1) Man wird denjenigen keine Hülfe gewähren, die ſich 
blind in die Gefahr flürzen, ſey ed, wenn fie in die religiö⸗ 
fen Berfammlungen gehen, oder aus diefen zurüdfehren, denn 
fie follen ſich denfelben nicht unklug oder verwegen ausfeßen, 
Dagegen wird man denjenigen mit allen Kräften beiftehen, 
deren Benehmen der riftlichen Klugheit entfprach und welche 
die göttliche Vorfehung berufen hat, für die Ehre ihres Na- 
mens zu leiden. Alle fromme Seelen werben ermahnt, ihnen 
beizuftehen und zwar nicht nur ihnen, fondern auch ihren 
Bätern, Müttern, Frauen und Rindern. | 

2) Wenn es fih ereignen follte, daß ein Geiftlicher 
durch übereilten Eifer oder unüberlegte Hige feinen Bruder 
verwegen in die Gefahr geftürzt hat, fo foll er fo lange fei- 
nes Amtes enthoben werden, bis er Beweife eines Flügeren 
Benehmens abgelegt bat. 

3) Die Geiftlichen follen nur alle acht Tage Verſamm⸗ 
lungen berufen, wenn nicht der Fall einer außerorbentlichen 
Andacht eintritt, wie zur Faftenzeit und zur Zeit bes Abendmahle, 
. . M Wenn ein Geifficher der Kirche Aergernig giebt, fey 
es burc feine fchlechten Sitten oder feine üble Aufführung, 
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und er will fih nicht der Kicchendisciplin ober ben gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſchlüſſen feiner Brüder unterwerfen, fo ſoll er 
überall und felbft an der Spise der Berfammlungen als aus 
der Kirhengemeinfhaft ausgefchloffen proflamirt werben, er 
und diejenigen, die ihn in feiner Gottloſi igkeit unterſtuͤtzen, 
bis er ſich unterwirft. 

Man ſieht aus obigen Artikeln, wie ſehr fie das Gepraͤge 
der Zeit tragen. Alles zielt darauf, die Disciplin zu befeſti⸗ 
gen und der Ausübung des Kirchenamtes einige Garantie zu 
verſchaffen. Die ſtrengen Vorkehrungen gegen die Uebertrei⸗ 


bungen der „Begeiſterten“, die außerorbentlihe Strenge des 


Artifels, welcher beflimmt, daß denjenigen feine Hülfe gewährt 
werden folle, die fih muthwillig in Gefahr ftürzen, flatt ihr 
mit Klugheit auszumweichen oder fie muthig zu erwarten, alles 
deutet auf eine noch fehr bewegte Zeit, voll von Schwierig- 
feiten und Gefahren. Man kann fih einen Begriff von ben 
Gefahren machen, welchen ſich diefe muthigen Geiſtlichen aus⸗ 
festen, wenn man das Schidfal derjenigen anführt, die obige 
Beſchlüſſe unterzeichnet haben. Es fcheint, dag der Pfarrer 
Court, trog feiner Menfchenfenntnig und feinen Nachforſchun⸗ 
gen, doch feine ſolche Kollegen gefunden hat, wie er fie 
wünfchte. Bon den fechs Unterzeichnern diefer Befchlüffe wur- 
den zweh, die Prediger Jean Huc und Jean Berfon ben 
22. April 1723 zu Montpellier gehängt. Es find. dies bier 
felben, welche fi), wie wir bereits erwähnt haben, der Prü⸗ 
fung ihres Lebenswanbels, als einer Neuerung, nicht unter- 
werfen wollten. Der erfle nahm vor feinem Ende den katho⸗ 
liſchen Glauben an, und ber zweite wurde in einem Chor⸗ 


hemde in das Gefängniß geführt. Er wurde das Haupt ber. 
ungereimteften Sekte, welche je aus dem menfchlichen Geifte 
entfprungen iſt. Zwei andere, Etienne Arnaud und P. Durand, 


wurben gleichfalls hingerichtet und flarben eines fehr erbaus 
lichen Todes, Mehr als die Hälfte: der Unterzeichner dieſer 
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erſten Synobe fielen durch Henkorshand, was ben jungen 
Court jedoch wicht abhielt, mit. feinen. den Heukern entſchlüpften 
Kollegen zu. bleiben, und ſich bald in ber Perſon des Geiſt⸗ 
Küchen: Cortris einen. Mitarbeiter beigugefellen., der vielleicht 
werdiger. aufgeflärt als er, aber. ebenfo-eifrig und. muthig wen, 
Um jedoch die Standhaftigfeit der verfolgten Kicchem 
kennen zu lernen und um beurtheilen, zu. fönnen, unter wel- 
chem Draufe fie litten, muß. man auch die Edilte kennen, die 
gegen das Enbe Ludwigs ALV.. wider. fie erlaffen, und. bie: 
Maßregeln, die gegen fie ergriffen wurden. Dan wird dann 
fehben, daß die Berfolgungen und die unzähligen VBeruriheie- 
Iungen, deren Opfer. fie im Laufe bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts waren, ganz ben gegen. fie erlaſſenen Gefegen entſpra⸗ 
hen, und. daß die Parlamente, Commandanten und. Inten⸗ 
danten biefe Geſetze nur firenge anwendeten. Es lag dieſen 
Berordnungen kein geregelter Plan zu Grunde, der ſtolze 
Egoismus Ludwigs XIV. war es, ber fo viele gewerbſame 
Franzoſen auf immer aus. dem Lande vertrieb und ſo viele 
Opfer erheiſchte. Den 5. November 1688 erließ der Krieges 
minifter Louvois an den Herzog. von Noailles, Comman« 
Danten: von Languedoc, folgendes Schreiken: „Seine Majeſtal 
erwartet, daß Sie fih mit aller Stvenge gegen diejenigen 
erklären, welche die legten. ſeyn wollen, ſich von. eifer Reli⸗ 
gion Ioszufagen, die ihm mißfällt.” Diefe Laune eines: these 
logiſchen Deſpotismus, Die aus der Furcht vor Höllenftvafen: 
entfprang, war bie wahre Urfache son dem Widerrufe bus. 
Edikts yon Nantes, Die Ordounanzen des Königs folgte 
einander ſchnell nach, Im Auguſt 1669. verordnete derſelbe, daß 
feiner feiner Unterthanen das Recht haben falle, das Könige 
reich zu verlaffen und fich in einem fremden Lande nieberzus- 
Iaffen bei Strafe des Gefängniſſes, der Bermögensconfiska⸗ 
tion und unter. der Androhung als. Fremder angefehen zu. wer⸗ 
ben; bei Todesſtrafe aber wurde verboten, bei fremden See⸗ 
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märhten als Matvofe oder Arbeiter Dienfle zu thun. Ss 
Yahre 1682. wurde jeder Verkauf eines unbewogtiihen Sutes; 
weider: im: Jahre. vor ber Entfernung aud dem. Rönigreidhe 
flattgefunden hatte, für nichtig erflärt und drei Jahre: fpdige: 
wurden. affe- Heiratben in der Fremde unterfagt. Die Eltern 
odor Vormunder, welche zu einer ſolchen Ehe ihre Einwilli⸗ 
gang. geben. würden, fellten mit. Ichendlängliher Galenren«: 
ſtrafe bebegt oder verbannt und: ihre Guter confldeirt werden. 
Am. den Auswauberungen Einhalt zw thun, wurbe erklärt 
daß die.-Hälfte des Beumögens ber Proteftanten, melde Franke: 
reich verließen, dem. Angeber zufellen folle, und: Jedermann, 
namentlich den Schiffekapitaͤns ober Eigenthümern yon Jahre: 
zeugen wurbe firenge verboten, ihnen. bei Ihrer Emtweichung- 
behülflich. zu feyn. Bald darauf verorbnete. der König bie 
Grrichtung einer Wache an. ben Grenzen und beftimmte, daß: 
Alles, was. die Ergriffenen bei und an fi trugen, unter bie- 
Soldaten. vertheilt werde, ein Drittheil follten Die Spione: 
erhalten, die von. ihrem Durchgange Anzeige machen wärden. 
Selbfi Die neu zum Katholicismus Belehrien "durften. das 
Königreich nicht verlaſſen, damit. fle nicht in fremden: Bänderw 
bie. unglüdliche Gelegenheit fünden, in ihren. früheren Irr— 
tum, zurüdsufallen und. wenn man fie ergreifen Ionnte, ſo 
wurden die Männer Tebenslänglich zu den Galeeren veruv⸗ 
theilt, Die Frauen aber Iebenslänglich eingeſperrt. 

Den 12. Dftober 1687 verordnete ein. Edikt Todesſtrafe⸗ 
gegen diejenigen, die mittelbar oder unmittelbar bie Flucht 
Neubelehrter begünftigt hätten, fen es daß fie diefelpen felbſt 
geführt, oder ihnen nur die Wege angezeigt hahen, wie. fe 
das Land verlaffen koͤnnen. Mehrere andere Geſetze wurben” 
erlaffen, um die flüchtigen. Protefkanten zur Ruͤclehr zu: bewe⸗ 
gen, man verfprad ihnen, fie wieder in ihre conſiscirten Güs 
Ser einzufegen; endlich kam man wieder auf die Galeerenſtrafe 
und lebensliches. Gefängniß zurück, welche jeden Proteſtanten 
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reffen follte, der es nur verſuchte, auszumandern. Dieſelben 
Strafen wurden gegen diejenigen verhängt, die einen Ort in 
Frankreich verließen, in welchem fie ſich auf Befehl des Ks 
96 aufhalten follten. | 

Außer diefen Gefegen, welche die Proteftanten verhindern 
sollten, Frankreich zu verlaffen, wurden noch viele erlaflen, bie 
ihr politiſches und Bürgerliches Verhältnig betrafen. Man 
fing damit an, den Geiftlichen zu verbieten, an Tagen, wo 
die Erzbiſchöfe oder Biſchöfe ihre Kirchenvifitationen vorneh⸗ 
wen, Predigten ober Berfammlungen zu halten; dem Abel, 
der die Gerichtebarkeit befaß, wurde verboten, auf ihren Güs 
seen andere als Katholiken anzuftellen, und den Generalpäd« 
tern ber Finanzen wurde befohlen, ſich bei Erhebung ber 
Steuern Seiner Proteflanten zu bedienen. Im November 1680 
erließ der König ein Ediklt, Durch welches er allen Katholiken 
bei Strafe der Enterbung ihrer Kinder verbot, mit Perfonen 
der proteſtantiſchen Religion eine Ehe einzugeben, da „Seine 
Majeftät bemerkt habe, daß bie Duldung diefer Ehen die Ka⸗ 
choliken einer fortwährenden Berfuchung ausfege, ihrem Glau⸗ 
ben untreu zu werden.“ Ein neuer Beſchluß brachte die uns. 
erhörte Beflimmung, daß „allen Unterthbanen der proteftantis 
chen Religion, im Falle fie gedachte Religion abſchwören, ein 
Deeifähriger Termin und Aufſchub zur Bezahlung ihrer Schul» 
den eingeräumt werben folle, und der König verbot ihren 
Glaͤubigern, während gebachter Zeit jedes Verfahren gegen. 
fie. Diefed Verbot war aber nicht nur für die Gläubiger 
anchtheilig, fondern auch für die Schuldner, mit denen jetzt 
Riemand fi) mehr einlaffen wollte, aus Kurt, fie möchten 
"son dieſer Zrift Gebrauch machen. Es mußte daher zurüds 
genommen werben. In Betreff des Vermögens des Kirchen- 
rathes wurde auch ein merfwürbiges Edikt erlaffen, welches 
verordnete, daß baffelbe den nächft gelegenen Spitälern mit 
der Beſtimmung aufallen folle, die Kranfen ber proteftantifchen 
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Neligion aufzunehinen, obme daß fie verhindert werben bipfien, 
ihre Religion zu werhfeln. Diefes Edikt kam jedoch bald 
außer Wirkung. J 
Spaͤter verordnete ber König, daß die Güter des Kir⸗ 
thenrathes, der Geiſtlichen und der Entflohenen ber loöniglichen 
Domdine eimwerkeibt werden, und daß bie Revenuen hievon 
zum Beflen der Schulen, Spitäler ꝛe. verwendet werden ſollen 
Eine nachherige Verordnung befimmie, daß diejenigen 
Proteſtanlen, welche ſich bekehrt Hätten und ju Frankreich ge 
Ktieben ſeyen, keinen Berkauf ihres beweglichen ober unbeweg⸗ 
tichen Cigeutkend, wenn daſſelbe über 3000 Livres betrage 
ohne Geuchmiguag des Staats⸗Sekretariats abſchließen dürfen. 
Diele Verordnung wurde von drei zu drei Jahren ernenert, 
un blieb bis Zir’den letzten Jahren der Regierung Ludwigs 
XVi in Kraft. Durch dieſes Mittel hatte die boönigliche Ver⸗ 
waltung fortwährend die Hand auf dem Eigenthume ber Pro⸗ 
reſtanten. Eine andere fonderbare Berprbnung war bie, welche 
Sen proteſtantiſchen Frauen verbot, Hebammendienſte gu thun, 
unter dem lächerlichen Borwande: „es ereigne fi, daß folde 
Weiber auch katholiſchen Frauen beiftehben, welche fie dann, 
wenn fie dieſelben in Lebensgefahr erblisten, vicht yon ihrem 
Zuftande in Kenntniß fegen, weil fie feinen Glauben an hi 
Sakramente hätten.“ Eben fo Jächerlich war ein feruerer Bes 
ſchluß, nad) welchem die Katholifen, welche Pferde vermiethen 
wollten, den Pferbevermiethern der proteftantiichen Religion 
vorgezogen werben follen. Später wurde Iegtern verboten, 
Die Stellen non Notaren, Prokuratoren, Gerichtsboten ıc. zu 
verſehen, fie durften weder Apothefer, Sperereihänbler, Gold⸗ 
acheiter, Buchhändler, Buchdrucker, Advokaten, Schreiber nad) 
Aerztere. werden. Doch das beffagenswerthefte aller biefer 
Edikte war jenes, welches die militäriihen Erefationen ein⸗ 
führte, die die Gefchichte mit dem Namen Dragonaden ge 
brandmarft bat, und Das urfprünglich eing Kemlich eiuface 
. 2 
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Drohung war, Die ben übrigen entſprach. Durch dieſes Edilt 
wurden biejenigen Untertbanen, welche fich befehrt hatten, oder 
nah Erfcheinung deflelben befehrt wurden, auf zwei Jahre 
yon aller Einguartirung und allen Gontributionen für Die Ein- 
quartirung freigefprocdhen, Es ift dies baffelbe Geſetz, welches 
Tpäter eine fo große Ausdehnung erhielt und’ unter dem Mini- 
ſterium Louvois fo furchtbare Wirkungen hervorbrachte. 
Mir kommen jest auf den Widerruf des Edikts von 
Nantes. Bei der Gefebgebung Lubwige XIV: in Betreff der 
frangöfifhen Proteflanten muß man indeflen die Maßregeln 
Hon jenen unterfcheiden, welche diefen Widerruf vollendeten, und 
-Die dieſer Begebenheit nur vorhergingen. Die erfle Serie, 
welche in einem Zeitraum von fechzehn Jahren, nämlich von 
16691685 in Bollzug kam, dem Sabre, in welchem gedach⸗ 
tes Edift widerrufen wurde, enthält jene lange und Heinlihe 
Berordnung, durch welche eine Menge nedender Punkte von 
geringerer Wichtigkeit feftgefegt werden; die Geiſtlichen follen 
fih nicht Pfarrer nennen, fi feiner beleidigenden Ausdrücke 
in ihren Predigten bedienen, den Rirchenrod nur in der Kirche 
sragen, auch waren die Proteftanten verpflichtet, den Proceſ⸗ 
fionen gewiffe Chrenbezengungen zu erweifen, indeffen verſpricht 
diefe Erklärung. noch zwifhen Katholiten und Proteftanten 
Eintracht und Freundfchaft zu erhalten. Zehn Jahre fpäter 
verkündigte ein weit firengeres Gefeg Verbaunung, ſchimpf⸗ 
liche Abbitte und Confiscation des Vermögens jedem, ber, nach⸗ 
dem er bie proteftantifche Religion abgefhworen, zu derſelben 
wieder zurüdfehrt. Bald gingen die Edikte etwas weiter, 
Zwei Berorbnungen vom Jahre 1680 verboten allen Kathos 
liten, die proteftantifche Religion anzunehmen, und beftimmten, 
Daß im Falle bedeutender Krankheiten von Proteftanten bie 
Richter fih in ihre Wohnungen verfügen folen, „um von 
ihnen felbft zu hören, ob fie in gedachter Religion fterben 
sollen.” Das folgende Jahr erfchien eine Verordnung, nach 
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welcher allen Unterthanen ber proteftankifchen Religion, wenn 
fie das fiebente Jahr erreicht haben, freigeftellt fepn foll, Die 
römijch-Fatholifch-apoftolifche Religion anzunehmen, ohne daß 
ifre Bäter, Mütter oder Verwandten fie daran verhindern 
Dürfen. Daſſelbe Gefeg beftimmte auch, daß fie nad) ihrer 
Belehrung das Recht hätten, in. ihre väterlihe Wohnung zus 
rüdzufehren, oder ſich anderswohin zu begeben, und fich ein 
jährliches Kofgeld geben zu laſſen. Den Eltern wurde bet 
Eonfiscation ihrer Einkünfte ausdrücklich verboten,. ihre Kin⸗ 
ver in fremben Ländern erziehen zu laffen, und biejenigen, 
welche ihre Kinder fehon dahin geſchickt hatten, mußten ſie wie⸗ 
der zurüdberufen. 

Andere Beftimmungen unterfagten den Proteftanten bald 
jede andere. Berfammlung außer in ihren Kirchen, wodurch 
alſo dieſes leute Recht noch anerkannt wurbe; daſſelbe wurbe 
jedoch durch die weitere Anordnung eingefchränft, daß in Dies 
fen Kirchen ein befonderer Platz den Katholiken vorbehalten 
werben mußte, damit diefe hören fönnten, was die Geiftlühen 
in ihren Predigten fagen, nicht nur um fie zu widerlegen, 
wenn es nöthig wäre, fonbern fie auch durch ihre Gegenwart 
abzuhalten, irgend etwas zu äußern, was die Achtung verles 
gen konnte, welche man ber katholiſchen Religion ſchuldig ſey. 
Im folgenden Jahre wurde verordnet, daß die Geiſtlichen 
nicht länger als drei Jahre in demſelben Orte ihr Amt ver⸗ 
ſehen dürften; endlich wurde der proteſtantiſche Gottesdienſt in 
allen Städten unterſagt, in denen ſich ein biſchöflicher Sitz 
befand, und. das Niederreißen der proteſtantiſchen Tempel bes 
fohlen. Diefe Verordnung, welche die dem Gottesdienſte ber 
 franzöfiihen Proteftanten geheiligte Gebäude betraf, wurbe den 
30. Juli 1685 erlaſſen. Um die Geiftlichen zu verhindern, 
bie. herrſchende Religion zu verläumben, wurde ein Edift er⸗ 
loffen, durch welches verboten wurde, Bücher gegen die Staats⸗ 
Religion zu verfaffen, und man bemerkt hiebei folgende Des 


ſlinmung? „Wir berbieten den Geiſtlichrn, mittribar oder 
unmtitelbar, anf welche Art es Tey, von der katholiſchen Reli⸗ 
sion zu ſprechen.“ Endlich wurde das Edilt drs Wiberrufs 
erlaſſen, welches zwar durch alle vorhergehenden Verordnug⸗ 
hen leicht erklärt wird, dieſe aber alle uͤbertrifft. Es begiunt 
mit der Behauptung, daß der beſſere und größere Theil der 
Unterthanen des Königs, die in der pröteftantifchen Religiön 
geboten Teyen, die katholiſche Religion angenommen hätten, und 
verordnet beim zufolge „Ba ſaͤmmtliche proteftantifche Tempel nie⸗ 
dergeriffeh werben, verbietet alle Berfammlungen, an welchen 
Orten es auch immer ſey, es fchärft allen nicht befehrten Geiſt⸗ 
lichen bei Galrerenſtrafe ein, das Land zu verloffen, es ver⸗ 
vrdnet, daß alfe Kinder in der katholiſchen Religion erzogen 
werben, und befiehlt den Eltern, fe in bie Kirchen zu ſchitken, 
es droht allen: denjenigen Proteſtanten mit Einziehung ihres 
Vermögens, bie innerhalb vier Monaten bie katholiſche Reli⸗ 
gion nicht angenommen haͤtten, und beſtimmt endlich, daß keiner 
derfelben das Königreich verlaſſen dürfe, widrigenfalls es bie 
Männer init lebenslänglicher; Galeerenſtrafe, die Frauen mit 
Tebensfänglither Haft und Confiscation des Bermögens bedroht. 
Demungeachtet geftattet daſſelbe Edikt denjenigen - Protefianten, 
welche ſich nicht bekehrt hätten, in Frankreich zu:bleiben, ohne 
daß fie beunruhigt werben follteh, unter der Vorausſetzuug, 
daß fie Feine Berfammlungen -und feinen: Gottesbienft hab⸗ 
ten.” Ir folgenden Jahre erfchien eine neue Verordnung, 
welde die Wegnahme der Kinder, von welcher wir bis zur 
Regierung Ludwigs XVI. fortiwährende Beifpiele haben, an⸗ 
orbnete: ihr gemäß follten acht Tage nach deren Bekannima⸗ 
"hung ſämmtliche Kinder proteftantifher Eltern som. fünfte 
bis zum fechzehnten Jahre ihren latholiſchen Verwandten, and 
in Ermanglung berfelben denjenigen katholiſchen Perſonen aus⸗ 
‚geliefert werden, welche die Richter dazu bezeichnen würden. 
Cine- neue Verordnung beſtimmt bie Tobesfirafe für fear 
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mustehantiichen Geißlichen, der in. Zygnkreich hekcaffen tnich, 
möge er zurüdgelehrt: pbexnie. auegewanden feun, Defakcuhrn 
gegen feben: Antzrihanen, der ibm bäkfe ober Beißand Jeifte; 
ghehfe ind Die. Ausübung: einen/ andern als der katholiſchen 
Religion mit Toderſtrafe badropt, Ara. bielas Geſetz bie Ver⸗ 
fammlungen: der Proteſtamten ſelbſt noch nicht verhinderte, ſo 
beyerbiiete, ein nachfolgendee, Daß: bieienigen allein. welchs 
dei. Verſammlungen erguiffen würden, mit. dem Tode befwaft, 
die andern aber, welche nicht quf her That. extappt würden _ 
amverzüglich und. ohne die Forzalichkeit sined Gerichteverfah⸗ 
vend. lebenslaͤnglich unter bie Galeeren geſchickt werben follen, 
Dieſe Ordonnanz Fam. felbf-hei Kashnlifen in einen übeln Ruf, 
denn fie.überließ die. Verurchailung der Proteſtanten, mit Bes 
feitigung der Gerichte, den Gonverneurs und Intendanten bey 
Provinzen, bie oft genug. reit. einen ſummariſchen Procedur ver 
fußten. ‚Um:.diefe Lange Liſte voll zu machen, wollen wir noch 
das legie Geſetz Lubwige XIV. anführen, bag. ebenſo Irauzige 
als folgenreiche Wirkungen hatue, denn es beſtimmte, daß alle 
Franzoſen vhne Ausarahme, die ſich in dem Koͤnigreiche befane 
den, ſchon um dieſes Umſtaudes willen als Solche angeſehen 
werden ſollen, die ber. römiſchalatholiſch⸗apoſtoliſchen Religion 
augehören. Dieſes Geſetz, varbunden mit, dem vom 29, April 
1686, verordnete, daß alle Unterthanen, die yon proteſtantj⸗ 
ſchen Stern. :abftammen, ; und. die in ihren Krankheiten ſich 
wmeigerten., von Pfarrexn, Vikaren oder andern. bie heiligen 
Sakramente zu empfangen, ober bie exklären wuͤrden, daß fr 
in. ber proteftantifchen Religion. varharren oder ſterben wollten, 
wet folgenben: Strafen belegt. mexden ſollten: Wen. fie ihre 
Gefundheit wieder erlangen, ſe follen die Männer zur ſchimpf⸗ 
lichen Abbitte, lebenslaͤnglicher Galgexenſtrafe und: Vermögende 
Eonfiscation, die Frauen und; Maͤdchen aher zur ſchimpflichan 
Abbitte, Ichenskänglicher. Haft. und Einziebung des, Vermögens 
verurtheilt werden. . Misienigen. aber, welche bie: Sakramente 
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verweigert haben und ſterben, ſollen auf den Schindanger ger 
ſchleift und ihre Guͤter confideirt werben. 

Es bedarf Faum einer. Erwähnung, daß unter fo vielen 
Berorbnungen,, welche ‚die bürgerliche und religidfe Exiftenz 
der Proteftanten unterbrüdten, die Berurtheilung ihrer Lites 
ratur und Bücher nicht vergeffen wurde, Wir wollen in dieſer 
Beziehung nur eine Ordonnanz anführen, welche der Marquis 
de la Trouffe, Commandant in Cangueber, in holge eines 
koͤniglichen Edikts erlaffen hat: - 

„Es wird biemit ‚allen Neubelehrten befohlen , innerhalb 
vierundzwangig Stunden nad) Belanntmachung dieſes Befehle 
in die Hände der Geiſtlichen oder Miſſionäre alle Bücher 
abzuliefern, die Gebete, Pſalmen ꝛc. enthalten, ebenfo alle 
Genfer Bibeln und fonfige Bücher .diefer Art, um, nachdem 
fie geprüft worden find, die guten ihren Cigenthümern wies 
ber zuzuftellen, die andern aber dem Feuer zu übergeben. 
Wir befehlen den Richtern, fich mit dem Geiftlichen oder einem 
andern Kirchendiener in die Wohnungen gebachter Neubekehr⸗ 
ter zu begeben, um bier eine genaue Hausſuchung nad vers 
ſteckten Büchern anzuftellen, und es ergeht an die Commans 
danten ber Befehl, erwähnte Richter und Geiftliche durch einen 
Offizier begleiten zu laffen. Montpellier, ben 5. Februar 
1686. Dergleihen mehr oder weniger firenge Manfregeln 
wurden in ber Hauptfladt wie in ben Provinzen ergriffen. 
Sie erklären, wie die Werke der alten Literatur des protes 
ſtantiſchen Frankreichs, ungeachtet ihrer großen Anzahl, faft alle 
verloren gingen und bis auf ben heutigen Tag noch felten find, 

Nach Diefer traurigen Aufzählung möchte es nicht ohne 
Intereffe feyn, die Gefinnungen fo vieler aus ihrem Lande 
verbannter Franzofen Tennen zu lernen, welde die Erinnes 
rung an ihr Vaterland nie verließ. Sie find wohl am beften 
aus der Rede zu entnehmen, welche Saurin am Anfange bes 
Zahres 1710 an Frankreich und an den Monarchen, den Ure 
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Geber fo vieler Uebel im Namen aller Kirhen der Ausge⸗ 
wanderten gerichtet hat. „Unfere Wuͤnſche, find fie erſchöpft!?“ 
zief der verbaunte Nebner aus. „Ad! können wir an.biefem 
Tage der rende unfere Leiden vergefien? Glückliche Be- 
wohner biefer Provinzen, die ihr fo oft von ber Erzählung, 
unſeres Unglüds beläftigt wurbet, wir freuen ung ‚eureß 
Wohlergehens, werdet ihr ung eure. Theilnahme au unſerem 
Unglüde verfagen? Und wir traurige und verehrungswürdige 
Trümmer unferer unglüdlichen Kirchen, welche das Unglüd 
der ‘Zeiten in dieſes Land getrieben hat, koͤnnen wir, meine 
geliebten Brüder, die unglüdlichen Uebriggebliebenen von ung 
vergeſſen? Ihr Seufzer der Gefangenen, ihr weinenbe Prie⸗ 
fter, ihre trauernde Jungfrauen, unterbrochene Feſte, ihr Abs 
trünnige, ihr Märtyrer, ihr blutige Gegenftände, traurige 
Klagen, möget ihr meine Zuhörer rühren! Vergeſſe ich dein, 
Jeruſalem, fo werde meiner Rechten vergefien. Meine Zunge 
müffe an meinem Gaumen Fleben, wo ic) deiner nicht gebenfe, 
wo ich nicht Taffe Jeruſalem meine höchſte Freude feyn. Jeru⸗ 
falem, möge der Zrieden in beinen Mauern wohnen! Möge 
Gott gerührt werden, wenn nicht durch die Inbrunſt unſerer 
Wünfche, fo doch Durch das Uebermaag unferer Leiden, wenn 
nicht durch Das Unglück unferes Schickſals, fo doch durch bie 
Zerftörung feiner Kirchen, weun nicht durch biefe Keiber, bie 
wir über die ganze Erde fchleppen, doch durch Die Seelen, 
die man uns entreißt.“ | 

„Und du furchibarer Fürſt, den ich früher als meinen- 
König ehrte und den ich auch achte als die Geißel des Herrn, 
auch dich fchließe ich in meine Wünfche ein, Diefe Provin⸗ 
‚zen, welche. du bebrohft, welche aber die Hand des Ewigen 
ſchützt, diefe Länder, weldhe du mit Flüchtigen bevölferft, 
aber mit Slüchtigen, welche bie Nächftenliebe befeelt, dieſe 
Mauern, welche tauſend Maͤrtprer, von dir dazu gemacht, in: 
ſich faſſen, bie aber durch ihren Glauben triumphiren, fie; 
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werden von Segenswuſchen auch für dich wiederhallen. Goi 
möge die Binde von deinen Augen nehmen‘, welche dir ide 
Wahrheit verbiegt. Gort möge dis-Bteönte. von. Dlin ver⸗ 
geſſen, weiche du: haſt vergießen laſſen. Son möge das 
Ueble, das va uns zugefügt Halt, aas ſeinem Schuldbuche: 
vertilgen, und indem er den Leibenden vergelt, denjenigen ver⸗ 
geben, die die Utſache dieſer Beiden ſind. Gon gebe, daß 
du, der du für- uns, für die Kirche das Wertzeug feines 
Gerichtes wärf, nun auch bev: Sponber feiner. Gnade, : bad: 
Werkzeug feiner Barmberzinleit feyefl . -. -- Ich komme ms. 
zu euch, meine Brüder, ich ſchließe ench alte in meine Wirnſche 
ein, Aber es genügt nicht, daß ein ſtörblicher Menſch Wünſche 
für euch hegt, wir müſſen bis zum Throne Gottes: ſelbſt 
gehen, kämpfen mit dem ſtarken Gotte, ihn durch unſerti 
Bitten und unſere Thyaͤnen zwingen und nicht vblaſſen, bis: 
er. und geſegnet hat. Beamte, Bol, Soldaten: Zihrger, 
Geiflige, Gemeinde Tommi und bouget- eure. Knie wor hems 
guoßen, maͤchtigen Herrfcher der Welt. And ihr Schwärmee 
von Bögen, nagende Sorgen, Sorgen ber Erde, wo 
son uns und fhöret unſer Opfer nicht. -- 

Diefe xührenden amd. ſchönen Worte gehören. gleithſaus 
der: Geſchichte an, aber es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß: 
fie Lubwig XIV. nie zu Ohren kamen. Bu der Zeit ale. 
Saurin dieſes Gebet ſprach, berichteten- Die Hofzoitungen vor: 
Verſailles von den Spazierfahrten des "Königs nach Trianom‘ 
und Mary, So wie von der Komödie bei dor Herzogin. von 
Burgund. Ste halte ein Mariewettetithenter , welchem Dev: 
König zu derfelben: Zeit beiwohnte, in weit ber Redner. 
im Haag feine. rührenden Worte: ſprach. 

Irndeſſen kounten alle ſene ſtrengon Berbon ben Ver 
ſammlungen der. Proteſtanten Seinen -Einhalt:ahun. Droz dem 
Conſtslationen, Auswanderungen, Hinrichtungen, militkriſchen 
Erernfionen und: dem Schließen aller Teupel verſannmelten 


P 7 “on 


fi die Proteſtanien · an abgelegenen Over. Dae &bilt- vond 
Nanies wurde im Dftober 1685 widerrufen, und uns fon tie 
November fingen die Verſemmlungen ber Verfolgen - in-bem 
Eeveimen! an. Die erſte, welche überfallen wurde, war ix 
der Nacht sont 49-20, Februar 1686: zwiſchen Durfort und 
Saini⸗Felix zufaminen \ berufen geweſen. Man machte biebet 
Gefangene, von welchen zwei hingerichtet: wurden; der eins 
war. der Vater des in die Schweiz geflüchteten Geiſtlichen 
Deiſſter Biguier von Durfort. Ir demſelben Jahre wurden 
noch viele Berſammlungen ũberfallen, allein die Erzahlung 
diefer Begebenheiten wurde uns zu weit führen und wir er⸗ 
waͤhnen dies daher nur, um darzuthun, daß feine: aufge⸗ 
ben haben. 

Man⸗ darf Woch annehnen daß dem Koͤnig nicht ante 
eitgeinen Maßregeln, die gegen die Proteflanten genommen 
wurden, genau befannt- waren. Man weiß gewiß, daß bie 
militaͤriſchen, die unter Dem Namen Dragonaden belauut wur! 
den; eine Erfindung des Kriegsminiſters Louvois waren, wel⸗ 
den’ nach dem Frieden die Unthätigkeit ſeines Departemens 
um feine- Stelle beſorgt machte und der daher den Regimen⸗ 
tern durch dieſe latholiſchen Promenciden Beſchaftigung geben 
Wolke, Täglich wiederholte dieſer Miniſter dem König: „Se 
viele Lente haben ſich, wie ich Ener Majeſtät vorher geſagt 
habe / ſchon beim Anblicke Ihrer Truppen bekehrt.“ Allein 
alle dieſe Maßregeln, fo ſtrenge ſie auch waren, konnien die 

chimaͤriſche Einheit des Glaubens, bie man erzielie, nicht zu 
- Etanbe: bringen: Man wollte durchaus Bekehrungen, allein 
mf:eine angeſehene Familie, die man mit Gnadenbezeugungen 
erfaufte- oder durch Drohungen einſchüchterte, lamen hunbert 
Hugenbtten Proteſtanten), welche, den Haß im Herzen, Franl⸗ 
reich verließen. Iatleſſen Darf man auch nicht glauben, daß ale 
geten die Proteſtanten ergriffenen Maßregeln ſo Tekht zur Aus⸗ 
fahrung zu Bringen waren, denn fo- Sehr namentlich die hoͤhrve 
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latholiſche Geiſtlichkeit und beſonders die Jeſuiten dieſe har⸗ 
ten Maßregeln unterſtützten, ſo gab es doch auch viele katho⸗ 
liſche Geiſtliche, welche ſie nicht billigten. Dieſes geht aus einem 
VCiürkular hervor, welches der Miniſter Pontchartrain auf Bes 
fehl: des Könige an die Biſchöfe in Frankreich ergehen Tief. 
Er fagt darin: „Es ift Ihnen befannt, mit welcher Sorgfalt 
der König bemüht war, in allen Orten feines Reiches Schu⸗ 
len zu errichten und wie oft Se. Majefät an die Herrn Prä⸗ 
Jaten hat fchreiben laſſen, um ihre Aufmerffamfeit darauf zu 
Ienfen, daß die Neubefehrien ihre Kinder in dieſe Schulen 
fenden. Demungeachtet muß er zu feiner Weberrafchung ver⸗— 
nehmen, Daß es Kirchenfprengel giebt, in welchen dieſe Schu- 
len durchaus vernachläßigt werden, und daß die Beamten, 
denen aufgegeben ift, die Eltern mit Strafen zu : belegen, 
welche ihre Kinder nicht regelmäßig in dieſe Schulen fhiden, 
fih damit entfcyuldigen, daß die Pfarrer fie hievon nicht bes 
nadhrichtigen, indem fie die übel angebradıte Bedenklichkeit 
haben, nicht „„die Angeber zu machen““ und fi dadurch den: 
Haß der Neubefehrten zuzuziehen. Durch das Edift vom. 
Monat Auguft 1686 ift den Pfarrern aufgegeben, die Neu⸗ 
befehrten in Krankheiten zu befuchen, und wenn dieſe auf dem 
Todtenbette fih weigern, fie zu hören, die Richter hievon in: 
Kenntniß zu fegen, damit dieſe fih zu den Kranfen begeben, 
ihre Erklärungen vernehmen und, wenn fie in ihren Irrthü⸗ 
mern verharren, ihnen nad) ihrem Tode den Prozeß machen. 
Der König hat erfahren, dag auch diefe Beftimmungen, haupt- 
fächlih duch den Fehler der Pfarrer, nicht in Vollzug gefeßt. 
werben, bie auch bier „„aus Zartgefühl nicht die Angeber. 
machen wollen“ und. bie behaupten, daß fie ſich dadurch bei. 
ben Neubefehrten verhaßt machen und deren Vertrauen vers, 
lieren würben, Indeſſen ereignet es fih häufig, daß Rück⸗ 
fällige ſterben, welche während ber Nacht im Geheimen auf 
bem Selbe, oder in Kellern begraben werben, während bas 
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Edilt verlangt, daß ihre Leichtinme auf ben Schinbanger ges 
fehleift und das Bermögen der Verſtorbenen configeirt werbe, 
Sie fehen wohl ein, daß folh große Mißbräuche nicht gebuls 
det werben dürfen, und Se. Majeftät bat mir daher befohlen, 
Sie aufzuforbern, Ihre untergebenen Pfarrer, die ſich ders 
gleichen Nachläffigkeiten zu Schulden kommen Yaflen, ſtrenge 
zu verweilen und ihnen zu erfennen zu geben, daß ber König 
fehr unzufrieden ift, feine Befehle fo ſchlecht vollzogen zu 
feben. Sie follen daher ermahnt werben, in Zukunft auf⸗ 
merffamer zu feyn und fich durch feine menschliche Betrachtung 
abhalten zu laſſen, ihre Pflicht in einer Sache zu erfüllen, 
welche die Religion fo nahe berührt.“ 

Ludwig XIV. ftarb und der Herzog von Orleand, Phis 
tipp, hatte ſich durch Das Parlament die Regierung über Frank⸗ 
reich zuerfennen laſſen. Die Proteftanten fchöpften neue Hoffe 
nung, auch verloren die Glaubensgerichte in den erſten Jahren 
nach dem Tode Lubwigs XIV. etwas von ihrer Strenge. Im 
den Gevennen und in Languedoc wurde ber proteftantifche 
Gottesdienſt oft im Innern der Häufer abgehalten. Dieſer 
Umftend allein ſchon würde bingereicht haben, bie Beweiſe 
ber Frömmigkeit diefer Bevölkerung feltener zu machen. Auch 
muß bemerft werben, bag diefe Art von Gottespienft nicht 
ganz die Billigung der muthigen Geiftlichen hatte, da er gegen 
bie Disciplin war, welche eine Bereinigung ber Gemeinde und 
einen Öffentlichen Aft verlangt. Wir finden unter den und 
anvertrauten Schriften bie Abfchrift eines Gebets, welches bei 
biefem Privat = Gottesvienfte gehaften wurde, und theilen ed 
hier mit. Es ift überfchrieben:: 

„Gebet ber Gläubigen, welche bas Wort Gottes und 
eine Predigt mit einander Iefen, bie aber bes öffentlichen Got- 
tesdienſtes beraubt find.” Und Tautet: 

„Großer Gott, den die Himmel der Himmel nicht bes 
greifen, der du aber verfprochen haft, mitten unter und zu 


feun ; wo gwri oder drri verſaanult. fünd: is Deinen: Rauen 
du firhſt uns irn Diefem. Hauſe vereinigh, mt dir unſere Gr 
farcht darzubringen, füin.Keine Größe anzubeten, und beise 
Barmnherzigkeit anzuſlchen. Wir ſeufzen insgehein Darüber; 
unſeres öffentlichen otteodieuſtes berauht zu. ſeyn, und. niche 
die Stimme deiner Diener in unſern Tewupeln zu hören. Abs 
weit entfernt, gegen: beine. Borſehmg gu murxen, erlennez 
wir san, daß: wir bein ſtrengſtes Gericht verkienen würden 
und. wir brwundern: dahrr auch unter deiner Züchtigung deing 
Güte. Aber wir. flehen zu dir, erbarme dich unſer. Win 
haben beine Tempel. Erfülle du dieſes Hand mit: deinen 
glorreichen Gegenwart. Wir haben feinen Hirten; fen bw 
unſer Hirte. Lehre uns die Wahrheiten deines Evangeliums. 
Wir werben. bein Wort Vefen und darüber Betrachtungen an 
ſtellen. Präge es in: unfere Herzen ein. Lehre. uns dich beſe 
fer. kennen lernen, was du biſt und was mir. find, mas Di 
zu unferem: Heile gethan haſt, und was wir zu deinem Dianſta 
thun ſollen: die Tugenden, die dir angenehm ſind, und Die 
Luſter, welche Da verbieteſt; die Strafen, mit welchen bu: die 
Unbußfertigen, die Lauen, die Furchtſamen, bie Feigen und 
die Unhtiligen bedrohſt, und ven herrlichen Lohn, welchen Au 
denjenigen verſprichſt, die dir treu find. Gieb daß wir Dieke 
Erbauung: Heiliger, eifriger für deinen Ruhm und deine Wahr⸗ 
heit, ber. Welt enifrempiter uud als Irenexe Beobachter deiner 
Gebote verlaſſen. Erhöre und durch beiten Sohn.”  ..... 
Machdem wir dieſes. Privat: Gottesdieſtes ermähnt babe 
müſſen wir auch. von dem öffentlichen ſprechen. Die. Bed 
mühungen der Geiſtlichen, die fich dieſem muthigen Werke ‚gen 
widmet hatten, verdienen .e8. wohl, im Anbenfen. zu. bleiben. 

Es war nicht genug, allgemeine: Maßregeln zu ergreifat, 
um den Gottesdienſt und: Die. Geiſilichkeit zw. regeln, und Den 
Mißbrãuchen vorzubeugen, daß Perſenen ohne Unterricht und 
ohne Vollmacht ſich das Wert in den Verſanunlungen augetz 
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wagt hatien. Es mußte A für vogelmähig ordmirte Geiſt⸗ 
niche geſorgt :werben. Außer dem Pfarrrt Fatques Roget, 
welcher in Würtemberg bie Weihe erhalten hatte, und Tee 
ns Geſetz, welches die: Eobesftnafe gegen. ben: Butinkfehrenden 
ansiprach, nicht. fürchtete, gab es jedoch bri den Proteſtanten 
Seinen Geiſtlichen, der geweiht gewefen wire. Im ganzen 
Vanguedoec hatte: der Geiſtliche Court: ebenfnvenig wie: ferne 
Gullegen eine. andere Vollmacht, als bie, weiche Ahnen‘ ihr 
fer gab, noch Amen ‚andern Titel dis:den, melden: ich 
Wie Laien. in ihren Ricchemratgenerfannulungen verlichen Hal 
ten. Sie Iomnien daher, ſtrengre genommen, weder zültige 
hen rinſegnen, noch das Abendmahl ‚reichen... Amoine Epast 
dachte unf Abſtellung bieſes Uebelſtandes. Um allen dieſen 
Handlungen einen Heiligen Charalter zu: verleihen, beſtimmte 
er einen feiner ausgezeichneiften. Collegen, ven. Gerkihhen 
P. Corteis, ſich nach Zürch zu begeben, um bert. die Weihe 
zu empfangen. Derfelbe zauderte nicht, dieſe gefahrvolle 
Reiſe zu unternehmen. Nach feiner: Rückbehr gab er Antoine 
Court bie Weihe, und fo waren es die Pfarrer Court, Corteis 
sad Roger, welden das proteſtantiſche Frankreich die Fortpfianr 
zung der Ordination nach bee apoſtoliſchen Regel verdanlis. 

Bald darauf wurde eine Synode zuſammenberufen, Die 
us fünfunkhemmzig Mitgliedern, ſowohl Geiſtlichen als Kir⸗ 
chenalteſten und Laien. heftand. Es; wurde beſchloſſen, daß 
Feiner zum Pfarrer angenommen werden ſolle, außer nach 
vorangegangener ernſter Yräfung feiner Lehre und feines: Te 
vdenswandels. Nach einem weitern Beſchluſſe falten alle Pfarr 
“zer bezeugen koönnen, daß fie ein heiliges, unſträfliches Leben 
führen, und fo viele. Kenntniffe :befüßen, um rine fo rũhmliche 
Gtelle wurdig beffeiden zu Finnen. „Und da wir in dieſer 
Zeit. der Drangſale Pfarrer erhalten, denen bie nöthigen 
Sprachkenmnifſſe abgehen, ſo ſollen ſe wenigtens vonen 
wahnte Eigenſchaften befigen. ©: u. 2.0. 0.0. nl 
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Eine fpätere Berfammlung faßte einen Beſchluß, der eine- 
— von der gefahrvollen Lage dieſer Geiſtlichen geben 


*Die traurigen Umſtaͤnde erfordern, daß man die größ⸗ 


ten Borſichtsmaßregeln zum Schutze der Verſammlungen er⸗ 
greife, bie Kirchenaͤlteſten haben daher für Schildwachen zu 
ſorgen, welche gegen die Orte ausgeſtellt werden ſollen, in 
denen ſich Garniſonen befinden.” Wie ſehr dieſe Verſamm⸗ 
lungen auch für den Auf ihrer Geiſtlichen beſorgt waren, zeigt 
folgender Beihluß: „Es wird verorbnet, daß die Pfarxer 
und Candidaten Feine Häufer beſuchen follen, die fie in Ver⸗ 
dacht bringen koͤnnen, irgend - einer Tochter sc. mit zeitlicher 
Liebe zugetban zu feyn, und zwar um jedes Aergerniß und 
Uebel zu vermeiden, das hieraus erwachſen koͤnnte. Die Kirchen⸗ 
älteften werben ermahnt, hierüber forgfältig zu wachen.“ 
Wenn man die Kirchengefchichte des mittäglichen Frank 
reichs verfolgt, fo findet man, daß bie Bemühungen biefer 
proteftantifchen Geiſtlichen von Jahr zu Jahr fchönere Reful- 
tate Tieferten. Die Spnobalverfammlungen fanden häufiger 
ftatt, und ihre Beichlüffe nahmen einen fühnen und firengen 
Charakter an. Kaum waren feit der erftien Berfammlung im 
Jahr 1716 fieben Jahre verfloffen,, fo fab man eine Synode 
zufammentreten, bie aus vierundfünfzig Mitgliedern beftand; 
fie Hatte zum Zwed bie Einführung einer fefteren Organifa- 
tion und die Befeitigung jeder Vermiſchung des römifchen 
Rituals, welche das reine proteitantiiche Dogma beeinträchti= 
gen könnte; troß fo vieler brüdender und graufamer Edifte 


wurde die Frage: ob man ben Trauungen und Taufen der 


römiſchen Kirche als Zeuge beimohnen fünne, folgendermaßen 
entfhieden: „Die ehrwürdige Verfammlung hat nad) reiflidher 
Ueberlegung entfchieden, daß dies nicht thunlich fey, und daher 
beſchloſſen, daß Perfonen, die dawider handeln, fo Tange vom 
heiligen Abendmaple ausgefchloffen werben follen, bis fie öffent 
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liche Genugthuung gegeben, und Beweiſe einer wahrhaften 
Reue abgelegt haben.“ Von eben dieſer Synode erging auch 
folgende Verordnung: „Da in Städten und Dörfern, in 
welchen ſich feine Kirchenaͤlteſten befinden, Unorbnungen vor⸗ 
gefalfen find und Aögerniffe gegeben wurben, fo wirb bes 
ſchloſſen, daß dafelbft unverzüglich Aeltefte gewählt werben, 
und wenn fih die Gläubigen weigern dies zu thun, fo follen 
ſie von keinen Geiſtlichen befucht, no in Kenntniß von Ber- 
fanimlungen gefegt werben.” Welche Strafe für die Ueber⸗ 
tretung der Disciplin, nicht in Kenntniß gefegt zu werben 
yon den Berfammlungen, demgemäß bie Verſammlungen nicht 
befuchen zu fönnen, welche, wenn: fie überfallen wurben, ben 
Geiſtlichen den Galgen, und den Anmwohnenden TebensTängfigje 
Galeerenſtrafe zuzogen! 

Die proteſtantiſchen Staaten Europa's gewährten den 
Gemeinden wenig Hülfe, denn das nähere Ungläd der zahl⸗ 
reichen Flüchtlinge nahm ihre Großmuth in Anſpruch. Sie wa⸗ 
ren daher auf ihre eigenen Hülfsmittel beſchränkt, aber der 
Geiſt der Oppoſition, den die Tyrannei immer hervorruft, 
entzündete ihren Eifer. So ſtanden ſie auch mit den, zu den 
Galeeren Verurtheilten in Verbindung, und ließen ihnen Ga⸗ 
ben zufommen, auf welche oft die rührendſten Dankſagungs⸗ 
fhreiben folgten. Jeder Brief aus dem Bagno von Toulon 
enthielt eine Ermahnung der Galeerenfflaven an ihre Brüder. 
‚Auch diefes trug Dazu bei, den Saamen, welchen der Pfarrer 
Court auf dem gefahrvollen Felde ausgefäet hatte, zur Reife 
zu bringen. Auf. dem Gebirge wie in der Ebene organiſirten 
bie Gläubigen eine wahre Polizei im Dienfte des verfolgten 
Glaubens. Die Briefe wurben immer an dritte Perfonen 
adreffirt, deren Treue außer allem Zweifel war, und ber 
Name deffen, an den fie gerichtet waren, wurde mit Geheim- 
Schrift bezeichnet. Treue und ergebene Emiffaire fagten bie 
Verſammlungen an, Einige der unerſchrocendſten und an Ge⸗ 
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Eine fpätere Berſammlung faßte einen Beſchluß, ber eine- 
Vorſtellung von ber gefahrvollen Lage biefer Geiſtlichen gehen 
kann. 

„Die traurigen. Umſtaͤnde erfordern , daß man die größ- 
ten Borfihtsmaßregeln zum Schutze der Berfammlungen ers 
greife, bie Kirchenälteften haben baher für Schildwachen zu 
forgen, welche gegen die Drte ausgeftellt werben follen, in 
denen ſich Garnifonen befinden.” Wie fehr diefe Verſamm⸗ 
lungen auch für den Ruf ihrer Geiftlichen beforgt waren, zeigt 
folgender Beihluß: „Es wird verorbnet, daß die Pfarrer 
und Sanbibaten feine Häufer beſuchen follen, die fie in Vers 
dacht bringen Tönnen, irgend - einer Tochter ꝛc. mit zeitlicher 
Liebe zugetban zu feyn, und zwar um jedes Aergerniß und 
Uebel zu vermeiden, das hieraus erwachſen könnte. Die Kirchen⸗ 
älteften. werben ermahnt, hierüber forgfältig zu wachen.“ 

Wenn man die Kirchengefchichte des mittäglichen Franke 
reichs verfolgt, fo findet man, daß die Bemühungen dieſer 
proteftantifhen Geiftlihen von Jahr zu Jahr fhänere Reful- 
tate lieferten. Die Spnobalverfammlungen fanden häufiger 
ftatt, und ihre Beichlüffe nahmen einen fühnen und firengen 
Charakter an. Kaum waren feit ber erften Berfammlung im 
Jahr 1716 fieben Jahre verfloffen, fo fah man eine Synode 
zufammenireten, bie aus vierundfünfzig Mitgliedern befand; 
fie hatte zum Zwed bie Einführung einer fefteren Organifa- 
tion und die Befeitigung jeder Bermifhung des römifchen 
Rituals, welche das reine protejtantiiche Dogma beeinträchti- 
gen könnte; trog fo vieler drüdender und graufamer Edifte 
wurde bie Frage: ob man ben Trauungen und Taufen der 
römischen Kirdye ald Zeuge beimohnen könne, folgendermaßen 
entichieden: „Die ehrwürdige Berfammlung hat nad reiflicher 
Ueberlegung entfchieden, daß dies nicht thunlich fey, und baber 
beichlofien, daß Berfonen, die dawider handeln, fo lange vom 
heiligen Abendmahle ausgefchloffen werben jollen, bis fie öffent 
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liche Genugihuung gegeben, und Beweiſe einer wahrbaften 
Reue abgelegt haben." Bon eben biefer Synode erging auch 
folgende Verordnung: „Da in Städten und Dörfern, in 
welchen fich Feine Kirchenälteften befinden, Unordnungen vor⸗ 
gefallen find und Argerniffe gegeben wurden, fo wirb bes 
ſchloſſen, daß daſelbſt unverzüglich Aeltefte gewählt werben, 
und wenn ſich bie Gläubigen weigern dies zu thun, fo follen 
ſie von keinen Geiftlihen befucht, noch in Kenntniß von Ber- 
ſammlungen gefegt werben.” Welche Strafe für die Leber 
tretung der Disciplin, nicht in Kenntniß gefeßt zu werben 
von den VBerfammlungen, bemgemäß die Berfammlungen nicht 
befuchen zu koͤnnen, welche, wenn: fie überfallen wurden, den 
Geiftlichen den Galgen, und den Anwohnenden Iebenstänglige 
Galeerenſtrafe zuzogen! 

Die proteftantifhen Staaten Europa’s gewährten ben 
- Gemeinden wenig Hülfe, benn das nähere Unglüd ber zahl⸗ 
reichen Flüchtlinge nahm ihre Großmuth in Anſpruch. Sie wa- 
ren baher auf ihre eigenen Hülfsmittel befchränft, aber der 
Geiſt der Oppofition, den die Tyrannei immer bervorruft, 
entzündete ihren Eifer. So fanden fie auch mit den, zu ben 
Galeeren Verurtheilten in Verbindung, und ließen ihnen Ga⸗ 
ben zufommen, auf welche oft die rührendſten Danffagungse 
fhreiben folgten. Jeder Brief aus dem Bagno von Toulon 
enthielt eine Ermahnung der Önaleerenfflaven an ihre Brüder. 
Auch dieſes trug dazu bei, den Saamen, welchen der Pfarrer 
Court auf dem gefahrvollen Felde ausgefäet hatte, zur Reife 
zu bringen. Auf dem Gebirge wie in der Ebene organifirten 
bie Gläubigen eine wahre Polizei im Dienfte des verfolgten 
Glaubens. Die Briefe wurden immer an dritte Perfonen 
adrefirt, deren Treue außer allem Zweifel war, unb ber 
Name deffen, an den fie gerichtet waren, wurde mit Geheim- 
ſchrift bezeichnet. Treue und ergebene Emiffaire fagten bie 
Berfammlungen an, Einige ber unerſchrockendſten und an Ge⸗ 
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fahren gewoͤhnte Hänbigen- ben Qeißlichen, ver⸗ 
ferien ſich vor feiner Ankunft, ob ihnen von ihren —* 
gern keine Fallen gelegt feyen, uad führten fie während ber 
Nacht auf verborgenen Wegen an den Ort ihrer Beſtimmung. 
Dft wählten die Geiſtlichen Verkleidungen, bie ‚fie durchaus 
unlenntlich machten. Die Streifersien ber Soldaten wurden 
ſougfaͤltig beobachtet; Schildwachen, auf Anhöhen auögeitellk 
wißten von ihrer. Annäherung Nachricht geben, und oft erfuhr 
man durch Einverſtaͤndniſſe, die man mis ben Protsflanten 
in den Gtäbten erhielt, ſchon zam voraus den Ausmarſch 
von Truppenabtheilungen, unb Die Orie, wohin ſie ſich wen⸗ 
deten. Die Geiftlichen wechjelten. jede Nacht ihre Wohnung 
und ‚die Glaͤnbigen machten ſich eine Ehre daraus, ſich wi 
ihnen den Strafen auszuſetzen , welde die Gaßfpeundſchaft 
bedrobten. 
Der Regent war zwar nichts weniger alß bigptä, un) 
Alles was Nefigion betraf, war ihm viel zu gleihgäftig, als 
daß er fih miel um den Glauben feiner Unterthanen beküm⸗ 
mert hätte. Ex wollte aber in feiner Ruhe und feinen Vers 
guhgungen nicht gehört fepu, und: fo ließ ex bie Sachen ihreg 
Bang schen. War er aber auch weniger zu Berfolgungen 
geneigt, als Rönig Ludwig XIV. fo gab es doch Gouverneure 
amd Intendanten genug, welche bie grauſamen Edilte gegen 
Die Proteſtanten aufrecht erhielten, die Verordnungen bed Ner 
genten oft überfchritten, und bie Protekanten nach wie vpr 
»rrfolgten. Daher fam es denn auch, daß die Hoffnungen 
Dee letztern, bie fie bei dem Rode Ludwigs XIV. gefaßt Dale 
ten, nicht nur nicht in Erfüllung ‚gingen, fondern Daß and) 
wien ber Regentfchaft viele Verſammlungen ber Proseflanten 
Aberfallen wurden, und die Ergriffenen ihre Anweſenpeit theilg 
mit dem Tode büßen mußten, theils zu ſchenglanghk cher Ga 
leerenſtrafe verurtheilt wurden. 

Was aber vom. dem. neuen önige Ludwig XV. u 02 


— 13 — 


warten war, mag ans nachfolgendem Edilte vom Jahr 1724 
hervorgehen, dus man nicht einmal ihm zur Laft legen kann, 
denn er war zur Zeit, ald er ed ergehen lieh erft vierzehn Fahre 
uud zwei Monate alt. Man ließ den jungen König in ber 
Einleitung zu diefem Edikte Folgendes jagen: „Bon all’ den 
großen Planen, welche unfer hoch verehrter Herr und Urgroß⸗ 
vater im Laufe feiner Regierung verfolgt bat, ift Feiner, deſſen 
Durchführung uns mehr am Herzen liegt, als der, die Ketze— 
zei in unferem Lande gänzlich auszurotten, wie bies in ber 
Abſicht unferes Herrn Urgroßvaters bis zum letzten Augen- 
blidde feines Lebens lag. In der Abficht, ein feines Eifers 
und feiner Frömmigkeit fo würdiges Werk zu erhalten, haben 
wir, ſobald wir die Bolljährigfeit erlangt hatten, ung bie 
Edikte, Verordnungen und Geheimeraths-Befchlüffe vorlegen 
laffen, die wegen biefes Gegenftandes erlaffen worden find, 
um dieſe Berfügungen zu erneuern, und unfern Dienern zu 
befeblen, fie mit der größten Genauigkeit zu befolgen. Es ifl 
aber zu unferer Kenntnig gefommen, daß ber Vollzug berfels 
ben feit mehreren Jahren, namentlich in den Provinzen, „bie 
von der Anftedung beimgefucht find ‚” nachgelaffen hat. Da 
fh nun in diefen eine große Anzahl unferer Unterthanen be⸗ 
findet, die früher fich zur proteftantifchen Religion befannt, 
und bie nicht aufrichtigen Herzens die proteftantiiche Religion 
angenommen haben, fo haben wir und veranlaßt gefehen, bie= 
fem wichtigen Gegenftande unfere Aufmerffamfeit zu fchenfen. 
Wir haben fofort gefunden, daß die hauptfächlichften Unord⸗ 
nungen, welde ſich eingefchlichen haben und die ein ſchnelles 
Gegenmittel erfordern, ihren Grund vorzüglich haben in den 
unerlaubten Berfammlungen, in der Erziehung der Kinder, 
in der Verpflichtung für diejenigen, welche öffentliche ‚Aemter 
verſehen, der Satholifchen Religion anzugehören, in den Stras 
fen gegen die Rädfälligen und in ber Eingehuig der Ehen, 
weßhalb wir ung entfchloffen haben, hierüber unfere Willens⸗ 
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meinung gu erlennen zu geben, Nachbdem wir die katholiſche 
Religion für Die einzig gültige in unſerm Koͤnigreiche erklärt 
haben, verbieten wir unfern Unterthanen jedes Standes im. 
einer andern als gebuchten latholiſcher Religion Audachteibun 
gen zu halten, ober ſich zu ſolchem Zweche zu verſammeln, 
und zwar bei Iebenslänglicher Galeercuſtrafe für bie Diäunen 
uud lebenslänglicher Haft für die Frauen, neben Bermögensde 
Confiscetion für beide Theile. — Nachdem wir erfahren ha⸗ 
ben, daß fick in unferem Königreiche wehrere zu Prebigern 
aufgeworfen haben, und ſich täglich neue hiezu erheben, berem 
einzige Bemähung ift, die Umerthanen zum Aufſtande anfjud 
zeige, nud fie von der Tathelifchen Religion abwendig zu mas 
den, je befehlen wir, daß alle Prediger, welche Berſammlun⸗ 
gen bernfen, daſelbſt gepredigt oder überhaupt irgend eime 
Funktion biebei verrichtet haben, wit dem Tode beitraft werben 
pllen. — Bir verbieten allen unfern Unterthanen, gebachte 
Geiſtliche ober Prediger aufzunehmen, ihnen Hülfe ober Beie 
ſtund zu leihen, mittelbar ober unmittelbar mit ihnen Verkthr 
zu haben; — wir madhen ed allen denen, bie hievon Kennts 
niß haben, zur Pflicht, fie unfern Behörden anzugeben, alled 
bei lebenslänglicher Galeerenſtrafe für die Mäuner und Haft 
auf Lebensdauer für die Frauen, neben Einziehung ihres Ver⸗ 
mögens für beide Theile. — Wir befehlen allen unfern Unter« 
thanen, beſonders aber denen, die früher bem proteflantiichen 
Glauben angehört haben, ihre Kinder innerhalb vierundzwan⸗ 
Ag Stunden nach deren Geburt in den Pfarebörfen, in mel- 
Gen. fie wohnen, taufen zu laffen, und machen es ben Hebam⸗ 
men und andern Perfonen, welche den Frauen bei ihrer Nies 
derkunft beiftehen, zur Pflicht, die Ortspfarrer ven der Geburt 
tiefer Kinder in Kennimß zu feten, auch befehlen wir unferen 
Gerichtobeamten hieranf firenge zu halten, usb Die bawiber Han⸗ 
deinden mit ben ſchwerſten Strafen gu belegen. — m Betreff 
der Erziehung dieſer Kinder verbieten wir allen unſern mehr⸗ 
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wähnten Untaribanen, ie Sinder ie das Aualand zu ſchi⸗ 
da, fir müßten hem eine wann nnleme Binapk- Sehimiariat 
ausenzeichnete Arlaukuig non wıe hiezu eingeholt haben, weile 
wie nur Dann bepilligen. mexben, wens wir nen Der Recht⸗ 
shiuhigfeik den Eliern Iielänglicie Meberzengung erlangt. Dar 
ben. Allen icli bei ſrerar trafe uud wit uier dem 
VDatrag won GARA Linrea, welche nme ſa kange jährlich 
exhoben wendon fell, ala fi gehackte Kinder im Auslande 
heran. —r. Hin neronpnen, daſ, we ed nu immer moͤglich 
ib, Lehrer und Lehrerinnen in den Pfarrdörfarn angefteit 
menden, tn alle Kinden beiderlai Geſchlochta in dem Gahaim⸗ 
wen und Piücsen dar nipoliicge Religion zu vntexnichtex 
Be an jenen Wochemage in Die Meſſe au führen, und darüher 
gu wochen, haß Fa on Sann⸗ und Teftiagen dem Gotissdionſte 
beiwohnen. - I ſchaͤrſen allen ätern, Mitten und Ba 
mänbern, denen Die Erziehumg vom Kindarn aumartunt fly 
namemnlich ahen denjenigen, deren Glfaen. der yenkeBantiihen 
Religion angehört haben, ein, dieſe Rinder his zum vierzehn⸗ 
ven und nithigenfalls his. zum zwanzigſtan Jahne in bie Schw 
len und Kindezlehwn au ſchickan, und emaarten van ben Pfar⸗ 
m daß Ba hiarüber mit heſenderer Sprafalt maden, — 
Es iſt unſer Wille, datz fih unſere Baanuon jeden Maut 
eine Lite darjenigen Kinder porlegen laſſen, welche die Schulg 
wish bafuchen, ni: gegen deren Bater, Mütter, Dilegsr na 
Vormuͤnder Die geeigneten Stwafen zu. verhängen, die fo hoch 
anzufepen nd, abb es deren Vermögen zulaͤgt. — Da dar 
gaiſtliche Beiſſand, namemlich bei denjenigen unſerer Untart 
* big noch nicht lange ber latboliſchen Kirche angehören, 
au Feiner Zeit werhwenbigen if, als in Kuankknusfällen, we 
ihr Reben und Ip Seligleit gleich dapı in Geſabe ſind, ſo 
befehlen wir, daß deren Jerzte, ud din Ermonghung derſelben 
die Apotheker und. Ehixurgen, welche den Krarlen an 
deiften,, dem Vilagen und Pfarrern ſagleich Ameige machtn, 
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werden: von Segenswunſchen und: fir: Dich: wiederhallen. Gere 
idge die Binde von deinen Augen nehmen‘, welche Dis vie 
Wahrheie verbiegt, ‚Gl. möge: die Stromo von. Dlin ver⸗ 
geſſen, weiche du haſt vergießen kaſſen. Son möge ba: 
Ueble, das va uns zugefügt haſt, auns ſeinem Schuldbuche 
vertilgen, und indem er den Leibdenden vergölt, denſenigen ver⸗ 
geben, die dir Utſache dieſer veiden ſind. Gaft--gebe:,. daß 
du, der du für: uns, für die Kirche das Wertzeug feines 
Gerichtes waͤrſt, nun audy bev: Spenber feiner. Gnade, bad: 
Werkzeug feiner Barmberzigleit: ſeyeſt. Fch komme nme 
zu euch, meine Brüder, ich ſchließe each alle in meine Warnſche 
ein. Aber. es genügt nicht, daß ein ſtoͤrblicher Menſch Wunſche 
für euch hegt, wir müſſen bis: zum Throne Bottes:: ſelbſt 
gehen, kämpfen mit dem ſtarken Gotte, ihn durch ;unfere 
Dinem und unfere Thraͤnen zwingen und nicht vublaſſen, ‚bis: 
er. und geſegnet hat. Beamte, Boll, Soldaten, :Bärger;; 
Geiſtliche, Gemeinde : Tommi und bouget eure. Knie vor vem 
gvoßen, mächtigen Herrſcher der Melt... And. ihr Schwärme: 
von Bögen, nagende Sorgen, ‘Sorgen ber Erde, wen 
son uns und fhöret unſer Opfer: nicht." .. : 

Diefe rührenden und ſchönen Worte gehören. gleichfae 
dee: Geſchichte an, aber es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß 
ſie Lubwig "XIV, te zit Dhren kamen. Bu der Jet als. 
Saurin dieſes Gebet ſprach, berichteten die :Dafzeitungen: vos! 
Derfailles von den Spazierfahrten des Koͤnige nach Trianou⸗ 
und Marly, fo wie von der. Komödie bei dor Herzogin. von 
VBurgund. - Ste hatte ein Marismeltenthentet ,--weikhem: Dev: 
König zu derſelben Zeit beiwohnte, in wein ‚der Redner 
im Haug feine: rührenden Worte- ſprach. 

Indeſſen kounten alle fene ſtreugen Berboi⸗ ben. Ber. 
ſammilungen der: Proteſtanten Leinen Cinhalt Ahun. Droz dem 
Conftslatiovnen, Ausbanderungen, Hinrichtungen, militariſchen 
Erecntionen. und: dem Schließen aller Teuipel verſannuelten 


fi die Proteſtamen an dabgelagenen Orten. -Das Ebikt- wol 
Roms wurde im Oftober 1685 wiberrufen, une ſhon fie 
November fingen die Berfemmlangen-ber Verſolgten in-bem 
Eevennen an. Die erſte, ‚Welche: überfallen wurde, war in 
der Nackt: vom 1920. Februar 1686 zwiſchen Dürfert und 
Saini⸗Felix zuſammen : berufen geweſen. Man machte hiebeẽ 
Gefangene, von welchen zwei hingerichtet: wurden; der eine 
wear. der Vater des in Die Schweiz geflüchteten Geiſtlichen 
Deiſſſer Biguier von: Dürfort. Sm demſelben Jahre wurden 
noch viele Berſammlungen Gberfallen,, allein die Erzahlung 
dieſer Begebenheiten würde uns zu weit führen und wir ers: 
waͤhnen ·dies daher nur, um darzuthun, daß fe wie. aufge⸗ 
vorn haben. - 

"Mani darf. jedes antehnien + daß dem Pönig nicht * 
eitgelnen Maßregeln, Die gegen die Proteftanten genommen 
wurden, genau belannt- waren, Man weiß gewiß, daß ei 
militaͤriſchen, bie unter den Namen Dragonaden bekanut wur⸗ 
den; eine Erfindung des Kriegsminiſters Louvois waren, wel⸗ 
chen nach dem Frieden die Unthaͤtigkeit ſeines Departemems 
um feine: Stelle beſorgt machte und der: daher den Regimen⸗ 
tren Durch dieſe katholiſchen Promenciden Beſchaäftigung geben 
wollie. Täglich wiederholte dieſer Miniſter dem König: „Se 
viele Leute haben ſich, wie ich Ener Majeſtät vorher geſagt 
habe, ſchon beim⸗ Anblicke Ihrer Truppen bekehrt.“ Allein 
alle dieſe Maßregeln, ſo ſtrenge ſie auch waren, konnken bie 
chimaͤriſche Einheit des Glaubens, bie man erzielte, — sw 
Stande bringen: Man wollte durchaus Befehrungen, allein 
mıf eine angejehene Familie, die man mit Gnadenbezengungen 
erfaufte oder durch Drohungen einſchüchterte, kamen hundert 
Hugenoiten CProteſtanten), welche, den Huß im Herzen, Fraul⸗ 
reich verließen. Fateſſen darf man auch nicht glauben, daß alle 
gegen: bie Proteſtanten ergriffenen Maßregeln ſo leicht zur Aus⸗ 
fühtung zu’ Bringen waren, denn fo ſehr namentlich die hoͤhrre 
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latholiſche Seiftlichfeit und befonders die Jeſuiten dieſe har⸗ 
ten Maßregeln unterſtützten, ſo gab es doch auch viele latho⸗ 
liſche Geiſtliche, welche ſie nicht billigten. Dieſes geht aus einem 
CLirkular hervor, welches der Miniſter Pontchartrain auf Bes 
fehl. des Königs an die Biſchöfe in Frankreich ergehen ließ. 
Er fagt darin: „Es ift Ihnen bekannt, mit welcher Sorgfalt 
der König bemüht war, in allen Orten feines Reiches Schu⸗ 
Ien zu errichten und wie oft Se. Majeftät an die Herrn Präs- 
Yaten bat fchreiben laſſen, um ihre Aufmerffamfeit darauf zu 
Ienfen, daß die Neubefehrien ihre Kinder in diefe Schulen: 
fenden. Demungeachtet muß er zu feiner Weberrafchung ver- 
nehmen, daß es Kirchenfprengel giebt, in welchen dieſe Schu- 
len durchaus vernachläßigt werden, und daß bie Beamten, 
denen aufgegeben ift, die Eltern mit Strafen zu : belegen, 
welche ihre Kinder nicht regelmäßig in dieſe Schulen fchiden, 
fi) damit entfchuldigen, daß die Pfarrer fie hievon nicht bes 
nachrichtigen, indem fie bie übel angebradte Bedenklichkeit 
haben, nicht „„die Angeber zu machen““ und fih dadurch den: 
Haß der Neubefehrten zuguziehen. Durch das Edit vom: 
Monat Auguft 1686 ift den Pfarrern aufgegeben, die Neu⸗ 
befehrten in Krankheiten zu beſuchen, und wenn biefe auf dem 
Todtenbette ſich weigern, fie zu hören, die Richter hievon im. 
Kenntniß zu feten, damit Diefe fih zu ben Kranken begeben, 
ihre Erflärungen vernehmen und, wenn fie in ihren Irrthü⸗ 
mern verharren, ihnen nad ihrem Tode den Prozeß machen. 
Der König hat erfahren, daß auch dieſe Beitimmungen, haupt- 
ſaͤchlich durch den Fehler der Pfarrer, nicht in Vollzug geſetzt 
werben, die auch bier „„aus Zartgefühl nicht Die Angeber. 
machen wollen”“ und. bie behaupten, daß fie ſich baburch bei. 
ben Neubefehrten verbaßt machen und deren Vertrauen ver⸗ 
Keren würden, Indeſſen ereignet es ſich häufig, daß Rüde. 
fällige ſterben, welche während der Nacht im Geheimen auf 
bem Felde, oder in Kellern begraben werben, während bas 


— 217 — 


Edikt verlangt, daß ihre Leichtinme auf den Schindanger ges 
fhleift und das Bermögen ber Berfiorbenen configeirt werbe, 
Sie fehen wohl ein, bag fol große Mißbräuche nicht gebul- 
bet werben dürfen, und Se, Majeſtät hat mir daher befohlen, 
Sie aufzufordern,, Ihre untergebenen Pfarrer, die ſich der⸗ 
gleihen Nachläffigfeiten zu Schulden kommen Yaflen, firenge 
zu verweifen und ihnen zu erkennen zu geben, daß ber König 
fehr unzufrieden ift, ſeine Befehle fo ſchlecht vollzogen zu 
feben, Sie follen daher ermahnt werben, in Zukunft aufs 
‚merffamer zu feyn und füch durch Feine menfchliche Betrachtung 
abhalten zu laſſen, ihre Pflicht in einer Sache zu erfüllen, 
welche die Religion fo nahe berührt.” 

Ludwig XIV. ftarb und der Herzog von Orleans, Phis 
Tipp, hatte ſich Durch das Parlament die Regierung über Frank⸗ 
reich zuerkennen laſſen. Die Proteftanten fchöpften neue Hoffe 
nung, auch verloren die Glaubensgerichte in den erften Jahren 
nach dem Tode Ludwigs XIV. etwas von ihrer Strenge. In 
den Gevennen und in Languedoc wurde ber proteflantiiche 
Gottesdienſt oft im Innern der Häufer abgehalten. Dieſer 
Umftend allein ſchon würde hingereicht haben, bie Beweiſe 
der Frömmigkeit diefer Bevölkerung feltener zu machen. Auch 
muß bemerkt werden, baß dieſe Art von Gottesdienſt nicht 
ganz die Billigung der muthigen Geiftlichen hatte, da er gegen 
bie Discipfin war, welche eine Bereinigung der Gemeinde und 
einen öffentlichen Aft verlangt. Wir finden unter den une 
anvertrauten Schriften die Abfchrift eines Gebets, welches bei 
diefem Privat - Gottesdienſte gehalten wurbe, und theilen ed 
bier mit. Es ift überfchrieben : 

„Gebet der Gläubigen, welche das Wort Gottes und 
eine Predigt mit einander Iefen, die aber des öffentlichen Got- 
tesdienftes beraubt find.” Und lautet: 

„Großer Gott, den bie Himmel der Himmel nicht bes 
greifen, ber du aber verfprochen haft, mitten unter und zu 


feun , wo zwoei oder Drei verfaunielt. füad' in heiten. Ratte) 
du fichft.und in dirſen Daufe vereinigt; um bir uufere. Wit 
furcht darzubringen, uum⸗ deine Brdfe anzubeten, und bee 
VBarmherzigkeit anzuflehen. - Wir ſeufzen insgehein Darüber; 
unſeres oͤffentlichen Aottesdienſtes beraubt zu ſeyn, und. nich 
die: Stimme deiner Diener. in. unſern Tewmpeln zu hoͤren. Weg 
weit entfernt, gegen Deine. Vorſehung zu murxen, erkenne 
wir:an, daß: wir dein ſtrengſtes Gericht verdtenen würden 
und. wir bewundern daher auch unter deiner. Zuchtigung Peind 
&üte, .. Aber wir flehen zu dir, erbarme dich unſer. Win 
haben beine Tempel. Erfülle bu dieſes Hand mit: deinen 
glorreichen Gegenwart. "Wir. haben keinen Birken; ſey du 
unſer Hirte. Lehre uns die Wahrheiten deines Evangeliums. 
Wir werden bein Wort leſen und darüber Betrachtungen am 
ſtellen. Präge es in unſere Herzen ein. Lehre. uns dich beſa 
fer kennen lernen, was du biſt und was mir. find, mas Im 
zu unferem. Heile getban haſt, und was wir gu Deinen. Dienſta 
thun ſollen: die Tugenden, bie bir. angenehm find, und Die 
Lauſter, welche bu verbieteſt; nie Strafen, mit welchen du Dia 
Unbußfertigen, Die Lauen, die Furchtſamen, bie Feigen u 
die Unheiligen bedrohſt, und ven herrlichen Lohn, welchen Au 
denjenigen verſprichſt, die dir tireu find, Bieb daß wir Bieke 
Erbquung; Heiliger, eifriger für deinen Ruhm und deine Wahre 
heit, der Welt emfremdeter uud als treuere Beobachter deiner 
Gebote verlaſſen. Erhöre und durch deinen Sohn.” . u... 
 - Radbem wir ‚Diefes. Privat⸗ Gottesdieſtes erwähnt bekam 
müſſen wir .audy. von dem Öffentlichen ſprechen. Die. Bed 
mühungen ber Geiftlichen, die fi) dieſem muthigen Werke ‚ged 
widmet hatten, verdienen es wohl, im Anbenfen: zu. bleiben. 

., Es war: nicht. genug, allgemeine: Maßregeln zu ergreifek; 
um den Gottesdienſt und: bie. Geiſtlichkeit zw. regeln, und Den 
Mißbrãuchen morzubengen, daß Perſenen ohue Linterricht und 
vhne Vollmacht fi: das Wort in den Verſammnlungen. augen 


sanft Hatten.‘ EB ımmißte aut für wogeimäßig vodintete Geiſt⸗ 
Kide gererpt werden. Außer bem Pfarret Facqurs Hoget, 
welcher in Würtemberg die Weihe erhalten hatte, und der 
us Geſetz, welches die: Todeoſtrafe gegen den Zutündfehrenben 
Ausſprach, nicht füͤrchtete, gab es jedoch bri ben Protrflanten 
Keinen Geiſtlichen, der gewriht gewefen wehrte. I ganzen 
VBanguedoc hatte der Geiſtliche Court ebenſowenig wie ferne 
Eullogen eine. andere Vollmacht, als bie, weiche chnen ik 
Wer gab, noch einen andern Witel dis den, melden: ieh 
Bir Laien. in ihren Kirchenratheverſammlungen .-verlichen : hal 
se.. Sie Tomaten daher, firinge genommen, weder gzültige 
hen rinfeguen, ‚noch. das Abendmahl reihen... Amoine Eoast 
Sechte anf Abſtellung bieſes Uebebſtandes. Um allen dieſen 
Handlungen einen heiligen Charalter zu verleihen, beſtimmte 
er einen feiner audgszeichneiften Collegen, ben. Geuftinhen 
P. Corteis, ſich nah Zürth zu begeben ‚ums: dert bie. Weihe 
zu empfangen. Derſolbe zauberte nicht, dieſe gefahrvolle 
Neife zu unternehhen: Nach ferner: Rückbehr gab. er Antoiur 
Bourt die Weihe, und fo waren es bie Pfarrer Court, Gorteiß 
sr Roger, welchen das proteſtantiſche Frankreich die Fortpſtan— 
gung der Ordination nach ber apoſtoliſchen Regel verdanlis. 
| Bald darauf wurbe .eine Synode zuſammenberufen;, Die 
us fünfundnemzig Mitgliedern, ſowohl Beiftlichen: als Kir⸗ 
chenalteſten und Laien. befland. Es wurde beſchloſſen, daß 
Ferner zum Pfarrer angenommen ‚werben ſolle, außer nach 
Sorangegangener ernſter Yrüfung feiner Lehre und feines Le 
venswandels. Nach :einem weiteren Befchluffe ſallten alle. Pfarr 
"zer bezeugen können, daß fie ein Heiliges, unſträfliches Toben 
führen, und fo viele: Kenntwiffe :befäßen, um sine To rühmliche 
Gtelfe wirdig bekleiden zus können. Und da wir in: biefer 
Zeit. ver. Dransfale Pfarrer erhalten, denen. bie nöthigen 
Sprachkennmiſſe abgehen, sv: ſollen fe wenigſtens ven 
wähnte Gigenphäften: beſigen. u... en: 
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Eine fpätere Berfammlung faßte einen Beſchluß, ber eine: 
Vorſtellung von ber gefahrvollen Lage dieſer Geiftlichen gehen 
kann. — | : 
. „Die traurigen. Umflände erfordern, daß man die größ-. 
ten Borfihtsmaßregeln zum ‚Schuge der Berfammlungen ers 
greife, die Kirchenälteften haben daher für Schildwachen zu 
fosgen, welche gegen die Orte ausgeftelt werben. follen, in 
denen fih Garniſonen befinden.” Wie fehr biefe Verſamm⸗ 
lungen aus für den Ruf ihrer Geiftlihen beforgt waren, zeigt 
folgender Beihlug: „Es wird verorbnet, daß bie Pfarrer 
und Candidaten Feine Häufer beſuchen follen, die fie in Ver⸗ 
dacht bringen Fünnen, irgend - einer Tochter c. mit zeitlicher 
Liebe zugethan zu fen, und zwar um “jedes Aergerniß und 
Uebel zu vermeiden, Das hieraus ermachfen Fönnte. Die Kirchen⸗ 
älteften. werben ermahnt, hierüber forgfältig zu wachen.” 
Wenn man bie Kirchengefhichte des mittäglihen Franke 
reiche verfolgt, fo findet man, daß die Bemühungen biefer 
proteftantifchen Geiftlihen von Jahr zu Jahr ſchönere Reful- 
state lieferten. Die Spnodalverfammlungen fanden häufiger 
ftatt, und ihre Beichlüffe nahmen einen fühnen und firengen 
Charakter an. Kaum waren feit der erſten Berfammlung im 
Sahr 1716 ſieben Jahre verfloffen, fo fahb man eine Synode 
zufammentreten, bie aus vierundfünfzig Mitgliedern beftand; 
fie Hatte zum Zwed die Einführung einer fefteren Organifa- 
tion und die Befeitigung jeder Vermifhung des roͤmiſchen 
Ritual, welche das reine protejtantifche Dogma beeinträchti= - 
gen könnte; trog fo vieler drückender und graufamer Edikte 
wurde die Frage: ob man ben Trauungen und Taufen ber 
römischen Kirche als Zeuge beimohnen fönne, folgendermaßen 
entfchieben: „Die ehrwürdige Berfammlung bat nad reiflider 
Ueberlegung. entfchieden, daß dies nicht thunlich fey, und daher 
befchloffen, daß Perfonen, die dawider handeln, fo Tange vom 
heiligen Abendmahle ausgefchloffen werden follen, bis fie öffent 
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liche Genugthuung gegeben, und Beweiſe einer wahrhaften 
Menue abgelegt haben.” Bon eben diefer Synode erging auch 
folgende Verordnung: „Da in Städten und Dörfern, im 
welchen ſich feine Kirchenälteften befinden, Unordnungen vor⸗ 
gefallen find und Aögerniffe gegeben wurden, fo wirb bes 
fchloffen, daß daſelbſt unverzüglich Heltefte gewählt werben, 
und wenn ſich bie Gläubigen weigern dies zu thun, fo ſollen 
ſie von keinen Geiſtlichen beſucht, noch in Kenntniß von Ver⸗ 
ſamnmlungen geſetzt werben.” Welche Strafe für die Ueber⸗ 
tretung der Disciplin, nicht in Kenntnig gefeßt zu werben 
von den VBerfammlungen, demgemäß die Berfammlungen nicht 
befuchen zu fönnen, weldhe, wenn fie überfallen wurden, den 
GSeiftlihen den Salgen, und den Anwohnenden lebenslaͤngliche 
Galeerenſtrafe zuzogen! 

Die proteſtantiſchen Staaten Europa's gewährten den 
Gemeinden wenig Hülfe, denn das nähere Unglüd der zahl⸗ 
reihen Flüchtlinge nahm ihre Großmuth in Anſpruch. Sie wa- 
ren daher auf ihre eigenen Hülfsmittel befchränft, aber der 
. Geift der Dppofition, den bie Tprannei immer hervorruft, 
entzündete ihren Eifer. So flanden fie. auch mit den, zu den 
Saleeren Berurtheilten in Verbindung, und Tießen ihnen Ga⸗ 
ben zufommen, auf welche oft die rührendſten Dankſagungs⸗ 
fhreiben folgten. Jeder Brief aus dem Bagno von Toulon 
enthielt eine Ermahnung der Saleerenfflaven an ihre Brüder. 
‚Auch dieſes trug dazu bei, ben Saamen, welden der Pfarrer 
Eourt auf dem gefahronllen Felde ausgefäet hatte, zur Reife 
zu bringen. Auf dem Gebirge wie in der Ebene organifirten 
bie Gläubigen eine wahre Polizei im Dienfte des verfolgten 
Glaubens, Die Briefe wurden immer an dritte Perfonen 
adrefirt, deren Treue außer allem Zweifel war, unb ber 
Name deffen, an den fie gerichtet waren, wurbe mit Geheim- 
ſchrift bezeichnet. Treue und ergebene Emiffaire fagten bie 
Berfammiungen an, Einige ber unerfchrodenpften und an Ges 
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fehren gewohnte Häubigen : begleiteten ‚den Geiſtlichen, ver⸗ 
Fcherten ſich vor feiner Ankuuft, ob. ihnen van ihren Verfel⸗ 
gern teine Zallen gelegt feyen, und führsen fie während ber 
Nacht auf verborgenen Wegen an den Ort ihrer Beſtimmung. 
Dft wählten die Geiſtlichen Verkleidungen, bie ſie durchaus 
unkenntlich machten. Die Streifereien der Soldaten wurden 
ſorgfaͤltig beobachtet; Schildwachen, auf Anhoͤhen ausgeftellk 
mußten von ihrer Annäherung Nachricht geben, und pft erfuhr 
man durch Einverftaͤndniſſe, die man mit den Proteſtanten 
da den Staͤdten erhielt, ſchon zum voraus den Ausmarſch 
von Truppenabtheilungen, unb die Orie, wohin fie ſich wen⸗ 
Hrten. Die Geiſtlichen wechſelien jede Nacht ihre Wohnung 
und die Glaͤnbigen mochten ſich eine Ehre daraus, ſich mi 
ihnen den Strafen auszuſetzen, welche die Gaßfpeunbihaft 
bedrobten. 

Der Regent war zwar nicht⸗ weniger us bigpts, un) 
Alles was Religion betraf, war ihm viel zu gleichgültig, als 
daß er fih wiel um den Glauben feiner Unterthanen beküm⸗ 
mert hätte. Er wollte aber in feiner Ruhe und feinen Ver⸗ 
guägungen nicht gehört fepu, und fo ließ er die Sachen ihrey 
Bang gehen. War er aber auch weniger zu Berfolgungen 
geneigt, als Rönig Ludwig XIV. fo gab es doch Gouverneure 
amd Intendanten genug, welde bie grauſamen Edilte gegen 
Be Proteſtanten aufrecht erhielten, die Berorbnungen bes Mer 
genten oft überfchritten, und bie Protehanten nach wie vor 
»rrfolgten. Daber kam es denn auch, dag die Hoffnungen 
wer letztern, die fie bei dem Tode Ludwigs XIV. gefaßt hat⸗ 
ten, nicht nur nicht .in Erfüllung gingen, fondern daß auch 
aber ber Regentichaft. viele Berfammlungen ber Prosefianten 
Aberfallen wurden, und die Ergriffenen ihre Anwesenheit theilg 
mit dem Tode büßen mußten, theils zu ſebenslanghcher ar 
leerenftrafe verurtheilt wurden. 

Was aber vom. dem. neuer Shnige Ludwig XV. M 1 
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warten war, mag aus nachfolgendem Edikte vom Jahr 1724 
hervorgehen, das man nicht einmal ihm. zur Laft legen kann, 
denn er war zur Zeit, als er es ergehen ließ erft vierzehn Jahre 
und zwei Monate alt. Dan ließ den jungen König in ber 
Einleitung zu diefem Edikte Folgendes jagen: „Bon all’ den 
großen Planen, welche unfer hoch verehrier Derr und Urgroß⸗ 
vater im Laufe feiner Regierung verfolgt hat, ift Feiner, deſſen 
Durdführung uns mehr am Herzen Tiegt, als ber, die Ketze⸗ 
rei in unferem Lande gänzlich auszurotten, wie bies in ber 
Abficht umferes Herrn Urgroßvatere bis zum letzten Augen 
blicke feines Lebens Tag. In der Abfiht, ein feines Eifers 
amd. feiner Srömmigfeit fo würbiges Werf zu erhalten, haben 
wir, ſobald wir die Volljährigkeit erlangt Hatten, ung bie 
Edikte, Verordnungen und Geheimeraths -Befchlüffe vorlegen 
laſſen, die wegen diefes Gegenftandes erlaſſen worden find, 
um dieſe Verfügungen zu erneuern, und unfern Dienern zu 
befehlen, fie mit der größten Genauigkeit zu befolgen. Es ift 
aber zu unferer Kenntnig gefommen, daß der Bollzug berfels 
ben feit mehreren Jahren, namentlich in den Provinzen, „die 
von der Anftedung beimgefucht find ‚” nachgelaffen hat. Da 
ſich nun in dieſen eine große Anzahl unferer Unterthanen bes 
findet, bie früher fich zur prosteftantifchen Religion befannt, 
und bie nicht aufrichtigen Herzens die proteftantifche Religion 
angenommen baben, fo haben wir und veranlaft gejeben, die⸗ 
ſem wichtigen Gegenftande unfere Aufmerffamfeit zu ſchenken. 
Wir haben fofort gefunden, daß die hauptfächlichften Unord⸗ 
nungen, welche fi eingefchlichen haben und die ein ſchnelles 
Gegenmittel erfordern, ihren Grund vorzüglich haben in den 
unerlaubten Berfammlungen,, in der Erziehung ber Kinder, 
in ber Verpflichtung für diefenigen, welche öffentliche ‚Aemter 
verſehen, der Fatholifchen Religion anzugehören, in den. Stras 
fen gegen die Rückfaͤlligen und in ber Eingehuig der Ehen, 
weßhalb wir und entichloffen haben, hierüber unfere Willend« 
3 
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meinung zu erbennen zu geben, Nachdem wir die katholifche 
Religion für Die einzig gültige in unſerm Koͤnigreiche erklärt 
haben, verbieten wir unfern Unterthanen jedes Seandes in 
einer andern als gedachter katholiſcher Religion Audadteübunn 
gen zu halten, ober ſich zu ſolchem Zwecke zu verſammeln, 
und zwar bei Lehenslänglicher Galecreufirafe für bie Männen 
uud Tchbenslänglicher Haft für die Frauen, neben Bermögend« 
Confiscation für beide Theile. — Nachdem wir erfahren hax 
ben, daß fig in unferem Königreide wehrere zn Predigern 
aufgeisorfen haben, und fich täglich neue hiezu erheben, deren 
einzige Bemühung ift, die Umterthanen zum Aufſtande aufzud 
zeigen, nub fie von der Tathelifhen Religion abwendig zu mas 
chen, fa befehlen wir, daß alle Prediger, welche Berſammlum 
gen bernfen, daſelbſt geprebigt ober überhaupt irgend eme 
Funktion biebei verrichtet haben, wit dem Tode beitraft werben 
pollen. — Wir verbieten allen unſern Unterthanen, gedachte 
Geittliche oder Prediger aufzunehmen, ihnen Hülfe ober Beis 
ſtund zu leiken, mittelbar ober unmittelbar mit ihnen Berfchn 
zu haben; — wir machen es allen denen, die hievon Kennt⸗ 
niß haben, zur Pflicht, fie unjern Behörden anzugeben, allee 
bei lebenslaänglicher Gnleerenfirafe für die Mäuner und Haft 
auf Lebensdauer für die Krauen, neben Einziehung ihres Ver⸗ 
mögens für beide Theile. — Wir befehlen allen unfern Unter⸗ 
thauen, befonders aber denen, die früher dem proteftantifchen 
Glauben angehört haben, ihre Kinder innerhalb vierundzwan⸗ 
zig Stunden nad deren Geburt in den Pfarrdoöörfern, in wel⸗ 
Gen. fie wohnen, taufen zu laflen, und machen es ben Hebam⸗ 
men und andern Verfonen, welche den Frauen bei ihrer Ries 
derkunft beiftehen, zur Pflicht, Die Ortspfarrer von der Geburt 
tiefer Kinder in Kenntniß zu ſetzen, auch befehlen wir unferen 
Gerichtobeamten hierauf firenge zu halten, und die dawider Han⸗ 
deinden mit den ſchwerſten Strafen zu belegen. — m Betreff 
der Erziehung dieſer Kinder. verbieten wir allen unſern mehr⸗ 
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wähnten Vniarihanen, im Minber im das Aualand gu ſchi⸗ 
ara, fin müßten hem eine ns. nimm Einapk- Bekunariat 
amerzeichneta Srlaukuig you uns Biayır eingeholt haben, walche 
wir nur Dann bewilligen werben, wens wir non bar Recht⸗ 
gliukigfaik den Gliern Binlänglihe Mebarzengung arlangt Jar 
ben Alles rieſeca bei Idemeses Suafe wub wit water dem 
Vatrag won MAR Yinrea, wehhen Summe In lange jährlich 
enhpben menten fell, ala ſich gadachte Kinder im YAypkınde 
heſunden. —. Hain nerouhnen, Kai, we ed nur immer möglich 
iB, Lehrer und Lohreriimen in den Pfarrdörfern angofisit 
marden, ner alle ſeindeen beiderlai Geſchloches in em Galaimr 
when und Pfüdsen dar baoliſchen Religion zu vntecichten, 
Be an jenen Wochenage u Die Meſſe au Führen, mb darüher 
gu wochen, hab: Fa on Sann⸗ und: Feftiagen dem Gottssdionſte 
beiwoehnen. - Wa Ihärjen allen Hätern, Miktteen. und Vov⸗ 
nvündern, danen die Erziehumg von Kinbeyn aupartraut fs 
namenlich aher demjanigen, deren Glen der preteßantiſchen 
Religian angehört haben, ein, dieſe Kinder bis zum vierzehn⸗ 
ven und nithigerfalls his. zum zwanzigſtan Jahre in bie Schw 
ler unb Kinpeslehren au ichiden, und emasrten van ben Pfqr⸗ 
vorn, daß fin hisrüben mit heiandarer Sarakalt wachen. — 
Eh unſer Wille, datz fih uniers Basınion. jeden Mayat 
eine Liſte derjenigen Kinder porlegen laſſen, welche Die Schule 
wirht bafuchen, um gegen. deren Bäter, Mütter, Ylleger mu 
Vormünder Die geeigneten Straſen zu. verhängen, die fo hoch 
anzuſetzen ſind, abb es deren Vermögen zulaäͤßt. — Da dat 
gaiſtliche Beiſſand, namentlich bei danjswigen mferer Unieyt 
thanen, Dip noch nicht lauge der katholiſchen Kircha angehören, 
av Feiner Falk voahwendiger iß, als in Krankhaiusfällen, wo 
ir Leben und Harp Seligkeit gleich ehr in Gefahe find, ſo 
befrhlen win, daſz deren Jerzte, md. in Ermenghung derſechen 
Dig Apotheher und. Ehixurgen, welche den Krarken Veiſtand 
deiſtan, dem Vilaren und Pfarrern ſaglaich Ameige machen 
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wern gedachte Krankheit gefäßrlih if, damit dieſe unfere 
Unteribanen die geiftlichen Tröftungen erhaften können. Wir 
befeblen den Eltern, Dienern und andern Perfonen, die bet 
gedachten Kranken find, dieſe Geiſtlichen bei denfelben einzu⸗ 
laſſen, und fie mit der ihrem Stande ſchuldigen Achtung zu 
empfangen, und wollen, daß gedachte Aerzte, Apotheker und 
Chirurgen, wenn fie diefe ihre Pflicht vernachläffigen, ebenfo 
die Eltern, Diener und andere mit ſchweren Strafen belegt 
werden. — Wir befehlen gleichermaßen fämmtlichen Pfarrern, 
diefe Kranken, welchem Stande fie auch angehören mögen, 
namentlich aber diejenigen, bie fih früher zur proteftantiichen 
Neligion befannt haben, fleißig zu beſuchen, und fie allein und 
ohne Zeugen zu ermahnen, die Saframente ber Kirche zu 
empfangen. — Und im Falle gedachte Kranken dieſe heilfamen 
Ermahnungen verachten, fi weigern, die Saframente zu em⸗ 
pfangen, und erflären, daß fie in der proteſtantiſchen Religion 
fterben wollen, fo wollen wir, daß ihnen nad) wieder erlang« 
ter Gefundheit ber Prozeß gemacht, und fie zu Tebenslänglicher 
Berbannung und Vermögens - Eonftscation verurtheilt werben 
follen. Wenn fie jedoch in dieſer unglüdlichen Stimmung fters 
ben, fo fol ihrem Andenken der Prozeß gemacht, und ihre 
Bermögen eingezogen werden. — Wir befehlen, daß der Ins 
halt dieſes Artifels vollzogen werde, ohne daß es eines an, 
dern Beweiſes bebürfe, als die Weigerung des Rüdfälligen, 
Die heiligen Saframente zu empfangen, . . . wobei nicht er⸗ 
fordert wird, daß ſich Die Ortsrichter in die Wohnungen ges 
dachter Kranfen begeben. -— Und da ed zu unferer Kenntniß 
gekommen ift, Daß gedachte Kranke hauptſächlich durch die An⸗ 
wejenheit verftedter Proteftanten in ihren früheren Irrthümern 
beftärkt werden, die ihnen im Geheim beiftehen, die Vorur⸗ 
heile ihrer Kindheit und die Schwäche, in welche fie ihre 
Krankheit verfegt, benugen, um fie außer dem Schooße der 
Kirche fterben zu Laflen, fo befehlen wir, daß denen, die ſich 
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dieſes Berbrechen zu Schulden lomwen laſſen, ber Prozeß 
gemacht werde, und zwar follen Die Maänner lebenslaͤnglich 
oder auf beftimmte Zeit zu den Galeeren, die Frauen zur 
Daft veruriheilt werben. — Wir befehlen, daß Feiner unferer 
Unterthanen, wie dies ſchon die Edilte ber: Könige uuferer 
Borfahren angeordnet haben, irgend ein Öffentliches Amt bes 
Heiden bürfe, ohne ein Zeugmiß beizubringen, daß er bie ka⸗ 
tholiſche Religion ausübt, — Wir wollen gleichermaßen, daß 
die Univerfitäten unferes Rönigreiche die Erlaubnif zur Aus⸗ 
Übung des Nachts oder der Medirin Keinem ertheilen, der 
nicht Diefelben Zeugniffe von feinem Pfarrer beibringt. — 
Aerzte, Chirurgen, Apotbefer und Hebammen, Buchhändler 
und Buchdrucker dürfen ebenfalls in feinem Orte unferes 
Königreichs ihr Gewerbe treiben, ohne ein gleiches Zeugniß 
vorzulegen, — Wir verorduen, daß die Ordonnanzen über 
die Ehen unferer früheren proteflantifchen Unterthanen forte 
während vollzogen werben. Die unmändigen Kinder, deren 
Eltern wegen ber Religion ausgewandert find, koͤnnen gül 
tige Ehen eingehen, ohne daß fie nöthig hätten, die Eins 
willigung ihrer Väter ober Mütter einzuholen, unter ber 
Vorausſetzung jedoch, daß fie die Genehmigung ihrer Pfle⸗ 
ger oder Bormünder hiezu haben, die, wenn noch Feine hiezu 
beftellt find, zu diefem Zwede für fie ernannt werben follen. 
— Wir verbieten allen unfern Unterthanen zu billigen ober 
au genehmigen, daß ihre Kinder, oder ben Pflegern und Vor⸗ 
wmündern, daß ihre Mündel fich in fremden Ländern verheis 
sathen, wenn ſie nicht zuvor unfere Erlaubniß hiezu eingeholt 
haben, bei Iebenslänglicher Galeerenßrafe für die Männer, 
und ewige Verbannung für die Frauen, fowie Confiscation 
des Vermögens für beide Theile. | | 
Berfailles, den 14. Märg 1724. 
Louis, 


Dieß war das ebenfo verworrene, unauäführbare als 


grauſume Geſtz, zu ** vin * von Hoͤſtingen nub 
Geffilichen den Fang Ludwig AV: I ven erſteu Jahron fair 
ie Reglerumg beſtinemie. Die witramonmme Jeſuitenparthei 
He zu jene Zeit wieder Ihr Haupt erhod, mahnn es mit Freu⸗ 
ven uf, arue Verfolgangen rutſprangen Ad demſelden, aber 
vie ſogenannten Neubekeßeren Haben iyren alten Glanben 
hetreu. Man kanm an im Allgemeinen nicht zurifeln, bu 
die Behörden bie Wnunsführburfeit diefes Deines wohl ein⸗ 
gefeben Haben. Bolche Steufen anf ganze Brobllerungen an⸗ 
zuwenben, oder Veerſammlungru yon dreitauſenb Arnſchen ya 
den Saleeren zu verurthellen, war unmöglich. Die Pros 
Franten Buien au offen viefem Befoge Troz. Sehr ſtrenge 
Miorurfhetungen, bie jebuch wur Einzelne krafen, fanden aller 
Dings von Zeit zu Zeit ſtatt, ſie dienten «ber nur dazu, den 
Eifer der Übrigen anzuſeuern and Die Unmacht ber Geſetzge⸗ 
Bang klaret ins Licht zu ſtellen. Much Hetrachtete der Cardi⸗ 
al Fleuty, ald verſelbe uns Ruder am, dieſes Geſetz wur 
uls em Sthredbilb, Das den Wrotefkunten für deu Wal vor⸗ 
pehalten wurde, daß ernſthaſtere Bewegungen ſtrenge Ein⸗ 
ſchreitnugen erforberten. So allein kann man ſich bie langt 
Dauer einer fo intsleranten kleinlichen Vererdnung erklären, 
bie jeder vernünftige Menſch als unausſuͤhtrbar erkennen mußte 
Daher wurden auch die Verfammiungen häufiger und zahl⸗ 
reicher, and Wele Katholiken geiſtlichen und weltlichen Stan⸗ 
des drückten vabei ein Auge gu. 

Indeffen waren die Wirkungen vieſer Geſetzes immer 
no Avaurig genug, denn TE war. eine Waffe, fies bereit zu 
föbten ober zu verwunden, und 23 Bing von ber größeren 
ober geringeren Bigotterir des Hofes uns bem Eifer ber In⸗ 
tendanten, ber Strenge ber. Purlamente -and der Thätigkeit 
der Profuratoren des Königs ab, welchen Gebrauch fie davon 
machen wollten. Es war daher immer noch große Vorſicht 
nothwendig, und fb vorſammelte man Sich, fe nach den Trup⸗ 
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Yenbewegungen, wann und wo wu konnte. Die Geiſtlichen 
. lichen nie au seinem Orie, Dad Unglück ber Zeiten hatte fe 
u Miſſtonairen gemacht; und fie machten ſtets Befnthe in dan 
zahlrrichen Orien der ihnen zugeiheitten Proicfianiiichen Di⸗ 
Krifte. Diefe Wandernungen hatten aber den Vortheil, die 
alte Frommigkeit zu mühren unb ben Eifer der Proteſtanten 
‚Immer aufs Neue zu beſeelen. Man Tann ſich iiber das Se 
Sen diefer Geiſtlichen ein Urtheil bilden, wenn man folgenden 
Brief ned Pfarrers Amoine Cemrt Tiedt: 

Ich bereitete mid) am April 1728 auf Ben Beſuch vor, 
den ich gefonnen wer, ‚allen Gemeinden in ben Cevyennen unb 
Nieder⸗Langnedoc abzwftatten; fobald ih fertig war, machte 
ih mid) auf den Weg und berief die Gemeinden von Rimee, 
Taveirac und Milhau noch am Tage meiner Abreiſe zu einer 
uähllihen Verſammlung. Diefelbe war zahlreich und über 
irof alle jene, die früher an demſelben Orte ſtatt gefunden 
Hatten. Alles ging ruhig von Statten, obgleich zwei Kache⸗ 
tifen, die anf der Lauer fanden, eine große Menge Menfchen 
bemerft hatten, die fich zu frühe auf den Sammelplatz bega⸗ 
ben. — Zwei andere Katholiken, die yon Nimes ma Cal⸗ 
sion gingen, wurben durch Einige amferer Beute auf dem 
Wege angehalten, und auf den Platz geführt; fie hatten Feine 
geringe Angt, befonberd als man von der Hauptſtraße ab⸗ 
lentte, um über einen öden Diſtrikt zu gehen. Rad beendig⸗ 
ser Berſammlung entließ man fie wieder, und legte ihnen 
Stillſchweigen auf. Sie hielten 28, find es gelang feihk 
einem ber unjrigen nicht, der ihr Nachbar ifl, ihnen das Bes 
Senntniß ihres Abentheuers zu entladen. Sie ſagten zwar, 
daß ihnen etwas Unaugenehmes begegnet fen, als aan aber 
das Nähere von ihnen zu wiſſen verlangte, erwiederten ie: 
„Bir Saunen es Ihnen nicht ſagen.“ Die Zufammenberufweg 
Beier Verſammlung wurde demungeachtet belanut, der Biſchof 
on Rimes erfuhr dieſelbe, ſo wie einige Beamte, allein es 





— 0 — 


hatte Teine Folgen. Die katholiſchen Miſſionaire waren die 
einzigen, welche Lärmen machten. Diefe Charlatand wagten ed, 
auf der Kanzel zu fagen, daß der. Prediger biefer Verſamm⸗ 
tung in einer einzigen Nacht mehr Uebles angefliftet habe, als 
fie während ihrer ganzen Miffion Kästen Gutes wirken können, 

Hierauf verfammelte ich die Gemeinden von Calviſſon 
und Umgegend. Es fiel hiebei nichts Beſonderes vor, bie 
Anzahl der Anwejenden war jeboch nicht fo beträchtlich, wie 
bei den vorhergehenden. Bon bier aus wohnte ich an meh⸗ 
seren andern Orten Berfammlungen bei, unb am Dienftag 
den 9. März berief ich die Gemeinden von Beauvert, Beaus 
voifin ꝛc. zufammen. Die vorhergehenden Berfammlungen fan⸗ 
den bei Fakelſchein ftatt, Diefe aber am hellen Tage, und fie 
‘ging eben fo glüdli vorüber, als hätte fie bei Nacht ſtatt 
gefunden. Aber wel ein Unterfchied in der religiöfen Stims 
mung! Das nahe Pfingfifeft beſtimmte mid zur Ruhe. Wir 
Haben den Grundfag, an großen Feſttagen Feine Berfammlun- 
gen zu halten, weil an folchen die Truppen weit mehr in Des 
wegung find, als font. 

Später berief ich die Gemeinde von Nimes und einigen 
andern Drien zufammen. Che ich jene Stabt verließ, erfuhr 
ich, daß die Berfammlung verrathen fey, ich feste demunge⸗ 
achtet meinen Weg fort. An dem Thore von Bouquerie be- 
merkte ich eine Truppe Soldaten, und nicht weit von ihnen 
entfernt eine Anzahl Offiziere, bie einen Cavallier in meiner 
Begleitung ſcharf anblidten. Dies ließ mich befürchten, daß 
die mir ertheilte Nachricht nur zu gegründet ſey, allein ich 
Heß mic dadurch nicht abfchredien, überzeugt daß die Ver⸗ 
ſammlung zu entfernt von der Stabt abgehalten werde, als 
dag man uns folgen würde. Wenn aber anch etwas zu be⸗ 
fürchten gewefen wäre, fo war es erſt auf dem Rüdwege und 
dann hätte es nicht an Mitteln gefehlt, die Bemühungen der 
‚Soldaten fruchtlos zu machen. Wir hatten jedoch mit einer 
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andern Schwierigkeit zu lämpfen, ed war eine ſehr dunkle, 
regneriſche Nacht, weshalb mehrere die ganze Nacht umherirren 
mßten, ohne die Verſammlung zu finden. Ich begegnete 
einer ſolchen umberirzenden Truppe, der ich als Führer diente, 
Der Regen fiel ſtärker und ging faft bis auf die Haut, aber 
beim Beginn des Gottesdienſtes hörte er anf, fo daß wir bier 
fen ruhig abhalten konnten. Bei unferer Rüdfehr aber wurde 
ee immer flärter, doch durfte fih die Verſammlung glüdlich 
ſchaͤzen, nur gegen ben Regen kämpfen zu mäflen; bie Solar 
ten hatten die Stabt nicht verlaflen. 

Am Sonntag Morgen hielt ih eine Berfammlung für 
die Gemeinden Bebron, Rouffes und die Umgegend. Wähs 
zend der Spendung des Abendmahls fagte man mir, daß der 
Pfarrer von Bebron auf der Kanzel geäußert habe, dag au 
»iefem Tage eine Berfammlung abgehalten werbe. Dieſer 
Geiftliche, der fi) für berechtigt hält, nicht nur die Schlüffel, 
fondern auch den Degen zu führen, ftellte fih an die Spige 
einer Truppenabtheilung, und richtete feinen Marſch dahin, 
wo er die Berfammlung anzutreffen glaubte, aber fey es, daß 
er den Ort nicht genau wußte, oder daß es ihm an Muth 
fehlte, er Tehrte am erften Weiler wieder um, ohne eiwas 
andgerichtet zu haben. Wir Tießen ung indeflen durch ben 
Streich dieſes Menfchen in unferem Gottesbienfte nicht unters 
brechen, der, Dank dem Urheber alles Guten, ein glüdliches 
Ende nahm. Nachdem ich noch einer Menge Berfammlungen 
beigewohnt hatte, die ich hier übergehe, berief ich die Gemeins 
den von Alais, Saint Paul Roioste und mehrerer anderer 
Orte zufammen. Diefe Berfammlung war ſchön und zahl 
reich, Edelmann, Bürger und Bauer fanben ſich dabei 
ein. Aber warum, Zönnte man fragen, fo zahlreidhe Ver⸗ 
fammlungen 9. Es gibt Orte, wo es fehr ſchwer hält, es ans 
ders zu machen. Die Zahl der Gläubigen ift daſelbſt groß, 
ihr Eifer nicht minder, ihre Begierde lebendig, die Predigten 
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fiab felten, die Prebiger noch feftener; man erſpaͤht die Ge⸗ 
legenheit, man ergreift fie, und um eine zu große Anzahl zu 
vermeiden, muß ‚ber Geiſtliche fi verbergen, und eigenlliche 
Miegsliſten anwenden, denn man folgt ihm auf der Spur 
wo. Schon acht Tage Tang waren die Gläubigen biefer 
Ostfhaften in Bewegung, um leßtere Gelegenheit zu erpwels 
fen. Und Tann ein Haushälter Gottes den Ktindern feines 
Haufe das heilige Brod bes Wortes verweigern, dieſes 
Drod, das man von ihm nicht allein mit Heißhunger, jonbere 
mit Thränen erbittet? Nein, wird man fagen, aber er ſolltr 
bie Berfammlungen vervielfältigen; gut; aber ba müßte man 
zuvor Die Amzahl der Geiſtlichen vervielfältigen. 

Doch es ik Zeit meinen Brief zu fchließen, ich bemerke 
baher nur noch, daß bei dieſen Berfammlungen im Ganzen 
mehr als breitaufend Menfchen beifammen waren. Bei allen 
haben wir das heilige Abendmahl gereiht, bei Feiner fand 
eine Störung Statt, faft in allen haben wir Leute wieder im 
Ben Schooß der Kirche aufgenommen, denen der Genuß bes 
Abenbmabls unterfagt war, entweder weil fie ſich in ber 
katholiſchen Kirche hatten trauen, ober ihre Kinder bafelbft 
taufen laſſen. Ich habe im Ganzen ungefähr fünfzehn Ehen 
eingejegnet und eben fo viele Kinder getauft. Aber wie fehr 
wäre es zu wünſchen, daß es eine größere Anzahl wäre und 
wie betrübend ift es zugleih, daß nicht alle benfelben Eifer 
und denjelben Muth haben, und daß es nocd Leute gicht, 
bie feigherzig genug find, ſich einfegnen und ihre Kinder tau⸗ 
fen zu laſſen in einer Kirche, wo an ber Stelle Gottes via 
Stäf Teig ober Kalf angebetet wird, 

Wir haben biefen Brief des Predigerö Court hier aager 
führt, meil er ein treues Bild von den Mühfeligfeiten giebt, 
welchen ſich die Geiftlihen unterzogen, um ben proteflantir 
ſchen Gottesdienſt wieder zu beleben. 

Ein Hauptübelſtand war jedoch Der große Mangel an 


Veiſnichen. Court Vieh es ſich aufs Aeußerſte angefegen ſeyn, 
deſem Uebelſtande abzuhelfen. Er ſchrieb an ale proteſtan⸗ 
tiſche Bänder die rührenbften Briefe, ſtellte Ionen die Lage der 
Sache vor und bat fie dringend, Geiſtliche nach Frankreich zu 
fenben, aber auch nicht Einer Fühlte ſich zum Mariyrer beru⸗ 
fen and feine Bemuhungen waren fruchtlos. Indeffen trug 
vr ſich ſchon Yange mit dem Plane um, außerhalb Frankreich 
ein Seminarlum zu gründen, das bie proteſtantiſchen Kirchen 
Frankreichs feiner Zeit mie Geiſtlichen verfehen Fönne, und 
durch feinen unermübelen Eifer gelang es ihm, von einigen 
Proteftantifchen Mächten  namentfih aber von England Bel 
träge zu Erreichung feines Zweckes zu erhalten. &r- richtete 
nun feine Blicke auf. Die Schweiz und gründete in Lauſanne 
ein Seminarium, aus welchem gegen bas Ende bes achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts alle proteſtantiſchen Geiſtlichen Frankreichs 
hervorgingen. Bald ließ fi) Court ſelbſt in Taufanme niedet 
und wurde der Direktor und bie Seele dieſes Inſtituts, wo⸗ 
durch er nun in den Stand geſetzt wurde, ohne Gefahr mit 
VYaris zu korreſpondiren. Die Folge jener beklagenswerthen 
Edikte war alſo, dag ein franzoſiſches Seminarium außerhald 
Frankreich gegründet und von fremder Großmuth erhalten 
wurde, Wenn dies zu bedauern war, ſo trugen bie Verfol⸗ 
ger allein die Schuld und an ihnen war es, den Fehler wies 
der gut zu machen. ber man wird fehen, welche langfame 
Schritte die Toleranz in Frantreich machte. | 

Die franzoͤſiſchen Yarlamente, deren Mitglieder ſelbſt imt 
Geiſte des Katholicismus erzogen waren, nahmen Teinen An⸗ 
fand, die intsleranten Ebifte gegen die Proteftanten zu bille⸗ 
gen, handelte, es ſich aber non ſolchen Beflimmungen, vie 
nicht die Rekigion allein, ſondern auch das Civilvecht beruhr⸗ 
ten, fo huldigten fie richtigeren und dem Zeitgeifte angeınehe 
feneren Grundfägen. So follten nad) jenen Geſetzen die Ehen 
ber Proteſtanten ald ungültig, deren Kinder daher als uns 
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ehelich angeſehen uub bie Hinterbliebenen von der Erbichaft 
ausgeſchloſſen werden. Dft ereignete es ſich, daß habgierige 
Seitenverwandte auf biefes Geſetz fich fügen, um mit Aus⸗ 
ſchluß der rechtmäßigen Erben fih in den Beſitz einer Erb⸗ 
Schaft zu fegen. Die Gewiſſensfreiheit und den öffenilichen 
Gottesdienſt zu unterdrüden, zeigten fih die Parlamente bes 
zeitwillig, allein laͤngſt beflandene Ehen für ungültig zu er⸗ 
Slären und Die rechtmäßigen Erben auszufchließen, dies war 
au. fehr gegen ihre Begriffe von Recht und Billigkeit, als 
daß fie dazu die Hände geboten hätten. Wir können in dies 
fer Beziehung ein Beifpiel anführen. Im Jahr 1730 ſtarb 
Sarques Dühamel, der mit Marie Talbot verheirathet war, 
Beide waren fogenannte Neubelehrte, das heißt Proteftanten. 
Die Wittwe hatte ein einziges Kind. Sie hatten fih durch 
einen Geiftlihen ihrer Kirche trauen und ihr Kind durch einen 
ſolchen taufen laſſen, fo daß alfo weder die Ehe nod das 
Kind gefegliches Recht hatten. Nun trat der Bruder bes 
Berftorbenen auf und verlangte in den Befig der Erbſchaft 
geſetzt zu werden, da die Ehe ungültig ſey. Man hielt dieſem 
snnatürlichen Bruder entgegen, daß er ja felbft die Ehe feis 
ned Bruders anerkannt, in diefelbe eingewilligt und ben Ehe⸗ 
kontrakt unterzeichnet habe, daß ja er ed geweien, der bie 
Mobilien und Effeften aus dem väterlihen Haufe den Neus 
vermäßlten zugeführt. habe, und daß er ja felbft für die Taufe 
des Kindes beforgt geweien ſey, das er jetzt ald ein unches 
liches betrachtet willen wolle, daß es erwiefen fey, wie er zu 
Lebzeiten feines Bruders deſſen Frau immer vor aller Welt 
als eine geſetzliche anerlannt habe, daß die ganze Familie fie 
als ſolche angejchen und fie zur Bormünderin ihres Kindes 
erwählt hätte. Allein alle diefe Gründe konnten feine Habs 
gier nicht befiegen. Es war ihm gelungen, Marie Talbot aus 
dem Haufe ihres Gatten zu vertreiben und ſich vorläufig in 
den Beſitz der ganzen Hinterlaffenfchaft zu ſetzen. Das Gericht 


u 
Hatte bereits eine Sunime von 100 Livres zum Umerhaft ber 


Wittwe und des Kindes ausgefeut, welche biefer gewiſſenloſs 


. Schwager jährlich an den Pfarrer des Ortes ausbezahlen 
follte, indeſſen fällte ein höheres Gericht das: Urtheil, dag 
Marie Talbot vorläufig wieder in ben Befig ihres Bermö- 
gend eingeſetzt werden folle. Der in feinen Erwartungen 
getäufchte Schwager entblödete fih nit, an das Parlament 
yon Rouen zu appelliren und zu verlangen, daß man ber 
Wittwe verbieten folle, den Namen ihres verfiorbenen Gat⸗ 


ten zu führen, dag man das Kind für ein unehlides und 


als ſolches der Erbſchaft für verlufig erflären ſolle. Das 


Parlament wies jedoch den Kläger ab, verurtheilte ihn in 


bie Koften und erklärte Witwe und Kind als rechtmäßige 
Erben. 

Indeſſen dauerten die Verfolgungen namentlich gegen die 
proteftantiichen Geiftlihen fort. Im November 1728 wurde 
der Pfarrer Alerander Rouffel zu Montpellier gehängt und 
einer der ausgezeichnetften, Barthelemi Claris, fiel in die 
Hände feiner fanatifchen Feinde. Er wurde mitten in. ber 
Nacht zu Foiſſac bei einem Einwohner, Namens Püget, der 
ihn in feine Wohnung aufgenommen hatte, von einem Offi⸗ 
zier mit fünf Dann aufgehoben und in die Gefängniffe- von 
Alaix geführt, wo er auch verhört wurde. Wir theilen bie« 
ſes Berhör mit, um zu zeigen, mit welcher Zeftigfeit und 
Klugheit diefer Geiftliche, der nach dei Gefegen zum Tobe 
verurtheilt werden mußte, die an ihn geſtellten Fragen be⸗ 
antwortete. 

Frage: Wo er ſich ſeit der Entfernung aus Dem 
Haufe feines Waters aufgehalten habe? 

Antw: Er Habe fih bald in Städten, rald in | Dive 
fern, bald auf dem Felde befunden, 

Frage: Er folle die Orte angeben, in denen. er Woß⸗ 
nung genommen habe, 
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Antew Er fon Reis bei Nacht eingetroffen und in 
werſelben Nacht wieder abgensiet. 

Frage: Welcher Religion er angehöre? 

Antw: Der proteßantiſchen. 

Frage: Wo er erzagen worden ſey? 

Antw: Er ſey von feinem Vater und einem ſeiner 
Duollea unteszichtet werben, der jedoch wicht mehr lebe. 

Frage: In melden Alier er aufgehört babe, die la⸗ 
teiichan Scholen zu beſuchen, we er in ben Grundſaͤtzan 
ar wömiierletbeiiihen Religion unterrichtet worden ſey und 
wie es fonane, daß er, ber nur mothbürftig leſen und ſchrei⸗ 
Ya könne, ſich Babe zu der proteſtantiſchen Religion eruſchlie 
Sen lanuen? 

Antw: Seit ſeinem achten oder neunten Jahre habe 
ee bie katholiſchen Kirchen und Schulen nicht mehr beſucht 
> dann habe ihn fern Onkel, ein fränflicher, in der heili⸗ 
gen Schrift ſehr belefener Mann, melder fih auch mit an⸗ 
Kern proteftantifchen Schriften bekannt gemacht hätte, übers 
zeugt, daß nur in ber protefiantiihen Religion das wahre 
Heil zu. ſiaben fey, was er won ba. an andy geglanbt hädte. 

Trage: Ober fait ber Entfernung ayd feinem väter⸗ 
Ken Haufe als Prediger, Geiftlicher ober Pfarrer Dieufte 
gethau habe? 

Antw: Sa, er gabe ſeit dieſer Zeit an verſchiedenen 
Orten die Funktionen eines Geifilichen verfehen. 

Frage: Worin dieſe Funktionen. hauptfächlich beſtahen, 
die er verrichtet habe? 

Antw: Er habe die Glaͤubigen zur Froͤmmigkeit er⸗ 
mahnt, getauft, Ehen eingeſegnet und das heilige Abendmahl 
gexeicht. 

Frage: An welchen Orten ex getauft und, das Abend⸗ 
wahl gereicht habe? 

Antw; auf freiem Selbe oder in ber Mühe, 
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Frage: Was er unter dem Ausdrucke „NBüfle” ger⸗ 
ſtehe? 

Antw: Er verdche darunter die abgelegenen und un⸗ 
Wemohnten Orte, wo fi die Gläubigen ans der Gegend von 
Alais, Sauve, Arbuze und Nimes verfammeln, 

Frage: Auf welche Art er dergleichen Berfammkun- 
gen zufammenberufe ? 

Antw: Die Gläubigen erſuchen ihn, eine Ermahnung 
zu halten, vereinigen ſich mit einander über den Tag, am 
welchem dieſe ftattfinden folle und bamn hole man ihn ab, 
um ihn an ben Ort der Berfammlung zu führen. 

Frage: Mas bei dieſen Verfammlungen vorgehe, 
welche Gebete babei gehalten werden und melde Maßregeln 
an ergreife, um deu Leberfällen zu entgehen? 

Antw; Zuerſt beten die Gläubigen für fid ſelbſt im 
Gtilfen, dann. wird ein Kapitel aus der heiligen Schrift vor⸗ 
gelefen, hierauf werben Pfalmen gefungen, nad dem Gefange 
der Pfalmen hält der Geiſtliche mit lauter Stimme ein Gebet, 
worin er Gatt um Beiſtand anflehet, um fein heifiges Wort 
würdig zu nerfünden, dann folgt die Predigt und zuweilen 
Die Reihung des heiligen Abendmahls. Deu Schlug macht 
Das ſogenannte Kirchengebei, in weldem für den König, die 
koͤnigliche Familie, alle Diener ia Ständen und Aemtern und 
für alle diejenigen gebeten werde, bie fi in Roth und Trüb⸗ 
ſal befänden. Was aber die Vorſichtsmaßregeln betrifft, die 
man anwendet, um nicht entdeckt zu werben, fo beſtehen fie 
einzig darin, dag man Schildwachen, jedoch unbemaffnet, auf 
die Anhöhen ftellt, welche die VBerfammlung von ber Annähes 
zung der Truppen beuacheichtigen. 

Frage: Db er vide Predigten verfakt habe, um fig 
bei den verfchiedenen Verſammlungan, bie er zufsmmanberufe, 
au gebrauden ? 

Antw: Er Iefe fortwährend die heilige Schrift und 
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bereite fih vor, das Wort Gottes zu prebigen, er made fich 
Auszüge und lege diefe feinen Predigten oder Ermahnungen: 
zu Grunde. Bei feiner Arretirung habe er nur eine einzige 
Predigt, nicht fo groß wie feine Hand gehabt, und went 
fih fonft etwas vorgefunden habe, fo fepen es vielleicht einige 
Auszüge gewefen, 

Trage: WBo er Diele Auszüge gelaffen habe? 

Antw: Er erinnere fi nicht mehr, ba er genöthigt 
geweſen ſey, zu feiner Sicherheit von Feld zu Selb zu ren. 
nen und bald in einem Walde, bald in einer Höhle a” 
ſchlafen. 

Frage: Er ſage nicht die Wahrheit, Er ſey in der 
ganzen Gegend zu befannt, um nöthig zu haben, in Höhlen 
zu fohlafen, während er in aller Sicherheit bei- verfchledenen 
Bürgern wohnen fönnte, die, wie er, ber proteftantifchen 
Religion angehören und Die ihm Fein Obbach verweigert 
bätten, 

Antw: Er bleibe bei feiner Angabe. 

Trage: Wer diefe Gläubigen feyen, von denen. er 
gefprochen und behauptet habe, daß fie ihn erfuchen zu pres 
digen’ und das Abendmahl zu reichen $ 

Antw: Er fenne fie nicht, allein wenn fie verfam- 
melt fegen, jo fage man ihm, bag er biefem ober jenem 
Bertrauen fchenfen dürfe, 

Srage: Wer biefe und jene feyen, beren Vertrauen 
zu fchenfen man ihn auffordere? 

Antw: Man zeige ſie ihm nur und er wiſſe ihre 
Namen nicht. 

Frage: Wer die Eltern derjenigen ſeyen, die er ge⸗ 
tauft und welche Ehen er eingefegnet habe? 

Antw: Er fenne fie nicht, fie zeigen fich erſt bei den 
Berfammlungen und bäten ihn, ihre Ehen einzufegnen und 
ihre Kinder zu taufen, 
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Frage: Ob bei biefen Verſammlungen nicht Beiſtenern 
oder Allmofen eingejammelt wurden, beven Ertrag er genom⸗ 
men babe? | | 

Antw: Am Schluffe des Soktesbienfied werben Al⸗ 
moſen für bie Armen eingefannelt, wie aber habe er fich 
dieſes Geld angeriguet. Dan perſehe ihn mit Kleidern, werm 
er deren bedürfe, nad gebe ihm das nötige Geld zu feinem 
Unterhalte. 

Frage: Wer ihm dieſes Geld und dieſe Kleider gebe? 

Antw: Er könne dies nicht ſagen, weil er bie Per⸗ 
ſonen nicht kenne und feine Rechnung über das Empfangene 
ablege. . | 

Frage: Es müſſe ihm bekannt ſeyn, daß ber Sönig 
die Ausübung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes verboten 
habe: hieraus folge nothwendig, daß er nicht berechtigt ge⸗ 
weſen ſey zu predigen, zu taufen, Chen einzuſegnen und 
das Abendmahl zu reichen. Was er hierauf zu antworten 
habe? 
Antw: Da er die Sittenverderbniß bemerkt habe, bie 
unter der Bevoölkerung der proteſtantiſchen Religion herrſche, 
ſo habe er fih in feinem Gewiſſen für verbunden gehalten, 
fie an ihre Pflichten zu ermahnen, auch habe er geglauht, 
in diefem Punkte ungehorfam gegen bie Befehle des Könige 
jeyn zu Dürfen, um Gott zu gehorchen. 

Frage: Wie er zu dem Entſchluß gefommen fey, bei 
diefen Verſammlungen zu prebigen, ob aus eigenem Antrieb, 
ober auf den Rash anderer Perfonen, oder durch beſondere 
Eingebung ? 

Antw: Er fey durch eigeue Wahl hiess beſtimmt 
worden, und habe fi) Durch das Leſen guter Bücher und ber 
heiligen Schrift hiezu tüchtig zu machen gefucht, auch forte 
während Gottes Gnade angefleht und ihn um feinen heiligen 
Beiſtand gebeten, Längere Zeit habe. er füch darauf beichränft, 
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Das Volk zum Guten zu ermahnen und erft feit einigen Jah⸗ 
ren verſehe er alle Dienſte eines Geiſtlichen. 

Frage: Worauf ſich fein Recht gründe, die Funktio⸗ 
nen eines Geiftlichen zu verfehen ? 

-Antw: Er fey in einer Stabt der Schweiz, deren 
Namen er nicht. wiffe, biezu geweiht worben; vor ungefähr 
zwei und einem halben Jahre fey ein Mann, den er auch 
nicht kenne, auf einen Berg bei Luzern gefommen, wo er Damals 
gewefen, und habe ihm als Führer in die Schweiz gedient. 

. $rage: Auf welde Art diefe Weihe flattfinde? 

Antw: Er fey in einen Saal geführt worden, in 
dem fich zwei Geiflliche befunden, die ihn nad) einer Ermah- 
nung und einem Gebete durch Auflegung der Hände geweiht 
Hätten. 
' Frage: Ob er glaube, num auch das Recht zu haben, 
die Hände aufzulegen und Geiſtliche zu weihen? 

Antw: Ja. 

Frage: Ob er ſchon einige ſeiner Brüder in den 
Prieſterſtand aufgenommen habe? 

Antw: Nein 

Frage: Ob er fih, feit er die Weihe erhalten, ale 

von allen andern Geiftlichen, fowohl denen in fremden Län 
dern, als denen, die fih im Koͤnigreiche befänben, unabhäns 
gig angefehen Habe? 
+ Antw: Er babe fi nicht ale unabhängig betrachtet, 
denn als er die Weihe erhalten habe, habe er ſich der Disci⸗ 
plin unterworfen, die ſchon damals eingeführt geweſen fey, als 
noch der proteftantifche Gottesdienft in Frankreich hätte öffent» 
Ih ausgeübt werden dürfen. 

Frage: Er werde fohkießlih ermahnt, bie Wahrheit 
befler anzugeben. 

Antw: Er babe fie gefagt. 
Man Tann aus biefer Bernehmlaffung erfahren, mit 
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welder. Offenheit und Unerfhrodenbeit ber Angefchufbigte ein 
„Verbrechen“ zugiebt, welches die Gefege mit dem Tode. bes 
ſtraften, wie fehr er aber. es vermieben hat, einen ber Gläu⸗ 
digen, der .ihn aufgenommen, ober einen der Orte, wo er 
Aufnahme fand, anzugeben. 

Elaris hatte. Mittel gefunden, fein Urtheil nicht abzu- 
warten. Ebenſo gewandt als fühn und unterftäßt von meh- 
reren Gläubigen von Mais gelang es ihm, fih eine Scheere 
and eine Eifenflange zu verfchaffen; mit Hülfe diefer Inſtru⸗ 
mente machte er einen Stein in feinem Gefängniffe los, zer- 
vbrach die Kette, an die er gefeflelt war, .ftieg auf das. Dad 
des Gebäudes und ließ fih von ba, vermittelft eines ihm 
Zugeworfenen Seiled, auf den Wall herab und entlam fo. trog 
der Menge. Schildwachen, die anf dem Walle und bei, dem 
Sefängnifle ausgeſtellt waren. . Eine fehr dunkle Nacht be⸗ 
‚günftigte feine Flucht und mehrere Spuren von Männern und 
andere Anzeichen ließen erkennen, daß feine getreuen Gläubt- 
gen ihm bei. diefer Flucht behülflich geweſen. 

‚Die graufamen Berfolgungen ber Proteftanten und. bie 
gegen diefelben exlaffenen Edikte ſchienen jedoch der katholi⸗ 
fchen Geifttichkeit noch nicht genug; denn während fie fort 
während. zur Berfolgung der Eltern aufforderte, Tegte fie_ber 
zartehen Kindheit taufend Fallen und fuchte fie auf jede, Dies 
fem Alter angemeflene Art zu verführen. Ueberall wurdeu 
piefelben Künfte in Anwendung gebracht. Die Miffionäre 
machten fich befonders an. die jungen Mädchen; bald benügten 
Sie deren Hang zu Lederbiffen oder fehönen Kleidern, bald 
serfprachen fie ihnen eine ſchöne Ausflattung und eine vor⸗ 
theilhafte Partie, bald fagte man allen denjenigen vollfoms 
menen Schug und Sicherheit zu, die ſich gegen ihre Eltern aufs 
lehnen würden, . „Der Eifer. ber römiſchen Geiſtlichkeit,“ 
Sagen. Die Synodalverordnungen, „zeugt weder von Zartge⸗ 
fühl, noch Gewiſſenhaftigkeit. Der Erfolg,. welchen ihre 
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unſte kereits gehakt Haben, wird fie wahrſcheinlich aufmuu⸗ 
tern, ſie zu verdoppeln und wir haben alle Urſache gu fürch⸗ 
ven, daß bie Berführungen täglich zunehmen. Die hefkigfe 
Berfolgung iſt weniger zu fürdten, als dieſe heimlichen, 
honigſuͤßen Einflüſterungen. Was würde aus unſeren hriſ⸗ 
lichen Gemeinden werben, wenn man unfere Kinder verführt, 
durch die fie fih fortpſlanzen ſollen!“ 

Die Regierung fcheint jebech im Jahre 1734 eingeſthen 
zu heben, daß durch die Bekämpfung bes Fanatismus, 
durch Die wiederhergeſtellte Disciplin, durch Die Bemühungen 
und bie Klugheit der proteftantiichen Geiſtlichen, bie Allem 
aufboten, das Vollk zu beruhigen, die aufgeregten Gemüther 
am beften in den Schranfen gehalten würden. Sie lieh das 
Ser etwas in ihren Berfolgungen nad) ımb buldete ſtillſchwei⸗ 
gend ihre Berfammlungen, ohne jedoch bie gegen bie Prote⸗ 
ſtanten gerichteten Berorbnungen aufzuheben. Wenn aber and 
die Praris dieſe fchrediiichen Geſetze Milderte, fo war ber 
Zuftand der Prosekanten in Frankreich doch immer noch brüs 
end genug, bem wenn fie auch im Augenblide nicht unter 
Deſpotie Titten, fo genoflen fie doch auch Feiner Freiheit, und 
es hing jegt mehr von dem perföntichen Charakter ber Gou⸗ 
verneurs und Intendanten ab, ob und in wie weit fie jene 
harien Edilte in Anwendung bringen wollten. Dies erärt 
auch das ſchwankende und ungleiche Benehmen gegen die Pros 
teſtanten. Im Allgemeinen aber Batte, wie gefagt, bie Strenge 
gegen bie Proteftanien nachgelaffen und bie hoͤchſten Behörden 
in der Provinz Languedoc hatten eingefeben, daß fie bie Edilte 
nicht ihrem ganzen Inhalte nad in Vollzug bringen könnten. 
Sie begnügten fih daher, Die Urheber der auffallendften Meber: 
tretungen zu beftrafen und brüdten die Augen bei Sachen 
zu, die fie unmöglich verhinbern Eonnten. Die Berfammluns 
gen vermehrten fih, bee Gottesdienſt wurde regelmäßiger 
und ber Eifer Der Proteſtanten wurde fortwährene ftärker, 
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Dies verurſachte ver kaiholiſchen Goiſtlichkoit butere Sorgen, 
Die. Milde, vie jetzt herrſchte, geſiel ihr gar nicht. Nachvrm 
ſte fange über Die traurige Lage im Stillen aefeuft Treuen, 
in welcher fi bie Meligionsangelsgengeiten befänden, wanb⸗ 
tem fie ſich endlich, nachvem ſich andere Schritts als vergaß. 
lich gezeigt Hatten, an ben Kardinal Premiruemiuiſter wor 
Frankreich. Sie fingen mis dev Erklärung an, daß mehrorr 
ihrer Mitglieder feit fünf. und vierzig uhren ihre Kirchen 
verfehen, nie aber haben fie „Die Geſetze offenkuckiger ver⸗ 
achten und ungefirafter verlegen” gefuben, ale gegenwärtig. 
Doch ein Auszug aus ihrer Denfichrift mag am beiten. bat« 
thun, wie biefe Geiftlichen von ihren andersdenkenden Hrü- 
dern fprachen, und nicht. vergeſſen barf man, Daß Iheufogticher 
Haß die Farben zu ihrer Schilderung mifchte. 

Zuerft handelten fie von den Ketzern. Es gieht in 
ven Gevennen, fagten fie, eine große Anzahl Prediger, für 
welhe man in jedem Pfarrdorfe eine nicht unbeträchtliche 
Summe eintreibt. Diefe Summe wird pünftlicd bezahle und 
Dur zwei oder mehrere Einwohner gefaummels, ohne die 
Beiträge zu rechnen, welche bei jeder Berfanmlang abgefor- 
dert werben und bie gleichfalls beträchtlich find, Diefe Pre⸗ 
diger verſammeln zu gewiſſen Zeiten ihse Kirchenräthe rugel- 
mäßig, fie halten bei hellem Tage ſchr zahlreiche und ſehr 
häufige Berfammlungen, oft im Wäldern, oft auf Bergen, 
oft auch in Privamwohnungen; wir wiffen ed, wis jehen 06, 
aber Niemand fagt ein: Wort, ja ed wagt fogas Niemand 
enwas zu fagen, aus Furcht, erworhei zu werben, wie ei 
ſchon geſchehen if. Unfere Katholiken leiden Verfolgung, man 
wendet Alles an, um fie vom guten Wege abzubringen, mas 
gebraucht Drohungen, und ſelbſi Mißhandlungen haben dieje⸗ 
nigen zu erwarten, bie beharrlich unfere Kirchen. beſuchen 
and bies alles unter dem Vorwande, baf fie ihre Geiſtlichen 
son der Abhaltung biefer ungeſetzlichen Berſammlungen be- 
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nachrichtigen und ihnen mittheilen, was dabei vorgebe. Meh⸗ 
rere von und haben Briefe erhalten, die mit dergleichen Dro⸗ 
hungen angefüllt find. Die Lügenlehrer, welche dieſen Ver⸗ 
ſammlungen der Verderbniß vorſtehen, flößen ihren Zuhörern 
nur den Wunſch nach Unabhängigkeit und Verachtung ber: 
Geſetze und der Behörden ein. Der Geiſt der Empörung. 
und des Aufruhrs war nie fo allgemein verbreitet, Mam: 
macht dad Volk glauben, ber König habe durch einen Artikel 
in dem Testen Friedensſchluß die Gewiffensfreiheit verwilligt, 
und wenn er die Erlaubniß, die Tempel wieder aufzubauen,.. 
verſchiebe, fo Fönne biefer Auffchub Tängftens bis zum Jahre 
1738 dauern. 

Zaufe ber Kinder. In gewiflen Pfarrbörfern brin⸗ 
gen die Meiften ihre Kinder nicht mehr zur Taufe in die. 
Kirche, fondern in die Verſammlung, und die Prebiger erthei- 
len ihnen wirklich die Taufe, obgleich durch Thatfachen bewies: 
fen werden fann, daß mehrere berfelben fie nicht nach den 
Regeln taufen, fey es nun aus Unwiſſenheit, ober weil fie 
den Glauben haben, daß die Taufe, wenigftens bei ben Kin⸗ 
dern der Gläubigen, nicht nothwendig ſey. Wenn die gefeß- 
mäßigen ‚Geiftlihen diefe Kinder zur Taufe verlangen, fo 
erhalten fie oft bie dreifte Antwort, daß man fie nicht als 
ihre Geiftlichen erkenne, 

Unterricht der Jugend. Wenn biefe Kinder grös - 
Ber geworben find, fo ſchicken fie ihre Eltern nicht mehr im, 
bie Schulen und in unfern Unterricht, wie fie es doch früher, 
mit ziemlicher Sorgfalt thaten, wo fie Geldſtrafen zu erwar⸗ 
ten hatten, und werben fie auch von einigen dahin geſchickt, 
fo wollen dieſe, von ſchlechtgeſinnten Menfchen verleiteien 
Kinder, demjenigen nicht mehr gehorchen, der nach den Vers 
orbnungen des Königs verpflichtet it, fie jeden Sonn- und 
Sefttag in die Kirchen zu führen, Damit man fich überzeugen; 
Eönne, ob fie abweſend oder gegenwärtig find. Diefe armen 
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Kinder, welche ihre natürlihe Neigung zu unferem 
katholiſchen Gottesdienfte führen würde, wachſen duch das: 
Unglüd ihrer Geburt ohne Belehrung und ohne irgend eine 
Religionsübung auf, führen ein Liederliches Leben, werden 
halsftarriger als ihre Väter, und ba fie nicht wien, was fie. 
glauben ſollen, fo glauben fie am Ende gar nichts, , 

Eden. Diefe jungen Leute faffen fpäter den Entſchluß, 
fi) durch Heirathen nieberzulaffen, und da geſchieht es, daß, 
fie am offenfundigften die Gefeße der Kirche und des Staa⸗ 
tes verlegen. Einige Cihre Anzahl ift aber gegenwärtig ſehr 
gering) wenden fih au und mit der Erflärung, daß fie in 
der katholiſchen Religion leben und fterben wollen, fie Laffen 
fh ſechs Monate lang nach den Borfchriften (Weiſungen) 
unſeres Herrn Bischofs Unterricht ertheilen, fie fiheinen ung 
überzeugt, wenigftens fagen fie es und, und wir fegnen ihre 
Ehen nach den Regeln ein, aber fie täufchen und, und ſobald 
fie getraut find, erfcheinen fie nicht mehr in unfern Kirchen. 
Wir laſſen fie zu uns rufen, halten ihnen ihre Gelübbde vor, 
die fie vor dein Altare abgelegt und mit einem. feierlichen. 
Eide beftätigt haben, einige von ihnen erflären dann, daß 
fie ſelbſt wünfchten, die uns gemachten Berfprehungen zu 
Halten und durch bie Geſetze dazu genöthigt zu werben, um 
den Drohungen und Mißhandlungen zu entgehen, welchen fie 
außerdem ausgefegt feyen, Andere antworten uns mit Gleich» 
gültigkeit, daß fie nie die Abſicht gehabt hätten, Katholifen 
zu werben und wenn fie ben Schein angenommen hätten, bie. 
Keperei abzufchwören, fo fey dies nur mit dem ſtillſchweigen⸗ 
den Borbehalt geichehen, auf den Fatholifhen Glauben Ders 
zicht zu leiſten. Manche Geiftliche haben deshalb auch ſchon 
den Entfchluß gefaßt, gar feine Ehen mehr einzus-. 
fegnen, um fi nicht. der Gefahr auszufegen, die Pflichten. 
ihres Amts durch Entweihung des Sakramentd zu verlegen, 
Andere, noch Entſchiedenere, halten gas Fein Maaß, fie geben 
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ſich aldi die Mulhe, nur auch einigen Schein zu retten; fie geben 
in die Berſammlungen, verfprechen ſich gegenfeltig vor einem 
Prediger Treue und Ieben dann zum großen Aergerniß des 
Ynblikums, vote wenn -fie geſetzmaͤßig getraut wären, Diefe 
letztere Eiaffe iſt Die zahlreichfte und wir fehen faſt taͤglich 
eine neue Verbindung dieſer Art. Dieſe ſogenannten Ehen 
find ebenſo fehr gegen die Religion als gegen die Gefetze des 
Sitaats. Die Kinder, die aus disfen Berbindungen entftehen, 
koͤnnen nur als ungeſetzliche betrachtet werben, in Betreff ver 
Erbſolge Yönnen nur Streitigkeiten hieraus entfliehen und dies 
muß zu großen Uebelſtaͤnden fuͤhren, beſonders wenn man bie 
große Anzahl ſolcher ungeſetzlichen Verbindungen ins Auge 
foßt. Dieſe Verbindungen werben täglich häufiger, Menſchen 
mit vorgefaßten Meinungen laſſen ſich leicht überreden, daß, 
wenn biefe Ehen nicht geſetzlich wären, man ſie auch nicht 
dulden würde und ihr Gewiflen wirft ihnen hiebei nichts vor, 
weit fie die Ehe nicht als ein Salrament betrachten. Die 
falfchen Gründe ihrer Prediger erhalten eden durch die 
Rube, in welden man Jene läßt, ein Gewicht, 
fie Bilden fich ein und fagen es auch Taut, daß alle Evifte, 
welche Se. Dlafeflät erlaffen habe, namentlich aber das von 
17724 widerrufen fey, weil fie, trog ihrer Pflichtvergeffenheit, 
nicht angewendet werben.” Die Denkſchrift enthält auch Kla⸗ 
gen gegen die Fortfchritte ber Yreigeifterei, eine natürliche 
Folge fo offen erffärter und tief eingewurzelter Kegerei, Sie 
ſchließt folgendermaßen: „Wir beſchwören Ste, gnäbigfter 
Herr, bei bem Herzen Jeſu Chriſti um Ihren Beiſtand, damit 
umfere verirrten Schafe auf dem fräftigfien, aber auch ſanf⸗ 
teften Weg wieder in den Schaafſtall zurädgefährt werben 
und bitten der Pflichtvergeffenheit Einhalt zu tun, aber da⸗ 
ber bie Pflihtvergeffenen und zu erhalten.“ 

Man koͤnnte im erften Augenblide uüberrafcht fen ‚ daß 
bie latholiſche Geiſtlichkeit hier den Wunfch ausfpricht, Die 
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perirrten Schanfe zwar auf dem fräftiäften aber auch ſaufte⸗ 
fien Wege wieber zurecht zu weiten, allein wenn man biefes 
Dentmal chriſtlicher Raächſtenliebe mit Aufmerkfamfeit Tiest, 
fo wird man finden, baß fie das erloͤſchende Feuer nur wies 
der anzublafen wünſchen. Dies geht ſchon binlänglih aus 
der Stelle hervor, in welcher die Bittfkeller fagen, das Uebel 
sühre daher, daß man bie Proteflantn ruhig laſſe, und 
dag man die Berordnung von 1724, die nur von Todes 
und Gafeerenfixafen und Eonfiscationen handelt, nicht gehörig 
befolge. Es fcheint, daß der Cardinal Fleury bie Klugheit 
beſaß, dieſen Klagen fein Ohr nicht zu öffnen. Er ſchickte die 
Denkſchrift an den Grafen Saint-:Maurice, Intendanten von 
Languebor, der fih die Mühe nahm die Magen in einem Briefe 
an den Bifchof von Alaie zu wiederlegen, Wir laſſen dieſen Brief 
bier folgen; er betätigt, was wir über die Organifation ber 
früheren Synoden und ihre Arbeiten gefagt haben, und zeigt 
beutlih, daß bie Intendanten genöthigt waren, die Hitze der 
katholiſchen Geiftlichen zu mäßigen, bie ihre Verblendung zu 
einer Strenge trieb, welche für fie felbft und den Staat bie 
traurigſten Yolgen hätte haben koͤnnen. 

„Ih gebe mir Die Ehre, Ihnen die Abfchrift eines Brie⸗ 
fes zu überfenden, welchen ich von dem Herrn Kardinal Fleury 
erhalten babe, und in weldem man Sr. Eminenz ben ſchlech⸗ 
ten Zuſtand fchildert, in dem fid) die Religiondangelegenheiten 
in unjerer Provinz befinden ſollen. Man hat ſchon lange ders 
gleichen Borftellimgen dem Hofe gemacht, es find ferbit ſchon 
welche an mid gerichtet worden, und ich habe Grund zu 
glauben, daß fie von Tarpolifchen Pfarrern aus den Cevennen 
and der Umgegenb herrühren, benn fo viel ich weiß, befinben 
fi) Dort Manche, weiche die Beunruhigungen, bie fie in dem 
Vegten Krieg erfuhren, noch nicht verfchmerzt haben. Die Neu⸗ 
Gelehrten zeigten wirffih damals mehr Kühnheis, benn fie 
ließen ſich nicht einmal durch die Gegenwart von Truppen 
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im Zaume halten. Indeſſen iſt nichis zu meiner Kenniniß ge⸗ 
- Iangt, das auf eine Empoͤrung hingedeutet hätte, und gegen⸗ 
vwärtig iſt noch weit weniger Grund vorhanden, eine ſolche 
zu befürdten, Es haben daher diefe Pfarrer auch nicht das 
Recht zu behaupten, wie fie es in ihrer Denkſchrift gethan 
baben,. daß die Gefege der Religion und des Staates mehr 
verachtet und ungeſtrafter verlegt würden, als zur Zeit ber 
Unruhen in. den Eevennen. Was fie über die übrigen Miß- 
Hände äußern, ift gleichfalls ziemlich übertrieben.“ 

„Was nun den erften Artikel betrifft, fo ift es und be⸗ 
fannt, daß es Prediger giebt, welche die verbäctigen Kan⸗ 
tone durchwandern, und daß dieſe es find, Die den Irrthum 
nähren und ihn beftärfen, Aber ihre Zahl ift bei weiten 
nicht fo groß, als man fie fchildert, und wir unfers Theile 
thun alles was und möglich if, um fie zu vertreiben. Den⸗ 
fenigen, welche fie einfangen helfen, find Belohnungen ausges 
fegt, welche immer pünktlich ausbezahlt worden find, und 
wenn der Fall nicht häufig vorfam, fo rührt dies allein da⸗ 
ber, daß die Neubefehrten durch die firenge Bewahrung ihres 
Geheimniſſes ſich allen Schritten zu entziehen wiffen, die man 
gegen fie unternimmt. Die Fatholifchen Pfarrer erklären, fie 
wiffen und fehen was vorgehe, ich zweifle feineswegs hieran; 
aber follte der Eifer, den fie für die Religion zeigen, fie 
nicht auch beftimmen, gelegentlich mögliche Winfe zu geben, 
indem fie Thatfachen anzeigen und viejenigen angeben, bei 
welden bie proteftantifchen Prediger ein Obdach finden. Ich 
begreife wohl, daß fie ihren Namen nicht dazu hergeben wol- 
len, und ic) ‚Tann ihnen deshalb feinen Borwurf machen, aber 
es giebt Mittel, der Religion zu dienen, ohne 
ſich zu compromittiren. Es ift 3.3. unmöglich, daß, 
es nicht in jedem Pfarrdorfe, oder in der Umgegend Leute‘ 
geben follte, Die ſich nicht aus Eifer oder durch die Hoffnung‘ 
anf Belohnung gerne dazu hergäben, wenn man fie dazu aufs. 
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muntern würde. Man müßte, wenn eine Verſammlung flatk 
finden-foll, ober wenn ein Prediger in einem Orte eintrifft,. 
fie veranlaffen, den Commanbanten der Truppen im Geheim, 
Nachricht hievon zu geben; es Liegen foldhe überall in Bereit» 
fchaft, aber ihre Patrouillen führen zu nichts, fo Lange fie 
nicht willen, wohin fie ihre Richtung nehmen follen.“ 

„Was die Beifteuern für die Prediger betrifft, fo iſt es 
ung gleichfalls befannt, dag man, wenn ein folder ein Pfarre 
dorf paflirt, eine Beifteuer für fie einfammelt. Bielleicht thus 
mon baffelbe, um die Geldftrafen zufammen zu bringen, zu wel- 
hen. die Neubefehrten verurtheilt werben, aber es findet feine 
förmliche Umlage flat. Es iſt dies jedoch immer ein großer 
Uebelftand, und es wäre demjelben leicht abzubelfen, wenn 
man Diejenigen zur Anzeige bringen würde, bie ſich zu der⸗ 
gleichen Collekten hergeben. Die Pfarrer fennen fie, und wenn 
fie dieſelben anzeigen, fo wird man ein Beifpiel an den Schuls 
digen ſtatuiren. Was in Betreff der Jugenderziehung gelagt 
wird, ift gleichfalls nicht ganz richtig, und Sie werben eg 
ebenfo wie ich fonberbar finden, daß Kinder, die den Unter⸗ 
zieht befuchen, alfo Gehorfam Ieiften, fich weigern follen, auf 
den namentlichen Aufruf Antwort. zu geben, damit man fehen 
könne, ob fie anwefend find, oder nicht. Es wäre in dieſem 
Falle fehr Teicht, fie dazu. anzuhalten, denn man bürfte nur 
biejenigen, bie nicht antworten, als abwefend aufzeichnen, und 
ihre Eltern die Geldſtrafe bezahlen laſſen. Daſſelbe muß ja 
auch bei denjenigen geichehen, die wirklich abwefend find. Ich 
kann mich in dieſer Beziehung nur an bie Zeugniffe ber 
Schullehrer halten, und wenn dieſe ihre Schuldigfeit nicht 
thun, oder e8 mit den Neubekehrten halten, fo kann ich nicht 
helfen, wenn nicht die Pfarrer, die ihre nächſten Vorgeſetzten 
find, felbft darauf fehen, und diejenigen zur Anzeige bringen, 
bie ihre Pflicht verlegen.“ 

„a8 aber die Taufen und Trauungen anfangı, fo geben 
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wir zu, daß hier das Uebel feinen Gig hat. Wir, der Mar⸗ 
quis La Tiere und ich, Taffen zwar von Zeit zu Zeit Strafen 
eintreten, um Erempel zu flatuisen, baupsfählid in Betreff 
des Sonenbinats, aber es ift unmöglich, alle zu Fi 
rafen, die Gefängniffe der ganzen Provinz 
wären nicht groß genug, um fie aufzunehmen, 
dies kann nur ein neues Geſetz adhelfen. Die Pfarrer, bie 
fi mit allem Rechte hierüber beſchweren, hätten nur auch 
bie fanften Wege bezeichnen follen, durch welde fie glauben, 
zu einem Ziele gelangen zu können. Wir haben. bem Hersn 
Kanzler fehon lange über dieſen Punkt eine Denlſchrift vor⸗ 
gelegt, die er nach feinem leuten Briefe gegenwärtig zu prüs 
- fen im Begriffe ift, und wir müflen daher hoffen, daß ber 
König bald feine Abfihten zu erkennen geben und uns in ber 
Stand ſetzen wird, wirffamere Mittel zu ergreifen. 

Es wäre inbeffen fehr zu wünſchen, wenn man irgenb 
ein Mittel ausfindig machen Tönnte, auch ben andern Uebel⸗ 
fländen, die fich in der That zu weit verbreitet haben, abzu⸗ 
helfen, allein dahin wird man nie gelangen, fo lange man 
nur unbeflimmte Klagen führt, durch bie wir nur erfahren, 
was wir ſchon wiſſen, namlich daß das Uebel im allgemeinen 
groß iſt. Es wäre paffender, wenn die Pfarrer fih unmittelbar 
an Sie wendeten, und Ihnen vertrauensooll ausführbare Bors 
ſchläge machen würden, wir Fönnten dann gemeinfchaftfich mit 
Ihnen Mittel ausfindig machen, wodurch ber Unordnung, 
wenn auch nicht ganz gefteuert, Doch ihr weiteres Umſichgrei⸗ 
fen verhindert wird. 
De B. de Saimt-Maurice.” 

Es wäre überfiäfftg, über biefe Correſpondenz weitere 
Betrachtungen anzuſtellen, es gebt deutlich genug aus derſel⸗ 
ben hervor, daß diefe Fatholifchen Pfarrer die Behörden gerne 
vermocht hätten, die graufamen Edikte zu vollziehen, daß fie 
aber felbft Anftand nahmen, die fortwährenden Spione ihrer 
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Machbarn, oft ihrer Freunde, jedenfalls aber ber Einwohner 
ihrer Städte zu machen, wo bie katholiſche Kirche das Gebäude 
war, das am wenigften befwcht wurde. 

Bom Jahre 1730-1740, in welchem der. Krieg aude 
brach, fanden eine Menge Berurtheilungen Ratt, bie Wer 
fammiungen wurden oft auseinander gejagt, Infanterie unb 
Beiterei wurbe auf Koften der Proteflanten in die Ortfahaften 
gelegt, Geiftliche wurden zum Tode, Männer zu Ichensläng 
licher Galeerenſtrafe, Weiber wurden zum. Abfcheeren der 
Haare und zu Iebenslängliher Haft verurtheilt, eine Menge 
Confiscationen fanden flatt, Die proteſtantiſchen Schriften wur« 
ben verbrannt. Wollien wir alle Die Berfolgungen und Ber: 
urdheilungen, welche die Proteftanten betrafen, einzeln anführ 
ren, fo müßten wir befürchten, durch dieſe Wiederholungen 
ben Lefer zu ermüden, wir befepeänfen ung daher Darauf, ber 
fonders intereffante Fälle anszuheben, und bemerken nur noch, 
dag wenn bie Berfolgungen nad dem Jahre 1740 auch theile 
weiſe nachgelaffen, fie doch nie aufgehört haben. Der las 
benseifer der Proteflanten nahm aber immer zu, und bie här- 
teflen Strafen Tonnten fie nicht veranlaffen, ihrem Glauben 
ungetreu zu werben. 

As Ludwig AV. im Sabre 1745 von einer plöglichen 
Krankheit befallen wurde, von ber er ſchnell wieder genas, 
ergriffen bie Protefianten biefe Gelegenheit, um eine Bit 
ſchrift an ihn einzugeben. Sie giebt einen genauen Begriff 
von ben Duälereien, denen fie ausgefegt waren, und wir bärfen 
fie Daher dem Leſer nicht vorenthalten. Im Eingange derſelben 
geben fie zu, daß fie ſich an einigen Orten auf dem freien Felde 
verfammeln, um das Wort Gottes predigen zu hören, und bie 
Saframente zu empfangen, aber, fügen fie bei, fie wären fehr 
gu beklagen, wenn man ihnen ſchlimme Abfichten unterlegen 
würde, und wenn Berfammlungen, welche ber Verehrung des 
wahren Goites geheiligt feyen, als ungefeglich betrachtet würden. 
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„Euer Majeſtaͤt weiß, ſagen ſie, daß der oͤffentliche Got⸗ 
tesdienſt zum Weſen der Religion gehört, und daß dies cin 
natürliches und urfprüngliches Recht if. Derſelbe Grundſatz 
beftimmte die erften Ghriften, öffentliche VBerfammiungen zu 
Halten, obgleich es auch ihr Souverain ihnen verbot, und bie 
Bittſteller, die ihrem Beifpiele folgen, find nicht. ſchuldhafter 
als fie.” Nachdem fie nun auseinander gefegt haben, daß 
Das Berbot der Berfammlungen für die proteflantifchen Un- 
tertbanen des Könige eine indirefte Verbannung wäre, geben. 
fie näher auf die Schilderung ihrer Lage ein. „Ihre Leiden 
fagen fie, beftehen darin, daß fie. weber im Leben nod im 
Tode Freiheit‘ genießen: Die Geiſtlichen fangen fihon .bei 
ihrer Geburt an, fih ihnen aufzubringen und zur Laſt zu fal⸗ 
Ien. Die Taufe, durch welche die Gläubigen in ihre Kirche 
eingeführt werden, fann nur mit ben gröften, peinlichſten 
Schwierigfeiten ftattfinden. Denn da bie Pfarrer von ben 
Taufzeugen Gelübde verlangen, die gegen ihr Gewiffen ans 
ftogen, fo find die Väter genöthigt, hiezu die nächften beften 
armen Katholifen zu nehmen, die ihnen begegnen, deren Nas 
men man dann ihren Kindern aufbürdet, wodurch dieſe des 
großen Bortheild beraubt werden, Pathen zu haben, denen 
ihr Wohl am Herzen liegt. Kaum find die Kinder der Bitt⸗ 
fieller etwas herangewachſen, fo find fie ganz ber Willführ 
der Fatholifchen Geiftlichleit Preis gegeben. Man entreißt ben 
Bätern oder Müttern, und nad deren Tode ihren andern 
Berwandten das natürliche Necht, für ihre Erziehung zu for« 
gen, man bringt die Mädchen in Klöfter, man entzieht die 
‚Kinder auf diefe Weife derjenigen Gewalt, von ber fie. ab« 
‚hängen follen, und mittel der Freiheit, die man ihnen cine 
räumt, oder durch Berfprechungen, bie man ihnen macht, flößt 
man ihnen 'entgegengefeßte Örundfäge ein, als Diejenigen Pers 
Tonen haben, welchen fie das Dafepn verbanfen. Jedoch dies 
iſt noch nicht alles; wenn bie Bittſteller ſich verheiratben wol⸗ 
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len, ſo legt man ihnen ſo viele Hinderniſſe in den Weg, daß 
die Einen genöthigt ſind, die Heirath ganz aufzugeben, die 
Andern ſie wenigſtens aufzuſchieben, und man ſollte faſt ver⸗ 
muthen, die Geiſtlichen ſuchen gegen-das Intereſſe des Staats 
dahin zu wirken, daß die Proteflanten des Staats ungefähe 
durch ein ähnliches Mittel ausfterben, wie bie Aegypter eines 
anzuwenden gedachten, um die Ysraeliten zu vertilgen. — 
Diefer unverftändige Aägpptifche Eifer erfiredt ſich bis auf das 
Todesbeit der Proteftanten, bie zu jenen koſtbaren Augenblicken, 
wo der Menfch, von Krankheit Darnieder gebrüdt, aller ſeiner 
Kraft bedarf, um ſich in Frieden mit feinem Gott’ zu fegen. 
In diefen Augenbliden werben die Sterbenden von ben Geiſt⸗ 
lichen mit zubringlichen Befuchen belaͤſtigt, firäuben fie fi 
gegen die Beichte und das Nachtmahl, fo drohen die Geift- 
lichen mit der Strenge der Edifte und der Verordnungen Cuer 
Majeftät, und fuchen ihre Standhaftigfeit zu erfchüttern. - Daß 
es nicht Nächftenliebe if, was fie zu einer foldyen Hanblungss 
weife antreibt, ift Teicht einzufehen, denn auf ber einen Seite 
das Heirathen hartnädig Solchen verweigern, die darum nach⸗ 
fuhen, und auf der andern Beichte und Nachtmahl Solchen 
aufdringen wollen, die feinen Wunſch darnach äußern, Dies 
tft ein folch wiberfprechendes Benehmen, daß es ſich weber 
mit der Nächftenliebe, noch überhaupt mit dem Geifle' des 
Ehriftenthums vereinigen läßt. Was aber auch für eine Ab⸗ 
fiht zu Grunde Tiegen mag, fo kann ed Euer Majeftät we⸗ 
nigftend nicht entgehen, daß ein ſolches Berfahren nur eine 
traurige Wirkung haben fann, es macht die Bittſteller gren⸗ 
zenlos ungfüdtid), und ihre Leiden dauern ſchon Jo ange, daß 
es Zeit ift, einen Blick der Barmberzigfeit auf fie zu werfen, 
Ein einziger Blick Euer Mafeftät reicht hin, allen ihren Leis 
den ein Ende zu machen; es bedarf nichts, ald ihnen Ge⸗ 
wiffensfreiheit zu gewähren, eine für den Menfthen fo wefents 
liche, zu feinem Gtüde fo nothwendige und der Natur unb 
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Neligion fo emiforechende Freiheit. . . . . Durch Gewährung 
der Gewiffensfreibeit werden unzählige Proteſtanten aus frew⸗ 
pen Laudern mit ihren Familien in dad Königreich zurückkeh⸗ 
zen, fie werden ihre Bermögen unb ihre Gewerbfamleit mit⸗ 
bringen, und durch ihre Rückkehr nicht nur die Zahl der Un⸗ 
terthanen vermehren, fondern auch Gewerbe und Handel im 
größeren Flor bringen, und ebendadurch die Macht der am 
graͤnzenden Staaten bedeutend ſchwachen.“ 

Kür diefe Sprache hatte der Hof Feine Obren, bie Ber 
uribeilungen hörten nicht auf, und bie firengen Maßregeln 
der Parlamente legten der NRegelmäßigfeit des Gottesdienſſes 
und ber Beharrlichkeit der Gläubigen neue Hinberniffe in ben 
Weg. Einige proteſtantiſche Geiſtliche hielten es Daher für 
notwendig, ein Cireulaͤr an bie Gläubigen ergeben zu laſſen, 
und ſie an ihre Pflichten gu ermahnen. Sie ſagten in dem⸗ 
felben: „Be hätten Grund zn:bes_Deffaung gehabt, ihre feht 
fechzig Jahren. zerftörten Tempel. wieder geöffuet zu ſehen, 
fie hätten dies um fo mehr gehofft, als fie ſich an vielen 
Orten hätten verfanmeln können, obne gekört werben zu 
seyn, Daß aber jest, wo. die Berfolgung von Neuem beginne, 
Die Sonntage fih in Tauertage und die Feſttage in Tage der 
Klingen verwandelten; dad, da. ihre Berfammlungen aufs 
Reue als ein Verbrechen angefehen werben, bad mit ben 
härteften Strafen zu belegen feye, Bott gegen. fein fünbhafs 
6 Bot erzürnt fcheine, daß jedoch feine mächtige Hand fie noch 
fhüsen, er fie noch hören Fönne, wenn fie fh vor Ihm 
Demüthigen, und feine Gerechtigkeit anerfennen.” 

Im Jahr 1745 verdoppelte fi die Strenge wer Parla⸗ 
mente und der Deamten, und die. Previnzen Kitten unter einem 
unerhörten Drucke. Da Ludwig XV. Eduard Stuart mü 
einer katholiſchen Armee nad England fandte, fo befürchtete 
man, daß die Engländer das Wiedervergeltungsrecht üben, 
und proteſtantiſche Soldaten Yanben Iaffen könnten, um bie 
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‚ Anzufriebenen zu fammeln und einen Bürgerkrieg anzufachen. 
Daraus erfiärt fich zum Theil die Strenge, wit der man jetzt 
wieder verfuhr. Die Gefängniffe von Montelimart, Balence, 
Die, Creſt und Grenoble füllten fih mit frommen Brüdern; 
die firengften Verordnungen wurden erlaflen, eine Menge 
Perſonen wurde zu Iebenslänglicher Galeerenſtrafe oder Haft 
verurtheilt und fieben Geiftliche, über welche das Todesurtheil 
gefällt wurde, wurden in efügie aufgehängt, Sie hielten 
fih verborgen und enigingen Dadurch ber Strafe. Aber einer 
ihrer Kollegen war nicht fo glücklich. Louis Rang, der Bruder 
eines jener fieben Geiſtlichen, wurbe zu Lioron ergriffen. Er 
war nur ſechs und zwanzig Jahre alt und begleitete erſt fett 
ein paar Jahren das geiftliche Amt, Man brachte ihn in bas 
Gefängniß von Valence, wo er eine fehr harte Behandlung 
erfuhr. In feinem Berhör erflärte er, daß er ein Geiftlicher ſey 
und als folcher feine Funktionen verfehe, Er wurde am 2. März 
41745 zu Grenoble zum Tode verurtheilt, Bergebens bot ihm 
der Präftdent von Piolend das Leben an, wenn er bie Religion 
wechſeln wolle. Er erwiderte, daß er feinem Glauben unabänbers 
lich getreu bleibe, und jeder Verſuch der Verführung fcheiterte 
an feiner Standhaftigkeit. Das Urtheil Tautete, der Prediger 
Louis Rang folle in der Stadt Die gehängt und fein Kopf 
vor dem Gafthaufe von Livron, wo er ergriffen wurbe, auf 
der Landſtraße auf einen Pfahl geftedt werben. Dan führte 
ihr daher von Grenoble auf einem Karren in: das Gefängnig 
son DBalence, von bier in den Thurm von Ereft und von 
dort aus in den von Die. Eine fehr zahlreiche Esforte, zum 
Theil aus Infanterie, zum Theil aus Kavallerie beftehend, 
begleitete ihn. Zu Ereft bat Louis Rang um die Erfaubniß, 
ſich rafiren und feine Haare in Ordnung bringen zu bürfen, 
weil, wie er fagte, biefer Akt der Reinlichkeit nothwendig 
fey, damit man fehen koͤnne, mit welcher Ruhe er fi einem 
ungerechten Urtheile unterwerfe, Auf dem Wege fang er öfters 
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ein geiſtliches Died, worin er feine Freubde amsbrädte, Daß ber 
glüdkiche Tag endlich erfhienen ſey, wo er für feinen Grid 
fee fterben Tönne. Er wollte mehreremale zu dem Boll 
Sprechen, aber fo oft er feine Stimme erhob, wurbe fie durch 
Das Trommeln zweier Tambours unterbrüdt, Ohne auf bie 
Ermahnungen der beiden Sefuiten zu hören, die ihn beglei- 
teten , richtete er unaufhörlich feine Augen gen Himmel, und 
in feinem Antlige Tonnte man ven Ausbrus der größten und 
unerſchütterlichſten Froͤmmigkeit Iefen. Am Fuße der Leiter 
warf er ſich auf die Kniee nieder, verrichtete fein Gebet und 
beftieg fie dann muthig. Sobald er zu leben aufgehört hatte, 
srennte der Schärfrichter den Kopf von der Leiche, um ihn 
auf der Straße von Lioron auf den Pfahl zu ſtecken. Man 
tann es faum glauben, obgleich die Beweiſe vorliegen, daß 
ser Commandant von Divis D’Audifret und der Generalvikar 
des Erzbiſchofs ſich nicht wiberfegt haben, als die katholiſche 
Bevölferung die Leiche noch auf die unwürdigſte Art miß- 
Handelte. Nach denfelben Zeugniffen verbanfte man es einer 
großmäthigen, riftlichgefinnten katholiſchen Dame, daß feine 
Weberrefte ein Begräbnig erhielten. So farb für den evangeli⸗ 
Shen Glauben und für bie freiheit feines Gewiſſens ber junge: 
Märtyrer Louis Rang. Sein Bruder, Alerander Rang, ber 
zum Tode verurteilt, verfolgt und auf deſſen Kopf ein Preis- 
geiegt war, fuhr fort, fein gefahrvolled Prebigeramt zu ver⸗ 
Sehen, das er faft ein halbes Jahrhundert lang begleitete. 
Diefe Berfolgungen gemügten jedoch den Feinden der 
Proteſtanten noch nicht, fie nahmen zu.neuen Berleumdungen. 
ihre Zufludt. Es wurde an den Hof von Verſailles berich⸗ 
tet, daß ein Geiftlicher bei einer religiöien Berfammlung fets 
nen Zuhörern eine Schrift in der Form eines Toleranzediktes 
vorgelefen babe, das angeblich. von dem Könige unterzeichnet 
und gefiegelt gewefen fey. Bon welder Seite auch diefe Nach⸗ 
sicht gekommen feyn mag, fie war willfommen. Der König 
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Site durch einen Courier eine Depeſche an Hrn. 9. Pioleng, 
erften Präſidenten des Parlaments von Grenoble, deſſen we 
fenttiger Jahalt war: „der Prediger Moger habe mehrere 
Proteſtanten aus dem Orte Pojols um ſich verfammelt un 
ihnen ein fogenanntes Edift oder Indult vorgelefen, das vors 
‚geblich mit dem koniglichen Siegel verfehen geweſen und veffen 
Inhalt dahin gelautet habe, als ertheile ber König feinen 
Unteribanen die Gewiſſensfreiheit und das Recht zu öffentli⸗ 
lichen Berfammlungen,“ Der König erklärte, er babe wie 
bie Abſicht gehabt, die Geſetze, weiche der verfiorbene Künig, 
fein Urgroßvater, über dieſe Punkte erlaflen, zu. emtfräften, 
„und indem Sie jenen Leuten ben Betrug bes Predigers aufs 
Selen, werben Sie denſelben die Gefahr zeigen, ber fie ſich 
ausſetzen, wenn fie folchen Geiftlichen ihr Vertrauen. fchenten, 
Es muß allem aufgeboten werden, des gebuchten Rogers hab⸗ 
Haft zu werden, um ein Erempel zu ſtatuiren, ‘wie es .bie 
Schwere des Berbrechens erheiſcht.“ Das Parlament verr 
folgte mit Eifer em Phantom. Es citirte, es verhörte täg- 
dich eine Menge Perfonen, es gab fi alle mögliche Mühe, 
Die Wahrheit dieſer verleumderifchen Angabe darzuthun, allein 
alles ohne Erfolg. Indeſſen koſtete dieſe Verleumdung bem 
verehrungsmwürbigen Geiftfihen Roger das Leben. 

Die vor und Tiegenden Privat» und Synodalſchriften 
würden binveichen, die Lüge als ſolche darzuthun. Niemand 
in den Gemeinden erwartete damals ein Toleranzebift vom 
Hofe, Der Pfarrer Roger ſchrieb ſelbſt feine Bertheidigung 
an den Minifter Grafen v. Argenfon. „Ich habe geglaubt,” 
fagte er, „Angeſichts einer fo enormen Berleumdung bie 
ausdrückliche Erflärang Euer Excellenz fchuldig zu ſeyn, 
bag, wenn je Diefe angebliche Schrift eriftirt bat, was ich 
jedoch nicht glaube, daß ich fie weber für nich, noch in einer 
Berfammlung geleten habe. Ih babe im diefer Beziehung 
nichts zu Geſicht bekommen, als ben Brief von Euer Exe 





cellenz, ber öffentlich verbreitet wurde.” Der Prediger fügte 
bei, die Proteftanten harren auf die Religionsfreifeit mit 
volfommener Ergebung. Er fchloß mit folgenden Bemerkun⸗ 
gen, die, wenn auch nicht die Urheber, fo doch bie Motive 
der Berleumdung ziemlich dentlich erkennen laſſen. „Die Urs 
heber dieſer Lügen ſchwärzen und an, um uns verhaßt zu 
machen und und als des Schuges Sr. Majeſtät unwürdig 
darzuftellen ; allein das iſt nicht der einzige Beweggrund bes- 
jenigen, der mich beſchuldigt hat, ein Edilt über die Gewiſ⸗ 
fensfreiheit glaubwürbig zu finden. Seine Bosheit hat ihn 
angetrieben, auf dieſem unwürbigen Wege zur Erfahrung zu 
dringen, wie Se. Mafeftät über unfere NReligionsübungen 
denfe., Wenn feine boshafte Neugierde in letzterer Beziehung 
befriedigt worben tft, fo wage ich zu hoffen, daß er nicht 
länger fiegesfroh ſeyn wirb über den Schimpf, den feine Lüge 
mir in den Augen Euer Ercellenz zugezogen bat. Und da 
fhon aus der Unterfuchung felbft, welche eingeleitet wurbe, 
um das abfeheuliche Verbrechen, defien man mich beſchuldigt, 
gu erhärten, meine Unfchuld hervorgegangen feyn muß, fo 
werben Sie fowohl dem Anfläger als dem Angellagten bie 
$Yuldige Gerechtigkeit wiberfahren Yaffen.” Heut zu Tage 
wird es unglaublich Elingen, daß dieſes Gerücht gerade von 
benen am meiften verbreitet wurde, welche die befte Gelegen- 
heit hatten, fih von feiner Falfchheit zu überzeugen. Die 
katholiſchen Geiftlichen der Provinz gaben fih alle Mühe, die 
Berfeumbung als wahr barzuftellen. Sie thaten es vermuth⸗ 
dh in gutem Glauben, denn man glaubt gar leicht bie Feh⸗ 
Ier von Perfonen, die man nicht liebt. Selbft nach dem tras 
giſchen Tode bes Pfarrers Roger wiederholte der Biſchof 
von Balence, Milon, in einer von ihm erlaffenen Verord⸗ 
nung, daß die Männer der Finſterniß, die proteflantifchen 
Geiſtlichen, „auf den Dächern verfünbet hätten, was fie frü⸗ 
her nur ind Ohr geflüftert, daß fie durch falfche Hoffnungen 


einer bevorſtehenden Reſtitution die leidenſchaftlichſten Wünfche 
erregt und fid) nicht entblöbet haben, falfche Briefe zu fabri⸗ 
eiren und fie prahlerifch ‚unter ben aller verehrungswürbigften 
Ramen zu verbreiten.” 

Diefe Chimäre fcheint jedoch eine große Aufregung in 
der ganzen Provinz Dauphine hervorgebracht zu haben, Die 
Harrer fchrieben von allen Seiten an das Parlament, das 
fogleih an eine große Anzahl von Proteftanten Vorladungen 
ergehen ließ. Man Tann nidt ohne Rührung die Fragen 
Iefen, welche Die Richter an diefe, ihrem Glauben fo geireuen, 
Proieſtanten ftellten. „Haben Eure Geiſtlichen Euch nicht ein 
fogenanntes Edikt vorgelefen, nah weldem ihnen geſtattet 
wird, Öffentlich zu prebigen? Haben fie Euch nicht angetrie⸗ 
ben, Gewalt zu gebrauchen, um die Kinder aus den Klöftern 
zu entführen und die Kfofterfrauen umzubringen? Befahlen 
fie Euch nicht, für Die Königin von Ungarn und für den Sieg 
des Königs von England zu beten? In welden Häufern 
finden Eure Geifllihen nad dem Gottesbienfte Aufnahme? 
Laßt Ihr nicht immer noch in Euren Derfammlungen taufen 
und Ehen einfegnen?” Man kann fid wohl vorftellen, daß 
die Richter nichts aus dem Munde der Gefragten erfuhren, 
was ſolche verläumberifche Gerüchte beftätigt hätte. Keiner 
son ihnen verhehlte in Bezug auf ihren Gottesbienft bie 
Wahrheit, aber auch Feiner konnte diefe Berläumbungen ober 
Verdaͤchtigungen beftätigen, 

Die ganze Gefhichte war eine Erfindung ber Gegner, 
die fie ald das Refultat der Testen öffentlichen Berfammlungen 
darftellien. Der Zeitpunkt für folche Berfammlungen war höchft 
ungünftig. Thörichte und brüdende Edikte unterfagten fie und 
machten aus einem heiligen Rechte, das ruhig und friedlich aus⸗ 
geübt wurde, ein Berbrechen. Gerade aber durch das Verbot 
und die Verfolgung erhielten diefe Berfammlungen einen ge- 
heimnißvollen Anfchein, der bie Regierung beunrubigen konnte. 
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Indeſſen war auch dieſer Sturni nicht im Stande, ben 
Harrer Roger, dieſen verehrungswürbigen Greis, der ſich 
ganz feinen apoftolifhen Arbeiten gewidmet hatte, zur Unter⸗ 
laffung derfelben zu bewegen. Als er erfahren hatte, daß ſein 
jünger Mitbruder Louis Rang zu Livron fehgenommen wor- 
den ſey, fihrieb er an benfelben, um ihn in feiner Stand«- 
Baftigfeit zu beftärken, und Außerte in biefem Briefe mehrere- 
male: „Armes Rind, Fönnte ih an Deiner Stelle ſeyn!“ 
Diefer Wunfh wurde nur zu bald erfüllt Er ſchrieb an 
Paul Rabaut: „Ich benachridtige Sie, daß man wegen ber 
gegen mich vorgebrachten Verleumdung fortfährt, Perfonen 
sorzufordern, und daß man fogar fchon einige feftgefest hat. 
Man bat wieder neue Maßregeln gegen uns ergriffen, aber. 
demungeachtet laſſen foft Alle ihre Ehen durch unfere Geift« 
lichen einfegnen und ihre Kinber durch fte tanfen, aud wer» 
den die Berfammlungen fo häufig befucht, wie zuvor, was 
He Geiftlichen fo fehr anftrengt, daß die Hälfte Davon un⸗ 
wohl geworben iſt, ohne fich jedoch Ruhe gönnen zu koͤnnen.“ 
Einige Monate, nachdem Roger biefen Brief geſchrieben, wurde 
er verratben, und in dem Gehölze bei Petiteds Bacheres ers 
griffen. Er antwortete dem Offizier, der ihn fragte, wer er 
fep: „Ich bin derjenige, den ihr feit neununbbreißig Jahren: 
ſuchet, es ift Zeit, Daß ihr mich findet.“ In Grenoble, wohn 
er geführt ward, wurde er auf den Grund ber Verordnung 
vom Jahre 1724 zum Tode veruriheilt. Die Gründe des 
Urtheils waren: „Der &erichtshof erklärt, daß gedachter Roger, 
nachdem er gehörig angeflagt und überwiefen worden, in ver» 
fihienenen Berfammlungen und an andern Orten die Suufiionen 
eines proteftantifchen Pfarrers verfehen zu haben, zur Buße hiefür 
dem Nachrichter überliefert und gehängt werben folle, bis Dex 
Tod erfolgt.” Man flieht, daß in dieſem Urtheile mit keinem. 
Worte bes Edikies erwähnt if, deſſen man ihn verleumderiſcher 
Weiſe beſchuldigt hatte. Er vernahm fein Urtheil wit derſelben 
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kewundermmgäwäzbigen Standhaftigkeit, bin feine: Richter ſchon 
- bei der Unterischung in Erſtaunen gefegt hatte, Als er. in 
das Gefängniß zurückgeführt wurbe, bat er, daß man ihm 
einige Augenhlide Ruhe laſſen möchte, um fi zum Tode vor⸗ 
zubereiten. Diefer. verehrungswürdige Geiſtliche beburfte je⸗ 
doch einer Vorbereitung, und er verlangte biefe Friſt nur, 
um an einige ‚gefangene Proteſtanten Worte der Ermunterung 
zu richten. Er ermahnte fie in biefem feierfichen Augenblicke 
zur Stanbhaftigfeit. und bezeugte ihnen feine Freude, würbig 
sfunden worden zu feyn, Die Lehre, bie er ihnen ſchon ſeit 
fo vielen Jahren geprebigt habe, mit feinem Blute zu beſie⸗ 
geln. Der Henker erfchien Abends vier Uhr, um ihn auf ven 
Pas Du Preul, der zum Hintichtungsplage beſtimmt warb, 
abzuholen, und nach dem Zeugniffe eben dieſer Proteftanten 
zief der Pfarrer Roger bei deffen Erfcheinen aus: „Num iſt 
endlich der glückliche Tag ‚und bie glädliche Stunde gekom⸗ 
men, die ich mir fa oft gewünſcht babe; freue dich, meine 
Seele, denn jest wirſt bu zu ber Freude bed Hexen eingehen. 

Die beiden‘ Sefulten, welche ihn auf den Himichtungs⸗ 
pꝓlatz begleiten follten, bat er, ihn nicht in feiner Sammlung: 
und Andacht durch geiftlichen Zuſpruch zu flören Hierauf 
verließ er das Gefängnis, indem er mit lauter Stimme ben 
Palm 51 berfagte, und wurde unter ber Bebedung von fünf 
3 Soldaten und zwei Tambours, die ununterbrochen trom⸗ 
weiten, auf den Hinricktungsplag gebracht. Auf dem ganzen 
Wege dahin, der mit einer unzähligen. Menge Boltes beſcket 
- war, befanb fid) Niemand, der nicht in feinem Antlige den: 
Ausdrud des glühendſten Glaubenseifers, vollfommener Hei⸗ 
terfeit und aufrichtiger Froͤmmigkeit bemerkt hätte. Selbſt Die: 
LKatholiken wurden davon ergriffen, und bie ihn begleisenben 
Jeſuiten gedachten mit Lob feines Benehmens. Nachdem er. 
am Fuße der Leiter fein Gebet verrichtet hatte, beftieg. er dieſe 
mit berfelben Miene gläubigen Vertrauens, das er bis zu 
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dieſem Augeublicke gezeigt hatte. Seine Leiche blieb vierund⸗ 
zwanzig Stunden am Galgen hängen, und wurde dann in 
den Fluß geworfen, der ſein Grab wurde. 

Der Pfarrer Jacques Roger war zu Boiſſieres in Lan⸗ 
guedoe geboren. Er hatte ſich ſchon in früheſter Jugend der 
Kirche gewidmet und in Württemberg die Weihe erhalten. 
Bon da kehrie er im Jahre 1715 zurück und hatte bis zw 
feinem Tode, aljo während eines Zeitraumes von vierzig Jah⸗ 
ren in ben Kirchen ber Wüſte bie gefahroollen Funktionen 
eines Geiſtlichen verſehen. Er war fiebenzig Jahre alt, ale 
er feinen Glauben mit feinem Tode beſiegelte. 

Andere Provinzen des mittäglichen Frankreichs boten nicht 
weniger traurige Scenen dar. Die Gefängniſſe von Alais, 
Uzes, Nimes, Montpellier, Saint⸗Hypolite, Nigues-Mortes 
und andere waren mit Unglüdlidhen angefüllt, die wegen ih- 
red Glaubens eingekerfert wurden. Diejenigen, welche ihre 
Freiheit wieder erhielten, erfauften fie entweder durch Sum⸗ 
men, bie ihren Ruin zur Folge hatten, ober durch Berfpres 
dungen bes Lebertritis, Die ihnen das Unglück entlodte, Eine 
Denkſchrift, in welcher die Proteftanten ihre Klagen nieberge- 
legt haben, äußert fich über biefe erzwungenen Bekehrungen 
dahin: „Dies find Schritte, welche den Pflichten gegen Gott 
und der Religion ebenfo zuwider find, ale ber öffentlichen 
Erbauung; Schritte, die diefenigen, welcde fie tun, mit 
Schande und Reue erfüllen, und bie ber Regierung felbft Fein 
Bertrauen einflößen können; denn welches Bertrauen Tann 
man in Perfonen feben, die, aufs Aeußerfte gebracht, feige ge⸗ 
nug waren, ihren Pflichten und -ihrem Gott ungetreu zu wer⸗ 
ben, um eine zeitliche Freiheit zu erlangen ? 

Noch ernftpaftere Berfolgungen fanden in Languedoc flatt. 
Hier. waren ed nicht mehr bloße VBerurtheilungen, es fanden 
Veberfälle der Berfammlungen flatt, verbunden mit Nieder⸗ 
mebelungen, die einen Bürgerkrieg herbei führen konnten. 
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Dergleichen hatte man ſeit den erſten Jahren nach dem Wiberrufe 
des Edikis von Nantes nicht geſehen. Bei Mazomet, in der Die 
cefe Lavauxr wurde eine Berfammlung ploͤtzlich Durch eine Abthei⸗ 
fung Dragoner umzingelt. Einige Mitgliever begaben fih zu 
bein Commandanten, um feine Abfichten zu vernehmen; ex gab 
fie dadurch zu erfennen, daß er auf die Berfammlung feuern 
ließ. Unter den Gefangenen, die er machte, waren auch einige 
von Adel, aber alle wurden zu den Galeeren verurtbeilt. Ein 
noch biutigeres Schaufpiel ereignete fih zu Vernour. Der 
Beiftliche Defubas, welcher ergriffen worden war, wurde in- 
diefe Heine Stadt geführt ; einige proteflantifche Bauern, die 
feine Gefangennehmung erfahren hatten, famen, und verlang⸗ 
ten feine Freilaſſung. Man antwortete ihnen durch eine mör⸗ 
derifche Entladung. Indeſſen, fie famen wieder, und eine bes 
trächtliche Menge, die gerade die Verſammlungen verlaffen 
Batte, verbreitete fi) in den Straßen von Bernour. Die Sol» 
baten, denen fid) einige Bürger beigefellt hatten, gaben von 
den Senflern der Häuſer aus Feuer auf diefe unbewaffneien 
Lente. Man fchäst die Anzahl der Todten auf ſechs und 
dreißig, und die der Verwundeten auf vierhundert. Wir wers 
ben fpäter Näheres über dieſen beffagenswertben Borfall an⸗ 
führen. 

Andere Proteftanten ‘waren allen Plackereien ber militäs 
riſchen Einquartirung ausgefegt. Nahe bei Montouban gefhah 
auch ein Akt des Widerfiandes, wodurch der Hof in große 
Unruhe verfegt wurde. Die Dragoner Batten ein Mäbchen 
gewaltfam an ihrer Ehre angegriffen, die Bauern verſammel⸗ 
ten fih in Maffe, und nad einem Kampfe mit diefen unbe⸗ 
waffneten Leuten fah die Truppenabtheilung fi zum Rüdzuge 
gendthigt, führte aber einige Gefangene mit fih. In demſel⸗ 
ben Zeitpunfte fand. auch eine Verfolgung gegen bie abeligen 
Glashättenbefiger in ber Graffchaft Foix ftatt, In ihren Häus 
fern fefigenommen, wurden fie in die Gefängniffe von Auch 


gebracht; ber: Intendaut veruriheilte fünfundzwanzig derſelben 
au lebenslänglicher Galeerenſtrafe und Confiscation des Vers 
mogens, die Frauen und Töchter wurden, nachdem ihnen Me 
Haare abgeſchoren, zu Iebenslänglicher Haft condemnirt. Nicht 
alle wurben. in dad Bagno abgeführt, aber doch ein großen 
Theil mit dieſer entehrenden Strafe belegt, die freilich für 
Seute, bie keines Berbrechens ſchuldig waren, nichts Enteh⸗ 
zenbes hatte. Ein anderer adeliger Ölashüttenbefiger Iran 
Grenier, Herr von Courtelos, erlitt in den Gefängniffen von 
Toulon eine ſehr harte Behandlung. Ihr Verbrechen, wie 
as genannt wurde, befiand darin, daß fie theild den Ver⸗ 
fammlungen angewohnt, theild von einem protefinntifchen 
Geiſtlichen ihre Kinder hatten taufen, und ihre Ehen einfegnen 
laſſen. 

Die Geiſtlichen Olivier und Courteis wurden in contu- 
maciam zum Tode verurtheilt, und die bei den Verurtheilten 
gefundenen Bücher über die proteſtantiſche Religion durch den 
Henker öffentlich verbraunt. 

Die gegen den Pfarrer Roger vorgebrachte VBerleum- 
hung batte ihre Wirkung nicht verfehlt, man fäumte Daher 
nicht, zu neuen feine Zuflucht zu nehmen. Diesmal galten fie 
Paul Rabaut. Dan verbreitete in der Provinz ein Lied, vom 
welchem man behauptete, Daß es die Proteftanten bei ihren 
Verfammelungen fingen. Diefes unpatriotifche Lieb hatte dem, 
Titel: „Lied in den Berfammlungen zu Gott zu fingen um 
stüdlichen Erfolg für die brittifchen Waffen zu erflehen.” Der 
Inhalt entſprach dem Titel. Irgend ein neuer, nicht weniger 
boshafter Feind, als jener erſte, der die falfıhen Toleranze 
Edilte fabrieirt hatte, hatte dieſes Meikterflüd der Bogheit 
zuſamuengereimt. Man erfuhr noch eine andere unangenehme 
Reuigfeit, Die nicht weniger beunrubigte. Der Derzog von . 
Nihelieu war zum General - Lieutenant des Königs in Lan⸗ 
gledor ernannt worden. Die Kirche hasse ihm ein Regiment: 
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Dragoner im Anfange des Erbfolgelrlegs zum Geſchenke ge 
macht, und es hieß, dieſem ſonderbaren Geſchenke habe er ſeine 
Ernenming zu: einer der böchſten Hofſtellen, ver bes erſten 
Kammerherrn bes Königs, zu verbanfen gehabt, So viel if 
wenigſtens gewiß, daß von jenem Zeitpunfte an die Kirchen 
KH mehr als einmal über ihr Verhältniß mit dem Herzog 
Son Richelieu Glück zu wünſchen hatten. Dan erfuhr bald, 
daß der. Herzag felhft eine Abfıhrift des oben erwähnten Lie⸗ 
des mitgebracht. habe, und nun eniſchloß fih Paul Nabaut, 
deshalb an ihm zu fchreiben. „Wir ſchwören Ihnen, gnäbigex 
Herr, fagte der Pfarrer der Wüfte in feinem Briefe an dem 
Herzog, und protefliren vor dem höchſten Herzenskfindiger, 
der die Meineidigen uud Heuchler zu beftrafen weiß, daß fein 
Proteſtant das verruchte Lied verfaßt hat, das man und zu⸗ 
ſchreibt. Unfere Religion verlangt nichts ernftlicher, als Treut 
und Gehorfam gegen den Spuverain. In unfern Predigten 
bringen wir oft Darauf, mas Die Menge von Katholifen be> 
zeugen Tann, melche fchon Die Reugierbe zu unjern Verſamm⸗ 
lungen geführt hat.” - 

Hierauf zeigte Paul Rabaut, daß dieſes Machwerk offen⸗ 
bar aus ber Feder ver Feinde der proteſtamiſchen Kirche ges 
Hoffen fey, erfannte den Eifer des Commandanten ber Stadt 
uud des Schloffes Alais, der einen Katholiken feftnehmen ließ, 
weil er dieſes Lied trillerte, achtungsvoll an, und fuhr baun 
folgendermaßen fort: „Wenn wiv religiöfe Berfommlıngen 
abhalten, fo geidieht dies weber aus Mißachtung gegen 
bie Befehle Sr. Majeftät noch um gegen den Staat zu manöv⸗ 
riren. Gott iſt unfer Zeuge, daß es einzig in ber Abficht 
geſchieht, um umfern Gewiffen Genüge zu thun, um dem 
Herrn unfere Ehrfurcht auf die Art barzubringen, bie na 
unferer Ueberzeugung ihm bie angenehmfte ift, und um uns 
über unſere Pflichten zu belehren unb zur Erfüllung derſel⸗ 
ben aufzumuntern, Dies gereicht nım feinesmegs dem Staat 


zum Nachtheile, ſondern if, wie un ſcheint, eine fee Gtäge 
für denfelben.” 

Trog allen Drohungen fuhren übrigens die Gemeinden fort, 
ſich zu verfammeln, Die Proteflanten ber Guyerme wurben 
jedoch weniger mißhandelt, als die der Dauphine, Der Che⸗ 
valier Aubert de Tourny war Intendant von Borbeaur. Er 
verfuhr zuweilen mit Strenge, oft aber ließ er fih von aufs 
geflärteren Anfichten leiten, als feine Eollegen. Die Protes 
ftanten hielten in ber Nähe der Stadt Bergerac eine Ver⸗ 
ſammlung, bie fehr zahlreich befucht war, und wobei es in 
größter Ordnung herging. Herr von Tourny war von Ders 
felben benachrichtigt worden, und ließ am nehmlichen Tage 
noch drei Einwohner von Sainte-Foi vor fih fordern, die er 
Yernahm, und dann mit einem Verweiſe entließ. Fünf Tage 
nachher fandte er, wahrſcheinlich nur um einzufchüchtern, fünfe 
zehn Brigaden Landreiter, die er noch bis auf zwanzig ver- 
mehrte, nach Sainte-Foi, der Commandant derfelben ließ eine 
beträchtliche Anzahl Einwohner vor fih kommen, und fandte 
zehn derfelben an Hrn. von Tourny. Der Intendant vernahm 
fie, und entließ fie nad einigen Tagen wieder, wobei er ihnen 
nur das Berfprechen abnahm, daß fie keine Berfammlungen 
mehr befuchen wollten. Dergleihen Zufagen fonnten nicht ges 
halten werben, fie waren zu fehr gegen die Gebräuche ber 
Proteftanten und gegen ihre Synobals Beichlüffe.. Es wurbe 
aber au Niemand dadurch getäufcht, weder ber, bem fie ge- 
geben wurden, noch die Gläubigen, die fie gaben, um weiteres 
Gerichtsverfahren zu vermeiden. 

Wir müſſen noch ein Beifpiel von Lift anführen, deren 
Die Proteftanten ſich zuweilen bebienten, um ungeflraft ben. 
Berfammlungen beiwohnen zu fönnen. In der feinen Stadt 
Saint » FZean du Pin in der Provinz Languedoc waren, wie 
überall, viele fogenannie Neubefehrte, die hartnädig darauf 
beharrten, dem Gotiesbienfte in der Wüfte beizuwohnen. 


Unter diefen befand fich ber Bürgermeifter von Saint = Jean 
du Pin, Denis Faber. Wir finden in ben vor uns liegenden 
Schriften, daß er in dieſer feiner Eigenfchaft als Bürgermel- 
fer an den Intendanten, Chevalier Lenain, ſchrieb, und ihm 
vorfteflte, wie er als Dürgermeifter allein im Stande fey, bie 
‚&emeinde ‚zu leiten, und über Alles zu wachen, was die An⸗ 
gelegenheiten des Königs betreffe, um dann barüber Rechen: 
ſchaft abzulegen. Dies habe er immer fo gehalten, und feine 
Borgefeuten, die Lientenants d'Yveray und Lebrün, Comman⸗ 
danten des Forts Alais ſtets von Allem in Kenntniß geſetzt, 
und biefes Berfahren habe er pflichifichft beibehalten. Auf bie 
Nachricht num, daß in der Nähe feines Ortes eine Berfamms 
Iung flattfinben werbe, babe ex fidh dahin begeben, um barüber 
zu wachen, daß nichts gegen bag Intereſſe des Staates vor⸗ 
gehe. Es fey dabei nichts vorgefallen, als daß man einige 
Malmen gefungen und gepredigt habe, er habe zwei Tage nad 
diefer Verſammlung dem Lieutenant Lebrün gemeldet, daß in 
feinem Orte nichts Neues vorgefallen fey, was gegen das 
Interreſſe des Staates wäre, ohne aber dabei gerade biefe 
Berfammlung zu erwähnen, und nun fey er, der Bittſteller, 
der doch nur die Funktionen feines Amtes verſehen, d. h. da⸗ 
xzüber gewacht habe, daß nichts dem Staate Nachtheiliges ges 
ſchehe, demungeachtet lebten Montag auf dem Marfte von 
Mais arretirt worben, Er bitte daher, ihn wieder auf freien 
Fuß zu ftellen. Ä 

Das Abentheuer des Bürgermeifters Faber fcheint feine 
ernfte Folgen für ihn gehabt zu haben, inbeffen mußten bie 
DBürgermeifter taufend Proben über ihre Rechigläubigleit bes 
ftehen, und wurben nur mit der größten Sorgfalt aus ben 
alten, reinſten Katholifen, oder aus den fofideften Neubelehr- 
sen gewählt. Es it Har, daß ber Bürgermeißer Faber zu 
Seiner diefer beiden Klaſſen gehörte, Er fuchte nur unter der 
Hülle feines Eifers für dad Wohl des Staates ungefiraft den 
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Berſammlungen beiwohnen zu können, und kann Dabei innner 
auch darüber gewacht haben, daß bei dieſen Verſammlungen 
nichts vorfalle, was gegen das Intereſſe des Königs geweſen 
wäre. Auch ließ fich der Intendant Lenain durch fen Bench⸗ 
men nicht täufchen. Er wußte, baß die Zeitumſtände ihn zu 
fo großer Wachſamkeit nöshigien, und ſuchte nur dieſe zuwei⸗ 
len etwas zu beruhigen. 

Wir haben diefen Borfall angeführt, weil auch aus ihm 
hervorgeht, wie bie Proteftanten durch allerlei Mittel gegeh 
die drüdenden Edikte anzufämpfen fuchten, und jo finden wir 
auch den Fall, daß ein Angeklagter brei verfchiebene Zeugniffe 
über feine Rechtgläubigkeit der Behörde vorlegte, obgleich er 
nit im Stande war, aus den katholiſchen Kirchenregifterk 
einen Tauffchein beizubringen. 

Die firenge Berfolgung der Proteftanten in Ober » Lans 
guedoc beftimmte fie, eine Bittfchrift an den König, an bie 
Miniſter und an andere Perfonen von Einfluß. gelangen zu 
Iaffen. Sie fagten darin, es fey wahr, daß fie, um ihrem 
Gewiſſen zu gehorchen, ſich in der traurigen Rothwenbigteit 
befänben, den Edikten des Könige entgegen zu handeln, daß 
aber beshalb ihre Treue nicht wanke noch erfchättert ſey. 
Sie führen ferner in biefer Bittfchrift an: „Die unerhörten 
Gewaltthätigfeiten ber bei den Einwohnern einquartirten Dras 
goner, Gewaltihätigkeiten, bei denen das Blut vieler Unſchul⸗ 
digen gefloffen, die übertriebenen Auflagen und Forderungen, 
die Geldfirafen, die man ihnen fortwährend auferlegt, hätten 
eine große Anzahl der befiern Familien in furzer Zeit an ben 
Bettelftab gebracht; ebenfo hätte die Einguartizung ber Trupe 
pen und die Einferferung einer großen Anzahl Einwohner 
Schreden und Beſtürzung überall unter ihnen verbreitet.” 

Diefe Bittſchrift ift nicht ohne Intereſſe, und wir theilen 
daher aus berfelben noch Folgendes mit: „Möge es und ers 
Jaubt ſeyn, Sire, Eure Mafeftät ehrfurchtsvoll zu Bitten, einen 
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Slick der Guabe auf unfern beklagenswerchen Zuſtand zu wen 
fen, und ms zu geſtatten, Gott zu dienen und ihm biefenige 
Berehrung zu erweiſen, bie wir ihm fchuldig find, Wir bitten 
dies in regelmäßigen Berfammlungen thun zu Dürfen, gang 
fs, wie es Eure Majeſtaͤt anzuorbnen für gut findet,,. wenn 
uns nur gefkattet wird, die Erklärung des Works Gottes zu 
vernehmen, fein Lob bafelbft zu preifen, bie heiligen Sakra⸗ 
mente zu entpfangen, welche unfer Derr eingelegt bat, und 
unfere Ehen durch unfere Geiſtlichen einſegnen zu laſſen. Sol⸗ 
fen wir uns aber biefer Gunft nicht erfreuen, dürfen wir une 
wicht mit der Hoffnung ſchmeicheln, dag unfere Leinen ein 
Ende nehmen, jo find wir, ba ed ung nicht möglich iſt, ohne 
Aushbung unferer Religion zu leben, gegen unfern eigenen 
Wunſch genöthigt, Eure Majeftät ehrfurchtsvoll um die Er 
laubniß zu bitten, das Königreich mit unfern Frauen, unferr 
Kindern und unfern Habfeligfeiten verlaffen zu dürfen, um 
uns in fremde Länder zu begeben, wo wir unferen ©nttesbienft, 
son welchem unſer Glück oder Unglüd in ber Ewegteit ab⸗ 
hängt, frei ausüben können.“ 

Iſt es nicht eine traurige Lage, wenn eine ganze Kiafe 
son Franzofen es von ihrem Könige ald eine Gnade erbitten 
muß, ein Vaterland verlaffen zu dürfen, das ihnen Unduld⸗ 
famfeit zum uneriräglichen Aufenthalte gemacht bat? Wußte 
man wohl in Verſailles, daß fo viele Franzoſen damals ihre 
Verbamung als eine Gunſt erflebten?! Man Hat Urfache, 
bieran zu zweifeln. Alle dieſe Borftellungen blieben fruchtlos, 
and die Befchichte kennt mehr als ein Beifpiel, Daß Die Pa—⸗ 
"Iäfle der Könige für die Unterbrüdten unzugänglich find, 

Es wurde befchloffen, wegen der großen Drangfale, mit 
welchen Gott die Sünden feiner Gemeinde heimſuche, einen 
allgemeinen Fafttag auszufhreiben, und der Pfarrer Michael 
Viala erließ an die Gemeinden der Provinz Oupenne ei * 
Rundſchreiben, um ihnen dieſen Beſchluß mitzutheilen. 
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‚geben aus demſelben einige Stellen: „Wir halten es nit für 
nothwendig, meine theuren Bräber, bie Gründe, aus welden 
unſere Verſammlung einen allgemeinen Faſttag anfagen Lie, 
aäher zu entwideln, Ihr ſelbſt fühlet die Nothwendigkeit, uns 
namentlich in gegenwärtigem YAugenblide vor dem Throne 
GSottes zu beugen » deſſen Gerechtigkeit gegen den Miffethäser 
unerbittlich, deflen Barmherzigkeit aber gegen ben bemüthigen 
und zerknirfchten Sünder unendlich if. Gedenket jenes glück⸗ 
lichen Zeitpunftes, wo Ihr Euch in Maſſe in die Kirchen be- 
gabet, um dort Gott nach unferem Glauben zu verehren, und 
und wo die Seele getröftet, geſtärkt und von den Hoffnungen 
des ewigen Lebens genährt, mit unbefchreiblicher. Freude er» 
füllt war. Wie anders ift es jet. Thränen und Seufzer 
folgten diefen entzüdenden Augenbliden, Die Einen zerfireute 
der Sturm, bie andern warf er barnieder; baher bie Trofts 
loſigkeit aller, daher die Lauigfeit und die Furcht Bieler, dar 
her die Sittenverderbniß, die immer einreißt, wenn das Wort 
Bottes nicht vernommen wird .... Wir bitten Euch daher, 
meine geliebten Brüder, dag Ihr Eure zeitlichen Geſchäfte am 
dem bezeichneten Tage ruben laflet, um Euch in den Stand 
zu feßen, Gott zu verherrlichen, und Diejenigen, die Euch nicht 
Sieben, zu überzeugen, dag Euch Euer Unglüd nahe geht. 
Möge daher jeder an diefem Tage ſich einzig nur mit Gott 
beſchäftigen. Der Kaufmann fchließe feinen Laden, ber Ge: 
werbsmann laſſe fein Handwerk ruhen, der Arbeiter fein Tages 
werk, Junge und Alte, Reiche und Arme, Geiftlihe und Ger 
meinde, alle mögen fi) zu dem Gebete vereinigen: O Ewiger, 
vergib Deinem Volke, und ſetze bein Erbe nicht der Schmach aus.“ 

Ungefähr zu berfelben Zeit, in welcher die, Proteflanten 
ihre Feinde durch folche Handlungen religiöfer Demuth bäts 
ten beichämen follen, hatten fie gegen zwei Intriguen zu kaͤm⸗ 
pfen, aus welchen hervorgeht, bag ihre Gegner keinerlei Waffe 
verihmähten. Die erſte war bad Werf eines unbelannten 
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Verleumders, die zweite war noch ernflerer Natur. Der Bi⸗ 
ſchof von Caſtres wurde durch einen anonymen Brief, der bet 
dem Thürfieher feines Palaſtes abgegeben worden war, aufs 
‚gefordert, feinen Bifar, den Abbee Teron aus Viane zu vers 
jagen, widrigenfalls es ihm das Leben often würde. Das 
Schreiben enthielt ftatt der Unterfpriften eine Menge Kreuze 
und andere Zeichen, und es warb die Bemerkung beigefügt: 
fo viele Zeichen, fo viele Menfchen find auch bereit, die 
Drohung zu erfüllen. 

Man beirachtete das Ganze als von ben Pfarrern Biala, 
Diivier und Lacombe ausgehend. Der Pfarrer Michael Viala 
mußte ſich emtfchließen, einen energifchen Brief an den Inten⸗ 
danten Lenain zu ſchreiben, um biefe Schmach von ſich abzus 
wälzen. Er ftellte ihm vor, wie unmwahrfceinlih es fey, 
daß Geiſtliche, Deren Lehre offenbar auf Befefligung der Ord⸗ 
aung binzielt, daß Menſchen, deren Grundfäge nur Frieden, 
Einigkeit und Liebe atbmen, die laut das apoftolifche Gebot 
serfünden, Böfed mit Gutem zu-vergelten, daß Prediger, deren 
Ruhm im Maͤrtyrerthum beftebt, zu Handlungen fähig feyen, 
die ihrem Charakter und allen ihren Grundfägen ſchnurgerade 
widerſprechen. Er fchließt mit der Bitte an den Intendanten, 
Allem .aufzubieten, um den Urheber biefer Berleumdung zu 
entdeden. 

Die andere Beſchuldigung war noch ernfthafter, weil fie 
einen wichtigeren Gegenftand betraf, als die Vertreibung eines 
Bifars, Es handelte ſich um ein Einverftändnig mit ben 
Seinden bes Staates. Der Krieg wüthete damals und bie 
fremten Truppen hatten einen Theil der Provence befegt. Der 
Hof. fürdhtete, der Feind fünnte die ungünftige Stimmung, in 
welche bie Gemüther durch die Berfolgungen verfegt ſeyn 
mußten, benügen, um fie zu einer Empörung aufzureizen. Der 
Intendant Lenain erhielt daher den Befehl, durch alle nur 
möglihen Mittel die Gefinnungen der Proteftanten zu erfora 
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ſchen, und man wünſchte namentlich zu wiſſen, zu was fie im 
Falle eines feindlichen Einfalles entfchloffen feyen, ob fie ſich 
wohl mit dem Feinde vereinigen, oder ob man im Gegentheile 
hoffen dürfe, daß fie gegen ihn ſich gebrauchen ließen. Der 
Intendant Lenain ließ von Montpellier aus durch einen Pros 
teftanten, ber fein Vertrauen hatte, den Herrn Amiel, an einen 
andern Proteftanten, den Parlaments Advofaten Roh in 
Gaftres, einen Hug abgefaßten Brief fchreiben. In biefem 
wurden bie proteftantifchen Geiftlichen aufgefordert, gegen den 
Sntendanten ihre und ihrer Gemeinden Geſinnungen Fräftig 
und ohne allen Rüdhalt auszufprechen, fo daß er den Hof 
beruhigen koͤnne. Wir haben die Antworten gelefen, welde 
die Pfarrer Viala und Dlivier im Namen ber Proteflanten 
yon Oberstangueboce hierauf gegeben haben. Es fiel ihnen 
nicht ſchwer, den Verbacht zu entfräften, zu dem nichts berech⸗ 
tigte. Sie zeigten, daß die Befhuldigung nur von denfenigen 
ausgehen Fonnte, welche das Verberben ihrer Kirchen beabs 
fihtigten, daß fie nie mit den Engländern in einem Brief⸗ 
wecfel geftanden haben, und daß die Behauptung, Emiffaire 
jener Nation hätten fich in ihrer Provinz eingefunden, einp 
ehrloſe Berleumdung fey. Sie bemerkten noch ferner, fie 
feyen weit entfernt, Prediger zu begünftigen, die ihre Gemeinde 
yerführen möchten, vielmehr ermahnen fie ihre Zuhörer forts 
während, der Disciplin der proteftantifhen Kirchen Sranfreiche 
treu zu bleiben, woraus denn auch von felbft folge, daß fie 
keinem Fremden, der fih für einen Geiftlihen ausgebe, Ges 
hör fchenfen. Endlich) bemerften fie noch, daß fie auch feine 
Urfache hätten, in Diefer Beziehung gegen einen Laien einen 
Verdacht zu hegen, daß ihre Lehren, vor Taufenden von Zeus 
gen und felbft vor Katholiken verfündet, binlänglich die Falſch⸗ 
heit eiger ſolchen Beſchuldigung beweifen, und wenn fie fi 
auch in der traurigen Alternative befinden, entweder ihr Ges 
wiſſen zu belaften, oder durch das Zufammenberufen yon res 


ligiöſen Berfammlungen gegen die Befehle des Königs zu 
Handeln, fo hätten fie doch nie verfäumt, ben böfen Folgen 
vorzubeugen, die hieraus hätten entipringen können. Sie haͤt⸗ 
ten ſtets die Unterwerfung unter bie Gefege eingefchärft, in 
thren Berfammlungen geſchehe nihte, woburd der öffentliche 
. Srieden geftört werben Fönnte, fie fennen keinen Proteftanten, 
der fähig wäre, die Sache des Feindes zu der Seinigen zu 
madyen, der Beift der Rache fey aus ihren religiöfen Ver⸗ 
fammlungen verbannt, und wenn, gegen alle Erwartung, in 
ihrer Kirche einige Webelgefinnte fich befänden, welche die Fahne 
der Empörung erheben wollten, fo wären fie, die Geiftlichen, 
die erften, ihnen Einhalt zu ihun. Diefe vernünftigen und 
patriotifchen Proteftationen hatten ganz ben erwünfdten Er⸗ 
folg. Es ift fogar wahrfcheinlich, daß fie für Lenain, der fein 
Amt Schon lange in Ranguedoc verfah, und den Geift der vers 
folgten Kirchen wohl Fannte, überflüffig waren. 

Man kann nit ohne Wahrfceinlichfeit annehmen, daß 
er ſich durch dieſes Verfahren nur den Weg zu einer andern. 
Forderung bahnen wollte, welche deutlich die Verlegenheit des 
Hofes und die Berzwidtheit der Maßregeln der Regierung 
gegen die Proteftanten zeigt. Bald nad dem Antwortfchreiben 
diefer Geiftlichen bevanft fi derſelbe proteftantifche Agent 
des Intendanten Lenain in deſſen Namen für ihre Schreiben, 
und fügt,den neuen Rath bei: „Sie müffen ihm die Anzahl 
Leute angeben, die fie ihm zuführen Fönnten, im alle bie 
Engländer einen Einfall machten.” Dies it Wort für Wort 
fein Auftrag, dem ich nichts beifüge, und von dem ich nichts 
weglaffe. In Folge diefer Forderung fand in Oberstanguebor 
eine Beſprechung ftatt, und man berathfchlagte ſich über die⸗ 
fen Gegenſtand. Wir glauben ven erflen Artifel diefer Ber- 
fammfung mittheilen zu müffen, benn es ift gewiß fehr un⸗ 
gewöhnlich, daß bei einer Firchlichen Berathfchlagung über einen 
folhen Gegenftand Befchlüffe gefaßt wurden: „Da ber Herr 
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Intendant wünfcht, Die Anzahl derjenigen unter den Protes 
Kanten der Diöcefen Alby, Caftres, Lavour und Saint⸗Pons 
zu erfahren, welche die Waffen ergreifen Fönnten, um fi) den 
Unternehmungen der Feinde entgegen zu feßen, fo find wir 
zufammen gefommen, um hierüber zu berathichlagen. Die 
Geiſtlichen halten es für ungeeignet, baß fie bie Zahl ber - 
Proteftanten von Ober⸗Languedoe beflimmen, die auf Befehl 
Sr. Majeftät ausrüden könnten, einmal, weil bied ſoviel hieße, 
als dem Könige feine eigenen Unterthanen, und zwar Unter⸗ 
thanen soll Eifer anbieten, und dann, weil fie die Anzahl 
nicht mit DBeftimmtheit angeben Finnen. Demzufolge finden 
es die Geiftlihen für angemeffen, in Uebereinfiimmung mit 
dem Eifer der Proteftanten für den Dienft des Könige am 
den Herrn Intendanten zu fohreiben, daß kein waffenfähiger 
Mann fih unter ihnen befindet, der nicht bereit wäre, feine 
Defehle zu vollziehen, dag man aber, da man feine Zählung 
vorgenommen babe, auch die Anzahl nicht mit Genauigkeit 
angeben Fönne. Allein die Kirchen-Aelteflen und andere Per- 
fonen dieſer VBerfammlung find hiemit nicht einverftanden, und. 
wollen dem Herrn Intendanten 15,000 oder doch wenigftend- 
10,000 Mann anbieten. Um nun einestheils einen unüberlege 
ten Eifer zu mäßigen, anderntheils ſich trog ihrer unerſchüt⸗ 
terlihen Treue gegen Seine Allerchriftlihe Majeftät feinem 
Verdacht auszufegen, flimmen die Geiftfichen damit. überein, 
Daß man dem Herrn Intendanten zwei Bataillone anbiete.” 
Man kann aus diefem Borgange entuehmen, weld ein 
fonderbares Verhältnig zwiſchen der Negierung und den kirch⸗ 
fihen Gemeinden eingetreten iſt. Auf der einen Seite find 
es die verfolgten, auf taufenderlei Art gequälten Proteftanten, 
die vergebens die Freiheit ihrer Mitbräder erbitten, welche 
für ihren Glauben fih auf den Galeeren befinden, auf ber. 
andern Seite diefelben Proteſtanten, welche über eine militä⸗ 
siihe Bewaffnung berathfchlagen, um Blut und Leben für eine 
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Regierung hinzugeben, bie felbft ihre vechtliche Exiſtenz nice 
‚anerkannt. Die Rechte ihrer Mitbürger zu theilen, waren nach 
Dem Urtheile bes Hofes diefe Proteſtanten nicht würdig, aber 
Bataillone zur Vertheidigung des Thrones zu bilden, dazu 
waren fie gut genug. 

Wir theilen hier einen andern halboffiziellen Brief mit, 
Der gleichfalls von Montpellier aus an Herrn Roſch gefchrie- 
ben wurde, und den man nicht weniger fonderbar finden wird: 

Mein Herr! 

Der Hof und der Herr Intendant Lenain find benach⸗ 
richtigt worden, daß die Engländer in Gemeinfehaft mit den 
proteſtantiſchen Geiftlihen eine Menge Emiflaire in Frank⸗ 
reich, namentlih in den Diöcefen von Caſtres, Lavour und 
Alby eingeführt haben, welche zur Empörung aufreizen ſollen, 
und Herr Lenain hat mir die Ehre erwiefen, mich bievon im 
Kenniniß zu feßen. Ich habe denfelben vom Gegentheile zu 
überzeugen gefucht, indem ich ihm den wahren Geift unferer 
Religion kennen Tehrteze, Daß ich ihm dafür ſtehe ꝛc. Alles Dies 
ſes hätte dem beiten Erfolg gehabt, wenn er nicht einige ſchrift⸗ 
liche Vorſtellungen befäße, die ihn in feinem Glauben beſtär⸗ 
fen. Da er jedoch Alles gerne von der guten Seite betrach⸗ 
tet, und da Gott von uns forbert, den Frieden zu erhalten 
und täglich Gutes zu thun, fo bat er mich beauftragt, mid 
nach vernünftigen, wahrbaften und verfchiwiegenen Neubefehre 
ten umzufehen, um bie Wahrheit zu erfahren, Auf dieſe Art 
glaubt er dem größten Unglüde, ja felbft bem Verluſte unfes 
zer Provinz vorzubeugen, und da ich Ihre Uebereinftimmung, 
mit meinen Gefinnungen fenne, fo wende ich mich vertrauens⸗ 
soll mit der Bitte an Sie, ſogleich ſich incognito dahin zu 
begeben, wo Sie die Herrn Pfarrer Biala, Corteis, Dlivier 
und andere zu treffen glauben, um ihnen, jedem insbefondere, 
ben Inhalt dieſes Briefes mitzutheilen, und fie aufzufordern, 
baß fie, jeder für fih, an Herrn Lenain ſchreiben. In diefem 
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Schreiben müßten fie fagen, mas fie dem Bolfe.predigen, und 
namentlich, daß fie mit den Engländern weder Durch Emiffatre 
noch durch Eorrefpondenz in Verkehr ſtehen, wie ich dies ür 
meine Perſon vollfommen überzeugt bin, 

Sie dürfen danu wohl erwähnen, daß fie ihren Zuhörern 
Geduld, Frieden und Gehorfam gegen unfern guten König 
predigen, und daß zu jeder Zeit, namentlich aber bei einem 
Einfalle der Engländer, die Proteftanten die Erften feyn würs 
ben, bie Waffen zu ergreifen und Gut und Leben für bie 
Krone einzufegen. Wenn Sie diefe Briefe, ohne Auffehen zu 


"erregen, gefammelt haben werden, fo Bitte ih, mir biefelben 


mit einem DBegleitungsfchreiben von Ihnen zuzufenden, Tebte- 
res aber fo einzurichten, daß ich es dem Herrn Intendanten, 
und diefer es dem Hofe vorlegen Tann, Machen Sie fi 
raſch an die Sache, und fürdten Sie nichte, Sie handeln auf 
höhern Befehl, und ich ftehe Ihnen mit meinem Kopfe für 
Alles, vertrauen Sie ſich aber feinen Privatperfonen an, außer 
Sie bedürfen ihrer durchaus und Fönnen fih auf deren Ver: 
ſchwiegenheit verlaffen. Alle Ausgaben, die Sie machen, werbe 
ih Ihnen erfegen. Laffen Sie alle Ihre Gefchäfte liegen, 
und fuchen Sie unverzüglich dieſe Geiftlihen auf, die Sache 
iſt dringend, und kann in jeder Beziehung von wichtigen Fols 
gen ſeyn. Ich verlaffe mich ganz auf ihre Klugheit, aber ich 
muß noch ausdrüdlich bemerken, daß die Briefe, welche die 
Beiftlichen fchreiben werben, feinen Wortfram und feine Bit: 
ten um Gnadenbezeugungen enthalten bürfen. Sie follen ſich 
aur an den Punkt wegen der Engländer. halten, und dem 
Verdacht vorbeugen, als würden fie fich je mit denfelben gegen 
Sranfreich verbinden. Dies ift der Hauptgegenftand, über 
den Sie nicht hinausſchweifen dürfen. Sepen Sie überzeugt, 
Daß der Herr Intendant einen fehr guten Gebraud) von Dies 
ſen Briefen machen wird, wenn ſie wahr und aufrichtig ſind. 

Pierre Amiel, . - 
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Diefer Brief geftattet einen fihern Bli In die Art und 
Weiſe, wie fich die Intendanten mit den Kirchen zuweilen in 
Verkehr festen. ine proteftantifche Polizei correfponbirt mit 
den Proteftanten, und theilt ihnen unter der Hand bie Bes 
fehle eines Intendanten ‘mit, ber beauftragt ift, bie Gefege 
der Achtserklaͤrung gegen fie in Bollzug zu fegen. Die Neus 
befehrten, oder richtiger gejagt, die alten Nichtbefehrten waren 
ttog aller Berfolgungen zahlreih genug, um ben Hof wäh 
rend des Kriegs in Unruhe zu verfegen. Der Repräfentant 
des Königs correfpondirte durch die zweite Hand mit Geiſt⸗ 
Tichen, deren bloße Anweſenheit die Evifte mit dem Tode bes 
drobten, und war gezwungen, fie zu gebrauchen, um die Uns 
tertbanen in ihrer Pflicht zu erhalten. Bei alle dem blieben 
aber die alten Verordnungen in Kraft, und gleichzeitig mit 
diefen Sonceffionen fanden die ftrengften Berurtheilungen ſtatt. 
Es iſt jeboch recht wohl möglih, dag der Intendant felbft 
biefen Brief feinem Agenten diftirte, und daß er damit nur 
beabfichtigte, eingebilbete Befurchtungen zu Verſailles zu be⸗ 
ſchwichtigen. 

Die Regierung ſcharfte in dieſem Augenblicke ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Verſammlungen, und namentlich jetzt 
ſuchten die Feinde der Proteſtanten fie auf jede Art anzus 
fhwärzen. Bon Seiten des Generalprofuratore des Könige 
erging ein bonnernded Schreiben an das Parlament von Tou⸗ 
louſe. Diefer Beamte erhob fih mit Macht gegen bie neuen 
Berfammlungen, gegen bie Unternehmungen dieſer „Aufrührer, 
bie unter dem Vorwande der Religion nur Unruhe und Zwie⸗ 
trat im Staate auszuſäen fuchen.” „Diefe Menſchen wollen 
ihre Nebellenhäupter erheben, während die Unterthanen des 
Königs die Rechte und Jntereffen der Nation mit den Waffen 
in der Hand zu befehügen bemüht find.” Der Biſchof von 
Balence, Merander von Valon, ging noch weiter. Der- 
felbe behauptete, daß fih die proteftantifhen Geiſtlichen Ans 





ange ohne alles Geränſch in bie Häufer eingeſchlichen hätten, 
als aber bald darauf der Audbruch des Krieges, deſſen glor⸗ 
reiche Erfolge ihnen die Augen hätten öffnen follen, ihnen bie 
Hoffnung auf Straflofigfeit gegeben habe, fo habe ihre Kühn 
Seit den höchſten Grad erreicht; daher denn auch diefe tumul⸗ 
tuarifchen Verfammlungen, aus Mänsern, Weibern und Kin— 
bern zufammengefeßt, wo „biele falſchen Apoſtel von ihrer 
peftilenzialifchen Kanzel aus ſchamlos die abſcheulichſten Lehren 
prebigen.” Bu 
Die heftigen Mahnungefchreiben des Parlamenis von 
Toulouſe und der von dem Fatholifchen Clerus erhobene Berr 
dacht verfehlten auch nicht, ihre bittern Früchte zu tragen. 
Die Befehle des Hofes, und das Mißtrauen, weldes ber 
ſtrieg bervorrief, vermehrten die Wachſamkeit ber Gegner ber 
Proteftanten, welche die Geiftfihen um fo mehr feftzunehmen 
ſuchten, als fie dieſe allein für Die Urfache bes heldenmüthi⸗ 
gen Widerftandes der Proteflanten hielten. Und doch waren 
es eben dieſe Geiftlichen, bie man fo hitzig verfolgte, welche 
für die Aufrehthaltung der Ordnung bie ſicherſte Gewähr 
barboten. Sie allein bewahrten durch ihre Rathſchläge, durch 
ihre evangelifche Kiugheit ihre Gemeinden vor einem Fanatis⸗ 
mus, Der zu den fchrediichften Handlungen führt. Sie allein 
bewahrten die Gegend por ber Wiederholung eines förmlichen 
Neligiongfrieges, den die Grauſamkeit der Fathotifchen Beamten 
hervorgerufen, und der zu ben abfchenlichfien Niedermetzelun⸗ 
gen geführt hatte. Unter andern Umfländen und unter einer 
mildern Regierung Tonnten gleihwohl die Geiſtlichen allein 
für die Öffentliche Ruhe fteben,: und dies bewieſen fie auch in 
ber That. Die einfichtsnolleren Intendanten zweifelten aud 
keineswegs bieran. Auch Rrebten ſolche nicht hartmädig, fh 
der Perfon der Geifllihen zu verſichern. Allein. bei einem 
ſolch' verworrenen Syſteme, und bei den fortwährenden Wi⸗ 
derſprüchen der Edifte iſt es wohl zu begreifen, Daß eine Menge 


Umflänbe - das Feſtnehmen ber Geiftlihen herbei führen 
konnte. 

Dieſe traurige Maßregel erneuerte ſich, und wir müſſen 
daher die Arretirung und den Tod des jungen Candidaten 
Mathieu Majol, genannt Deſubal, einen Geiſtlichen der Wüſte, 
der ſo lange in liebevollem Andenken der Gemeinden gelebt 
hatte, erzählen. Dieſem neuen Afte von Härte, der für bie 
Proteſtanten eben fo traurig als ehrenvoll war, gingen eine 
Menge der beflagenswertheften Umftände voran, und es fanden 
wahre Niedermebelungen ftatt. 

Der Geiftlihe Mathieu Majol, von feinem Geburtsorte 
ber auch Dejubal genannt, wurde Nachts in dem Haufe eines 
feiner Brüder feiigenommen. Die Arretirung fand in dem 
Drte Mazol, nahe bei Saint - Agreve ftatt, wohin der Com⸗ 
mandant fogleich zum Verhoͤr eilte. Er fragte ihn nad feinem 
Namen, und ob er Geld bei ſich habe; in Betreff feiner Regi⸗ 
fler erwiderte ber Öefangene, daß er nicht fagen Tönne, wo 
fie füh befanden: „weil er fürdten müfle, daß man d 
Uebles zufüge, in deren Händen fie wären.“ Man brachte ion 
nach Bernour, Als er mit feiner Escorte durch Das Feine 
Dorf Blaue paſſirte, wurbe er von einem feiner Getreuen, 
Etienne Gourdol, erkannt. Diefer Proteflant, fchmerzlich ere 
griffen darüber, einen feiner Geiflihen in den Händen der 
Soldaten zu ſehen, regte augenblicklich zehn bis ſiebenzehn 
Perſonen auf, um gemeinfchaftlich mit ihnen die Freilaſſung des 
Geiftlihen von dem commandirenden Offizier der Escorte zB 
verlangen. Er ftellte fih an ihre Spige und holte das Des 
tachement eine Viertelſtunde von Vernour in dem Gehölze 
von Trouffe ein. Bier forderten die Unbefonnenen bie Frei« 
laſſung des Geiſtlichen, und da dieſe verweigert wurde, fo 
faßte er entſchloſſen feinen Geiftfichen und erflärte, er wolle 
ihn. Diefes gewalttbätige Benehmen veranlaßte den Dffie 
zier, auf bie Angreifenden euer geben zu laſſen: fünf Pro⸗ 
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teſtanten wurden getöbtet, und Deſubal erhielt einen Bajo⸗ 
ned). 

Nah dieſer unglüdlichen Begebenheit fam die Escorte 

mit ihrem Gefangenen zu Vernoux an, wo fich noch größeres 
Unglück ereignen follte. Am Morgen bdeffelben Tages waren 
mehrere Derfammlungen in Die Umgegend von Bernsur zuſam⸗ 
men berufen worden; die Theilnehmer mußten faft nothwen⸗ 
dig den letztern Ort paffiren, und fo vereinigten fi) alle Um⸗ 
Hände zu einem Auftritte, der blutige Folgen haben follte, 
Es fcheint, daß die Proteflanten, aus einer dieſer Verſamm⸗ 
dungen son einem Geifte befeelt, ihren Berfammlungsort in 
Maſſe verließen, und fo famen denn Männer, Frauen und 
Kinder an den Thoren von Bernour an, um bie Freilaffung 
ihres Geiftfihen zu begehren. Das ganze Verfahren diefer 
Leute hatte den tumultuarifhen Charakter einer Auflehnung 
gegen die Gefeße. Umſonſt begab ſich der Richter des Ortes, 
Aſſorty, ein Katholif, zu der Menge, um ihr zu erklären, daß 
man ihrem Verlangen nicht entfprechen werde, und baß fie 
fi) zurüdziehen follten. 
Die Menge rüdte unter heftigem Gefehrei i in pen Markt 
fleden ein, Dies hatte zur Folge, daß die Bürger von ihren 
Fenſtern aus auf fie feuerten. Die Proteflanten waren nicht 
bewaffnet, und durch das Feuer aus den Häufern wurden 
ungefähr dreißig Perfonen getöbtet, und eine viel größere 
Anzahl verwundet, Es laͤßt ſich nicht Ieugnen, daß fich bie 
Einwohner von Vernoux bei diefer Niedermeselung ftrenge 
zeigten, aber zu verfennen ift auch nicht, daß fich die Protes 
Kanten bei derfelben Gelegenheit ale Rebellen gegen ein barz 
barifches Geſetz auffehnten. 

Die verfolgten Geiftlihen verbammten Taut dieſes Bes 
nehmen. Der gefangene Geiſtliche felbft trug viel dazu bei, 
die Heftigfeit der Einwohner zu befänftigen. Man kann nicht 
ſagen, wohin es ohne feine Dazwiſchenkunft hätte kommen 
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tönnen, denn die allgemeine Aufregung war ben folgenden 
Tag nad) diefer bfutigen Scene auf dem Gebirge fehr groß. 
Die jungen Leute von Boutieres und andern unzugänglichen 
Orten verfammelten fih. Sie hatten ſich diesmal mit Waffen 
verfeben, und rüdten ben andern Tag in die Vorſtadt von 
Bernour ein. Gfüdlicherweife begnügten fie fih mit Drohun⸗ 
gen und forderten nur die Freilaffung ihres Geiftlihen, Des 
fubat Hatte von feinem Kerfer aus ein Mittel gefunden, der 
Menge ein Billet folgenden Inhalts zufommen zu laſſen: 
„Ich bitte Euch, zieht Euch zurüd. Die Leute des Könige 
find bier in fehr großer Anzahl, und es ift bereits Blut ger 
nug gefloffen, auch bin ich ganz ruhig, und volllommen in 
den göttlichen Willen ergeben.” Als feine Collegen den Bor» 
fall und die Aufregung des Volkes erfuhren, eilten fie zu ber 
bewaffneten Truppe, und vereinigten ihre Bitten mit der des 
Gefangenen. Es gelang ihnen, die Maffe dahin zu bringen, 
alle feindlichen Abfichten aufzugeben. Die verfammelten Geift- 
lichen fchrieben fogleih an die in Vernoux flationirten Of 
fiziere, und erflärten: „baß fie den Vorfall fehr bedauerten, 
daß fie, weil fie zu entfernt gewefen feyen, ihm nicht hätten 
zuvorfommen fönnen, daß fie aber alles, was in ihren Kräf- 
ten ftebe, anwenden werben, um bie Leute abzuhalten, je wies 
der bewaffnet zu erfcheinen.” 

Indeſſen hatte fi) Die allgemeine Aufregung noch nicht 
gelegt. Aus dem Gebirge famen immer noch bewaffnete Ab- 
theilungen, bie aber eine nach der andern auf dag Zureden 
ihrer Geiſtlichen fi) wieder entfernten. Es war aber no 
eine fchwierige Aufgabe zu löſen. Man mußte mit dem Geift- 
lichen Defubal und andern Gefangenen, denen nur eine Feine 
Bewachung beigegeben war, durd Orte paffiren, die voll aufs 
geregter Proteftanten waren, In ber That zeigten fih auch 
die Bauern in Menge auf der Straße, bie Wege waren von 
ihnen angefült, Aber fobald die benachbarten Geiſtlichen dies 


„ * 

" z — 
⸗ 

x 


— 92 — 


erfuhren, eilten ſie herbei, und brachten ſie zur Ruhe. Die 
Escorte mußte indeſſen anſehnlich verſtärkt werden; da aber 
zugleich auch die Menge immer zunahm, ſo wurde ein Ex⸗ 
preſſer nach Montpellier geſandt, um neue Verſtärkung zu 
verlangen, damit nicht eine ernſthafte Befreiung verſucht wuͤrde. 
Der Commandant La Deveze, Stellvertreter des Herzogs von 
Richelieun, ließ eine ziemlich ſtarke Abtheilung Infanterie und 
Landreiter abgehen, und ſo wurde endlich der Geiſtliche De⸗ 
fubat ohne weitern Widerſtand nach Montpellier gebracht. 
Er war einer der beliebteſten und geachtetſten Geiſtlichen in 
diefen Provinzen. 

In Montpellier wurde er fogleich in bie Citadelle ges 
führt. Dean bot Allem auf, ihn zu einem Religiongwechfel 
zu bewegen und die Fatholifchen Geiftlichen, welche nun forte 
während mit dem unglüdlichen Gefangenen über den Glau⸗ 
ben bifputirten,, ftellten ihm die Abfhwörung als das einzige 
Mittel dar, der Todesſtrafe zu entgehen.- Aber feine unerfchüts 
terlihe Standhaftigfeit benahm ihnen jede Hoffnung auf Erfolg. 

Der Intendant Lenain nahm die Unterfuhung vor. An« 
toine Court verfihert, Defubal habe ein fol würdiges, bes 
fheidenes, feiner Religion würdiges Benehmen beobachtet, 
dag alle Richter überrafcht und gerührt gemwefen feyen. Der 
Intendant Lenain befhwur ihn auf ausdrüdlichen Befehl des 
Hofes noch insbefondere, im Namen Gottes, vor dem er 
bald erfcheinen werde, ihm die Wahrheit zu fagen, und ber 
Gefangene verfpradh Dies firenge. Der Intendant richtete 
dann folgende Fragen an ihn: Haben die Proteftanten nicht 
eine gemeinfchaftlihe Kaffe? Haben fie nicht einen Vorrath 
von Waffen? Führen fie Feine Korrefpondenz mit den Eng⸗ 
ändern? Bon allem diefem ift fein Wort wahr, erwiberte 
Defubal; die Geifllihen predigen nur Frieden und Treue 
gegen den König. „Ich weiß es, mein Herr,” entgegnete 
der Intendant. 


m — 


— 93 — 





Die Denkwürdigkeiten erzählen, daß bei der Verkündi⸗ 
gung des Urtheils der Gefangene allein nicht ergriffen geſchie⸗ 
nen, und daß der Intendant ihn verſichert habe, er habe ihn 
nur mit Schmerzen und nur auf Befehl des Königs verur- 
theilt. „Ich weiß es, mein Herr,” erwiberte Defubal. 

- Den 2, Februar 1746 wurde ber Berurtheilte auf ben 
LRichtplatz geführt, welcher auf der Planie von Montpellier 
war. Er mußte den Weg dahin im Hemde und barfup: 
machen. Die Denfwürbigfeiten befchreiben den Eindrud, den 
feine Ruhe und feine Schönheit auf die zahlreich verfammelte 
Menge machte. Die allgemeine Theilnahme vermehrte ſich, 
als er fih, am Galgen angefommen, am Fuße ber leiter 
auf Die Kiniee warf und mit Inbrunſt betete. Auf der zwei⸗ 
ten Stufe der Leiter mußte er ftehen bleiben und zufehen, bis 
Die Schriften, die man bei ihm gefunden hatte, verbrannt 
waren. Die Flammen diefes Heinen Scheiterhaufens verzehrs 
ten einige Bücher proteftantifch-religiöfen Inhaltes und einige 
Papiere aus den Spnodalverfammlungen. Er nahm num. 
Abfchied von den beiden Jefuiten, bie ihm zur Begleitung. 
bis zur Hinrichtung beigegeben worden waren, ftieß aber das 
Kreuz, welches fie ihm zum Kuffe hinhielten, zurüd und bes 
wies dadurch bis zum Testen Augenblide feine Treue für bie 
proteftantifche Religion, die nur eine geiflige Anbetung Got 
tes mit Bermeidung alles Gögendienftes verlangt. Er bat. 
däher die beiden Zefuiten, ihn in Ruhe fterben zu Taffen, In⸗ 
defien konnte Niemand feine legten Worte verftehen, da nach 
dem eingeführten Gebrauche mehrere Tambours neben ihm 
bergingen, bie unaufhörlich trommelten. Die mehrerwähnten 
Denfwürbigfeiten, welhe an Drt und Stelle felbft geſchrieben 
wurden, fügen noch bei: „Endlich oben auf der Leiter an⸗ 
gelangt, zeigte er bis zum letzten Augenblide eine jo hohe 
Standhaftigkeit und Arömmigfeit, daß Jedermann, ohne Uns. 
terfchieb des Glaubens, bis zu Thränen gerührt wurbe, 
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Er ſtarb in einem Alter von ſechs und zwanzig Jahren, 
und lange noch betrauerten ihn die verfolgten Kirchen mit 
Schmerzen. 

Man wird bemerkt haben, daß die Edikte Ludwigs XIV. 
und bie Verordnung vom Jahr 1724 mit der größten Strenge 
auf diefen jungen Geiftlihen angewendet wurden. Derſelbe 
war nicht bei der Ausübung feines Amtes ergriffen worben, 
und wäre es nicht aus feinem eigenen Geſtändniſſe und aus 
den bei ihm vorgefundenen Schriften hervorgegangen, fo hätte 
ihm durch nichts bewiefen werden fönnen, daß er Verſamm⸗ 
lungen zufammenberufen und bie Funktionen eines Geiftlichen 
verfehen habe, Indem man aber diefes neue Opfer verlangte, 
wollte man wieder ein Erempel flatuiren; es batte biefelben 
Folgen, wie alle andern. Die Gemeinden beflagten das trau⸗ 
tige Ende dieſes Geiftlihen um fo mehr, als fie der Ueber⸗ 
jeugung waren, daß ed, ohne feine Mäßigung bei den aufs 
rübhrerijhen Borfällen in Bernour, den bewaffneten Berfamms 
lungen wahrſcheinlich gelungen wäre, ihn von feinem bedau⸗ 
ernswerthben Schidfale zu vetten. 

In biefem Zeitpunfte fchien es den Beiftlichen nothwendig— 
verſchiedene Synodalbeſchlüſſe aus früheren Zeiten zu erneuern. 
Es wurde den Kirchenaͤlteſten der Wirthshausbeſuch, Karten⸗ 
oder Würfelfpiel und andere Ergötzlichkeiten verboten, welche 
Aergerniß geben könnten; es follte feiner vor dem andern 
einen Borzug begehren, und die Stimmen der Reihe nad 
eingefammelt werben; ferner wurde ihnen verboten, den Got⸗ 
tesdienft in dem Augenblide zu verlaffen, wo das heilige 
"Abendmahl gereicht würde. Allen andern Proteftanten würde 
eingefchärft, den Sonntag gebührend zu heiligen, und daher 
nicht nur die gewöhnlichen Werftagsgefchäfte ruhen zu laffen, 
fondern auch Tärmende Gefellfchaften und Vergnügungen zu 
meiden; ferner wurde ihnen unterfagt, unehrerbietige Zer⸗ 
fireuungen und alled Beplauder während den heiligen Ver⸗ 
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fammlungen, ebenfo das Tanzen, Spielen und überhaupt jede 
Entheiligung des Sonntages. Es wurde verorbnet, feine 
Pathen. beiderlei Gefchlecdhtd anzunehmen, wenn fie das Alter 
der Mannbarfeit noch nicht erreicht hätten, daß bie Eltern 
bei Kirchenftrafe der Taufe ihrer Kinder beimohnen follten, 
und daß diejenigen, welche ben religiöfen Berfammlungen 
aur an foldhen Tagen beimohnten, an welchen das Abend⸗ 
mahl gereicht wird, ermahnt und nad) fruchtlofem Ermahnen 
von diefem ausgefchloffen werben follen. Es findet fih in 
diefen Synodalbeſchlüſſen aud ein Artifel wegen ber ſoge⸗ 
nannten Kagenmufifen, deren Gebrauch in dem mittäglichen 
Sranfreih nie ganz aufgehoben werben konnte, „Die Ver⸗ 
fammlung hat beichloffen, daß biejenigen, welche Katzenmuſi⸗ 
fen beimohnen, und die Berheiratheten nöthigen wollen, ſich 
davon loszukaufen, nad) der Strenge der Kirchendisciplin be= 
firaft werben follen. Außerdem follen fie vom heiligen Abend« 
mahl fo lange ausgeſchloſſen werben, bis fie das empfangene 
Geld den Armenpflegern derjenigen Orte eingehändigt haben 
würden, wo bergleihen Skandale vorgefallen ſeyen, welde 
dann die Summe den Eigenthümern zurüdzuerfatten, oder 
fie, wenn dieſe darauf Verzicht Ieiften, unter die Armen aus⸗ 
theilen follen.” Außerdem wurde den Proteflanten firenge 
verboten, ihren Kindern eine Ehe mit Nichtproteflanten zu 
verwilligen, oder fie in den Jeſuitenkollegien erziehen zu Taffen. 
Endlih wurde ihnen unterfagt, fih an ſolche Perfonen zu 
wenden, welche Krankheiten dev Menſchen oder Thiere durch 
abergläubifche Formeln, oder überhaupt durch Beihwörungen 
heiten zu können vorgaben, | 

Aus diefen Synodalbefchlüffen erhellt die ftrenge Moral, 
welche in biefen verfolgten Gemeinden gehandhabt wurde, 
Diefelben Menfchen, die an dem Sarneval Theil nahmen und 
zu dem Fronleichnamsfeſt Gewänder zur Ausfhmüdung der 
Häuſer berliehen, Liegen fich Ticher Tebenslänglic zu ben Ga⸗ 
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feeren verurideilen, ats baß fie ihren GOlauben abgeſchworen 
hätten, Au iſt noch zu bemerken, daß es nicht bie Geiſtli- 
chen allein waren, welche diefe firengen Berorbnungen erlie⸗ 
Ben, denn bei der Berfammlung, von der fie feflgefegt wur⸗ 
den, befanden fih nur drei Geiſtliche neben fünf und ‚wann 
Lirchenaͤlteſten und Laien. 

Indeſſen fchien das Mißgeihid der verfolgten Prote⸗ 
finuten den höchſten Gipfel zu erreichen. Sm ganzen mittäg⸗ 
lichen Frankreich fchien bie aufgeregte Bevölkerung auf dem 
Punkte, die Stimme ihrer Geiftlihen nicht mehr zu beachten, 
Die ihnen felbft bei ihrem größten Leiden unaufhörlich Erge⸗ 
bung und Unterwerfung unter das Geſetz empfahlen. Alle 
ihre Bitiſchreiben und Borfteflungen blieben ohne Antwort, 
verloren fich in den Kanzleien, oder wurben von ben Mini- 
fern nur mit Verachtung behandelt. Man faßte Daher ben 
Entſchluß, beftimmtere Maßregeln zu ergreifen und bem Hofe 
die Leiden aufs Neue vorzuftellen, unter welchen bie Protes. 
ſtanten faft erliegen, zugleich aber auch auf die Gefahr hin⸗ 
zuweilen, falls man fie noch weiter triebe. Der Briefwechſel 
zwifchen bem Generalagenten ber Kirchen zu Laufanne und: 
den Geiſtlichen des mittäglihen Frankreichs giebt hierüber. 
Die gertauefte Auskunft, Am: Ende des Jahres 1746 ſchrieb 
Antoine Court an bie Geiftlichen des mittäglichen Frankreichs: 
„Das Mittel, das ich vorfchlage und zu welchem ich mid 
immer mehr binneige, enthält Feine bireften Drohungen. 
Es legt nur eine Thatſache vor Augen, beren Folgen aber 
einer gefunden Politif bedenklich fcheinen müſſen, und welde 
alle proteftantifchen Geiftlichen zufammen mit all ihrem Eifer 
und all ihrer Treue weder verhindern noch zum voraus ab⸗ 
wenden fönnen. Die Folgen, die hieraus entitehen können, 
find eine Berzweiflung, welche ſich über alle menſchliche Bes 
rechnung erhebt und zulegt die Religion felbft nicht mehr 
achtet. Oder möchten Sie wohl zu behaupten wagen, daß 
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Die Troſtloſigkeit jo vieler zu Grunde gerichteter Familien, fo 
wvieler jegt umherirrender Perfonen, welche zu infamirenben 
Strafen verurtheilt find, fo vieler Anderer, deren Häufer 
man gefchleift, deren Angehörige man niebergemegelt hat und 
Die nirgends Ruhe und Sicherheit finden; möchten Sie zu 
Sehaupten wagen, frage ih, daß ber unglüdfelige Zuftand, 
in welchem ſich fo Viele befinden, diefelben nicht zur Verzweiflung 
treiben und die Verzweiflung fie nicht zu Schriften veranlaſ⸗ 
fen koͤnne, deren Folgen einer gefunden Politik bedenklich ſeyn 
möffen? Die Geiftlihen Tönnen für nichts anderes fichen, 
als daß fie nicht aufhören werden, ihre Gemeinden in den 
Pflichten der Treue, der Unterwerfimg und ber Gebuld zu 
beſtaͤrken, und baß fie ſelbſt ihnen hierin mit gutem Beiſpiele 
vorleuchten werben. Sich zu eiwas weiterem verbindlich mas 
Gen, bieße mehr veriprechen, als man halten Tann.” 

Die Erfahrung Hatte gelehrt, daß Die äußerſte Strenge 
und die Verurtheilungen jeder Art nicht im Stande waren, 
Die Berfammlungen und den Gottesdienft abzufchaffen, dag fie 
vielmehr eine Aufregung und eine Erbitterung in ben Gemä- 
thern erzeugt hatten, wie fie politifchen Erfihütterungen vor⸗ 
herzugehen pflegen. Die Kirchen richteten daher an ben Kö⸗ 
nig und an den Intendanten eine Denkfchrift, welche im Geiſto 
Diefer Meberzeugung abgefaßt war und fehilderten in berjelben 
ihre Drangfale, die Zahl der Opfer, und gaben darin ziemlich 
deutlich zu verfichen ‚ daß bie Öffentlich Ruhe gefährdet fey, 
wenn man in ber bisperigen Weite fortfahre. Wan findet 
dieſen Gedanken in einer Aeußerung Paul Rabauts, zwar 
fehr gemäßigt, aber nie zweideutig ausgedrückt. Als Geiſt⸗ 
licher einer: der gebrüdteften Gemeinden, ber mitten unter 
Gefahren eine Laufbahn angetreten hatte, die er mit fo viel 
Eifer und Standhaftigkeit zurüdlegen follte, glaubte er ſich 
zu Ende des Jahres 1746 an den Intendanten Lenain weite 
ben zu können, benfelben, ber ben Geiſtlichen Deſubas hatte 
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hinrichten laſſen. Er ſchrieb an denſelben: „Indem ich ben 
Eniſchluß faßte, mich dem proteftantifchen geiftlichen Amte in dieſem 
Königreiche zu widmen, babe ich mir nicht verhehlt, welchen 
Gefahren ich mich dadurch ausſetze; ich habe mich als ein dem 
Tode befiimmtes Opfer angefehen, es war feine menſchliche 
Betrachtung, die mid dazu bewegen fonnte, einen folchen 
Entſchluß zu fallen. So aber habe ich geglaubt, in Teinem 
Stande mehr Gutes thun zu fünnen, als in dem eines Geiſt⸗ 
lichen. Unwiffenheit und geiftiger Tod find die Quellen faſt 
aller Verbrechen. Da die Proteflanten der freien Ausübung 
ihres Gottespienfted beraubt waren, und nach ihrer Ueber⸗ 
zeugung ben Uebungen ber roͤmiſch⸗katholiſchen Religion nicht 
beiwohnen konnten, ba fie die Bücher nicht erhalten können, 
die fie zu ihrer Belehrung bebürfen, wad wäre wohl aus 
ihnen geworben, wenn fie auch ihre Geifllichen hätten gang 
entbehren müſſen!? Sie würden ihre wefentlichfien Pflichten 
nicht Tennen und entweber dem Fanatismus, der unerſchöpfli⸗ 
hen Quelle des Unfinns und der Sittenlofigfeit anheimgefal⸗ 
len feyn, oder jede Religion mit Gleichgültigfeit und Geringe 
ſchätzung angeſehen haben. Euer Excellenz ift ed nicht unbes 
kannt, daß die proteftantifche Geiſtlichkeit allen diefen Nach⸗ 
theilen großentheils vorgebeugt bat, und was mich insbeſondere 
betrifft, jo babe ich nichts verfäumt, um Diejenigen gründlich 
zu unterrichten, die meiner Sorgfalt anvertraut waren. Ich 
habe mich hauptfählic bemüht, die Grundwahrheiten der 
Religion und die wichtigen Pflichten der Moral zu predigen. 
Ich babe meine Zuhörer mit allem Ernfte und häufig zum 
Gehorſam und zur Treue gegen ihren König ermapnt. . . - 
Die Proteftanten haben zwar in’ den verſchiedenen Provinzen 
des Königreichs fehr viel gelitten, ſowohl an ihren eigenen 
Derfonen als. an ihren Kindern und an ihrem Vermögen, 
und man fönnte Daher befürchten, daß die Ermahnungen ihrer 
Geiſtlichen nicht immer den gewünſchten Erfolg hätten, aber . 
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Euer Excellenz wird mir die Bemerkung erlauben, daß man 
wenigſtens nichts verfäumt hat, ihnen Unterwerfung, Geduld 
und Tosfagung von der Welt einzuprägen.” 

Dieſer achtungsvolle Brief, beffen Tendenz jedoch nicht 
zweifelhaft war, und den ein verfolgter Geiſtlicher an den 
höchſten Beamten der Provinz richtete, um unverholen ſich zu 
einem Beruf zu bekennen, auf deſſen Ausübung Todesſtrafe 
geſetzt war, begleitete die Denkſchrift, in welcher die prote⸗ 
ſtantiſche Geiſtlichkeit ihre Klagen niedergelegt hatte, und die 
nun an eben dieſen Beamten überſendet wurde, um ſie dem 
Hofe vorzulegen. Zu dieſer Dentichrift drücken die Geiſtli⸗ 
hen des mittäglichen Frankreichs ihre fefte Neberzeugung aus, 
daß fie nicht länger für die öffentliche Ruhe fliehen können, 
wenn bie VBerfolgungen fortdauern. Sie führt ferner an, die 
Leiden der Proteftanten feyen auf einen ſolchen Grad gefties 
gen, daß man faft auf die Vermuthung gerathen follte, bie 
Feinde ber Duldung machen fi eine Pflicht und ein Ders 
gnügen daraus, bie Saden bis auf das Aeußerſte zu treiben, 
und daher befinden fich fehr viele proteftantifche Orte in einem 
Zuftande der Berzweiflung, der feine Grenzen mehr habe, 
Nachdem nun alle die graufamen Thatfahen aufgezählt find, 
fährt diefe Denkichrift folgendermaßen fort: „Diele ‚Beifpiele 
yon Strenge und fortwährender Härte, nebft noch vielen an« 
dern, die mit Stillfhweigen übergangen werden, find eg, 
welche die Geiftlihen befürchten laſſen, daß ihre Sorgfalt 
und. ihre Ermahnungen nicht den erwünjchten Erfolg haben 
möchten, obgleich fie fih alle Mühe geben, ihren Gemeinden 
die Grundfäge einer Religion einzuprägen, bie nädft ben 
Pflichten gegen Gott nichts dringender empfiehlt, als Gehor⸗ 
fam und Treue gegen den Regenten. Die traurige Lage jo 
vieler Unglüdlichen, welche man lange Zeit in dunkeln Kerkern 
gehalten, denen man ihren Seelenjrieden durch Verbindlich» 
feiten und Verſprechungen geraubt, worüber jie Schaam und 
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Reue empfinden, bie man durch außerordentliche Geldſtrafen 
und unmäßige Koften ruinirt hat, biefe traurige Rage muß 
einen mächtigen Eindrud auf fie machen. 

Zu ihnen gefellen fih noch biejenigen Bedauernswer⸗ 
then, welche in den Wüften und Feldern umherirren, nirgends 
Ruhe und Sicherheit finden, die man ihres Vermögens 
beraubt, ihres Adels entfegt, zu der Strafe von Mördern 
verurtheift, denen man bie Hänfer gefchleift, Weiber und 
Kinder entreiffen, oder vielmehr welchen man bier den Vater, 
dort die Mutter, dort die nächſten Verwandten niedergemegelt 
hat, die fih mit noch firengerer Behandlung bebroht fehen 
und benen man täglich fagt, daß nad dem Frieden Feine 
Sicherheit für fie mehr zu hoffen fey: alfe dieſe gefellen ſich 
zu jenen. Unglüdlichen und auch fie fühlen, wie andere Men⸗ 
fchen, und find nicht unempfindlich für die Leiden, mit denen 
fie überhäuft find. Da die Gegenwart für fie nichts Tröft- 
liches hat, die Zufunft ihnen nichts als traurige und blutige 
Seenen darbietet, fo muß die Berzweiflung das Herz fo vie- 
fer Unglüdlihen, Irrenden, Fliehenden, Berfolgten und Be⸗ 
drohten ergreifen, fo daß fie ihr Leben durch jedes Mittel zu 
retten fuchen, das fich ihnen darbietet, fo daß fie nichts mehr 
fürchten und Alles wagen, wenn fie in Gefahr find Alles zu 
verlieren. Alle dieſe Beifpiele der Strenge machen den Zus 
ftand der Proteftanten in Franfreih zu einem unglüdlicheren 
und beklagenswertheren als ber irgend eines Volkes ift, das 
gegenwärtig die Erde bewohnt. Kann man fi) einen unglüds 
feligeren Zuftand denken, als den eines zahlreichen und treuen 
Bolfes, dem es gleihmäßtg und bei denfelben Strafen ver: 
boten ift, Gott nah feinem Gewiffen zu dienen und bag 
Königreich zu verlaffen, um diefer Pflicht in fremden Landen 
nachzufeben? Haben biefe unglücklichen Menſchen, wenn fie 
fh an diefe Evifte halten, eine andere Wahl, als gegen 
befferes Willen und Gewiflen die römifch-fatholifche Religion 





— 104 — 


zu befennen, oder wie bie Ungläubigen ohne allen Gottes 
bienft zu leben, oder aud) fortwährend in ber Gefahr zu ſtehen, 
Freiheit und Leben zu verlieren, wie bied bei der unzähligen 
Menge ihrer Brüder ber Fall war, von denen wir einige 
Deifpiele angeführt haben? Scheint nicht die firengfle Ge⸗ 


vechtigfeit zu erfordern, baß, wenn man bie proteſtantiſche 


Religion in Frankreich vertilgen und ihre Ausübung verbieten 
will, man denen, bie ſich zu ihr befennen, wenigftens geflattet, 
mit ihrem Eigenthume auszuwandern ? Aber burch den zehnten 
Artifel des Edikts, durch welches das von Nantes widerrus 


fen wird, ift es allen proteftantifchen Unteribanen bes Könige. 


bei Galeerenſtrafe und Bermögensconfisfation verboten, das 
Königreich zu verlaflen, und man bat die Galeeren und alle 
Kerker des Königreichs mit Solchen angefüllt gefehen, Die, von 
ihrem Gewiſſen gebrängt, es gewagt haben, in fernen Lane 
ben eine Freiheit zu fuchen, welche fie in ihrem Vaterlande 
nicht mehr fanden.” | 

Dies waren die befcheidenen Borftellungen, welche bia 
franzöſiſchen Proteftanten mitten unter den Verfolgungen von 
1745— 1747 an ben Hof gelangen ließen, aber man findet 
feine Spur, daß in Folge berfelben diefe Leiden gemilders 
worden wären. Nicht nur ihre Bittichriften wurden mißach⸗ 
tet, die, wie mehr als wahrſcheinlich if, nicht einmal an die 
Stufen des Thrones gelangten, auch die Rechtfertigungsſchrif⸗ 
ten, welche fie dem Drude übergaben, hatten Fein befferes Roos, 
Sobald fie eine folhe im Geheim gedruckte Rechtfertigungs⸗ 
"schrift erſcheinen Tießen,. um bag Unfchuldige ihres Gottesdien⸗ 
fles, ihrer Disciplin und ihres ganzen Benehmens darzuthun, 
unterbrüdten die Parlamente augenblicklich Diefelbe, felbft die im 
den ſchonendſten Ausdrüden abgefaßten Schriften als den Edik— 
ten zuwiberlanfend, und unterfagten bei exemplariſcher Strafe 
allen Buchdruckern, oder wer es ſey, dergleichen Schriften zu 
veröffentlichen, ja nur zu befigen. Mon begreift Daher nur 
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zu gut, daß die Geiſtlichen im Gefühl der ganzen Schwere 
des Uebels und der Gefahr, womit daſſelbe den Staat be⸗ 
drohte, es für nothwendig erachten mußten, dem Hofe zu 
erklären, daß bei einem ſolchen Drucke eine offene Empörung 
zu erivarten fey. Uebrigens war in bemfelben Zeitpunft, in 
welchem dieſe Bittfhrift abgefendet wurde, die Stadt Mon⸗ 
tauban der Schauplatz neuer Verfolgungen. Die früheren 
Edikte verordneten, daß Diejenigen Unterthanen, welche protes 
ftantifhen Berfammlungen beiwohnen und auf der That ertappt 
würden, zu den Galeeren verurtbeilt werben follen; da es 
aber ſchwer war, die Schuldigen zu ergreifen, wenn nad) be⸗ 
endigtem Gottesdienfte die Anwefenden fich zerftreut hatten, fo 
beitimmten neue Berorbnungen: „daß diefenigen, von welchen 
man wiſſe, daß fie Berfammlungen beigewohnt haben, die 
aber nicht auf der Stelle hätten arretirt werden koͤnnen, ohne 
alle Rechtsform unverzüglich verurtheilt werben follen, und 
zwar die Männer zur Saleerenftrafe, die Frauen zur Ein- 

Serferung, beides lebenslänglich.“ Der Intendant von Mon⸗ 
tauban, Escapolier, wurde beauftragt, biefes unglaubliche Ge⸗ 
feg zu vollziehen, und er fäumte nicht, e& zu thun. Wir übers 
gehen jedoch die Eingelnheiten, um den Leſer nicht mit Auf⸗ 
zaͤhlung von Gräueln zu ermüden, Die nur zu häufig vorfamen. 
Haben wir indeß Paul Rabaut fchon einigemal erwähnt fo 
bürfte e8 Dagegen ſchicklich feyn, hier endlich einiges Nähere von 
ihm anzuführen. Derfelbe wurde zu Bedarieur nahe bei Monts 
pellier den 9. Januar 1718 geboren. Er trat gegen das 
Jahr 1735 in den geiftlihen Stand und verheirathete fich 
gegen das Jahr 1738, alſo ſchon im zwanzigften Jahre, mit 
einem Mädchen aus Nimes, das ebenfo fromm und muthig 
al8 er war. Sie hieß Madelaine Gaidan. Paul Rabaut 
fiudirte zu Lauſanne und wurde, nachdem er bie Weihe ers 
halten hatte, im Jahre 1743, zum Pfarrer von Nimes ers 
nannt. Er beffeidete fein geiftliches Amt ein halbes Jahre 
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hundert Yang, und es fcheint, Die Borfehung habe beſonders 
über diefem würdigen Diener gewacht, denn er wurde wäh- 
rend der firengften Religionöverfolgungen nicht ein einzigesmal 
gefänglich eingefegt, obgleich er in den gefahrvollſten Zeiten 
nie aufhörte, Berfammlungen zufammen zu berufen. 

Nun war es aber dahin gekommen, baß, wenn dieſe 
Berfammlungen öffentlich flattfanden, fie als aufrührerifch bes 
Handelt wurden, beichränften fie fih aber auf den Privatgots 
tesdienft, fo wurden ſie als unftatthaft und fanatifch ange: 
tehen. Wenn fich alfo einige Proteftanten in Privathäufern vers 
fammelten, fo’ erhielten diefe fchnell den Anſchein von Gottes⸗ 
häufern, aber gerade gegen die Gotteshäufer und gegen einen 
regelmäßigen Gottesdienſt zeigten die Parlamente die meifte 
Strenge. 

Außerdem hatten die Proteftanten oft gegen künſtlich ange- 
zeitelte Berleumdbungen zu kämpfen. Einige fanatifche Fathos 
liſche Pfarrer in den Cevennen erfanden und verbreiteten Ges 
fhichten, Die ganz darauf berechnet waren, denjenigen Theil 
der Gemeinden ins Berderben zu flürzen, ber nicht zu ihrer - 
Kirche gehörte. Oft fiel aber auch die Schande einer folchen 
Erfindung auf ihre Urheber zurüd. So hatte der Pfarrer 
Saint-Andree von Valborgne in den Gevennen die Klage 
vorgebradht, es hätten einige Proteflanten mehrere Schüffe 
auf ihn abgefeuert: die Grunpfofigfeit feiner Behauptung kam 
an den Tag, als der Commandant von Saint-Mariel - bie 
Sache näher unterſuchte, und feine angeblichen Wunden zu 
fehen verlangte. Der Pfarrer von Beaumont in der Dau⸗ 
phinee behauptete, die Proteftanten hätten ihm einen Hinter- 
Halt gelegt und ihn zu verhindern gefucht, die Meffe zu feiern: 
Die ganze Geſchichte ſtellte fih aber gleichfalls bei näherer 
Unterfuhung als Erdichtung heraus. Zu Merindol in ber 
Provence farben ein Herr und eine Dame, beide Proteftan- 
sen, und wurden bei Nacht ohne alles Gepränge beerdigt. 
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Man verbreitete das Gerücht, bie Beerdigung habe mit gror 
Gem Gepränge flattgefunden und ber Leichenzug habe, den 
proteftantifchen Geiftlichen an der Spige, eine. breimalige Tour 
um bie Pfarrkirche gemacht. Auch dieſe Beichuldigung zeigte 
fih als unwahr. Ein ruchlofer Menſch legte Teuer an bie 
Kirhe und bejchuldigte die Proteflanten, bie Urheber dieſes 
Verbrechens gewefen zu feyn. Der. Thäter wurde entdedt 
und die Berleumdung als foldhe erwiefen. Der Pfarrer von 
Boffre, deifen Kirche auf dieſe Art ein Raub der Flammen 
geworben war, wurde nach gefchloffener Unterfuhung auf 
befondern Befehl des Hofes verhaftet und auf das Fort von 
Drescou gebracht, Etwas Aehnliches ereignete fih zu Mil 
hau; man befchulbigte Die Proteflanten, die Hoſtien geraubf 
zu haben; diefe Berleumdung empörte felbft die Katholiken 
zu Milhau, und auf ihr eigenes Zeugnig bin mußten fie 
freigefprocpen werden. Wir könnten noch mehrere Beiſpiele 
enführen, aus welchen hervorging, zu welchen verwerflichen 
Mitteln man feine Zuflucht nahm, um bie Protekanten ans 
. zuſchwärzen und ‚ind Unglüd zu flürzen, glauben aber, daß 
das Mitgetheilte, binlänglid den Geift bezeugt welder die 
Feinde der Kirche antrieb, fich folcher fanatiſcher Kuͤnſte zur 
Erreichung ihres Zweckes zu bedienen. 

Eine andere Art von Verfolgung, die hauptſächlich in 
der Normandie und Poitou im Gange war, ſuchte die pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchen mit der Wurzel auszurotten. Wir werden 
ſpäter finden, daß der Geiſtliche Perneuf von Rouen ſich 
über die gewaltſame Entführung von Kindern beſchwerte, die 
ſo viele Familien in Troſtloſigkeit verſetzte. Die hiſtoriſchen 
Denkwürdigkeiten yon 1744 -1752 beweiſen, daß feine Kla⸗ 
gen nur zu gegründet find, Man findet in benfelben. bie 
traurige Schilderung, daß katholiſche Geiftliche, von Häſchern 
begleitet, Kinder proteftantifcher Eltern Nachts felbft ihrem 
mütterlihen Lagers entriſſen. Befonders zeichnete fich hiebei 
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der Pfarrer von Athis aus. Auf dieſe Art wurde eine Menge 
Kinder den Armen ihrer Eltern entriſſen. Der Biſchof von 
Die legte gleichfalls bei dieſen barbariſcher Gewaltthätigfeiten 
‚einen Eifer an den Tag, der ſich nicht wohl mit chriſtlicher 
Liebe verträgt. Auf feine Stage wurben mehrere Perfonen 
arretirt und lange Zeit eingelerfert, weil ihre Kinder aus 
ber Bekehrungsanſtalt entwichen waren. | 

Dieſen Berfolgungen gingen aber noch andere voraus, 
welche die Eltern fchon bei der Geburt ihrer Kinder trafen, 
Sp wurden einer Menge Perfonen. bedeutende Geldftrafen 
auferlegt, weil fie ihre Kinder nicht in der Kirche ihres Ortes, 
fondern von Protefianten hatten taufen laſſen. An fehr vie 
fen Orten wurden bie Eltern außerdem noch eingefertert. 

Der Intendant Lenain, von dem wir öfter Berurthei- 
tungen angeführt haben, ftarb im Jahre 1751. Diefer Bea 
amte war bie und ba fehr hart und firenge, indeflen wenn 
won feinen Nachfolger in Betracht zieht, fo mußte man 
feinen Bertuft fat hedauern. Diefer war. Guignard, Bis 
eomte von Saint-Prieft, auf welchen wir noch zurückkommen 
werben. 

Wir haben bereits erwähnt, in welde Lage die Prote- 
fanten durch die Edikte Betreff der Ehen verfeßt, in welche er⸗ 
ſchreckliche Berlegenheiten Geiftliche und Beamte dadurch gebracht 
waren. Das &efeg fannte nur Fatholifche Franzoſen; bies war 
in Wirklichkeit eine unwahre Annahme, und die katholiſchen 
Geiftlihen in den Cevennen mußten, wie fie in biefer Bezie« 
Bung daran waren. Mochten aud die Edikte allen Franzo—⸗ 
ſen ohne Unterſchied das Gepräge gefeplicher Rechtgläubigfeit 
aufprüden, fo wußten biefe Geiftlihen doch recht gut und 
konnien es fich nicht verhehlen, daß fie von Proteftanten um- 
"geben feyen. Es war ihnen befannt, daß ein Theil und oft 
bie Mehrzahl ihrer Gemeinden feine andere Pfarrer anerfens 
wen. wollte, als die proteftantifchen, daß fie nur dem Goties⸗ 
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dienſte letzterer beiwohnen wollten. Kurz ſie waren Katholi⸗ 
fen nach den Edikten und Proteſtanten der That nach. 

Was thaten nun fehr viele katholiſche Pfarrer in den 
Gevennen in diefer fo eigenthümlichen Lage? Sie erfannen 
Proben der Rechigläubigkeit, welche die Neubekehrten abzule⸗ 
gen hatten; dieſe Proben waren zwar ungeleglich und fanden 
auch bei den Behörden Feine befondere Billigung, indeffen 
legte vielleicht ihr Gewiſſen fie ihnen auf, Man kann wenig- 
fiend annehmen, daß ber frömmere und aufrichtigere Theil 
dieſer Geiftlihen aus Weberzeugung zu diefem Mittel gegriffen 
habe. Einige forderten eine Probezeit von vier Monaten, 
andere von fehs Monaten, wieder andere verlangten, daß 
man ein Jahr Tang der Meſſe ꝛc. beimohne. Nach den Ans 
sroönungen des Biſchofs von Mende mußte man einen Eid 
der Nechtgläubigfeit am Altare erneuern. Es ift daher nit 
zu verwundern, baß fi die Proteftanten von ihren Geiftli« 
hen „in der Wüſte“ trauen ließen, und in dieſer Beziehung 
die von den Jefuiten fo Fünftlih angelegten Edikte Ludwigs 
XIV. mißadhteten. 

Allein indem fie mit dieſem gewiffenhaften Muthe zu 
Werke gingen, hatten fie die Nechtslehre der Intendanten 
und der Parlamente gegen ſich. So wurden denn mehrere 
Eheleute, die nicht die vorgefchriebenen Formalitäten beobady- 
tet hatten, zu beveutenden Geldftrafen verurtheilt, und es 
wurde ihnen verboten, beifammen zu wohnen. Andere wurden 
nicht nur yon einander getrennt, fondern noch in Gefängnifle 
und Klöſter eingefperrt. Einigen wurden je 1000 Livres 
Geldſtrafe angefegt, und ihnen das Beifammenwohnen auf 
fo lange verboten, bis fie fi noch einmal durch ihren katho⸗ 
liſchen Geiftlihen hätten trauen laſſen, auch wurden fie in 
die Gerichtsunfoften verurtheilt, Die 2— 300 Rivred betrugen. 
Ein Beihluß des Parlaments von DBordeaur behandelte bie 
Sache mehr im Großen. Es trennte auf einmal drei unb 


zwanzig Ehen, und erklärte die Kinder für ungefeglich und 
unfähig zur Erbfolge. Ein anderes Urtheil von demſelben 
Parlamente ſprach gegen die Ehemänner Yebenslängliche Gas 
leerenftrafe, gegen die Frauen Abfcheeren der Haare und 
Einfverrung in den Spital von Bordeaur aus, und ver⸗ 
madte an biefen Spital bie in den Eheverträgen beftimmte 
Ausſtattung. 

Nach dieſem Urtheile mußten ferner die von den prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen ausgeſtellten Trauſcheine, welche ſich bei 
ben Akten befanden, dem Henker überliefert werden, um durch 
denfelben öffentlich und in Gegenwart ber Getrauten verbrannt 
zu werben. Solche Urtheile, deren Tyrannei faft Tächerlich 
erſcheint, fällte der oberfle Gerichtshof von Borbeaur, und 
ed wäre nicht zu verwundern gewejen, wenn in Folge biefes 
Fanatismus eine beträchtlihe Menge franzöfiiher Bürger im 
einfachen Naturzuftand gelebt hätte, 

Auf der andern Seite verfolgte aber auch das Parla⸗ 
ment der Dauphine vorzugsweife religiöfe Bergehungen, und 
befonders zeichnete fih der ©eneralprofurator Aubert de la 
Batin durch intolerante Anträge aus, Im Jahre 1744 wur⸗ 
den innnerhafb drei Monaten mehr ald zweihundert und 
fünfzig Perfonen vorgeladen, angeflagt, religiöfen Verſamm⸗ 
ungen beigewohnt zu haben. Im Juli 1746 fegte daſſelbe 
Parlament eine Commiffion nieder, beftehend aus dem Par⸗ 
lamentscommiffär Cotte, aus einem Gerichtsfchreiber und 
einem Gerichtsdiener, welche die Provinz bereifen maßte und 
ber man eine Abtheilung Landfäger und zweihundert Mann 
Sinfanterie beigab. Diefe Commiſſion hatte den Auftrag, Ans 
gaben gegen biefenigen zu fammeln, welde Berfammlungen 
beigewohnt hatten. Die Folge hievon war, daß das Parlas 
ment in einem Zeitraume von nicht ganz acht Monaten nahe⸗ 
zu gegen breihundert Perfonen theild zum Tode, theild zu 
ben Galeeren, theils zu Einkerkerung und theils zu Geldſtra⸗ 
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fen verurtbeilte. Hiezu muß man dann noch bie Einquartirung 
und die Verpflegung der Truppen, die dem Boden gleich - 
gemachten Häufer und den Schaben rechnen, ben Handel und 
Gewerbe erlitten. Bei den Proteftanten von Milhau wurben 
zwei Schwabronen Dragoner einquartirt, bie daſelbſt vom 
20. Dezember 1744 bis zum 1. Mai 1745 blieben, und eine 
außerordentliche Ausgabe von dreißigtaufend Livres nerurfachten. 
Zwei andere Schwahronen wurden in fünf anbere Orte ge⸗ 
legt. Im Januar 1745 machten auf Befehl ded Commandan⸗ 
ten d'Audiffret Die Truppenbewegungen, welche ſehr verderb⸗ 
fiche Folgen hatten; bei einer derſelben wurbe ber Fleine Ort 
Thonis, nahe bei Borbdeaur, unter dem Borwande gänzlich 
ausgeplündert, den Geiftlihen Roland aufzufuchen, auch 
wurbe bei diefer Gelegenheit das Haus des Hrn. Meffre eine 
geriffen. Ebenfo wurden die Glashütten der abelichen. Glas⸗ 
büttenbefiger von Foix unter dem Intendanten von Aud), von 
Bejin, eingeriffen und den Beſitzern verboten, fie wieber. auf- 
zubauen. Auch Tieß das Parlament der Dauphine das Haus 
yon Elie Sambut zu Paillet dem Boden. gleich machen, weil 
berfelbe einen Geiftfichen beherbergt hatte, und die Marquiſin 
von Montjeur Tebenslänglih in ein Kloſter einfperren. Kurz, 
unfere Liften vom Sabre 17523 zeigen, daß neun und zwans 
sig Edelleute ihres Adels verlufig erklärt, vierzehn Perſo⸗ 
nen zur Verbannung, zehn Frauen zur Peitfche oder lebens⸗ 
Känglichen Gefängniffe, vierzig Perfonen auf drei bis zehn 
Sahre, und hundert und fechzehn Perfonen auf Tebenslänglich 
zu ben Galeeren verurtheilt wurden. Unter dieſen befanden 
ſich ſechs und vierzig Edelleute. 

In dem Zeitraume, von welchem wir ſprechen, kam es 
nicht ſehr häufig vor, daß die Verſammlungen ber Proteftaus 
sen überfallen wurden und dem Feuer ber Soldaten ausge⸗ 
gejegt waren. Bom März 1745 bis zum März 1752 fauden 
dieſe blutigen Auftritte, bei welchen fich die Proteftanten, durch 
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ihre Beiftlihen im Zaume gehalten, ftets begnügten, bie Flucht 
zu ergreifen, nur an eilf Orten ftatt. 

Aber neben dieſen Berfolgungen gegen Perfonen und 
Beſitzthum wurden auch die Bücher nicht verfchont, und man 
forschte nach ihnen mit der größten Wachſamkeit. Im Sabre 
4744 wurde Etienne Arnould von Dieulefit in der Dauphine 
angeNagt, einigen jungen Leuten Unterriht im Singen der 
Palmen gegeben zu haben. Diefes Verbrechen war in ben 
Gefetzen nicht vorgefehen, demungeachtet wurde ber Proteftant, 
Der. es begangen batte, zum Pranger und zu ben Galeeren 
verurtheilt. Ein Eremplar des neuen Tefiamentes und eine 
Ausgabe der Pfalmen Davids, die an den Pranger befefligt 
wurden, ehrten die fogenannte ſchimpfliche Strafe dieſes Gläu⸗ 
bigen der Wüſte. Im Jahre 1745 entgingen mehrere Ballen des 
neuen Teflamentes den zu Nimes angeftellten Nachforſchungen 
nicht; man hegte Berdadt, daß fie zu Avignon gebrudt wor: 
den feyen, und die Buchhändler Affrai fahen fich genöthigt, 
die Flucht zu ergreifen. In dem Urtheile, welches der Inten⸗ 
dant von Auch gegen fo viele abelige Glashüttenbefiger er⸗ 
gehen ließ, war auch ansgefprochen, daß die, bei den Verur⸗ 
theilten vorgefundenen religiöfen Bücher öffentlich verbrannt 
werden ſollen. 

Oft ereignete es ſich, daß nur der Tod der Veryafteten 
der fanatiſchen Strenge der Juſtizbeamten und Intendanten 
Genüge thun konnte. Den 1. Auguſt 1746 ließ der Inten⸗ 
dant von Rochelle, Barentin, einen Elie Rivien von Marennes 
zum Tode verurtheilen und hinrichten: „überwieſen, mehreren 
zeligiöfen Verſammlungen, namentlich aber der vom 10. Juli 
1746 angewohnt, daſelbſt gepredigt, aufrührerifche Reden ges 
Halten, Läfterungen gegen die römiſch⸗katholiſche Religion aus⸗ 
geftoßen, und das Volk zur Empörung aufgereizt zu haben, 
Das! Opfer diefes Urtbeild war ein Greis. von achtundfieben- 
si Jahren. Derfelbe Intendant Barentin verurtheilte einen 


— 110 — 


andern Proteftanten, dieſer Hinrichtung zuzuſehen, gebraub⸗ 
marft und lebenslänglich zu den. Galeeren transportirt zu wer- 
ben, blos weil ex veligiöfen Berfammlungen beigewohnt, und 
den Dienft eines Kirchendienerd ‚dabei verfehen hatte, Meh⸗ 
rere andere Proteftanten wurden, weil fie eben berfelben Ver⸗ 
fammlung beigewohnt, und bei Errichtung einer Art Kanzel 
geholfen hatten, zur Brandmarkung und zeitlicher Berbannung 
verurtheilt. In Niederpoiton begingen bie- gegen die Ver⸗ 
fammlungen ausgeſendeten Reiter ſolche Exceſſe, daß die Ein- 
wohner von Monteauton den Mush faßten, ſich Darüber in 
einer Eingabe an den Commandanten- zu beſchweren. Mehrere 
Perfonen waren getöbtet und verwundet worben. Befehle vom 
Minifterium festen diefen blutigen Ueberfällen der Verſamm⸗ 
lungen ein Ziel. 

Wir wollen ung nicht näher auf die Unmwürbdigfeiten eins 
laffen, die gegen Leichen von Proteftanten begangen wurben, 
welche vor ihrem Tode die Saframente ber Fatholifchen Kirche 
verweigert hatten. Wir berühren fie nur furz als eined Bes 
weiſes des damaligen Zeitgeifted. Ein Proteflant, Daniel 
Etienne la Montagne, war zu Cadenat in der Provence ges 
ftorben, feine Glaubensgenoſſen begruben ihn bei Nacht; Dies 
veranlaßte jedoch einen Aufftand, und bie Leihe wurbe wieber 
ausgegraben. Der Kaufmann Claude Sabanis, ein fehr ans 
geiebener Bürger von Mais, ſtarb plöglic zu Lavaur. Die 
Einwohnerfchaft rottete ſich auch hier zufammen, doch konnte 
unter dem Schuge der Landjäger die Beerdigung ftattfindenz 
aber die weiße Brübderfchaft ber Büßenden reizte das Volk unter 
dem Borwande wieder auf, dieſe „verfluchte Leiche” Liege zu 
nahe an ihrer Kirche. Die Leiche wurde bejchimpft, bie endlich 
bie Truppen das Volk yerjagten und unter ihrem Schuge jene 
noch einmal beerdigt ward, 

Doh unter all den intoleranten Gefegen, deren wir 
bereits Erwähnung gethan, war wohl dasjenige, welches 
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Geldſtrafen und Eonfisfationen nad ſich 309, eins ber eigen- 
thümlichften und grauſamſten. Man verfolgte hiebei fehr 
beſtimmte Zwede, die man ſich fehr leicht erflären kann. In 
biefer Beziehung blieb faft nichts zu wünfhen übrig. Da 
die Edikte oder einige Verordnungen Geldfirafen auf Abhal⸗ 
tung von Berfammlungen gefegt hatten und man doch nicht 
immer den Ort der Berfammlung, ja ſelbſt das Dorf nicht 
genau wußte, das man zur Strafe ziehen wollte, fo kam 
man auf bie ganz einfache Idee, dem ganzen Bezirke bie 
Strafe anzüfegen. Auf diefe Art Fonnte man immer auf eine 
fihere Einnahme rechnen. Im Jahre 1728 hatten die In⸗ 
tendanten yon Languedoe die Provinz in hundert breiundviers 
sig Bezirke eingetheilt, wovon jeder eine gewilfe Anzahl 
Städte, Dörfer, Flecken und Burgen enthielt. Wenn nun 
eine Berfammfung innerhalb eines ſolchen Bezirkes abgehal- 
ten wurde, jo mußten alle Proteflanten deffelben die Strafe 
fragen. 

Die Berzeichniffe dieſer wunderlichen Auflage, welde 
Antoine Court veröffentlicht hat, Tiefern ein ſchönes Beiſpiel 
yon Finanz Spekulation. Diefe Berzeichniffe enthalten in Kos 
Ionnen das Datum ber Verurtheilungen, den Hauptort bes 
Bezirks, die Summe der Geldfirafen, und endlich den Betrag 
der Unkoſten. Alfe bedeutenden Städte der Provinz wurben 
nad und nad in Contribution gefegt, und ed wurden je nad 
der Größe der Orte Strafen von 250—300 Livres, und bei 
den bedeutenderen bis zu 3500 und A000 Livres angeſetzt. 
In den Dauphinen eröffnete man fich dieſelbe Duelle, doc 
in einem noch größern Maaßftabe. Laut einer im Monat No⸗ 
venber 1750 an den König gerichteten Eingabe der Protes 
flanten in den Dauphinen betrugen die Strafen und Unföften, 
die mit der größten Strenge eingetrieben worden waren, bie 
Summe von 200,000 Livres. Diefe armen Leute fagten- in 
ihrer Eingabe, daß fie es im Innern ihres Kerkers mit an⸗ 
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gehört hätten, wie man ihr Eigenthum im Auffireich vertan _ 
habe, um diefe Geföftrafen einzutreiben, 

Es ift einleuchtend, daß es die Intendanten haupifächlich 
auf die Verfammlungen abgefeben Hatten, Nach ihrer Schil⸗ 
derung waren fie ber Öffentlichen Ruhe gefährkth. Haupt⸗ 
fähtih aber waren ihre Verfolgungen gegen die Geiftlichen 
gerichtet, die fie, allerdings nicht mit Unrecht, als die Anftifs 
ter diefer Berfammlungen . anfahen.” Bon Zeit zu Zeit ver⸗ 
wriheilten fie einen Geiftlichen zum Tode, aber, dad ruhmvolle 
Ende biefer Opfer der Tyrannei und des Fanatismus biente 
nur gu noch größerer Ermutbhigung. - &8 if "wohl möglich, 
daß die Adminifiration zu dieſer Einfiht gelangte und ſich 
dadurch befiimmen ließ, weniger Strenge zu zeigen. Es iR 
faum nöthig, die Gründe anzuführen, aus welchen die Pros 
teftanten darauf bebarrten, ihre Berfammlungen trog ber 
Edikte Öffentlich abzuhalten. Sie bezweckten damit, Jedermann 
zu überzeugen, daß nichts gegen die öffentliche Orbnung da⸗ 
bei vorgehe; fie wollten, indem fie dieſelben etwas näher bei 
den Städten abhielten, den Katholifen Gelegenheit geben, fie 
ſelbſt Fennen zu Iernen, ihnen beizuwohnen, und fie zu beaufs 
fichtigen. Man follte fehen, daß fie bei dieſen Verſammlun⸗ 
gen unbewaffnet erihienen, daß es zum großen Theile wohls 
babende Leute, Adelige, Advofaten, Aerzte, Kaufleute ꝛc. feyen, 
von denen nicht zu erwarten wäre, daß fie anwohnen würs 
ben, wenn etwas gegen dad Wohl ded Staates babei unter⸗ 
nommen würde. Fanden biefe Berfammlungen im Geheimen 
ftatt, fo waren die Proteftunten durch die Berfolgungen hiezu 
gezwungen, Der Ausdruck „Wüſte“, deffen fie fich bedienten, 
verurfachte gleichfalls einige Unruhe, und gab der Sache einen 
geheimen Anftrih, Die Erklärung, welche die Geiftlichen 
felbft Hieriber gaben, befriebigte ihre Feinde und den Hof 
auch nit vollkommen. Sie fagten, der Ausdrud „Wüſte“ 
iR ein unbeſtimmtes Wort, deſſen ſich bie Proteflanien bebies 
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Mu, um die wahren Orte, von welchen aus fie fhreiben, zu 

Lverheimlichen, und zugleich um tim Allgemeinen ihre verfolgte 
Kirche damit zu bezeichnen. Oft hielt man auch Berfamm- 
hingen in der Nacht und ohne Aufiehen in Gehölzen oder 
an abgelegenen Orten. Oft vereinigte man fich in Felſenhöhlen, 
oft wenn die Berfammlungen fehr Hein waren, und naments 
lich im Winter in Schoppen, welche zur vorläufigen Aufbe⸗ 
wahrung des Getraides erbaut worden waren. Diefe Schop- 
pen wurden, ebenfo wie bie Scheunen oft auf Befehl der In⸗ 
tenbanten eingeriflen. Zumeilen fam man auch in Höhlen 
zulammen, aber diefe duͤſtern Schlupfwinfel gaben ben Prote⸗ 
Banten das Anfehen von Verſchwörern, was ebenfo der dee 
ber Kirche als den Abfichten der Geiftlichen widerſprach. Zu 
leugnen ift nicht, Daß fich fowohl die Intendanten als die 
Protefanten nicht in ber. gehörigen Lage und Stellung bes 
fanden. Die Einen follten.Edikte zum Bollzuge bringen, die 
wegen ihrer Strenge, ja Barbarei nicht immer zu vollziehen 
waren, und bie andern konnten nicht auf die Stimme ihres 
Gewiſſens hören, ohne Daß es den Anfchein gewann, ala lehn⸗ 
ten fie fi) gegen den Willen des Königs auf. 

Die Frage wegen bewaffneter Berfammlungen war eine 
ſehr ernſthafte, indeffen war fie nicht ſchwer zu löfen. Wir 
befigen zahliofe Beweife, daß die Synoden und die Pfarrer 
insbefondere fie unterfagten, denn troß ber mannigfachen Leis 
den und dem faft unerträglihen Drude der Zeit waren fie in 
feiner Beziehung zu rechtfertigen. Sie hätten oft auch gar feinen 
Sinn gehabt, denn eine bewaffnete Kirchengemeinde entjpräche 
nicht dem evangeliſchen Geifte; auch hatte man nicht die Ab⸗ 
fiht, fih zu widerfegen, wenn unglüdlicherweife eine Vers 
fanmlung überfallen werden follte. Die Geiſtlichen der Wüſte 
fahen vom Anfange an ein, daß die Duldung bewaffneter 
Berfammlungen nur blutige reigniffe, vielleicht einen Bür⸗ 
gerfrieg Berbeiführen würde. && wurbe daher jede bewaff⸗ 
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nete Berfammlung firenge verboten. Zu jener Zeit trugen, 
wie allgemein befannt ift, die Edelleute Degen. Die Syno⸗ 
den gingen fo weit, von den Aoeligen zu fordern, daß fie, 
bie immer und überall mit Degen erfchienen, fih ohne folche 
bei den Berfammlungen einfinden möchten. Indeſſen war ber 
Gedanfe an bewaffnete Berfammlungen eine fortwährende 
Deforgnig für die Intendanten und fie konnten dieſes einge- 
bildete Schredbild nicht Io8 werden. Dennoch findet man, 
dag außer den hingerichteten Geiftlichen in jener Zeit nur an 
drei Perfonen Todesurtheile vollzogen wurden, weil fie be⸗ 
fhuldigt waren, die Befreiung eined Geiſtlichen mit Waffen 
in der Hand verfucht zu haben oder bei den Berfammlungen 
mit Waffen in der Hand zu Drohungen gefchritten zu ſeyn. 

Der Geift der Gefesgebung ſprach fih nur dahin aus, 
mit Strenge gegen mehrere Geiftliche einzufchreiten, um bie 
andern einzufhüchtern; ebenfo gegen die wenigen Laien zu 
verfahren, die fich felbft Das Recht beilegten, zu predigen, die 
Berfammlungen felbft aber nicht zu beunruhigen oder zu ver⸗ 
folgen. Indeſſen geht folgendes aus der Denkſchrift Antoin 
Courts hervor. Vom Jahre 1744 bis 1752 belief fich die 
Anzahl der im mittäglihen Franfreih Verhafteten auf mehr 
als fechshundert Perfonen; mehr als achthundert wurden 
zu verſchiedenen Strafen verurtheilt, worunter ſich achtzig 
Edelleute befanden. Das Parlament von Grenoble verurtheilte 
allein von 1745— 1746 über dreihundert Perfonen zum Tode, 
zu ben Galeeren, zu Peitfchenhieben und zur Landesverweifung. 

Es fcheint nicht, Daß Die zu den Galeeren Berurtheilten welche 
fih im Bagno zu Toulon befanden, viel unglüdlicher waren, als 
die andern wegen ihres Glaubens Berurtheilten, wenigſtens 
entbehrten fie die Unterftügung der Gemeinden nicht. Aber bie 
Schrecken des Aufenthaltes Tiefen fich freilich durch Feine Uns 
terflügungen verringern. Der Pfarrer Lafond, welcher feinen 
Aufenthalt am nächften bei Zoulon hatte, erhielt von den 
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Synoden den Auftrag, fih von dem Schidfale diefer Unglüd- 
fichen in Kenntniß zu fesen, und fo entfland zwifchen ihm und 
jenen eine Correfpondenz, die wir vor ung liegen haben. Das 
erſte Bittfchreiben fam yon Sean Molinier von Hautpoul, 
welcher von dem Intendanten Lenain zu lebenslänglicher Ga⸗ 
leerenftrafe veruribeilt worden war. Es ifl vom 6. April 
1745. Er jagt in demfelben: „Wir wenden und an alle wahr⸗ 
haften Chriften, die fromm und eifrig find; fie werben bes 
weifen, daß fie diefe Eigenfchaften befigen und fich erinnern, 
daß ihnen der Herr die Armen und Betrübten anempfohlen 
hat, befonders die Ihn befennen und wegen ihres Glaubens 
mit unerhörten Strafen, und unerträglichen Arbeiten belegt 
wurden, und an ihren Eifen Tag und Nacht fchleppen müf- 
fen.” Der zweite Brief ift von Paul Mercier, Bürger von 
Mas d'Azil, der im Sahre 1749 yon dem Intendanten yon 
Rouſſilon zu Tebenslänglicher Galeerenftrafe verurteilt wor- 
den war, weil er religiöfen Berfammlungen beigewohnt hatte. 
Wir geben bier einen Auszug ans diefem rührenden Screi- 
ben. „Ihr Brief, fagt Mercier, erinnert mih an die Pros 
vincial⸗Synode, welcher ih im Fahre 1748 als Deputirter 
beizuwohnen die Ehre hatte, und wo der Beihlug gefaßt 
wurde, daß Sie und gegeben werden follen, um bei und zu 
bleiben. Ich freute mich damals fchon zum Voraus des Ges 
nuſſes, den mir Ihre Ermahnungen gewähren würden, aber 
Gott, der Alles nad) feinem Willen Ienkt, wollte mir nicht nur 
diefe Freude verfagen, fondern mich auch durch den Verluſt 
meiner Freiheit heimfuchen, und mich vielleicht für immer von 
einer theuern Gattin und von vier Kindern trennen, bie eg 
ihm gefallen bat, mir zu geben. Möchte ſich Gottes Zorn 
gegen mich befänftigen, und ich mehr und mehr bie -Urfache 
einfehen Ternen, warum ich leide, damit ich aushalte, bis es 
ihm gefallen wird, mic) von meinen Leiden zu befreien; um 
dieſe Gnade bitte ich ihn taͤglich“ 
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Mir müſſen jedoch noch einen der längſten und ſchmerz⸗ 
lichſten dieſer Briefe, gleichfalld an den Pfarrer Lafond gerichtet, 
mittheilen. Er ift von Iſaak Greiner von Lasterme, einem 
Edelmanne aus Languedoc, der gleichfalls lebenslänglich zu 
den Galeeren verurtheilt wurde, weil er an religiöfen Ver⸗ 
fammlungen Theil genommen hatte, Diefer ehrwürdige Pro⸗ 
teftant war fechsundfiebenzig Jahre alt, als er den 5. Febr. 
1746 ins Bagno abgeführt wurde. Wir geben bier fein 
Schreiben, feinem ganzen Inhalte nad): 

Zoulon, ven 30. Septbr. 1753. 

Sie wünfchen , mein Herr, daß der Brief Herrn Moli- 
niers von Herrn Mercier und mir unterflügt werde, und Sie 
ergreifen dieſe Gelegenheit, ung ein Lob zu ertheilen, das ich, 
für meine Perfon, weit entfernt bin mir anzueignen. Ich 
habe weit eher Grund, meine Gefangenfchaft für eine Strafe 
meiner Sünden anzufehen, als eine Probe meines. Glaubens, 
da der gütige Gott mi Schlag auf Schlag mit dem Ver⸗ 
Infte meiner Samilie heimfucht. Ich habe zwei Söhne ver- 
loren, die mir Gott gefchenft hatte; der eine farb zu Mar- 
feile und der andere bier. Und nun erfahre ich auch ben 
Tod meiner geliebten Gattin. 

Wir erfehen aus Ihrem Briefe die Liebevolle Sorgfalt, 
welche fie für die armen proteftantifchen Gefangenen hegen. 
Unfere Behandlung hängt immer von denen ab, die und Be- 
fehle ertheilen, und fie ift Daher je nad) der Laune diefer mei— 
ſtens wilden und fonderbaren Menſchen verſchieden. Man hat 
Ihnen, mein Herr, den Anzug befchrieben, in welchen man 
uns geftedt hat, und in welchem wir ber firengen Kälte 
und der Hige des Sommers ausgeſetzt find. Zu Arbeiten 
gezwungen, die Ihnen befannt find, und ohne andere Nah⸗ 
zung als Waffer und Brod, kann man fi nur Dadurch einige 
Erleichterung verichaffen, dag man jeden Morgen ben Gas 
liotten⸗Aufſehern einen Sou entrichtet, außerdem iſt man allen 
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möglichen Qualen .ausgefegt, und ift mit einer großen Kette 
Tag und Naht an einen Balfen angefeffelt. Werm uns nicht 
bie verehrte Gefellihaft in Marfeille zwei Sols jedem täg- 
lich geben würde, fo würde der größere Theil von ung bie- 
fer graufamen Behandlung erliegen. Man will unfere Wünfche 
fennen lernen, aber fönnen wir in diefer Beziehung etwas 
vorfhreiben? Wir haben nur das Recht, unfere Leiden zu 
. Schildern, diejenigen, weldye Davon gerährt werben, mögen 
dann thun, was fie für geeignet halten. Indeſſen wünſchen 
wir ſehr, dag eine Kaffe zu Stande fäme, aus welcher uns 
jährlich etwas zu unferer Erleichterung gereicht würde, Der 
Beitrag müßte dann Perfonen übergeben werden, weldye bie 
Bertheilung in ber Art beforgen, daß feiner feinen eigenen 
Bortheil dabei berüdjichtigen faın. Man will wilfen, ob wir fonft 
Thon wohin gefchrieben haben; wir haben uns noch an Niemand 
als an Sie, mein Herr, gewendet, und mußten aud bier 
unferem Gefühle Gewalt anthun, da wir durch die troftvollen 
Briefe, mit welchen Sie uns beehren, Ihren milbthätigen Cha⸗ 
rafter kennen. Erlauben Sie, daß ich Ihnen, für meine Per- 
fon, bier befonders meinen Lebhafteften Danf ausdrücke. Ich 
bitte den gütigen Gott, daß er zu den Gnaden, die er Ahnen 
verliehen hat, neue Gnaden füge, daß er ihnen und Ihren 
Arbeiten beiftehe, und dag die Talente, die er Ihnen zur Ber- 
berrlihung feines heiligen Namens gejchenft hat, reichliche 
Früchte tragen mögen, 

Ich habe die Ehre, mein Herr ır. 

Lasterme, 

Oft Hatten die VBerurtheilungen der Intendanten einen 
unerhörten Grab von Strenge, indem fie ganze Familien zu 
den Galeeren ablieferten. Wir finden den Beweis in einer 
merfwürdigen Denfichrift, welche am Ende des Jahrhunderts 
von Charles Bernadour der National = Berfamimlung vorge- 
legt wurde. Diefer Abkömmling einer unglüdlihen Familie 
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bie wegen ber Religion ihr ganzes Bermögen verloren hatte, 
reffamirte vergebens; man hielt ihm die abgefchloffenen Ber: 
fäufe und die Verjährung entgegen. So wurden David Ber⸗ 
nabour und fein Sohn Pierre von dem Intendanten Lenain zu 
febenslänglicher Galeerenftrafe verurtheilt, auch bloß weil fie 
Berfammlungen beigewohnt. hatten. Erſterer war. fünfund- 
fiebenzig Jahre alt und farb ungefähr einen Monat nad) ſei⸗ 
ner Anfunft im Bagno zu Marfeille, fein Sohn aber befhloß 
feine Strafzeit und fein Leben erft im Jahre 1753, nachdem 
er acht Jahre auf den Galeeren zugebracht hatte, 

Zuweilen dauerte aber der Aufenthalt diefer Unglüdlichen 
in den Bagnos faft ein Bierteljahbrhundert lang. So fahen 
wir noch im Jahr 1753 Jaques Puget aus der Umgegend 
von Uzes auf den Galeeren, der zu biejer Strafe lebensläng- 
lich verurtheilt wurde, weil er den Geiftlichen Claris bei ſich 
beherbergt hatte, Der unglüdlihe Puget war jest 77 Sahre 
alt, und feufzte fhon 19 Jahre im Bagno. Indeſſen gelang 
es diefen, wegen ihrer Religion verurtheilten Galeerenfträflin- 
gen öfters, ſich durch Geldſummen ihre Freiheit zu verfchaffen, 
welche fie Perfonen von Einfluß geſchickt zuzumenden wußten. 
Zuweilen wußten fie auch proteftantifche Mächte für ihr Schid- 
fal zu intereffiren, auch erwirfte das proteftantifhe Comite in 
Laufanne durch Freunde in Paris öfters die Freilaffung eini- 
ger Proteftanten., Das Schickſal diefer Unglüdlichen wurde 
auch durch die Theilnahme und den guten Empfang ihrer 
Leidensgefährten im Bagno etwas verfüßt. So fchreibt 5. B. 
Sean Raymond von Pont» des Ramares, Galeerenfflave in 
Zoulon, der wegen Anwefenheit bei Berfammlungen mit meh⸗ 
teren anderen zu TYebenslänglicher Galeerenftrafe verurtheilt 
worden war, folgendes an Paul Rabaut: „Ich würde glau- 
ben, gegen meine Pflicht zu handeln, wenn id Sie nicht von 
der Ankunft Dominique Shereivues, der Sie feiner höchſten 
Achtung verfihert, benachrichtigen würde, Sie bürfen über- 
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zeugt feyn, daß wir ihn wie einen wahren Mitbruder empfan⸗ 
gen haben, allein ganz nad unfern Wünfchen fonnten wir 
nicht handeln, da wir von feiner Ankunft nicht benachrichtigt 
waren. Zwar bat ung Herr Court yon Laufanne aus in 
Kenniniß gefebt, daß er zu Pau in Bearn verurtheilt worben 
fey, und ohne diefe Rachricht wäre er zu beflagen gewejen, 
indeffen er ift ed noch, ungeachtet wir alles gethan haben, was 
in unfern Kräften fand, um ihm fein Loos zu verfüßen,“ 
Dies hier ift das letzte Beifpiel von Verwendung, welches 
wir yon dem Geiftlihen Antoine Court finden. Es beweist, 
daß dieſer würdige Geiftliche fih bis in fein Todesjahr und 
bie zu feinem Testen Seufzer mit den proteftantifchen. Kirchen 
and ihren Belennern, denen er immer jo bingebend gedient 
hatte, befchäftigt war. 

Endlih müffen wir noch beifügen, daß nad) den vorlies 
genden Belegen die proteftantifchen Galeerenfflaven zumeilen 
in Freiheit gejegt wurden, wenn fie ihren Glauben abſchwu⸗ 
ren. Der Galeerenfträfling Jean Raymond fchreibt in biefer 
Beziehung an feinen Pfarrer: „Man fchmeichelte und hier 
mit der Hoffnung, daß vier von und unfere Freiheit erhalten 
‚würden, allein diefe Neuigfeit beftätigte ſich nicht. Die erfte 
Bedingung, welche die Drdensfchwefter Triadou ung gemacht. 
hatte, gefiel ung nicht, und wahrſcheinlich haben ihr die unfs 
rigen auch nicht gefallen. Die Freiheit, die fie und darbot, 
wäre mit dem Berlufte unferer Seele zu theuer erfauft ge- 
weſen.“ Es geht aus dieſer Stelle hervor, Daß der fanatifche 
Eifer. mander Katholifen die unglüdtichen Proteflanten bis 
ouf die Ruderbank des Bagnos verfolgte, 

Zu diefen traurigen Kinzelheiten müflen wir noch eine 
nicht minder fohmerzliche Lifte fügen, und zwar in Betreff ber 
im Thurme von Conftance wegen ihrer Religion Berhafteten. 
‚Marie Durand, die Schweiter des zu Montpellier hingerich- 
teten Geiftlihen, hat fie im Jahre 1754 nach) vierundzwanzig⸗ 
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jähriger Einfperrung eigenhändig aufgelegt. Wir werden fpäter 
auf diefelbe zurüdfommen, und bemerfen nur, daß der Thurm 
yon Aiguesnoties im Ganzen fünfundzwanzig Srauenzimmer 
einfchloß, die wegen ihrer Anhänglichfeit an den proteftantifchen 
Glauben in bemfelben eingefperrt waren. 

Die in Berhaft genommenen Frauenzimmer wurden an 
vielen Orten in Thürme, Epitäler und Klöfter eingefperrt, 
am häufigften aber diente gedachter Thurm des Schloffes Ai—⸗ 
guesnotted zum Aufenthalte diefer Gefangenen. Man fan 
fib denfelben kaum traurig und finfter genug vorftellen. In 
einem Winfel der Stadtmauer von Saint Louis befindet ſich 
das Schloß, und in der Mitte deffelben, von einer dicken Freige 
runden Mauer umgeben der Thurm von Conftance, Eine Zug- 
brüde führt zu biefem Thurme, und durch zwei ftarfe eiferne 
Thüren tritt man in benfelben ein. Im unteren Stodwerfe 
befand ſich wahrfcheintich Die Garnifon des Thurmes, im zwei- 
ten wurden die Gefangenen eingefchloffen, bier waren aud) 
die fünfundzwanzig Unglücklichen, von denen wir bereitd ge- 
ſprochen haben. Der Saal ift fehr hoch und erhält fein Licht 
von oben. Kine fleinerne Bank geht an den Mauern herum. 
Hier in diefem großen Saale brachten alfo die arınen Ger 
fangenen ihr beflagenswerthes Dafeyn ohne hinlängliche Luft 
und Helle zu. Nie hörten fie etwas anderes ald das entfernte 
Getöſe der Wogen und das Pfeifen des Windes. 

Der Krieg nahm endlid ein Ende, und zu Aix⸗la⸗Cha⸗ 
yelle fand der Friedens-Congreß ftatt. Die proteftantifchen 
Kirchen in Frankreich blieben nicht müßig und Tießen durch 
ihren Agenten in der Schweiz, jebt Antoine Court, ben Ge⸗ 
fandten der proteftantifchen Mächte, welche ſich zu diefem Con⸗ 
greſſe begeben hatten, geeignete Vorftellungen maden. Sehr 
ing Einzelne gehende Denkfhriften wurden Hrn. Vans Horen 
dem Gefandten des Statthalters überreicht. In dieſen Denk⸗ 
ſchriften iſt nachgewieſen, daß es nichts Beflagenswertheres 
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gebe, als der Zuſtand ber Proteftanten in Frankreich; nicht 
genug, daß man fie durch die ftrengften Gefege darnieder 
drüde, haben. an manden Orten fogar Niedermetzelungen ftatt 
‚gefunden, ohne dag man nur nad) den UÜrhebern geforfcht 
sder fie befiraft hätte; mehrere ihrer Geiftlichen haben ven 
fchimpfliden Tod am Galgen erleiden müflen, es gäbe Teine 
‚Quälereien, denen nicht Einer ober ber Andere unterworfen 
würde, Die Galeeren feien mit Menſchen jedes Standes, Edel- 
leute, Aerzte, Kaufleute, Künſtler ꝛc. angefüllt, blos weil dieſe 
Menſchen ihr Gebet verrihteten, wie es ihnen ihr Gewiſſen 
vorſchrieb. Eine Menge Menſchen feyen von ihren näcten 
Angehörigen getrennt und zur Verzweiflung getrieben worden, 
vielen Städten und Bezirken habe man übermäßige Geldſtrafen 
auferlegt, unter welchen Nimes allein mit mehr als fechzig- 
saufend Livres vorfomme, eine unzählige Menge Familienväter 
feyen gezwungen worden, beträcdtlihe Summen zu bezahlen, 
weil ihre Kinder in fremde Länder geflohen ſeyen; unter den, 
der Reformation fo feindlich gefinnten Königen haben doch 
bie franzöfifhen Proteftanten die Freiheit gehabt, ihr Eigen- 
thum zu verfaufen, und fih dahin zu wenden, wo fie es für 
paffend erachtet hätten,: gegenwärtig aber dürfen fie weder 
auswandern noch ihr Brod in proteftantifchen Ländern erbet- 
teln, indem man fie mit Gewalt zurüdhalte; man fauge fie 
bis auf das Blut aus, es bleibe ihnen nichts anderes übrig, 
als das verabfiheuungswürdige Mittel, Heuchler zu werben, 
bas für fie um fo fohredlicher fey, als ihr Gewiffen es ver- 
Damme; bie Urfache aller diefer Leiden fey nur die, daß fie 
‚Bott nicht auf eine Art verehren wollen, die nad) ihrer Vleber- 
zeugung feinen ausdrücklichen Geboten zuwider wäre. Wan 
beſchuldige fie, zu zablreihe Berfammlungen zu halten, die 
für den Staat gefährlih werben könnten, fie müflen aber da⸗ 
gegen bemerken, daß diefe Berfammlungen nur zufällig, und 
‚wegen ihrer Seltenheit fo zahlreich fepen, daß fie jedoch gerne 
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es fich gefallen Yaffen wollen, wenn man bie Anzahl der An- 
wefenden vermindere, vorausgefeßt, daß fie füh ohne Gefahr 
dabei einfinden könnten; eine Menge katholiſcher Pfarrer und 
Beamte, welde biefen - Berfammlungen beigewohnt hätten, 
könnten bezeugen, daß nichts Dabei vorgehe, was nicht fehr un- 
ſchuldig ſey, daß feine Unruhen aus ihnen enifpringen, baß 
fie vielmehr fehr viel dazu beigetragen hätten, den gefährlichen 
Geift des Fanatismus zu unterdrüden, der aus einer Zeit 
flamme, in welcher der Gottesbienft noch nicht fo geregelt ges 
wefen fey; auch der Umftand follte jeden Verdacht von ihnen 
entfernen, daß fie fi) beftändig den bürgerlichen Gefegen des 
Königreihs unterworfen hätten; unter dem Drude fo vieler 
Leiden werde es Niemand auffallend finden, wenn diejenigen, 
welche darunter feufzen, alles in Bewegung festen, um einige 
Erleichterung zu erhalten. — Die proteftantifchen Kirchen in 
Frankreich erwarteten nit, daß ihre Klagen und ihre unbe- 
ftreitbaren Rechte zum ©egenftande der Verhandlungen des 
Eongreffes zu Air = Ta» Chapelle gemacht würden, fie dachten 
nur, daß wenn bie Geſandten ben Frieden unterzeichnet hät- 
ten, die proteftantiihen Mächte ſich gemeinfchaftlich bei dem 
Hofe in Frankreich zu Gunften feiner Unterthbanen verwenden 
fönnten, die fi) gerne ben Edikten unterwürfen,. weldje feine 
Beziehung auf die Religion hätten. Auch glaubten fie, Daß, 
‚wenn Seine Allerhriftlichfte Majeftät nur von einem Theile 
der Leiden unterrichtet würde, welche fie unter feinem Namen 
zu ertragen hätten, fie fich beeilen würbe, Befehle zu geben, 
in deren Folge nicht nur ihr Loos erleichtert, fondern wodurch 
fie auch in den Stand gefest würden, ihre Pflichten gegen 
den König mit denen gegen Gott zu vereinigen. 

„Der allgemeine Friede, an dem man arbeite, fol Europa 
die Ruhe wieder geben; follen Die Proteftanten die einzigen feyn, 
bie in Aufregung und töbtlicher Angft verharren müffen ? Sollen 
die Schredien des Krieges, die überall aufhören werben, fie 
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allein verfolgen? Sollen fie beruhigt über das, was außer- 
halb des Königreiches. vorgeht, alles im Innern zu fürdten 
haben? Während ihre Mitbürger ſich beeifern, ihrem Monar- 
den den Titel des Bielgeliebten beizulegen, follen fie die ein- 
zigen feyn, welche fich Feines Zeichens dieſes Wohlwollens zu 
erfreuen haben? Sollten fie genöthigt ſeyn, der Liebe, von 
welcher fie für feine geheiligte Perfon durchdrungen find, eine 
Grenze zu feßen, um fid) den Weg zu der Gnabe zu bahnen, 
deren fie nicht beraubt bleiben fönnen, ohne das bitterite Les 
ben zu führen, oder zu verfuchen, die proteftantifchen Mächte 
für ſich zu interreffiren?” So ſchloß die Schrift. 

Wir laſſen hier die Forderungen folgen, welche die Kirs 
chen der Wüfte ben Gefandten zu Aix-la⸗Chapelle mit der 
Bitte vorlegten, fie den Gefandten von Frankreich zu übergeben: 

1) Allgemeine Amneftie für alle Berfehlungen gegen bie 
Religionsedikte, und Nachlaß aller verfallenen Strafen. 

2) Abfhaffung der Edikte gegen die Religion und Ein- 
ſetzung der franzöfifchen Proteftanten auf denfelben Fuß, wie 
bie Katholifen in England, die, wenn fie wollen, in vollkom⸗ 
mener Sicherheit leben können. 

3) Freilaffung der zu den Galeeren Berurtheilten, um 
aller Gefangenen beiderlei Gefchlechts, die wegen der Religion 
yerurtheilt wurden, | 

A) Verordnung Sr. Maf. bes Königs yon Franfreid) für 
feine proteftantifchen Unterthanen, wodurch ihnen geftattet wird, 
Geiftlihe in genügender Anzahl und Verfammlungen zu halten, 
ohne beunruhigt zu werben. 

5) Beſtätigung aller eingefegneten Ehen und aller er-. 
theilten Taufen, welde, indem fie ven Stand der Familien 
und die Gefegmäßigfeit der Kinder fichert, dieſen ihre geſetz— 
liche Erbſchaft garantirt, und die traurigen Prozeffe abſchnei⸗ 
det, welche die Edikte nach fich führen. Man würde, um jeber 
Einrede zuvorzukommen, gerne einwilligen, für jede Ehe ober 
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Taufe den Pfarrern und Bifaren die Stolgebühren ebenfo zu 
bezahlen, als wenn fie diefe Handlungen felbft vorgenommen 
hätten. 

6) Befehl Sr. Maf. des Könige, daß da, wo verfchie- 
dene Parthien find, und die flärfere die ſchwächere zu unter- 
drücken fucht, diejenigen ftrenge beftraft werden, welche bie 
Öffentliche Ruhe ftören, fie mögen feyn, wer fie wollen. 

Man tft in der That von der Gerechtigkeit und Mäßig- 
feit diefer Forderungen überrafcht, Die, wenn fie angenommen 
worden wären, den Kirchen und dem Vaterlande fo viele Uebel 
erfpart hätten. Die Bittfteller flüsten fie auf verfchiedene DBe- 
trachtungen, die der Nothwendigfeit entnommen waren, bie 
Öffentliche Ordnung zu fihern, und der Stimme einer weifen 
Politik zu folgen. Die Gründe, die fie anführten, waren eben 
fo richtig, als ihre Forderungen billig waren. Sie gaben den 
Gefandten zu bedenken, daß man nicht mehr hoffen Fünne, die 
proteftantifche Religion in Frankreich mit Gewalt auszurotten, 
daß, wenn man mit der bisherigen Strenge fortfahre, man 
eine Menge Menfchen ganz vergebend unglücklich mache, daß 
man taufend Graufamfeiten begehen, und fie durch neue un= 
terftügen müßte, welche letztere dann ebenfo unnüß und ver- 
brecheriſch als die erftern wären; daß fich Die Proteftanten auf 
ihre unerfchütterliche Treue berufen fönnen, die auch bei der 
ftärfften Verfolgung, und felbft dann nicht gewanft habe, als 
„unregelmäßige Bewegungen“ von ihrer Seite am meiften 
zu fürdten gewefen wären; denn wenn ihr König in ihren 
“ Herzen leſen fönnte, er würbe ſich überzeugen, daß fie von 
den beften Gefinnungen für feine Perfon und den Staat be⸗ 
feelt find, man habe aber gefucht, fie auf das Aeußerſte zu 
treiben, jedoch jey die menfchliche Natur nit im Stande, im- 
mer zu leiden, fie lehne ſich endlich auf; daß ein Feind -feine 
Gründe haben Fönne, eine Aufregung zu einer Zeit zu 
nähren, wenn er es aud) in einer andern unterlaſſen habe; 
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wenn die Toleranz, welde die Katholiten in Holland und | 


England erfahren hätten, zuweilen aufgehoben worden fey, fo 
haben fie es fich felbit zuzuſchreiben gehabt, indem fie fih in 
verbrecherifche Unternehmungen gegen ihre Souveräne einges 
Iaffen hatten; wenn Se. Majeftät der König das Loos feiner 
proteftantifchen Unterthbanen erleichtern wollte, fo werde Dies 
viel dazu beitragen, die wieberbergeftellte Eintracht zwifchen 
dem Könige und den protejtantifhen Mächten zu befiegeln. 

Dies waren bie Punfte, welche die Kirchen den Gefand- 
ten des Congreſſes vorlegten. Sie feheinen jedoh nicht zur 
Beratbichlagung derfelben gekommen zu ſeyn, und e8 bedurfte 
noch einer langen Reihe von Jahren, bis der Hof von Franf- 
reich durch den Fortſchritt des Zeitgeiftes und den Einfluß. der 
Philofophie genöthigt wurde, fie zu würdigen. 

Während die Kirchen das Loos der Proteftanten zu vers 
beſſern fuchten, wurden die Quälereien gegen fie fortgefeßt, 
und zwar nicht nur im mittäglichen Sranfreih, wo der Hof 
beharrlich einen Heerd des Aufruhrs fehen wollte, der jeden 
Augenbli bereit ſey, fi zu entzünden. Zur Zeit ald ber 
Pfarrer Jean Godefroy und Hr. Pertufon von Rouen Franf- 
reich durchreisten, um fih als Deputirte zur Nationalſynode 
von Ranguedoc zu begeben, wurden aus ihrer Gemeinde Kna- 
ben und Mädchen Durch befehrungsfückhtigen Eifer entriffen. 
Zwei Begebenheiten ganz anderer Art betrübten die Gemein 
den zu derfelben Zeit. Das Parlament von Grenoble hatte 
durch Urtheil vom 17. März 1745 den Geiftlihen Duperon 
als Prediger in contumaciam zum Tode verurtheilt. Bald 
darauf wurde er ergriffen und in das Gefängnig abgeführt. 
Nach langer Einferkerung ließ fih diefer junge Mann, der 
die Hinrichtung erwartete, und ber gewiffermaßen das brei- 
fahe Scaffot feiner Collegen Roger, Rang und Defubal 
vor Augen hatte, durch die Bekehrer einfhüchtern und ſchwur 
feinen Glauben ab. Die Befehrung eines Geiftfichen, ber 
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ben Galgen hätte befteigen müffen, wenn er nicht übergetreten 
wäre, war freilich fein ruhmvoller Sieg, indeffen feierte bie 
fatholifche Geiftlichfeit in der Schwäche deſſelben einen Tri- 
umph, den man dem Bifchofe von Balence verbanfe, der fich 
ausdrücklich deßhalb nad) Grenoble begeben hatte. Die pro- 
teftantifchen Kirchen ſprachen von diefem Abfalle nur mit 
Entrüftung. Wir geben hier den Auszug eines Briefes des 
Geiftfihen A. Court über Diefes felbft in gefährlichen Zeiten 
jehr feltene Ereigniß: „Der Abfall des Freundes, ben Ihr 
erfahren mußtet, bat und hier mit den bitterfien Schmerzen 
erfüllt. Der Uebertritt fand mit einem großen Pompe und 
in Gegenwart von mehr als hundertundfünfzig Perfonen von 
Stande Statt, nachdem ungefähr fünfzig Conferenzen über - 
Glaubensſachen vorangegangen waren. Die Furcht vor dem 
Tode und Liebe zum Leben haben ein Ereigniß herbeigeführt, 
welches für die Einen ein Triumph, für die Andern ein 
Grund zur Betrübnig, und für den dabei am meiften Be- 
theiligten jest eine große Dual iſt. Sein Stöhnen und Seuf- 
zen, Das ſich fortwährend hören läßt, beweist dies am beften. 
Er hatte fih mit der Hoffnung gefchmeidyelt, man werde ihn 
frei Yaffen, nachdem er gethan, was man von ihm verlangt 
hatte, aber hierin hatte .er fich fehr getäufcht und mit jedem 
“ Tage wird er mehr einfehen, wie fehr er fi) verrechnet hat 
und um wie vieles glüdlicher er fich fühlen müßte, wenn er 
demjenigen vertrauf hätte, der niemals täufcht und der diejenigen 
herrlich Tohnt, Die ihm dienen, ihm treu bleiben und Tieber 
taufendmal fterben, als ‚von ihrem Glauben laffen.. Möge 
fein Beifpiel, indem ed und zeigt, wozu die menfchliche 
Schwäche fähig ift, und mehr und mehr in unfern Pflich⸗ 
ten ftärfen und uns auffordern, fie nie aus den Augen zu 
verlieren.” 
Court hatte nur zu wahr prophezeiht; der unglüdliche 
Duperron ftarb kurze Zeit nach feiner Belehrung von Gewif- 
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fensbiffen gefoltert. Diefe Begebenheit flimmte das Parla⸗ 
ment von Grenoble ein wenig milder; bie in ven Klöftern 
von Balence eingefperrten proteflantifchen Jungfrauen wurden 
ihren Eltern ohne Bedingung zurüdgegeben, aud wurden 
mehrere andere Gefangene frei gelaffen. In demfelben Zeit- 
punkte erlitten die Kirchen einen anderen viel empfindlicheren 
Berluft durch den Ton des Geiftlichen Barthelemy Claris. 
Dieſer muthige Mann, einer ber thätigften und ausgezeich- 
netften von allen, die in der Wüſte predigten, beſchloß feine 
Tage ruhig und entging fomit dem Märtyrertbum, dem er 
fih fo oft ausgelegt hatte. Er erreichte Fein hohes Alter. 
Das Schickſal der proteftantifchen Franzoſen erlitt im 
erften Sabre nah dem zu Airsla-Chapelle unterzeichneten 
Trieben feine bemerkenswerthe Beränderung. Die Ankunft 
des Herzogs von Richelieu in Langueboc ermwedte bei den 
Proteftanten neue Hoffnungen, allein biefer aufgeflärte und 
von Voltaire fo hoch geſchätzte Mann fchien von dem Schick⸗ 
fale der unglüdlihen Proteftanten nicht fehr gerührt zu feyn. 
Sein Benehmen in Languedoc, Provence und Guyenne, über 
welche Provinzen er das Regiment wieder ergriffen hatte, 
zeigte ihn nicht von der fchönften Seite. Im Anfang des 
Jahres wurden mehrere Gefangene aus der Grafidaft Foix 
zu lebenslänglicher Galeerenftrafe verurtheilt; in Oberlangue- 
doe wurde ein Edelmann, Hr. v. Palleville, nebft feiner Gat- 
tin in ihrem Schloffe arritirt und der Mann in das Fort 
von Dredcon, die Frau in das Klofter von Montpellier ab- 
geführt. Ihr Verbrechen war, daß fie ſich proteftantiich hat⸗ 
ten trauen laſſen. Mehrere Gemeinden wurden mit bedeuten⸗ 
den Geldftrafen belegt. Proteflanten wurden an manden Or- 
ten auf jede Art gequält. Bei Sommiere fand eine andere 
Verhaftung flatt, welche Schreden in den Kirchen verbreitete, 
Hr. Louis Bouzongurt, Advofat, Notar und Richter, ein ans 
gefehener, wohlhabender Mann, hatte fich ebenfalls prote- 
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ftantifch mit Ronife Deshourt, aus dem Haufe Eafviar trauen 
laſſen; beide wurden mitten in der Nacht feſtgenommen und auf 
das Schloß Alair gebracht, 

Die Dauphine, welche feit langer Zeit das Privilegium 
Iebhafter Berfolgungen genoß, wurde durch eine Scene beuns 
ruhigt, die fehr traurig hätte ausfallen können. Die Geifilt- 
hen Bouland und Rozon Hatten eine Berfammlung zufanı- 
menberufen, weldhe zwiſchen Montmiraud und de Ia Beaume 
Cournillon bei Tagesanbruch flatt fand. Ploͤtzlich ſtürzten 
zwei Abtheilungen Dragoner, welchedaus der Garniſon Cha⸗ 
beuil abgeſchickt waren, hervor, und feuerten auf die Fliehenden. 
Im Ganzen fielen ungefähr ſechzig Schüſſe, doch wurde nur 
einer Frau der Arm abgeſchoſſen. Die Dragoner plünderten 
diejenigen aus, die ſie feſtnehmen konnten, und kehrten dann 
mit dem Kirchenrocke des Geiſtlichen, als einer Trophee, nach 
Valence zurück. 

In den übrigen Theilen des mittäglichen Frankreichs hatte 
die Strenge, welche gegen die Hrn. von Paleville und Bou⸗ 
zongurt ausgeübt wurde, überall Schrecken verbreitet, Die 
Bermögensconfiscation, mit weldyer diefe beiden ausgezeichne⸗ 
ten Familien bedroht waren, hatten die andern eingefehüchtert, 
und eine Zeit lang fanden fh nur ſolche Perfonen bei ben 
Berfammlungen ein, welche nichts zu verlieren hatten. 

Indeſſen fanden doch trog diefer Berfolgungen und Ver⸗ 
urtheilungen dieſe Berfammlungen ziemlich öffentlich flatt. Die 
Proteftanten hofften, daß ihre bewiefene Treue während des 
legten Krieges in Gegenwart des Feindes die Regierung Lub- 
wigs XV. wenn nicht zur Gerechtigkeit, fo doch zu ſtillſchwei⸗ 
gender Duldung befiimmen werde. Aber ihre Hoffnung folkte 
noch nicht erfüllt werden. Der Generalprofusator des Pars 
Iaments von Paris, Joly de Fleury, ein ebenfo ausgezeichne- 
ter als anfgeflärter. Rechtögelehrter, verfaßte für den Hof eine 
Denkſchrift zu Gunften ber Proteflanten, in welcher er ihre. 


Lage ausführlich ſchilderte, die Gefhichte ihrer Verfolgungen 
ausführlich auseinanderfegte, und ihr Benehmen mit Billig« 
keit beurtbeilte. Diefe fehr umfaffende Denkſchrift würde ung 
jedoh nur zu Wiederholungen führen, wenn wir fie bier ih⸗ 
rem ganzen Inhalte nad) geben wollten; wir begnügen ung 
daher mit einem Auszuge aus derfelben. Er fagt darin: 
„Die größten Schwierigfeiten Famen von einer Anzahl Bis 
fhöfe und Pfarrer der Provinz Languedoc, die ein ganz ans 
deres Benehmen beobachteten, ald die Geiftlichkeit, welche zur 
Gerichtsbarkeit des Parlaments von Paris gehörte, vielleicht 
weil jene ihren Sig in.diefen Gegenden, und fo die religiöfen 
Parthien immer vor Augen hatte, Die Pfarrer in den Ceven⸗ 
nen ꝛc. wußten recht wohl, daß fehr viele Ehen, welde fie 
einfegneten, der fatholifchen Religion nur der Form nad) ans 
gehörten, daß es in Wirklichkeit proteftantiihe Ehen waren, 
Sie wußten auch, daß viele folder Ehen in ber Wüſte ges 
traut worden waren, und daß demzufolge eine Menge Kinder, 
welche man ihnen zur Taufe brachte, aus proteftantifchen Ehen 
entfprungen waren, und in der proteftantifchen Religion aufs 
erzogen werden würden. So litt denn in den Gegenden, wo 
fih viele fogenannte Neubefehrte befanden, der katholiſche Ele: 
zus felbft unter der Strenge der Edikte, deren Tyrannei und 
Ungerechtigkeit die Proteftanten faft zur Heuchelei zwang, und 
den Elerus in Die Lage verfegte, Trauungen und Taufen vors 
zunehmen, -die im Grunde proteftantifh, und nur der Form 
nach Fatholiich waren. Dies war das Refultat einer Unduld⸗ 


famfeit, das Niemand vorbergefehen hatte. Im diefer Lage. 


der Dinge griffen mehrere Fatholifche Geiftliche zu dem Aus⸗ 
funftsmittel, das Kind eines Proteftanten in das Taufbuch 
als unehelich oder Baftard einzutragen; ein Mittel, das der 


gefunden Vernunft widerſpricht, da nad den Erflärungen ber 


Edikte das Kind als von Eltern abflammend angefehen wer⸗ 
ben mußte, welche von der Kirche getraut wurden.“ 
9 
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Joly de Fleury verwirft durchaus biefen Gebrauch. Nach 
ihm haben die Geiftlichen nicht über den Stand der Menfchen 
ein Urtheil zu fällen, fie unterſcheiden fi Bierin von den No⸗ 
faren, die, wenn fie bezeugen, daß zwei oder mehrere Perfo- 
nen, welche fie Fennen müſſen, einander dies oder jenes ver⸗ 
fprochen haben, zugleich auch die Wahrheit des. Altes bezeugen, 
yon dem fie felbft Zeuge waren. Die Geiftlichen dagegen be= 
zeugen das Geſchlecht, die Baterfchaftze. nur nach dem Zeug- 
niffe eines Andern, fie können nicht als unmittelbare Zeugen 
auftreten; nur das können fie bezeugen, daß ihnen die und die 
Herfon ein Kind gebradt hat, um es zu taufen, über alles 
andere legt der Pfarrer nicht das Zeugniß ab, daß er ſelbſt 
Kenntniß davon habe, jondern nur, daß es ihm yon den an⸗ 
weſenden Berfonen gejagt worben ſey. Somit hat der Geift- 
liche, welcher tauft, buchſtäblich aufzufhreiben, was man ibm 
engiebt, ohne etwas hinzuzufügen, oder etwas wegzulaffen, und 
ſelbft was ihm über die Gefeumäßigfeit oder Unehelichfeit 
befannt ift, gehört nicht vor feinen Richterfiuhl, das hieße über 
den Stand ber Unterthanen des Königs aburtheilen, Degen 
Rechter er nicht iſt. Bei ben Proteflanten braucht daher der 
Geiſtliche nur den Namen Des Ünterd und der Mutter ein⸗ 
gufchreiben, ohne die Worte „verbeirathet” oder „geleglich“ 
beizufügen, und derjenige, welcher tauft, handelt ganz gegen 
feine Pflichten, wenn er aus eigenem Antriebe „Baftarb“ 
beifegt, Wenn daher der Pfarrer nad) erhaltener Mahnung 
barauf beharren würde, fo wäre bies ein Mißbrauch und der 
Richter müßte ihn. verurtheifen.” 

Dieſe Deuflſchrift behaudelt auch die Frage in Betreff 
ber Ehen ber Proteſtanten nicht weniger lichtvoll, und ſucht 
aud) hier die Korberungen des Clerus, namentlish in ber Pro⸗ 
vinz Languedve zu mäßigen. In den Diöcefen, wo die Pro⸗ 
teftanten nody immer unter dem Namen „fälfchlich Neubekehrie“ 

einen beträchtlichen Theil, und oft bie größere Mehrzahl der 


Bevölkerung ausmachten, gehorchten fie den Synoden nicht, 
und ließen ſich von katholiſchen Pfarrern trauen, ohne Deshalb 
aufzuhören Proteflanten zu feyn. Dies war, wie die Taufe, 
eine leere Ceremonie, und weiter nichts. Die Geiftlichkeit fah 
das Uebel und konnte ihm doch nicht abhelfen. Unter ſolchen 
Umfländen geriethen die Biſchöfe von Languebor auf ben Ge- 
danken, den Trauungsfeierlichfeiten neue Sormalitäten beizu- 
fügen, fo Daß die Proteſtanten, obgleich fie ald Katholifen an= 
gefehen wurben, doch übler daran waren, als die alten Ka⸗ 
thotiken. Sie verlangten nämlich von den Partheien als eine 
unerläßfiche und vorläufige Bedingung bie Beichte, die Com⸗ 
munion und felbit fhriftlihe Abſchwoͤrung. Solche Bedingun- 
gen hätten die Proteftanten gänzlich von gejeglidhen Ehen ab- 
halten Tönnen, dann aber hätten ganze Maffen der Bevoͤlke⸗ 
rung ohne eigentlichen bürgerliden Stand gelebt. Aber auch 
Dies: war ein Mißbrauch, denn dieſe Bedingungen finden fi 
nicht in ben Edikten. Joly de Kleury führt dann diefen Ges 
genftand noch weiter aus, und beweist, Daß bergleihen For⸗ 
derungen ſelbſt in der Tatholifchen Religion nicht begründet, 
und bloße Willkührlichkeiten ſeyen. 

Allein trotz aller dieſer Gründe blieb es erwiejen, daß 
eine Menge Protefanten fi nur gezwungen dem römifchen 
Ritus unterwarf, und dies war der fchwierige Punkt, der 
den Clerus verlegte. Joly de Fleury fuchte diefe Schwierige 
feit durch folgende Bemerkung zu befeitigen: „Man weiß 
weht, die Bifchöfe werden fagen, offenbare Thatſachen, wie 
die Weigerung, die Kirche zu beſuchen, bie Kinder daſelbſt 
taufen zu laſſen, die Zuſammenkunft bei ben Berfammlungen, 
wo man tauft und trant, ſeyen Umfände, welche bie durch 
vie Edikte gegebene Folgerung, daß alle Unterthanen bed 
Könige der römiſch-katholiſchen Religion ange- 
hören, umflogen. In biefer Beziehung haben die Biſchöfe 
unbezweifelt Recht. Allein bie Regierung wird ihre Zweifel nie- 
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verfchlagen, indem fie fagt, daß es in Frankreich Feine öffent 
he Notorität giebt, wenigfiend nicht, wenn fie fich 
nicht auf ein richterliches Urtheil grünbet, und daß die Recht⸗ 
gläubigfeit der Neubekehrten fih auf eine gejegliche Folgerung 
gründet, welder ſich auch bie Pfarrer unterwerfen müſſen. 
. Da nun die Neubefehrten den alten Katholiken in Allem gleich- 
geftellt find, fo haben die Bifchöfe keineswegs das Recht, in 
Beziehung auf fie eine neue Disciplin einzuführen. Wenn 
man daher von ihnen Beichte und Communion, oder. ein 
Glaubensbekenntniß, oder fchriftlihe Abſchwörung verlangt, 
ſo kann dies nur unredliche Ehebündniſſe herbeiführen und 
fie zwingen, zu ähnlichen Raͤnken bei ihren verbotenen Ver⸗ 
ſammlungen ihre Zuflucht zu nehmen. 

Die Regierung ſuchte indeſſen die öffentliche Ruhe zu 
erhalten und begnügte ſich, die Vollziehung des Buchſtabens 
der Geſetze zu verlangen, der Clerus aber wollte die Geſetze 
ihrem Geiſt nach zum Vollzug gebracht wiſſen, ſah ſich dabei 
jedoch mit einem allerdings ſehr natürlichen Widerwillen dem 
Uebelſtande ausgeſetzt, täglich der unmächtige Zeuge, ja der 
officielle Gehülfe von Ceremonien zu ſeyn, die zwar durch die 
Geſetze gebieteriſch befohlen, aber für die Betheiligten von 
keinem Werthe waren. Der Clerus beſtrebte ſich daher, aus 
dieſer falſchen Stellung heraus zu kommen, ein unſeliger 
Verſuch, auf den wir noch ſpecieller zu reden kommen wers 
den, und der großes Unglück zur Folge haben ſollte. 

Mittlerweile nahmen die Kirchen des mittäglichen Frank⸗ 
reihe, gleichfam als hätten fie den Sturm vorausgefehen, 
ber über fie hereinbrechen follte, zu verfchiedenen Mitteln ihre 
Zuflugt, um die. Gefahr von fi abzuwenden. Sie waren 
ale fruchtlos. Indeſſen hatten fih Die Proteftanten gegen 
das Jahr 1730 und überhaupt feit dem Frieden von Aix⸗ 
a» Chapelle einer gewiffen Ruhe zu erfreuen. Sie hatten 
fih an einige proteftantifhe Mächte mit der Bitte gewendet, 
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fih für die Freilaffung ihrer zur Galeerenftrafe verurtheilten 
Glaubensgenoſſen zu verwenden. Der Prinz Satthalter von 
Holland ließ ihnen hierauf wiffen: „er werde nichts verfän- 
men, um den armen Brüdern die Freiheit” zu verfchaffen, er 
fey von aufrichtigem Eifer für dieſes gute Werk befeelt und 
nehme den berzlichften Antheil an ihnen.” 

Es fcheint jedoch, dag einige gar zu bienfifertige Diener 
der Kirchen, die wahrfcheinlih zu Paris wohnten, an ihre 
Brüder in Marfeille und Laufanne fchrieben, und fie zu einer 
Beifteuer von zwölf bis fünfzehntaufend Livres aufforderten, 
um die Ketten der Unglüdlichen zu brechen. Der Borfchlag 
wurde klugerweiſe verworfen, denn die Kirchen bedachten, Daß 
es jehr gefährlich ſey, für die Befreiung der Galeerenfflaven 
Geld. anzubieten, daß dadurch nur der Habgier die Thüre 
geöffnet würde, und den Leuten von Einfluß, welde fi gerne 
auf Koften der Unſchuld bereishern möchten, hiemit eine Lock⸗ 
fpeife dargeboten werden fünnte, wodurch die Zahl der Un- 
glüdlichen nur vermehrt werden müßte. Indeſſen nahm man 
doc zumeilen zu biefem Losfaufmittel feine Zuflucht. 

Die Berfolgungen fingen übrigens aufs Neue an, und 
zwar zuerft Damit, daß man die Berfammlungen an Sonn 
tagen unmöglich und an Werktagen feltener und gefahrvoller 
zu machen fuchte. Ueber diefen Gegenitand finden wir die 
Einzelnheiten in einem Tagebuch von Paul Rabaut, in wel⸗ 
ches diefer Geiftliche Die bemerfenswertheften Borfälle mit eiges 
ner Hand eintrug. Wir geben bier einiges aus demfelben: 
„Nachdem wir ung feit dem Frieden von Air-las-Chapelle in 
Niederlanguedoc einer großen Ruhe erfreut hatten, fing man 
im Monat November 1750 wieder an, Truppen-Abtheilungen 
auf das Land zu verlegen. Am 15. dieſes Monats berief ich 
eine Berfammlung in die Nähe von Saumade, eine Stunde 
yon Nimes, bei welcher der Gottesdienft nicht bis zu Ende 
gebracht werden fonnte, weil eine Truppenabtheilung heran- 
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rüdte, die ung nötbigte, die Flucht zu ergreifen. Den folgen- 
den Sonntag, den 22., hielt der Pfarrer Pradel eine Ber 
fammfung zu Uses, wo er fafl arretirt worben wäre, und wo 
man mehr ale zweihundbert Gefangene machte, von denen man 
den größten Theil jedoch nach und nad) wieder frei ließ. An 
demfelben Tage hielt ih eine Verſammlung bei Fon⸗Francon 
im Gebiet von Nimes, wo ich nur eine Kleine Anzahl Zuhö⸗ 
rer hatte. An den nächflfolgenden Sonntagen waren die Trup- 
pen unaufhörlich unterwegs, und es war nicht möglich, eiwas 
zu unternehmen. Den 20. December bielt ih eine Verſamm⸗ 
lung in der Nähe von Pange, nach deren Beendigung man 
fieben Gefangene machte, die in die Feftung von Nimes ger 
bracht wurden. Wenige Tage nachher wurden bie Gefange- 
nen von Uzes verurtheilt, und zwar fünf Männer zu lebens: 
länglicher Galeerenftrafe, zwei Frauen auf Lebenslang im 
den Thurm von Aigues-Mortes und achtunddreißig Männer 
und Frauen zu fechsmonatlicher Einfperrung in Nimes.“ In 
fehr vielen Stellen diefes Tagebuchs flogen wir auf eine 
Menge grauſamer Strafen, mit welchen die Ausübung from- 
mer Pflichten belegt ward. Man mußte daher noch einmal, 
fo ungerne ſich auch die Geiftlihen dazu entfchloffen, auf den 
Gottesdienſt an Sonntagen Berzicht Teiften. „Seit diefer Zeit, 
fagt Paul Rabaut, verſuchte ich es, weil es nicht möglich war, 
Verſammlungen an Sonntagen zu halten, ſolche in der Woche 
zuſammen zu berufen, und ih babe auch einige ganz unge- 
flört abgehalten. Da jedoch die Mehrzahl der Gläubigen 
benjelben an Werktagen nicht anwohnen kann, fo habe ich den 
Verſuch noch einmal machen zu müffen geglaubt, fie am Sonn- 
tag abzuhalten, und demgemäß rief ich eine neue auf den 7. 
Sebruar 1751 zufammen, die Gott: feg gedankt, gut von flats 
ten ging, Denn wir wurden nicht beunruhigt.” Die Kirchen 
entfchloffen fih, wie bisher, dem Sturme Trog zu bieten. 
Mehrere Denkſchriften wurden fowohl von außen, als auch 
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in ber Provinz felbft vertheilt, um ben Gläubigen und na 
mentlih ihren Führern, welde letztere am meiften bebroßt 
waren, den angemeflenften Weg zu zeigen, den fie zu geben 
hätten: Es wurde ben Geiſtlichen angerathen, ſich wegen bez 
Verfolgung nicht beflürgt zu zeigen, ba ihnen nichts begegnen 
werbe, was fie nicht fchon gewohnt feyen, ba fie für die hei⸗ 
ligſte Sache kämpfen, und hauptsächlich Da fie unter der Leis 
tung einer weifen Borfehung wandeln, die nicht aufhören 
werbe, über ihre Erhaltung zu wachen, Indeſſen follen fie 
alle möglichen Vorſichtsmaßregeln ergreifen, um bie gegen fie 
gemachten Schritte zu vereiteln, fi weniger öffentlich zeigen, 
als fie es bisher gethan hätten, und bie Fallen zu vermeiden 
fuchen, die man ihnen legen könnte, wenn fie in Häufer gehen, 
um Kranke zu befuchen, ober zu taufen. Sie follen überzeugt 
fepn, dag es Hauptfächlich auf fie abgefehen fey, ihre Erhal⸗ 
tung fey aber zum Wohle ihrer Gemeinden burdaus noth⸗ 
wendig. Hätten die Gemeinden die nöthige Borficht bewies 
fen und für die Sicherheit der Geiftlihen, die täglich ihr 
Leben ausfegten, fo. viel wie möglich Sorge getragen, ſo lie⸗ 
Ben fie ſich aud durch nichts verhindern, ihre Berfammlungen 
abzuhalten, fo viele Gefahren ihnen au von allen Seiten 
drohten.“ Nichts zeigt mehr ihren muthigen Glauben, als ders 
jenige Theil des Tagebuchs, der über dieſen Punkt handelt. 
Veberall wurde der Beſchluß gefaßt, die Berfammlungen fort⸗ 
zufegen, um Gott auf eine, feiner würdige Art zu verehren, 
aber fie folten auch gehalten werben „mit neuem Eifer, mit 
bem Eifer, ber die Seele reinigt, und fie nicht allein mit einer 
Entfchloffenheit erfüllt, die jede Probe befleht, fondern ihre 
auch alfe chriftlichen Tugenden verleiht, die und allein bes 
göttlichen Schutzes und Beifall würdig machen.” Was die 
Gründe betrifft, Die durchaus und unter allen Umftänden 
zu Fortfegung der Berfammlungen auffordern, fo find fie 
durch ihre Richtigkeit und ihren Nachdrud bemerkenswerth. 
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Eine Denkſchrift über dieſen Gegenſtand enthält drei Haupt⸗ 
gründe: 

1) Außerdem daß diefe Berfammlungen durch die Pflicht 
geboten find, fo ift noch zu berüdfichtigen, daß wenn ber Hof 
die ernfihafte Abficht hat, gegen fie mit Strenge zu verfahren, 
und vernimmt, daß gleich auf feine erſten Schritte fi) der 
Schreden der Gemüther bemächtigt, fo könnte dies ihn, oder 
wenigfteng Diejenigen, bie ihn zur Feindſeligkeit gegen und ver= 
anlaffen, zu noch firengeren Mitteln aufmuntern. 

2) Die erftien Schritte find nur Berfuhe, die man noch 
weiter treibt, wenn man fieht, daß ſich die Proteftanten eins 
ſchüchtern laſſen. 

3) Wir dürfen überzeugt ſeyn, daß man nur durch Stand⸗ 
haftigkeit und Feſtigkeit die Religion in unſerem Vaterlande 
retten und erhalten kann, wie ſich auch das Chriſtenthum nur 
durch ähnliche Mittel verbreitet hat, weil Verſammlungen 
das einzige Mittel ſind, die Religion aufrecht zu erhalten, 
weßhalb man auch nur im äußerſten Falle und nur wenn ſie 
durchaus unausführbar ſind, von ihnen laſſen darf, auch muß 
man, um ihnen beizuwohnen, nach dem Beiſpiele der erſten 
Chriſten ſo zu ſagen das Unmögliche verſuchen.“ 

Die Freunde der Proteſtanten riethen noch zu einem 
Auskunftsmittel anderer Art, welches angeführt zu werden 
verdient, und welches nach ihrer Meinung in den damaligen 
Umſtänden die meiſten Vortheile verſprach. Sie verlangten 
nämlich, daß ſich jede Gemeinde fo zahlreich wie möglich, je⸗ 
doch ohne Waffen verfammeln folle, dann follen die Verſamm⸗ 
Bingen feften Fußes die Truppenabtheilungen, die ſich zeigen, 
erwarten und fodann die. Commandanten derſelben auffordern, 
Niemanden einen Schaden zufügen zu laffen. Wenn dann vor- 
läufig ber Geiftfiche, welchen die Edifte verurtheilten, in Sicher⸗ 
heit gebracht worden wäre, fo folle man den militärifchen Be⸗ 
fehlshabern erklären, dag man ſich verfammelt habe, um zu 
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Gott zu beten, indem ed nicht erlaubt fey, als Atheift oder 
ohne Religion zu Ieben, und da es ein zukünftige Leben gebe, 
fo müßten aud diejenigen, welche an ein folches glaubten, 
fih fo benehmen, daß fie deſſen theilhaftig werden könnten. 
-Wenn dann trog dieſer Vorftelungen die militärifchen Be⸗ 
fehlshaber VBerhaftungen vornehmen wollten, dann folle fi 
bie ganze Berfammlung ihnen mit. der Erklärung anbieten, 
daß fie alle in demfelben Falle feyen, weßhalb man auch alle 
verhaften müffe und feine Auswahl treffen könne. Diefer 
Rath fchien geeignet, die Verfolger zu entiwaffnen, denn es 
war unmöglih, Berhaftungen in Mafle vorzunehmen. Pan 
wußte wohl, daß Die Proteftanten, weldhe ben Berfammlungen 
beimohnten, den Behörden befannt und von ihnen aufnotirt 
waren, daß der Buchſtaben der Edikte Galeerenftrafe für alle 
Anmwefenden und Geldfirafen für die Abwefenden feftfegte, daß 
dieſe Beftimmungen, ſtreng genommen, unausführbar feyen; 
man burfte daher beffen, daß die Regierung vor einem Ver⸗ 
fuche zurüdfchreden werde, ber eine ganze Bevölferung zur 
Auswanderung veranlaffen könnte. Allein es war fchwer, bie 
Berfammlungen dahin zu bringen, fich bei einem Weberfalle 
mit fo kaltem Blute zu benehmen, Dies ſah man auch vor⸗ 
aus und empfahl daher in den fehwierigen und gefahrvollen 
Zeiten wieder die alten VBorfihtsmaßregeln. Die Proteftan- 
ten follten daher die Berfammlungen fo geheimnißvoll alg 
möglih zufammen berufen, fie entfernt von Städten, ein zwei- 
mal nach einander an demfelben Tage, demfelben Orte, ober 
zu derfelben Stunde abhalten, überall Schildwachen ausftellen, 
um von ber Ankunft des Feindes Nachricht zu geben, und im 
Falle eine Berfammlung genöthigt würde, ſich fehnell zu zer- 
freuen, bauptfächlih Sorge tragen, daß feines der Anweſen⸗ 
ben ben Berfolgern in die Hände falle. Endlich wurde ben 
Gemeinden noch anempfohlen, ſelbſt in foldhen Zeiten, wo bie 
Berfammlungen mörberifchen Ueberfällen und Berurtheilungen 
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Eine Denkſchrift über diefen Gegenftand enthält brei Haupt⸗ 
gründe : 

1) Außerdem daß diefe Berfammlungen durch die Pflicht 
geboten find, fo ift noch zu berüdfichtigen, daß wenn der Hof 
bie ernfihafte Abficht hat, gegen fie mit Strenge zu verfahren, 
und vernimmt, daß gleich auf feine erfien Schritte ſich der 
Schreden der Gemüther bemächtigt, fo Fönnte dies ihn, oder 
wenigfteng diejenigen, die ihn zur Feindfeligfeit gegen ung ver- 
anlaffen, zu noch firengeren Mitteln aufmuntern. 

2) Die erften Schritte find nur Verſuche, die man noch 
weiter treibt, wenn man fieht, daß ſich die Proteftanten ein- 
ſchüchtern laſſen. 

3) Wir dürfen überzeugt ſeyn, daß man nur durch Stand- 
baftigfeit und Feftigfeit die Religion in unferem Vaterlande 
zetten und erhalten kann, wie fih auch das Chriftenthum nur 
buch ähnliche Mittel verbreitet hat, weil Berfammlungen 
bas einzige Mittel find, die Religion aufrecht zu erhalten, 
weßhalb man auch nur im Außerften Falle und nur wenn fie 
durchaus unausführbar find, von ihnen laſſen darf, auch muß 
man, um ihnen beizumohnen, nad) dem Beifpiele der erften 
Chriſten fo zu fügen das Unmögliche verfuchen.” 

Die Freunde der Proteftanten riethen noch zu einem 
Auskunftsmittel anderer Art, welches angeführt zu werben 
verdient, und welches nach ihrer Meinung in ben bamaligen 
Umftänden die meiften Bortheile verſprach. Sie verlangten 
nämlich, daß fid) jede Gemeinde fo zahlreich wie möglich, je- 
doch ohne Waffen verfammeln folle, dann follen die Berfamme 
Kıngen feſten Fußes die Truppenabtheilungen, die fich zeigen, 
erwarten und fodann die Commandanten berfelben auffordern, 
Niemanden einen Schaden zufügen zu laffen. Wenn dann vor⸗ 
läufig der Geiftliche, welchen die Edikte verurtheilten, in Sicher= 
beit gebracht worden wäre, fo folle man den militärifchen Be⸗ 
fehlshabern erklären, daß man ſich verfammelt habe, um zu 
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Gott zu beten, indem es nicht erlaubt ſey, als Atheiſt oder 
ohne Religion zu leben, und da es ein zufünftiges Leben gebe, 
fo müßten auch Diejenigen, welche an ein ſolches glaubten, 
fih fo benehmen, daß fie deſſen theilhaftig werben könnten. 
-MWenn dann troß dieſer Vorflelungen die militärischen Bes 
fehlshaber Berhaftungen vornehmen wollten, dann folle ſich 
die ganze Berfammlung ihnen mit ber Erklärung anbieten, 
daß fie alle in demfelben Falle feyen, weßhalb man auch alle 
verhaften müffe und feine Auswahl treffen könne. Diefer 
Rath fchien geeignet, die Verfolger zu entwaffnen, benn es 
war unmöglih, Berhaftungen in Maffe vorzunehmen. Man 
wußte wohl, daß die Proteftanten,; welde den Berfammlungen 
beimohnten, den Behörden befannt und von ihnen aufnotirt 
waren, daß der Buchſtaben der Edikte Galeerenftrafe für alle 
Anwesenden und Gelbftrafen für die Abwefenden feftfete, daß 
dieſe Beftimmungen, ftreng genommen, unausführbar feyen; 
man durfte daher beffen, daß die Regierung vor einem Ver⸗ 
ſuche zurüdfchreden werde, der eine ganze Bevölkerung zur 
Auswanderung veranlaffen könnte, Allein es war ſchwer, bie 
Berfammlungen dahin zu bringen, fich bei einem Weberfalle 
mit fo faltem Blute zu benehmen, Dies fah man aud vor⸗ 
aus und empfahl daher in den fehwierigen und gefahrvollen 
Zeiten wieder die alten Vorſichtsmaßregeln. Die Proteftan- 
ten follten daher die Verfammlungen fo geheimnißvoll als 
möglich zufammen berufen, fie entfernt von Städten, ein zwei- 
mal nad einander an demfelben Tage, demfelben Orte, ober 
zu berfelben Stunde abhalten, überall Schildwachen ausftellen, 
um von ber Ankunft des Feindes Nachricht zu geben, und im 
Falle eine Berfammlung gendthigt würde, ſich fchnell zu zer- 
fireuen, hauptſächlich Sorge tragen, daß Feines der Anweſen⸗ 
ben den Berfolgern in die Hände falle. Endlich wurde ben 
Gemeinden noch anempfohlen, ſelbſt in folchen Zeiten, wo die 
Berfammlungen mörberifchen Weberfällen und Berurtheilungen 
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zur Galeerenſtrafe ausgeſetzt fepen, alfe nächtlichen Zufanmen- 
fünfte aus triftigen Gründen zu vermeiden. Hiefür wurde 
folgendes angeführt: „Die legte Vorfihtsmaßregel, zu welcher 
man jebod nur im äußerften Falle Zuflucht nehmen muß, if, 
Berfammlungen bei Nacht abzuhalten. Die Nacht taugs nicht 
für die Kinder des Lichte, Sie tft zu vortheilhaft für dieje⸗ 
nigen, welche die Proteftanten gerne Handlungen und Schritte 
befhuldigen, die fih nur bei Nadt ausführen laſſen, aud 
hegünftigt fie die .verderblihen Plane derfelben, wie Dies in 
Dberlanguedse der Fall war, wo die Truppen der Katholifen 
in der Dunkelheit fi nahe genug heranmachen fonnten, um 
auf ben Geiftlihen oder bie vereinigte Berfammlung feuern 
zu können,” Schließlich wird noch der Rath ertbeilt, einen 
ergebenen Mann nach Berfailles zu fenden, um dem Kö⸗ 
nige, wenn er fi in die Meffe begebe, das Vorſtellungsge⸗ 
fuch furchtlos zu übergeben, und um dieſen Schritt zu rechts 
fertigen, wird bemerkt, Daß ein Dann, der fich über gewöhn- 
liche menschliche Rüdfichten zu erheben weiß, oft felbft bei 
bem Beifall findet, deffen Befehle feinem Streben ganz ent- 
gegengefett zu feyn fcheinen. 

Der Rath, den Ueberfall der Truppen mit ftoifher Ruhe 
abzuwarten, Fonnte, wie fchon erwähnt worden, nicht wohl bes 
folgt werden. Dean fonnte von einer aufgeregten, durch fo 
viele Quälereien erbitterten Menge, die täglich Zeugen von 
Berurtbeilungen aller Art war, nicht fo viele Ruhe und Kalt: 
blütigfeit erwarten. Ueberdies war ein folcher Entfchluß auch 
deshalb faft unausführbar, weil die Truppen, welde bie 
Edikte mit Gewalt aufrecht erhalten wollten, oft ſchon in dem 
Augenblide auf die Berfammlungen - feuerten, wo fie ihren 


Ueberfall begannen, Die Kirchen verſäumten jedoch fein Mit⸗ 


tel, um ben Räthen Ludwigs XV. die Augen zu öffnen über 
bie unglüdlichen Folgen, welche aus dem Verfahren gegen die 
Proteftanten des mittäglichen Frankreichs entfpringen mußten, 
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Bon ben Geiſtlichen, deren bloße Anweſenheit in Frankreich 
bie Edikte mit dem Tobe bedrohten, hatten acht ben Muth, in 
ihrer Eigenſchaft als ſolche eine Bittſchrift an den König au 
richten, welche wir bier, weil fie in ander Beziehung ine 
tereffant ift, folgen laſſen: 

Sire! 

Der König der Könige geflattet den ſchwachen und un⸗ 
glücklichen Sterblichen, ihm ihr Elend zu Magen, und verfpridt 
ihnen Troft in ihren Leiden. Warum folten daher wir niche 
auch hoffen, dag Eure Majeftät, als das Ebenbild dieſes 
Herrihers der Welt, unferen Klagen ein aufmerffames Ohr 
fhenfen und unfer trauriges Schickſal in etwas Tindern 
werben. 

Es find, Site, Ihre proteftantifchen Unterthanen aus 3 Pier 
derlanguedoe, die fich unferer Feder bedienen, und die fi 
mit der tiefften Ehrfurdt vor Ihrem Throne mit der Bitte 
niederwerfen, einen Blick des Erbarmensd auf ihre beflagens- 
werthe. Lage zu werfen. Durch ihre ehrfurchtsvolle Liebe 
gegen Euer Majeſtät und durch ihre aufrichtige Bereiwil⸗ 
‚Tigfeit, das Theuerfte, was fie in diefer Welt haben, Ihrem 
Dienfte aufzuopfern, glauben fie die Beachtung Euer Majeftät 
zu verdienen. 

Unfere Feinde fcheuen Fein Mittel, Sire, um Ste unter 
dem Vorwande gegen ung einzunehmen, daß wir Ihren Vers 
boten zuwider uns verfammeln, um Gott unfere Ehrfurdt 
zu bezeugen und durch unfere Geiftlichen unfere Ehen einfeg- 
nen und unfere Rinder taufen zu Taffen. Sie Tonnen une 
leicht in Shren Augen als ſchuldig darftellen, da und feine 
Bertheidigung geftattet ift, und wir und dem Throne Euer 
Majeftät nicht nähern dürfen. Aber wir hoffen, Eure 
Majeſtät werde uns Gehör ſchenken, und in diefer Hoffnung 
wenden wir und an Euer Majeftät Billigfeit und Gered- 
tigfeit. 
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Zuerſt, Sire, erflären und ſchwören wir vor Gott, ber 
unfere Herzen fennt, daß es nicht der Geift der Empörung 
ober des Ungehorfams ift, der ung zu religiöfen Verſamm⸗ 
Jungen veranlaßt, fondern daß es einzig nur deshalb geſchieht, 
weil wir es durchaus für nothwendig halten, durch Öffentlichen 
Cultus das höchfte Wefen zu verehren, das Wefen, von wels 
chem allein ewige Seligfeit oder ewige Verdammniß abhängt. 
Mir wollen hier nicht die einzelnen Gründe auseinander fegen, 
um die Nothwendigfeit dieſes Cultus feftzuftellen; dieſe Noth⸗ 
wendigfeit ift fo einleuchtend, daß alle hriftlichen Seften hierin 
übereinftimmen, wenn fie auch in andern Punkten noch fo fehr 
yon einander abweichen, und daß die erften Chriften fich Lies 
ber den größten Leiden aller Art ausfegten, als daß fie diefe 
Pflicht vernadhläßigt hätten. Wir erlauben und aber Die Be⸗ 
merfung, daß es im Äntereffe Eurer Majeftät und in dem 
des Staates liegt, daß die Proteftanten ihre Religion aus— 
üben, benn bei diefen Gelegenheiten werden fie von ihren 
Geiftlihen belehrt, welche Pflichten fie gegen Gott, Euer Mas 
jenät und ihre Mitbürger haben, Hier wird mit_der Unwif- 
ſenheit der Fanatismus ausgerottet, der die Duelle der ab⸗ 
ſcheulichſten Unordnungen if. 

Was aber müßten Eure Majeſtät in Betreff unſerer 
Ehen von uns denken, wenn wir fähig wären, fie unter ben 
Bedingungen zu fehließen, welche die Geiftlihen von ung for- 
bern? Können wir zur Scheinheiligfeit und Heuchelei unfere 
Zuflucht nehmen? Können wir eine Religion aufgeben, bie 
wir für Die wahrhafte halten, ohne ehrloſe Menfchen, ohne 
Menſchen ohne Religion und Gewiffen zu feyn? Könnte fi 
Eure Majeftät auf ſolche Unterthbanen verlaffen? Wer im 
Stande ift, feinen Gott zu verrathen, der macht ſich aud) Fein 
Gewiffen daraus, feinem Könige untreu zu feyn. 

Endlih Sire, laſſen wir unfere Kinder durch die Fathos 
liſchen Geiſtlichen Darum nicht taufen, weil durch die Taufe 
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die Kinder in die Gemeinfchaft der Gläubigen aufgenommen 
werben, und weil bie Geiftlichen dem Vater oder den Pathen 
das Berfprechen abforbern, diefe Kinder in ber Fatholifchen 
Religion erziehen zu laſſen, was zugleich eine Abſchwörung 
unferer Religion ift. 

-Dies find mit wenigen Worten, Sire, die Gründe uns 
feres Benehmend. Wenn wir weniger gewiffenhaft wären, 
wenn wir nicht auf die Stimme unferes Gewiſſens hörten, 
wenn wir ohne Religion und Gottedfurdt waren, fo würben 
wir und der Wohlthaten der Geſetze erfreuen, weil wir aber 
das höchfte Weſen verehren, weil wir ung fürchten, ihm zu 
mißfallen, werden wir als Feinde des Staates behandelt. Die 
Truppen Euer Majeftät verfolgen ung in die Wüfte, wie 
wenn wir wilde Thiere wären: man confideirt unfere Habe, 
man entreißt uns unfere Kinder, man verurtheilt ung zu den 
Galeeren; und obgleich unfere Geiftlihen ung fortwährend 
ermahnen, die Pflichten guter und getreuer Bürger zu erfüllen, 
fo fest man doch einen Preis auf ihre Köpfe und verurtheift. 
fie, wenn man fie ergreifen fann, zu einer fchimpflichen Hin- 
richtung. Wollten Sie, Sire, der Vater Jhrer Unterthanen, 
nicht auch der unfrige ſeyn? Wollen Sie geftatten, daß man 
ein Bolf, das Ihnen ganz ergeben ift, und dem man nichte 
als eine fefte Anhänglichkeit an feine Religion vorwerfen fann, 
auf diefe Art mißhandle? Ja, Sire, was au diejenigen 
fagen mögen, deren Intereſſe es ift, ung zu verleumden und 
und zu verderben, Sie haben feine treueren und feine unter- 
würftgeren Unterthanen als die Proteftanten. Handelt es ſich 
darum, die <teuern und die andern Staardauflagen zu ent⸗ 
richten, fo zeigen fie fi) immer dazu bereitwillig; legt man 
ihnen ungeheure, das Vermögen zerrüttende Geldftrafen auf, 
fie unterwerfen fich denfelben, und ald es Eure Majeftät für 
geeignet hielt, den Zwanzigften einzuführen, fo haben fie ſich 
beeilt, ihre Bereitwilligfeit zu zeigen, obwohl fie einfahen, 
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daß der Clerus nicht gut dazu fehe und daß er Allem aufbie- 
ten werde, ihnen zu fohaben. Wenn die DBittfieller von dem 
Geiſte der Empörung ergriffen wären, wie ihre Feinde es 
von ihnen verleumderifch behaupten, fo hätten fie fid, als bie 
Defterreiher in die Provinz einrüdten, nidt fo benommen, 
wie fie es gethan haben. Weder die Annäherung dieſer Armee, 
noh der Wunſch, ihre Leiden beendigt zu fehen, noch die 
lockende Hoffnung, Gott frei ohne Beeinträchtigung verehren 
zu fönnen, nichts war im Stande, ihre Treue wantend zu 
marhen. Wir berufen ung in diefer Beziehung auf Euer 
Mafeftät Intendanten, an welchen unfere Geiftlichen ſich ſchrift⸗ 
lich gewendet haben, und der ihnen über ihre Gefinnuugen 
und ihr Benehmen feine große Zufriedenheit bezeugte. 

Wie groß war nicht unfer Schmerz, Sire, als wir er- 
fuhren, dag Eure Majeftät in Mes erkrankt ſeyen! welde 
heißen Wünfche haben wir nicht an ben Himmel für Ihre 
Wiedergeneſung gerichtet! wie groß war nicht unfere Freude, 
als wir erfuhren, daß Sie wieder Ihre Gefundheit erlangt 
hätten, wie groß ift unfer Eifer und unfere Anhänglichfeit an 
Eure Majeftät, und wie tramig if es für und, Sie nicht 
Davon überzeugen zu können! 

Möchten daher Eure Majeftät Mitleiven mit einem Volke 
haben, deſſen Gehorſam und Treue jede Probe befteht, und 
das fich glüdlih fühlen würde, wenn es Sie davon überzeu« 
gen könnte. Zwingen Sie daſſelbe nicht, feinen Schmerz und 
fein Elend in fremde Länder zu tragen, wodurch nur ein 
fehr ungünftiges Borurtheil gegen Eure Majefät Königreich 
erweckt werben könnte. Wir verlaffen. uns auf Eure Majeftät 
Gnade und wagen zu hoffen, daß Sie die Strafen unferer 
Geiftlichen aufheben, die Ketten umferer Brüder fallen Laffen, 
die Gefängniffe öffnen und nicht mehr geftaiten werben, daß 
man und unſere Kinder entreife und und bie harte Nothwen⸗ 
Digfeit auferlege, Handlungen zu begehen, Die gegen unfer 
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Gewiſſen find; wir wagen zu hoffen, dag Sie uns erlauben 
werden, unfere Religion auszuüben, ohne welche unfer Leben 
felbft nur ein langer Tod wäre. 

Died, Sire, ift Die hohe Borftellung, die wir von ber 
Güte Ihres Herzens haben, und bie lebhafte Meberzeugung, 
daß Sie gerne geneigt find, das Loos Unglücklicher zu mil 
bern und Glückliche zu machen, giebt und den Muth, um diefe 
Gnade mit ebenfo viel Ehrfurcht als Vertrauen zu bitten. Zu 
gleicher Zeit aber flehen wir den König ber Könige um Die 
Erhaltung Ihrer gebeiligten Perfon, um die Wohlfahrt Ihrer 
Regierung und um das Glück Ihrer Untertanen an.” 

Folgen die Unterfchriften der acht Geiſtlichen. 

Auf dieſe Fräftige und rührende Bittfchrift wollen wir 
einige Aftenftüde der Regierung folgen laffen, wie fie in dem⸗ 
felben Jahre 1750 aus dem Rathe von Berjailled ausgingen, 
Diefe Ordres find noch an ben Intendanten Tenain gerichtet, 
befien wir früher fchon erwähnt haben. 

Monfieur Lenain! 

„Der König hat erfahren, daß Hr. v. Braches im ver- 
floffenen Monate zu Saint-Andresde-Balborgne in hartnädiger 
Anhänglichfeit an die proteftantifche Religion geftorben ift, ob⸗ 
gleich er lange Zeit als Katholif gelebt, und ihm feine Recht⸗ 
gläubigfeit Die Erbichaft eines Onfels, der als Domherr zu 
Nancy ſtarb, verſchafft hat. Se. Majeſtät wurde zugleich 
benachrichtigt, daß feine Leiche nach Satnt-Andre gebracht, 
und in feinem Schloßgarten beigefeßt worden fey, und bag 
viele Bürger und Bauern ſich zu dem Leichenzuge eingefunden 
hätten. Ich habe daher Befehl erhalten, Sie aufguforbern, 
bierüber eine Unterſuchung einzuleiten, um zu ſehen, ob nicht 
Grund vorhanden it, dem Andenken dieſes Edelmannes, der 
während einer fünfjährigen Unpäßlichkeit bebarrlich ſich gewei⸗ 
gert hat, einen Geiftlichen anzunehmen, ben Drozeß zu machen. 
Zugleih wollen Se. Majeftät, daß Sie nachforſchen, welche 
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Perſonen zu dem Leichenzuge eingeladen worden find, welde 
hauptfächlich daran Theil genommen haben, und befehlen, daß 
Sie die Strafen beantragen, die jenen am ſchicklichſten aufs 
erlegt werben könnten. Endlich erfuche ih Sie um Befchleu- 
nigung, bamit dieſes fehlechte Beifpiel Feine Nachahmung finde, 
was die Unterdrüädung von dergleihen Mißbräuchen nur er» 
fhweren würde.” 
Depeſche vom 26. April 1750. 

Die folgenden drei Depefchen, von welchen die erfte und 
dritte Afte der Gnade find, mögen zeigen, zu welden Eins 
zelnheiten fih der Rath von Berfailled noch mitten im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert herabließ. 

Monfteur Lenain! 

„Es ift ſchon eine geraume Zeit, daß Sie mir ein gutes 
Zeugniß über das Benehmen des Hrn. Matthieu Seores zu⸗ 
gefandt haben, ver feit zwanzig Jahren im ort von Dres» 
cou feftgehalten wurde, weil er die Schwefter eined Predigers 
geheirathet bat. Der König will ihm feine Freiheit wieder 
geben, und ich überfende Ihnen deshalb die nöthige Ordre; 
zugleich bat fich aber derſelbe bewogen gefunden, ihn aus 
Languedoe zu verweifen, und Sie werben fo gefällig feyn, ihm 
Dies zu notificiren.” 

Depeſche vom 18. Mai 1750, 

„Es wäre zu bedauern, mein Herr, wenn Demoifelle 
Arbuffet ganz um die Früchte der Belehrungen kommen würde, 
welche ber Hr. Abbe von Saint:Bonnet ihr ertheilt hat, und 
id bin daher mit den von Ihnen gegebenen Befehlen vollfom= 
men einverflanden, fie in das Klofter de fa Providence in 
Montpellier bringen zu laſſen. Sie erhalten in der Beilage 
die von Shnen geforderte Ordre bes Königs zu ihrer Aufs 
nahme, Es wäre vielleicht ganz am Plage, ihren Vater 
mit einigen Tagen Berhaft zu beftrafen, theils wegen feis 
ned Benehmens in biefer Sache, theils weil er fein Wort 


nicht gehalten hat, fie die katholiſche Religion befennen zu 
laſſen.“ Depeſche vom 28. Nov. 1780. 
An Hrn. Escalopier zu Montauban. 

Ich traue ebenfo wenig ald Sie der Stimmung, welde 
ein gewifler Portal und Marie Magot, feine fogenannte Frau, 
an den Tag legen. Da jedoch ihre Einfperrung nicht lebens⸗ 
lang dauern foll und ihr Unglüd außerordentlih groß ift, fo 
bin ich der Anfiht, man müſſe auf ihre Borftellungen Rüds 
fiht nehmen, und ich ſchicke Ihnen daher die Ordre ded Kö- 
nigs, fie in Freiheit zu fegen. Uebrigens wird ed gut feyn, 
wenn Sie fih Ihrem Antrage gemäß deren Gegenverſpre⸗ 
Hungen einhändigen Taffen, auch ift es nothwendig, bag Sie 
ihnen jedes Beifammenwohnen verbieten, bis ihre fogenannte 
Ehe gültig gemacht worden ift. 

Depeiche vom 30. Dez. 1780. 

Dft wichen die Minifter des Königs felbft vor der Uns 
möglichkeit zurück, die Edikte des Königs in Anwendung zu 
bringen, und doch tabelten fie zu gleicher Zeit die Behörden, 
welche ſich zur Milde hinneigten. Hievon legt folgende Depeſche 
ein Zeugnig ab. Sie ift von dem Grafen von Saint-Floren» 
tin an den Öeneralprofurator des Parlaments von Air, Boyer 
D’Eguilles, gerichtet. „Es find Gefege vorhanden, welde bie 
Ehen und die Taufen der Proteftanten verbieten, und wenn man 
fie nicht gegen alle Webertreter in Vollzug bringen kann, fo 
fheint mir die Folgerung, die Sie daraus ziehen, dag man 
fie gegen Niemand vollziehen fol, nicht nothwendig. - + + 
Der Öffentliche Nugen wird größer feyn, wenn man bie alt 
geſehenſten und einflußreichften Perfonen mit Strafen belegt. 
Dies ift das Flügfte Mittel, welches man in dem Falle ans 
wenden fann, wo die Anzahl der Mebertreter zu beträchtlich 
ift, und in einem ſolchen Falle muß der Richter und ber 
Beamte politifc handeln.“ . 
Depeſche vom 24. Dez. 1780. 

10 
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rüdte, bie ung nötbigte, die Flucht zu ergreifen. Den folgen 
den Sonntag, den 22., bielt der Pfarrer Pradel eine Ber 
fammfung zu Uses, wo er fafl arretist worben wäre, und wo 
man mehr als zweihundert Gefangene machte, von denen man 
den größten Theil jedoch nad) und nad) wieder frei ließ. An 
bemfelben Tage hielt ich eine Berfammlung bei Fon⸗Francon 
im Gebiet von Nimes, wo ich nur eine kleine Anzahl Zuhö⸗ 
rer hatte. An den nächffolgenden Sonntagen waren die Trupe 
pen unaufhörlich untermegs, und ed war nicht möglich, eiwas 
zu unternehmen. Den 20. December hielt ich eine Berfamm- 
lung in der Nähe von Pange, nad deren Beendigung man 
fieben Gefangene machte, die in die Feftung von Nimes ge— 
bracht wurden. Wenige Tage nachher wurden bie Gefange⸗ 
nen von Uzes verurtheilt, und zwar fünf Deänner zu lebens⸗ 
Yänglicher Galeerenftrafe, zwei Frauen auf Lebenslang in 
ben Thurm von Aigues-Mortes und achtunddreißig Männer 
und Frauen zu fehsmonatlicher Einfperrung in Nimed.” m 
fehr vielen Stellen diefes Tagebuch flogen wir auf eine 
Menge graufamer Strafen, mit welchen die Ausübung from- 
mer Pflichten belegt ward. Man mußte daher noch einmal, 
fo ungerne ſich auch die Geiftlihen dazu entfchloffen, auf den 
Gottesdienſt an Sonntagen Verzicht Teiften, „Seit dieſer Zeit, 
jagt Paul Rabaut, verſuchte ich es, weil es nicht möglich war, 
Berfammlungen an Sonntagen zu halten, foldye in der Woche 
zufammen zu berufen, und id) habe auch einige ganz unge- 
flört abgehalten. Da jedoch die Mehrzahl der Gläubigen 
benfelben an Werktagen nicht anwohnen Tann, fo habe ich den 
Verſuch noch einmal machen zu müffen geglaubt, fie am Sonn⸗ 
tag abzuhalten, und demgemäß rief ich eine neue auf den 7. 
Februar 1751 zufammen, die Gott: fey gedankt, gut von ſtat⸗ 
ten ging, denn wir wurden nicht beunruhigt.“ - Die Kirchen 
entfchloffen fi, wie bisher, dem Sturme Trog zu bieten. 
Mehrere Denkſchriften wurden fowohl von außen, als au 
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in ber Provinz felbft veriheilt, um den Gläubigen und na 
mentlih ihren Führern, welche letztere am meiften bebroßt 
waren, den angemeflenften Weg zu zeigen, ben fie zu gehen 
hätten: Es wurde ben Geiftlichen angerathen, ſich wegen ber 
Berfolgung nicht beflürzt zu zeigen, ba ihnen nichts begegnen 
werbe, was fie nicht ſchon gewohnt feyen, ba fie für bie hei⸗ 
ligſte Sache fämpfen, und hauptſächlich da fie unter ber Leis 
tung einer weifen Borfehung wandeln, bie nicht aufhören 
werde, über ihre Erhaltung zu wachen Indeſſen follen fie 
alle möglichen Vorſichtsmaßregeln ergreifen, um die gegen fie 
gemachten Schritte zu vereiteln, fi weniger öffentlich zeigen, 
als fie es bisher gethan hätten, und die Fallen zu vermeiden 
fuchen, die man ihnen Iegen Könnte, wenn fie in Häufer gehen, 
um Kranke zu befuchen, oder zu taufen. Sie follen überzeugt 
feun, daß es Hauptfächlich anf fie abgefehen fey, ihre Erhals 
tung fey aber zum Wohle ihrer Gemeinden durchaus noth⸗ 
wendig, Hätten die Gemeinden die nöthige Vorſicht bewies 
fen und für die Sicherheit der Geiftlichen, die täglich ihr 
Leben ausfeßten, fo viel wie möglich Sorge getragen, fo Tier 
Ben fie fih aud durch nichts verhindern, ihre Berfammlungen 
abzuhalten, fo viele Gefahren ihnen auch von allen Seiten 
drohten.“ Nichts zeigt mehr ihren muthigen Glauben, ald der⸗ 
jenige Theil des Tagebuchs, der über diefen Punkt handelt, 
Ueberall wurde der Befchluß gefaßt, die VBerfammlungen fort« 
zufegen, um Gott anf eine, feiner würbige Art zu verehren, 
aber fie ſollten auch gehalten werben „mit neuem Eifer, mit 
bem Eifer, der die Seele reinigt, und fie nicht allein mit einer 
Entjchloffenheit erfüllt, die jede Probe befteht, fondern ihr 
auch alle chriftlihen Tugenden verleiht, die und allein des 
göttlichen Schutzes und Beifalld würdig machen.” Was bie 
Gründe betrifft, die durchaus und unter allen Umftänden 
zu Fortfegung der DVerfammlungen auffordern, fo find fie 
durch ihre Nichtigkeit und ihren Nahdrud bemerkenswerth. 
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Eine Denkſchrift über dieſen Gegenfland enthält drei Haupt- 
gründe : 

1) Außerdem daß diefe Berfammlungen durch die Pflicht 
geboten find, fo ift noch zu berüdfichtigen, daß wenn der Hof 
bie ernfihafte Abficht hat, gegen fie mit Strenge zu verfahren, 
und vernimmt, daß gleich auf feine erften Schritte ſich der 
Schreden der Gemüther bemächtigt, fo Tönnte dies ihn, oder 
wenigfteng diejenigen, die ihn zur Feindfeligfeit gegen ung ver- 
anlaſſen, zu noch firengeren Mitteln aufmuntern, 

2) Die erften Schritte find nur Berfuche, die man noch 
weiter treibt, wenn man fieht, daß ſich die Proteftanten ein- 
ſchüchtern laſſen. 

3) Wir dürfen überzeugt ſeyn, daß man nur durch Stand⸗ 
haftigkeit und Feſtigkeit die Religion in unſerem Vaterlande 
retten und erhalten kann, wie ſich auch das Chriſtenthum nur 
durch ähnliche Mittel verbreitet hat, weil Verſammlungen 
das einzige Mittel ſind, die Religion aufrecht zu erhalten, 
weßhalb man auch nur im äußerſten Falle und nur wenn fie 
durchaus unausführbar find, von ihnen laffen darf, auch muß 
man, um ihnen beizumohnen, nad dem Beifpiele ber erften 
Ehriften fo zu fagen das Unmögliche verſuchen.“ 

Die Freunde der Proteftanten riethen noch zu einem 
Auskunftsmittel anderer Art, welches angeführt zu werden 
verdient, und welches nach ihrer Meinung in den bamaligen 
Umftänden die meiften Bortheile verſprach. Sie verlangten 
nämlich, daß ſich jede Gemeinde fo zahlreich wie möglich, je⸗ 
doch ohne Waffen verfammeln folle, dann follen die Verſamm⸗ 
lungen feften Fußes die Truppenabtheilungen, die ſich zeigen, 
erwarten und fodann die Commandanten bderfelben auffordern, 
Niemanden einen Schaden zufügen zu Taffen. Wenn dann vor⸗ 
läufig der Geiftliche, welchen die Edikte verurtheilten, in Sicher- 
heit gebracht worden wäre, fo folle man den militärifchen Be⸗ 
fehlshabern erffären, daß man fich verfammelt habe, um zu 
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Gott zu beten, indem es nicht erlaubt ſey, als Atheiſt oder 
ohne Religion zu leben, und da es ein zukünftiges Leben gebe, 
ſo müßten auch diejenigen, welche an ein ſolches glaubten, 
ſich ſo benehmen, daß ſie deſſen theilhaftig werden könnten. 
Wenn dann trotz dieſer Vorſtellungen die militäriſchen Be⸗ 
fehlshaber Verhaftungen vornehmen wollten, dann ſolle ſich 
die ganze Verſammlung ihnen mit der Erklärung anbieten, 
daß ſie alle in demſelben Falle ſeyen, weßhalb man auch alle 
verhaften müſſe und keine Auswahl treffen könne. Dieſer 
Rath ſchien geeignet, die Verfolger zu entwaffnen, denn es 
war unmöglich, Verhaftungen in Maſſe vorzunehmen. Man 
wußte wohl, daß die Proteſtanten, welche den Verſammlungen 
beiwohnten, den Behörden bekannt und von ihnen aufnotirt 
waren, daß der Buchſtaben der Edifte Galeerenftrafe für alle 
Anmwejenden und Gelbftrafen für die Abwefenden feftfette, daß 
dieſe Beftimmungen, ftreng genommen, unausführbar feyen; 
man durfte daher heffen, daß Die Regierung vor einem Ber- 
ſuche zurüdfchreden werde, der eine ganze Bevölkerung zur 
Auswanderung veranlaffen könnte. Allein es war fchwer, die 
Berfammlungen dahin zu bringen, fich bei einem Weberfalle 
mit fo Faltem Blute zu benehmen, Dies fah man auch vor⸗ 
ans und empfahl daher in den fehwierigen und gefahrvollen 
. Zeiten wieder die alten Vorſichtsmaßregeln. Die Proteftan- 
ten follten daher die Berfammlungen fo geheimnißvoll ale 
möglich zufammen berufen, fie entfernt von Städten, ein zwei- 
mal nad) einander an demfelben Tage, demfelben Orte, ober 
zu berfelben Stunde abhalten, überall Schildwachen ausftellen, 
um von ber Ankunft des Feindes Nachricht zu geben, und im 
Halle eine Verſammlung genöthigt würde, fich fchnell zu zer- 
freuen, hauptſächlich Sorge tragen, daß feines der Anmwefen- 
den den Berfolgern in die Hände falle. Endlich wurde den 
Gemeinden noch anempfohlen, felbft in folchen Zeiten, wo die 
Berfammlungen mörberifchen Ueberfällen und BVerurtheilungen 
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zur Galeerenſtrafe ausgeſetzt ſeyen, alle naͤchtlichen Zuſammen⸗ 
künfte aus triftigen Gründen zu vermeiden. Hiefür wurde 
folgendes angeführt: „Die letzte Vorſichtsmaßregel, zu welcher 
man jedoch nur im äußerſten Falle Zuflucht nehmen muß, iſt, 
Verſammlungen bei Nacht abzuhalten. Die Nacht taugt nicht 
für die Kinder des Lichts. Sie iſt zu vortheilhaft für dieje⸗ 
nigen, welche die Proteſtanten gerne Handlungen und Schritte 
beſchuldigen, die ſich nur bei Nacht ausführen laſſen, auch 
begünſtigt ſie die verderblichen Plane derſelben, wie dies in 
Oberlanguedoe der Fall war, wo Die Truppen der Katholiken 
in der Dunkelheit fi nahe genug heranmachen Fonnten, um 
auf den Geiſtlichen oder die vereinigte Berfammlung feuern 
zu können.“ Schließlich wird nod der Rath ertheilt, einen 
ergebenen Daun nah Berfailled zu fenden, um bem Ks 
nige, wenn er ſich in die Meſſe begebe, das Borftellungsges 
ſuch furchtlos zu übergeben, und um diefen Schritt zu rechts 
fertigen, wird bemerkt, daß ein Dann, der fih über gemöhns 
fihe menſchliche Rüdfichten zu erheben weiß, oft felbit bei 
bem Beifall findet, deffen Befehle feinem ‚Streben ganz ent- 
gegengeſetzt zu feyn fcheinen. 

Der Rath, den Ueberfall der Truppen mit floifcher Ruhe 
abzuwarten, konnte, wie ſchon erwähnt worden, nicht wohl be⸗ 
folgt werden. Man konnte von einer aufgeregten, durch ſo 
viele Quälereien erbitterten Menge, die täglich Zeugen von 
Verurtheilungen aller Art war, nicht fo viele Ruhe und Kali⸗ 
blütigfeit erwarten. Ueberdies war ein folcher Entfhluß auch 
deshalb fat unausführbar, weil die Truppen, welche bie 
Edikte mit Gewalt aufrecht erhalten wollten, oft ſchon in dem 
Augenblide auf die Berfammlungen - feuerten, wo fie ihren 
Heberfall begannen. Die Kirchen verfäumten jedoch Fein Mite 
tel, um den Räthen Ludwigs XV. die Augen zu öffnen über 
bie unglüdlichen Folgen, welche aus dem Berfahren gegen bie 
Proteftanten des mittäglichen Frankreichs entfpringen mußten, 
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Bon den Geiftlichen, deren bloße Anwefenheit in Frankreich 
bie Edikte mit Dem Tode bedrohten, hatten acht ben Muth, in 
ihrer Eigenſchaft als ſolche eine Bittfchrift an den König zu 
richten, welche wir bier, weil fie in manqher Beziehung in⸗ 
tereſſant iſt, folgen laſſen: 

Sire! 

Der Köonig der Könige geftattet den ſchwachen und un⸗ 
glücklichen Sterblichen, ihm ihr Elend zu klagen, und verſpricht 
ihnen Troſt in ihren Leiden. Warum ſollten daher wir nicht 
auch hoffen, daß Eure Majeſtät, als das Ebenbild dieſes 
Herrſchers der Welt, unſeren Klagen ein aufmerkſames Ohr 
ſchenken und unſer trauriges Schickſal in etwas lindern 
werden. 

Es ſind, Sire, Ihre proteſtantiſchen Unterthanen aus 3 Nie- 
berlanguedor, die ſich unferer Feder bedienen, und bie fi 
mit der tiefften Ehrfurht vor Ihrem Throne mit der Bitte 
niederwerfen, einen Bli des Erbarmens auf ihre beflagens- 
werthe. Lage zu werfen. Dur ihre ehrfurchtsvolle Liebe 
gegen Euer Majeftät und durch ihre aufrichtige Bereitwil- 
‚Tigfeit, das Theuerfte, was fie in biefer Welt haben, Ihrem 
Dienfte aufzuopfern, glauben fie die Beachtung Euer Majeftät 
zu verdienen. 

Unfere Feinde fcheuen Fein Mittel, Sire, um Sie unter 
dem Vorwande gegen und einzunehmen, daß wir Ihren Vers 
boten zuwider ung verfammeln, um Gott unfere Ehrfurdit 
zu bezeugen und durch unfere Geiftlichen unfere Ehen einjeg- 
nen und unfere Rinder taufen zu Taffen. Sie koͤnnen und 
Teicht in Shren Augen als fehuldig darflellen, da und feine 
Bertheidigung geftattet ift, und wir und dem Throne Euer 
Majeftät nicht nähern Pürfen. Aber wir hoffen, Eure 
Majeftät werde ung Gehör ſchenken, und in diefer Hoffnung 
wenden wir ung an Euer Majeftät Billigfeit und Gerech⸗ 
tigfeit. 
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Zuerfl, Sire, erflären und ſchwören wir vor Gott, ber 
unfere Herzen fennt, daß es nicht der Geift der Empörung 
ober des Ungehorfams ift, der und zu religiöfen Verſamm⸗ 
ungen veranlaßt, fondern daß es einzig nur deshalb gefchieht, 
weil wir es durchaus für nothwendig halten, durch Sffentlichen 
Eultus das höchſte Wefen zu verehren, das Weſen, von wel⸗ 
chem allein ewige Seligfeit oder ewige Verdammniß abhängt. 
Wir wollen bier nicht die einzelnen Gründe auseinander feten, 
um die Nothwendigfeit dieſes Cultus feftzuftellen; dieſe Noth⸗ 
wendigfeit ift fo einleuchtend, daß alle riftlichen Seften hierin 
übereinftimmen, wenn fie auch in andern Punkten noch fo fehr 
yon einander abweichen, und bag die erften Ehriften fich Tie- 
ber den größten Leiden aller Art ausfesten, als daß fie dieſe 
Pflicht vernadhläßigt hätten. Wir erlauben und aber die Be⸗ 
merfung, daß es im ntereffe Eurer Majeftät und in dem 
des Staates Tiegt, daß die Proteftanten ihre Religion aus⸗ 
üben, denn bei diefen ©elegenheiten werden fie von ihren 
Geiftlihen belehrt, welche Pflichten fie gegen Gott, Euer Ma- 
jeftät und ihre Mitbürger haben. Hier wird mit der Unwil- 
fenheit der Yanatismug ausgerottet, der bie Duelle der ab- 
ſcheulichſten Unordnungen if. 

Was aber müßten Eure Majeftät in Betreff unferer 
Ehen von uns benfen, wenn wir fähig wären, fie unter den 
Bedingungen zu fchließen, welche die Geiftlihen yon ung for- 
bern? Können wir zur Scheinheiligfeit und Heuchelei unfere 
Zuflucht nehmen? Können wir eine Religion aufgeben, bie 
wir für Die wahrhafte halten, ohne ehrloſe Menfchen, ohne 
Menfhen ohne Religion und Gewiffen zu ſeyn? Könnte fid 
Eure Majeftät auf ſolche Unterthanen verlaffen? Wer im 
Stande ift, feinen Gott zu verrathen, der macht ſich aud) Fein 
Gewiſſen daraus, feinem Könige untreu zu feyn. 

Endlih Sire, laſſen wir unfere Kinder durch die Tathos 
liſchen Geiftlihen darum nicht taufen, weil durch die Taufe 
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die Kinder in die Gemeinfchaft der Gläubigen aufgenommen 
werben, und weil bie Geiftlichen dem Bater oder den Pathen 
das Berfprechen abforbern, dieſe Kinder in der katholiſchen 
Religion erziehen zu Yaffen, was zugleich eine Abſchwörung 
unferer Religion if. 

- Dies find mit wenigen Worten, Sire, die Gründe un=- 
feres Benehmend. Wenn wir weniger gewiflenhaft wären, 
wenn wir nicht auf die Stimme unfered Gewiſſens hörten, 
wenn wir ohne Religion und Gottesfurdht wären, fo würden 
wir und der Wohlthaten der Gefege erfreuen, weil wir aber 
das höchſte Wefen verehren, weil wir uns fürchten, ihm zu 
mißfallen, werden wir ale Feinde des Staates behandelt. Die 
Truppen Euer Majeftät verfolgen und in die Wüfte, wie 
wenn wir wilde Thiere wären: man configeirt unfere Habe, 
man entreißt uns unfere Kinder, man verurtheilt ung zu ben 
Galeeren; und obgleih unfere Geiftlihen und fortwährend 
ermahnen, die Pflichten guter und getreuer Bürger zu erfüllen, 
fo fest man doch einen Preis auf ihre Köpfe und verurtheilt 
fie, wenn man fie ergreifen fann, zu einer fchimpfliden Hin- 
richtung. Wollten Sie, Sire, der Vater Ihrer Unterthanen, 
nicht auch der unfrige feyn? Wollen Sie geftatten, dag man 
ein Bolf, das Ihnen ganz ergeben ift, und dem man nichts 
als eine fefte Anhänglichkeit an feine Religion vorwerfen kann, 
auf diefe Art mißhandle? Ja, Sire, was aud diejenigen 
fagen mögen, beren Intereſſe es tft, uns zu verleumden und 
und zu ‚verderben, Sie haben feine treueren und feine unter- 
würfigeren Unterthanen ale die Proteflanten. Handelt es ſich 
darum, die zteuern und die andern Staatsauflagen zu ent- 
richten, fo zeigen fie fih immer dazu bereitwillig; legt man 
ihnen ungeheure, das Vermögen zerrüttende Geldftrafen auf, 
fie unterwerfen ſich denfelben, und als ed Eure Majeftät für 
geeignet hielt, den Zwanzigſten einzuführen, jo haben fie fi) 
beeilt, ihre Bereitwiliigfeit zu zeigen, obwohl fie einfaben, 
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daß ber Clerus nicht gut bazu fehe und daß er Allem anfbie- 
ten werbe, ihnen zu fchaben. Wenn die Bitifieller von dem 
Geiſte der Empörung ergriffen wären, wie ihre Feinde es 
yon ihnen verleumberifch behaupten, jo hätten fie fi, ale bie 
Defterreiher in bie Provinz einrüdten, nidyt fo benommen, 
wie fie es gethan haben, Weber die Annäherung dieſer Arınee, 
noh ber Wunfch, ihre Leiden beendigt zu ſehen, nod) bie 
lockende Hoffnung, Gott frei ohne Beeinträchtigung verehren 
zu fönnen, nichts war im Stande, ihre Treue wankend zu 
machen. Wir berufen uns in diefer Beziehung auf Euer 
Mafeftät Intendanten, an welchen unfere Geiftlichen ſich ſchrift⸗ 
lich gewendet haben, und der ihnen über ihre Gefinnungen 
und ihr Benehmen feine große Zufriedenheit bezeugte. 

Wie groß war nicht unfer Schmerz, Sire, ald wir er- 
fusren, dag Eure Majeftät in Mes erfranft feyen! welde 
heißen Wünſche haben wir nit an ben Himmel für Ihre 
Wiedergeneſung gerichtet! wie groß war nicht unfere Freude, 
als wir erfuhren, daß Sie wieder Ihre Geſundheit erlangt 
hätten, wie groß ift unfer Eifer und unfere Anhänglichleit an 
Eure Majeſtät, und wie traurig iſt es für und, Sie wicht 
davon überzeugen zu können! | 

Möchten daher Eure Majeſtät Mitleiven mit einem Bolfe 
haben, deffen Gehorfam und Treue jede Probe befteht, und 
das ſich glüdlih fühlen würde, wenn es Sie davon überzen« 
gen könnte. Zwingen Sie daffelbe nicht, feinen Schmerz und 
fein Elend in fremde Länder zu dragen, wodurch nur ein 
ſehr ungünftiges Borurtheil gegen Eure Majeſtät Königreich 
erwect werben Eönnte, Wir verlaffen. ung anf Eure Majeftät 
Gnade und wagen zu boffen, daß Sie die Strafen unferer 
Geiftlichen aufheben, die Ketten unferer Brüder fallen laſſen, 
die Gefängniffe öffnen und nicht mehr geflatten werben, daß 
man und unſere Kinder entreiße und und die harte Nothwen⸗ 
bigfeit auferlege, Handlungen zu begehen, Die gegen unſer 
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Gewiffen find; wir wagen zu hoffen, daß Sie und erlauben 
werben, unfere Religion auszuüben, ohne welde unfer Leben 
ſelbſt nur ein langer Tod wäre. 

Dies, Sire, it die hohe Vorſtellung, die wir von ber 
Güte Ihres Herzend haben, und bie lebhafte Ueberzeugung, 
dag Sie gerne geneigt find, das Loos Unglüdlicher zu mil- 
dern und Glüdfiche zu machen, giebt und ben Muth, um diefe 
Gnade mit ebenfo viel Ehrfurcht als Vertrauen zu bitten. Zu 
gleicher Zeit aber flehben wir ben König der Könige um die 
Erhaltung Ihrer geheiligten Perfon, um die Wohlfahrt Yhrer 
Regierung und um das Glück Ihrer Untertbanen an.“ 

Folgen die Unterfchriften ber acht Geiſtlichen. 

Auf dieſe Fräftige und rührende Bittfchrift wollen wir 
einige Aftenflüde der Regierung folgen laffen, wie fie in dem⸗ 
felben Jahre 1750 aud dem Rathe von Berfailles ausgingen, 
- Diefe Ordres find noch an den Intendanten Lenain gerichtet, 
deſſen wir früher ſchon erwähnt haben. 

Monfeur Lenain! 

„Der König hat erfahren, daß Hr. v. Braches im ver⸗ 
floſſenen Monate zu Saint⸗Andre⸗de⸗-Valborgne in hartnädiger 
Anhänglichfeit an die proteftantifche Religion geftorben if, ob⸗ 
gleich er Tange Zeit als Katholik gelebt, und ihm feine Recht⸗ 
glaͤubigkeit die Erbfehaft eines Onkels, der ald Domherr zu 
Nancy farb, verihafft hat. Se. Majeſtät wurde zugleid) 
benachrichtigt, daß feine Leihe nah Saint-Andre gebracht, 
und in feinem Scloßgarten beigefegt worden fey, und daß 
viele Bürger und Bauern fi) zu dem Leichenzuge eingefunden 
hätten. Ich habe daher Befehl erhalten, Sie aufjufordern, 
hierüber eine Iinterfuchung einzuleiten, um zu fehen, ob nicht 
Grund vorhanden ift, dem Andenfen dieſes Edelmannes, der 
während einer fünfjährigen Unpäßlichkeit beharrlich ſich gewei⸗ 
gert hat, einen Geiſtlichen anzunehmen, den Prozeß zu machen. 
Zugleich wollen Se. Majeſtät, daß Sie nachforſchen, melde 
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Derfonen zu dem Leichenzuge eingeladen worden find, welche 
hauptfächlich daran Theil genommen haben, und befehlen, daß 
Sie die Strafen beantragen, die jenen am ſchicklichſten aufs 
erlegt werden Fönnten. Endlich erſuche ih Sie um Beſchleu⸗ 
nigung, damit dieſes ſchlechte Beifpiel Feine Nachahmung finde, 
was die Unterdbrüdung von dergleichen Mißbräuchen nur ers 
fchweren würde,” 
| Depeſche vom 26. April 1750. 

Die folgenden drei Depefchen, von welchen die erfte und 
britte Afte dev Gnade find, mögen zeigen, zu welden Eins 
zeinheiten fi) der Rath von Berfailles noch mitten im achts 
zehnten Jahrhundert herabließ, 

Monſieur Lenain! 

„Es iſt ſchon eine geraume Zeit, daß Sie mir ein gutes 
Zeugnig über das Benehmen des Hrn, Matthieu Seores zu⸗ 
gefandt haben, der feit zwanzig Jahren im Fort von Dress 
eou feitgehalten wurde, weil er Die Schwefter eines Predigers 
geheirathet bat. Der König will ihm feine Freiheit wieder 
geben, und ic überfende Ihnen deshalb die nöthige Ordre; 
zugleich bat ſich aber berfelbe bewogen gefunden, ihn aus 
Languedoe zu verweifen, und Sie werben fo gefällig feyn, ihm 
dies zu notificiren.“ 

Depeſche vom 18. Mai 1750. 

„Es wäre zu bedauern, mein Herr, wenn Demoifelle 
Arbuflet ganz um bie Früchte der Belehrungen kommen würbe, 
welche der Hr. Abbe von Saint-Bonnet ihr ertheilt hat, und 
ih bin daher mit den von Ihnen gegebenen Befehlen vollfoms 
men einverftanden, fie in das Klofter de la Providence in 
Montpellier bringen zu laſſen. Sie erhalten in ber Beilage 
bie von Ihnen geforderte Ordre des Könige zu ihrer Aufs 
nahme. Es wäre vielleicht ganz am Plage, ihren Vater 
mit einigen Tagen Verhaft zu beftrafen, theils wegen fei- 
ned Benehmens in biefer Sache, theils weil er fein Wort 


nicht gehalten hat, fie die katholiſche Religion befennen zu 
laſſen.“ Depeſche vom 28. Nov. 1780. 
An Hrn. Escalopier zu Montauban. 

Ich traue ebenfo wenig ald Sie der Stimmung, welde 
ein gewiffer Portal und Marie Magot, feine fogenannte Frau, 
an ben Tag legen. Da jedoch ihre Einfperrung nicht lebens⸗ 
lang dauern foll und ihr Unglück außerordentlid groß ift, fo 
bin ich der Anficht, man müfle auf ihre Borftellungen Rüds 
fiht nehmen, und ich fchide Ihnen daher die Ordre des Kö⸗ 
nigs, fie in Freiheit zu fegen. Uebrigens wird ed gut feyn, 
wenn Sie fih Ihrem Antrage gemäß deren Gegenverfpres 
dungen einhändigen laſſen, auch ift es nothwendig, daß Sie 
ihnen jedes Beifammenmwohnen verbieten, bis ihre fogenannte 
Ehe gültig gemacht werben ift. 

Depeche vom 30. Dez. 1780. 

Oft wichen die Minifter des Königs felbft vor der Uns 
möglichkeit zurück, die Edikte des Könige in Anwendung zu 
bringen, und doc tabelten fie zu gleicher Zeit die Behörden, 
welche ſich zur Milde hinneigten. Hievon legt folgende Depeſche 
ein Zeugniß ab. Sie ift von dem Grafen von Saint Floren» 
tin an ben Generalprofurator des Parlaments von Aix, Boyer 
d'Eguilles, gerichtet, „Es find Gefege vorhanden, welche bie 
Ehen und die Taufen der Proteflanten verbieten, und wenn man 
fie nit gegen alle Webertreter in Vollzug bringen kann, fo 
fheint mir die Folgerung, die Sie daraus ziehen, dag man 
fie gegen Niemand vollziehen fol, nicht nothwendig. - » + 
Der Sffentlihe Nuten wirb größer feyn, wenn man bie an⸗ 
gefehenften und einflußreichften Perfonen mit Strafen belegt. 
Dies ift das Hügfte Mittel, welches man in dem Halle an⸗ 
wenden Tann, wo bie Anzahl der Webertreter zu beträchtlich 
ift, und in einem ſolchen Falle muß ber Richter und ber 
Beamte politifch handeln.” . 
Depeihe vom 24, Dez. 1780, 
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Der Graf von Saintefflorentin fah recht wohl ein, daß 
die Eriftenz der proteftantifehen Kirche großentheils von der Ans 
wefenheit der Geiſtlichen abhänge, aud gab er fih alle 
Mühe, Mittel aufzufuchen, um ihrer habhaft zu werben, ober 
fie dahin zu bringen, aus Languedoc zu fliehen. In Folge 
einiger Mittheilungen, welche dem Staatsjefretär durch einen 
abtrünnigen Spion gemacht wurden, ſandte ber Graf von 
Saint-Florentin folgende Depefche an den Intendanten Lenain: 
„Da es faft unmöglich ſcheint, Die Geiftlihen und Prediger 
feftzunehmen, die fih in Languedoc immer mehr vermehren, 
fo neige ich mich zu der Anfiht hin, daß ee nützlich wäre, 
den Plan, welden Hr, . . . in Vorſchlag bringt, theilweiſe 
anzunehmen; man fönnte fie einfchüchtern und vielleicht ſelbſt 
ihre Entfernung bewirfen, dadurch, daß man ihre Frauen, 
Bräute, Väter, Mütter oder andere Berwandte in dem Falle 
feftnähme, wenn fie durch Erziehung oder Auf- andere Art 
Dazu beigetragen hätten, daß jene ben Stand eines Geiſtlichen 
oder Predigers erwählt haben.“ | 

Was aber auf der andern Seite die Trauungen der Wüfte 
fehr vermehrte, und fomit audy die Anmwefenheit ihrer Seift- 
fihen unumgänglich nothwendig machte, das waren Die unerhörs 
ten Anfprüche der katholiſchen Geiftlichen, welche den Proteftanten 
bie härteſten Proben auferlegten; dies gab oft auch: große 
Berlegenheiten für die Abminiftration des Grafen von Saint 
älorentin. Hievon könnten unzählige Beifpiele angeführt wer- 
ben. So ſchrieb der Staatsfefretär an Hrn. v. Aligre, Ins 
tendanten von Bigorre, er habe gehört, baß der Pfarrer yon 
Orthez nach Wilführ und Leidenfchaft handle, ober fih we⸗ 
nigſtens durch einen übertriebenen Eifer Teiten laſſe. Diefer 
legte Ausdruck war gewiß nicht zu flarf, denn der Staats⸗ 
Sefretär benachrichtigte den Intendanten, daß die Proteftanten 
Drtal und Forſans, beide von Orthez, feit zwölf Jahren 
verſprochen feyen, und daß fie es nicht dahin bringen fönnten, 
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getrant zu werben, Auch fchrieb derſelbe über dieſen Gegen- 
Rand an den Bischof von Dar: „Wenn ihr Glaube zweifel⸗ 
haft it, fo Tönnen Sie denfelben auf die Probe flellen, aber 
Sie werden e8 gewiß für nothwendig erachten, die Art und 
Weiſe und die Dauer der Proben fo zu beflimmen, daß fie 
nicht von der Laune der Pfarrer abhängen, oder buch ihre 
ganz willführlihe Dauer die Unterthanen bes Königs entwe⸗ 
der zum Auswandern oder zum unerlaubten Zufammenfeben 
zwingen, was nur Die Vermehrung der ungefeglichen Kinder 
zur Folge bat.” Diefelben Gedanken, noch flärfer ausge- 
drüdt, finden fih in einem Schreiben an den Intendanten 
son Saint-Prieft: „Ich war immer mit Ihnen der Anficht, 
jagt der Staatsfefretär, daß Die Trauungen und bie Taufen 
die größte Schwierigkeit machen, und daß die Strenge ber 
Herrn Bifhöfe nur dahin führt, die Proteftanten zurüdzus 
ftoßen, zu Verſammlungen anzureizen unb mehr Entweichun⸗ 
gen zu veranlaffen. So Tange man aber in diefer Strenge 
beharrt, wird ber König immer in die Unannehmlichkeit 
verfegt feyn, feine eigenen Unterthanen beftrafen zu müſſen, 
ohne fie zu ihrer Pflicht zurüdzuführen, oder nur Dazu an⸗ 
zuhalten.“ 

Die andern Theile Frankreichs wurden, ſo entfernt ſie 
auch von dem proteſtantiſchen Heerde in Languedoc waren, 
doch auch in dem Geiſte der Verfolgung verwaltet. Wir 
haben einen Beleg in Betreff der Normandie gefunden, es 
iſt dies eine Depeſche an Hrn. Bourdonnaye, Intendanten 
von Rouen, die wir dem Leſer nicht vorenthalten dürfen. 
„Es iſt billig, mein Herr, daß die Landjäger für die Streif⸗ 
züge Bezahlung erhalten, die ſie machen müſſen, um die 
Töchter der Proteſtanten feſtzunehmen und ſie in die Häuſer 
zu bringen, wo ſie ihre Erziehung erhalten ſollen, und wenn 
die Eltern wirklich außer Stande ſind, die Unkoſten zu tra⸗ 
gen, fo werde ich die nöthigen Maßregeln ergreifen, damit 
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jene ihre Entſchädigung erhalten. . . . Die Eltern der Anne⸗ 
Marguerite Carnot find 3. DB. in diefem Yale, ich werde 
daher das berichtigen, was für die Gefangennehmung und 
Abführung diefes Mädchens zu bezahlen if.” 

Im Monate Oktober 1751 erließ der Bifhof von Mair, 
Hr. v. Mantilus, ein Antwortichrriben an den Intendanten, 
in welchem bie Gefinnungen der Bifchöfe in Betreff der Pro- 
teftanten Far ausgebrüdt find, Die Regierung hatte, wie 
wir aus den Depefhen des Stanisfefretärs gefehen haben, 
ben Grundfag, daß die Bilchdfe die wegen ber Taufen und 
Trauungen beftimmten Proben vermindern follten. Der Bi⸗ 
ſchof von Mair aber verlangte: „es folle eine neue Fönigliche 
Berorbnung gegeben werben (denn die ältern waren ihm 
nicht beſtimmt und firenge genug), welche, während fie bie 
früheren beitätige, ben Proteftanten zugleich für Die Zukunft 
verbiete, fi außerhalb ver Kirche trauen, oder ihre Kinder 
in der Wüfte taufen zu laſſen. In Bezug auf die Vergans 
genheit follte ihnen mit Anfegung eines ganz furzen Termind 
befohlen werben, Trauungen und Taufen aufs Neue vornehs 
men zu laffen, und die Dawiberhandelnden follten mit den. 
empfinblichften Strafen bebroht, und von dem Commandanten 
ber Provinz und in Abwefenheit defielben von dem Intendan⸗ 
ten ohne alle gerihtlihe Form verurtheilt werden.” Nachdem 
er feine Borfchläge gemacht hat, bemerkt er: „die Urſache 
aller diefer Uebel liegt hauptfächlich darin, daß die Beamten 
bie Edifte nicht immer nad ihrer Strenge befolgt haben.“ 
Auch meint er, bag man nichts bei der Verfolgung der Pros 
teftanten wage, denn es fey nicht zu befürchten, daß fie jetzt 
eher auswandern, als früher. Indeſſen fanden dieſe Vor⸗ 
ſchläge des Biſchofs von Alaix Beifall, und wurben bald 
barauf gegen eine Menge proteftantifcher Ortfchaften in Lan- 
guedoc in Vollzug gefebt. 

Ueber die Provinz Languedoc Fam im Jahre 1751 ein 
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noch düftereres Geſchick: der Kanzler D’Agueffeau flarb und 
Lamoignon trat an feine Stelle. Jener hatte, ohne den Muth 
zu verlieren, lange Snftruftionen an bie Bifchöfe erlaffen, aber 
biefe befolgten oder verwarfen feine Rathichläge je nach ihrem 
eigenen Gutbünfen, Ungefähr zwei Monate nach feinem Tode 
fand in Languedoc eines jener Ereigniffe flatt, Das, durch Sol 
datenhige hervorgerufen, traurig an fih if, und noch trauri- 
gere Folgen haben follte. Wir Iaffen wieder das Tagebuch 
Paul Rabauts fprehen; „am erflen Sonntage des Monats 
März 1751, einem Fefttage, hatte ich wieder eine Verſamm⸗ 
lung zufammenberufen.. Den folgenden Sonntag wurden ſie⸗ 
ben Perfonen nahe bei Eailar verhaftet, und ben vorherges 
benden ſechs bei Bigan. Bon den bei Cailar Berhafteten 
wurden drei in Das Fort von Brescou eingefperrt. Aber diefe 
Berbaftungen und Berurtheilungen waren noch nichts gegen 
die Begebenheit, welche den 28. März die Umgegend von 
Anduze mit Blut befledtee Der Geiftlihe Rafon hatte Die 
Gläubigen von Legan zu einer Berfammlung berufen; es 
fheint, daß diefe Zufammenberufung der Militärbehörbe an⸗ 
gezeigt wurde, und wahrſcheinlich geſchah dies durch einen 
Namens Lefevre, einen thätigen Spion im Dienfte der Inten⸗ 
danten. Der Kommandant yon Anduze, Desmarcieur, überfiel 
die ruhige Berfammlung an der Spige einer dreißig Mann 
ftarfen Truppenabtheilung. Bei der Annäherung der Truppen 
ergriff Die ganze Verſammlung die Flucht, dennoch aber gelang 
es den, von dem Offizier angefeuerten Soldaten, einige Greife 
und andere Perfonen zu ergreifen. Einige Haufen Proteflan- 
ten, welche entrüftet waren, ihre Väter, Mütter, Schweftern, 
Freunde gefnebelt nah Anduze führen zu fehen, liefen der 
Truppenabtheilung nah, und hofften dadurch die Freilaſſung 
ihrer Brüder zu erlangen. Der Offizier, welcher wahrſchein⸗ 
lich einen ernfihafteren Angriff befürchtete, Tieß auf diefe un« 
bewaffneten Haufen euer geben; drei blieben tobt, mehrere 
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wurden verwundet, und Die Uebrigen zerſtreuten ſich. Der Offi⸗ 
zier behauptete, die Proteſtanten hätten ihn angreifen wollen, 
aber es ſcheim erwiefen, daß dies nicht in ihrem Plane Tag, 

Dan begreift übrigens wohl, daß dergleichen Borfälle 
in einer Gegend unvermeidlich waren, wo man täglich Trup⸗ 
penabtheilungen auf unbewaffnete Berfammlungen los Tief. 
Wenige Tage nachher verlegte man benfelben Offizier mit brei 
Compagnien nach Legan. Indeſſen hielt man es für raͤthlich, 
ben aufgebrashten Einwohnern nicht Die Lat der Einquartis 
rung aufzuerlegen, und bie Zruppen erhielten nur ihren ge- 
wöhnlichen Sold. Der Intendant wollte durch diefe Maßre⸗ 
gel nur eine Empörung im Keime erftiden, die ihn übertriebene 
Berichte hatten befürchten Taffen. Die Kirchen erließen über 
biefen Borfall dringende und energifche Schreiben an ben In⸗ 
tendanten, an den Marfchall von Ridelieu und an den Gra⸗ 
fen von Saint-Floreutin. Diefer Sturm feuerte jedoch nur 
den Eifer der Proteftanten noch mehr an. Bierzehn Tage 
fpäter faßte eine Heine Provinzialſpnode in Oberlanguedoer 
verſchiedene Befchlüffe über die Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ordnung; auch follten diejenigen, welche feit der lebten Ver⸗ 
folgung ihre Verſammlungen eingeftellt hatten, biefelben un- 
verzüglich wieder abhalten, jedoch hiebei mit ber größten Bor- 
fiht verfahren. Man fan auch überein, den ‚berühmten und 
frommen Aftronomen Chegeaur aus der Schweiz, ber fein 
Obfervatorium in Paris hatte, zu erfuchen, er möge mit feinem 
verjprochenen Werf über die Neligionsduldung nicht Tänger 
zögern. Ein weiterer, fehr unnüser, und man möchte fafl 
fagen naiver Beſchluß war, über diefelbe Materie eine Denk⸗ 
Schrift abzufaffen, um fie an den Hof zu fenden. 

Während die Proteftanten auf diefe Art flandhaft gegen 
bie immer größer werdenden Schwierigfeiten kämpften, ent⸗ 
ſchied fih der Hof, von dem Clerus unaufhörlich aufgeftachelt, 
eine allgemeinere und brüdendere Maßregel gegen die Pro⸗ 
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teanten zu ergreifen. Diefe neue Maßregel ſollte die Taufen 
betreffen, über welche man bamald im Rathe verhandelte 
Der Glerus, welcher fah, was täglich in Ranguebor vorging, 
begriff vecht wohl, daß die in der Wüſte vollzogenen Taufen, 
trotz der Strafen der Unehelichkeit, die Fortdauer ber ketzeri⸗ 
fhen Kirche am meiften unterflügten. Er konnte fi nicht 
verhehlen, daß die durch die Unduldſamkeit der Proteftanten 
zuweilen abgenöthigte Begehung ber Saframente bei den Pros 
teftanten durchaus Fein Zeichen einer wahren Befehrung feyen, 
dennoch bebarrte derjelbe hartnädig auf diefem Außerlichen 
Beitritte, der wenigftens Die Gläubigen zur Heuchelei zwang, 
und dem Clerus es möglich machte, die Erziehung der Kinder 
an fih zu reißen. Dem Einfluffe des Biſchofs von Mirepoir, 
ber über diefen Punkt mit dem Wunfche der Regierung über- 
einftimmte, war es gelungen, bie Pfarrer in der Provinz Lan⸗ 
guedoe dahin zu bringen, daß fie die Proben bedeutend abs 
Fürsten. Der Hof von Verſailles that ſchnelle Schritte, aber 
der Geiftlichfeit der Gegend waren fie doch nicht ſchnell genug. 
Zu Ausgang des Monats April erhielt in der That der Des 
vollmächtigte des Intendanten, Tampie, den Befehl, den Pfar⸗ 
rern und DBürgermeiftern jeder Gemeinde in einem NRund- 
fhreiben einzufchärfen, Die Proteftanten müſſen aufgefordert 
werden, ihre Kinder in die Kirchen ihres Orts zu bringen, 
um die Ceremonien der römifchen Kirche zu empfangen. Zu⸗ 
gleich erging das Verbot,. anders taufen zu laſſen, indem fonft 
bie Uebertreter nach der Strenge der Drbonnanzen beftraft 
würden. Eine Friſt von vierzehn Tagen wurde gegeben, um 
alle diefe Kinder zu den Ergänzungstaufen, wie man fie bieß, 
in bie Fatholifchen Kirchen zu bringen. Eine folde firenge 
Maßregel mußte die Gemüther empören. Vergebens rekla⸗ 
mirten die Proteſtanten, vergebens ſtellten ſie vor, daß dieſe 
Verordnung nichts anderes hervorrufe als Heuchelei und Ver⸗ 
ſtellung; daß ihr Gewiſſen dadurch beeinträchtigt werde, daß 
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wenn ihre Gelehrten den Sag ausgefprochen hätten, die Tau⸗ 
fen der römifchen Kirche feyen gültig, fie nichts anderes damit 
hätten fagen wollen, als daß diejenigen, welche bereits getauft 
feyen, nicht wieder getauft zu werben brauchten, daß aber bas 
mit noch keineswegs ausgeſprochen fey, die Proteftanten könn⸗ 
ten mit gutem Gewiſſen ihre Kinder dur katholiſche Pfarrer 
taufen laſſen; daß es ſich mit den Taufen gerade wie mit ben 
Trauungen verhalte, wo die Protefianten eine von einem Tas 
tholiſchen Pfarrer eingefegnete Ehe auch nicht noch einmal 
trauen, obgleich fie ben Proteftanten nicht erlauben können, 
fih nad) dem römischen Ritus trauen zu laffen; daß es nur 
zu Täufchungen führe, den Pathen VBerfprechungen abzunöthis 
gen, von denen man wife, daß fie folche doch nicht halten, daß 
die Proteftanten die der Taufe hinzugefügten Ceremonien ber 
katholiſchen Kirche als unnüs, ja ale folche betrachten, welche ſich 
nicht auf die heilige Schrift, fondern auf grobe Irrthümer 
gründen. Sie fchloffen ihre Gegenvorftellungen, die fie an ben 
Hof, an die Minifter, an die Bilchöfe und an den Intendan⸗ 
ten von Languedor richteten, mit der Bemerkung, bie Prote⸗ 
flanten würden, wenn fie ihre Kinder in der Fatholiichen Kirche 
taufen laſſen, um biefer einzigen Handlung willen als ſolche 
angeſehen, welche die Autorität der römifchen Kirche anerfen- 
nen, es gefchehe alfo nicht aus Halsftarrigfeit und ohne Grund, 
fondern aus Religion und Gewiſſen, wenn fie den Gehorfam 
verweigerten. Die katholiſche Geiftlichkeit Tegte auf die Be⸗ 
Hauptung, daß ber Art erzwungene Befehrungen doch feinen 
Werth hätten und nur zur Heuchelei führten, wenig Gewidt, 
denn fie ging von dem Grundfage aus, daß erheucelte Be⸗ 
Sehrungen beffer feyen, als gar Feine, und daß folche den dop⸗ 
pelten Vortheil gewähren, wenigftens eine fcheinbare Einheit 
hervorzubringen, und dann die Nechtgläubigfeit zufünftiger- 
Geſchlechter zu fihern. Diefe Anficht ift freilich mehr politifch 
als chriſtlich. 
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Der Hof aber faßte zu gleicher Zeit den Beſchluß, dieſe 
Verordnung wegen der Taufen vollziehen und die Verſamm⸗ 
lungen mit erneutem Eifer verfolgen zu laſſen. Die Trup⸗ 
penabtheilungen verließen, um eines größern Erfolgs gewiß 
zu ſeyn, bei Nacht ihre Stationen. Im Monat Mai wurden 
mehrere Verſammlungen in der Gegend von Nimes über⸗ 
fallen und gezwungen, ſich vor der Annäherung der Trup⸗ 
pen zu zerſtreuen. Eine Truppenabtheilung rückte, von dem 
Spione Lefevre geführt, bei Nacht aus Nimes, und durchſuchte 
aufs Genaueſte das Dorf Gajan, in der Hoffnung, Paul 
Rabaut oder einen anderen Geiſtlichen zu finden, um ihn zu 
ſeinem gewiſſen Tode auszuliefern. Dieſer nächtliche Einfall 
verbreitete noch mehr Schrecken in der Gegend. Der Agent 
Lefevre führte die Patrouillen, um die Belohnnng zu erhalten, 
welche denjenigen verjprochen war, die einen Geiftlichen eins 
fangen würden. Ungefähr einen Monat nah diefem Borfall 
hatte er ſich auf Die Meierei von Riaille zurüdgezogen, und bort 
wurde er den 11. Juni 1781 in feiner Wohnung todt gefunden, 
Unbefannte Hände hatten ihn mit Mefferftihen umgebradit. 

Der gewaltfame Tod dieſes Spionen war der Gegenftand 
mehrerer Depefchen von Seiten des Hofes. Man verfehlte 
nicht, die Proteftanten dieſes Mordes anzuflagen, und es tft 
auch nicht unwahrfcheintih, daß irgend ein fanatifcher und 
eraltirter Proteftant fein Mörder war. Indeſſen fonnte gegen 
Niemand etwas erwiefen werben. Der Staatsjefretär fchrieb 
an den Sntendanten von Saint-Prieft und an den Grafen 
v. Mancan, Commandanten von Mair, hierüber: „Ich Tann 
. mich nicht ganz auf die Ausfage des Geiftlihen von Gajan 
über die Urfache dieſes Mordes verlaflen, denn ich habe 
mehr als einmal ſchon die Erfahrung gemacht, daß die Pfars 
rer Zufälfe, welche Katholifen begegneten, auf Rechnung ber 
Proteftanten festen; indeffen verdient Die Sache genau unter- 
fucht zu werden, und es ift durchaus«nothwendig, ein Exem⸗ 
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pel zu flatuiren, wenn bie Dienfte, weldhe Hr. Lefevre gelei- 
ftet hat, ihm dieſes Unglüd zugezogen haben. Ich babe ans 
fangs geglaubt, dag man den Proteflanten fälfchlich dieſes 
Berbrechen aufbürde, da ich ſchon oft die Erfahrung gemacht 
habe, daß man ihnen Dinge aufbürdet, am denen fie feinen 
Theil gehabt haben, aber die Umflände, weldye Sie mir mit- 
tbeilen, Iaffen nicht wohl baran zweifeln ... Man muß 
biefe Sache verfolgen, fie könnte gefährliche Folgen haben, 
Ueber die Strenge, welde die Herrn Biſchöfe in Betreff der 
Ehen der Proteftanten anwenden, denke ich wie Sie, allein lei- 
ber ſehe ich Fein Mittel zur Abhülfe.“ Diefe fortwährenden 
Klagen des Rathes zu Berfailles über die Strenge der Bifchöfe 
gegen die Proteſtanten hatten hauptſächlich auch in den bes 
fondern Maßregeln ihren Grund, welche ſich dieſe Bifchöfe 
von Zeit zu Zeit erlaubten. So ſehen wir 3. B. aus einer 
an ben Jntendanten der Provence, Latour, gerichteten Depe⸗ 
Ihe, daß ein Bifchof eigenmächtig den Befehl ertheilte, dem 
Hrn. Paul Martin und Jean Mepnard von Merindol feine 
Kinder wegzunehmen, weil die Bäter ſich weigerten, fie in bie 
katholiſche Kinderlehre zu ſchicken. Der Graf von Saint- 
Slorentin verorbnete fpäter, daß foldhe Kinder der Proteflan- 
ten in das Klofter von Art gebracht werben follten. 

Die flrenge Maßregel in Betreff der Taufen wurde nun 
hauptſächlich im Mittelpunkte der proteftantifhen Bevölkerung 
angewendet. So wurden zu Uzes bie Hrn, Rouffiere, Ducros 
und 9. Azamar zu 2000, 1500 und 1000 Livres Strafe ver- 
urtheilt, weil fie thre Kinder durch Geiftlihe in der Wüſte 
hatten taufen laſſen, und zwar ber erfle eins, Der zweite drei 
und der legte zwei Kinder. Dieſes Verfahren und die Vers 
folgung der Berfammlungen fanden den Beifall des Staates 
Sefretärs Grafen von Saint-Florentin. Wir finden aus der⸗ 
felben Zeit eine unfluge Depefche, in welder der Minifler 
des Königs die Anwendung des Militärs lobt, um Die Pros 
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teflanten zu zwingen, an ben Saframenten ber berrichenden 
Kirche Theil zu nehmen, 
An den Commandanten Hrn. Lebrun zu Uzes. 

„Ich habe mit Vergnügen gelehen, daß Sie ſich mit der 
Hoffnung ſchmeicheln, den Berfammlungen ein Ende machen 
zu können, und daß bie Proteſtanten anfangen, ihre Kinder in 
die Kirchen zu bringen. Auch hat es mich. fehr befriedigt, 
daß fi) mehrere Offiziere berbeigelaffen haben, fie dazu zu 
bringen, und ich bin befonbers über den Erfolg erfreut, den 
der Eifer des Hrn. v. Belhomme gehabt Hat.” Man wirb 
bemerfen, daß dieſe Zeilen eine wahre Aufmunterung zu 
Dragonaden enthalten. Dean darf fi nicht verwundern, 
wenn folde Ermuthigungen die Solge hatten, dag der Dolch 
gegen den Agenten Lefevre gezüdt wurbe und wenn fie übers 
haupt zu blutigen Scenen führten. So viele Berfolgungen, 
die nächtlichen Meberfälle und überhaupt die Truppenbewes 
gungen gegen die Berfammlungen, erzeugten eine Verwirrung, 
bie oft auf einen unglaublihen Grab flieg. Im Monat Au« 
guft wurde eine Truppenabtheilung abgefendet, um einen 
Proteftanten Noguier de Fumades zu verhaften, weil er fein 
Kind hatte bei einem proteftantifchen Geiftlihen taufen laſſen. 
Die Truppe hielt aus Irrthum, ftatt vor feinem Haufe, vor 
dem Meierhofe eines Katholifen und umzingelte ihn. Der 
Hauseigenthümer glaubte eine Truppe Auswanderer wolle ihn 
angreifen, er verfchangte fich daher und rief um Hülfe, Die 
Bauern von Auzon eiften mit ihrem Pfarrer an der Spige 
bewaffnet herbei, und ehe man fich erkennen konnte, begann 
ein lebhaftes Gewehrfeuer. Auf beiden Seiten gab es Vers 
wundete und der Pfarrer erhielt einen Schuß, in deſſen Folge 
er ſtarb. Erft in Uzes erkannte man den begangenen Miß- 
griff. Diefe Scene trug jedoch dazu bei, den allgemeinen 
Schreien noch mehr zu verbreiten. So hatte fih dag Ge⸗ 
rücht verbreitet, es nähere fih ein Corps von fünfhundert 
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Auswanderern dem Orte Rouviere, Der Pfarrer und bie 
Katholifen, erfchredi durch dieſes Gerücht, verließen ihre 
Häufer und befeftigten fih in dem Schlofle der Stadt. Man 
hatte einige Schwärme von Proteflanten in ber Wüfte herum- 
irren fehen, die wegen ber nächtlichen Truppeneinfälle genö⸗ 
thigt gewefen waren, ihre Wohnungen zu verlaffen, und das 
durch war dieſes falfche Gerücht entſtanden. 

Man fuhr mit den Geldftrafen fort. Herr Jonquet 
v. Mouffac wurde zu 2000 Livres verurtheilt, weil er fi 
Batte in der Wüfte trauen laſſen. Hauptfächlich verbreitete 
ber Subbelegat ber Diöcöfe von Uzes den Schreden in den 
Samilien, und ließ Tag und Nacht Truppenabtheilungen mare 
ſchiren. Die Gefängnifle von Uzes waren mit Männern, Frauen 
und felbft Säuglingen angefüllt. „Dergleihen Quälereien 
und Unterdrüdungen, fehrieben die Geiftlichen an den Herzog, 
fönnen nur traurige Folgen für den Staat haben. Alle Pros 
teftanten, die an irgend einer veligiöfen Handlung Theil ge« 
nommen haben, halten fich in ihrer eigenen Wohnung nicht 
mehr für fiher und fürchten, jede Stunde arretirt zu werben, 
Eine große Anzahl hat ſich flüchtig gemadt. Entmuthigt zu 
irgend einer Unternehmung haben die Arbeiter das Feld, Die 
Kaufleute ihre Läden, die Gewerbsleute ihre Gewerbe verlafs 
fen, und wenn dieſer Drud nur noch einige Zeit fortbauert, 
fo bleibt ihnen nichts übrig, als ganz zu fliehen, und in frem- 
ben Ländern die Ruhe zu fuchen, die fie im eigenen nicht fin⸗ 
den können.“ Diefelben Beſchwerden, nur kräftiger noch, wur 
ben an den Intendanten, Hr. 9. Saints Priest gerichtet, Auch 
an ben Generalcontroleur Machault wurde eine Denkſchrift 
eingegeben: er hatte fich den Proteftanten günftig gezeigt, und 
fchien ziemlich zur Toleranz geneigt. Unter dem Namen „Freunde 
bes Baterlandes,” hatte eine Gefellfchaft Proteftanten in Lan⸗ 
guedoe an ihn gefchrieben: „Diejenigen, welche gleich von 
Unterdrüdungen fprechen, wenn ihre geiftlihe Abgabenfreiheit 
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im Spiel if, berufen fih auf die Intereflen des Himmels, 
wo es fih nur um irbifche Intereffen handelt, aber mit Ver⸗ 
achtung ihrer eigenen Grundfäge, und ohne alle Anerkennung 
der Rechte Anderer, die fie nur für ſich und ihre Glaubens» 
genoffen in Anfpruch nehmen, wenden fie allen ihren Einfluß 
und alle ihre Autorität an, um biejenigen zu unterbrüden, 
die rechtfchaffen genug find, einer Religion anzuhängen, bie 
fie für wahr erfennen. Dies find leere Behauptungen, gnäs 
‚biger Herr, die ganze Welt weiß es, und die Proteflanten 
haben, obgleich fie treue Unterthanen des Königs find, Thon 
ange Zeit traurige Erfahrungen hierüber gemacht. Es wäre 
eben fo unnöthig als langweilig, bier alle die Gewaltthaten 
aufzuzählen, die feit dem Widerrufe des Edikts von Nantes 
gegen fie begangen worden find; Euer Ercellenz kennt fie. 
Sie wiffen auch, daß unfere Könige zu viel Hergensgüte, zu 
viel Liebe für ihre Unterthanen hatten, um aus eigenem An⸗ 
triebe mit ſolch harter Strenge zu verfahren. Die Fatholifche 
Geiftlichfeit ift es, welche ihnen diefe, dem Geifte des Chriftens 
thums fo widerfprechende, und für das Königreich fo nachtheis 
lige Edikte entriffen hat. — Die Bereitwilligfeit und Pünkt⸗ 
lichkeit der Proteftanten in Bezahlung der Steuern und Abs 
gaben jeder Art, ihre, namentlich in dem leuten Kriege erprobte 
Treue, der Abfcheu, den jeder ehrlihe Mann vor der Verſtel⸗ 
Yung und Heuchelei haben muß, die Fortfchritte der Philofo- 
phie, Die Tiebenswürdige Lehre der Duldfamfeit, die eine Menge 
von Werfen verbreitet, deren Berfaffer durchaus unverbächtig 
find, hauptlächli aber ter unendlihe Nachtheit, welcher dem 
Staate aus der Unduldfamfeit erwacfen ift, und wodurch 
mehr ald eine Million Unterthanen gezwungen wurden, mit 
ihrem Gelbe, ihrem Handel, ihrer Induftrie auszumandern, 
alles dieſes, gnädiger Herr, ließ die Proteftanten hoffen, daß. 
man fie endlich fih erholen, und fie wegen ihres Glaus 
bens in Ruhe Iaffen würde, Bergebliche, täufchende Hoffnuns 
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gen! Es it Ihnen bekannt, gnaͤdiger Herr, mit welcher Hefe 
tigkeit der Bifchof von Agen in dem an Euer Excellenz ge 
richteten Schreiben in Betreff des Herrn Frontin gegen bie 
Proteſtanten getobt hat. Wenn ein Bifhof, den man fir ge- 
mäßigter hielt, als die meiften andern, bie unfchuldigften 
Schritte mit den fchwärzeften Farben ſchildert, wenn er die 
Sturmglode gegen friedlihe und getreue Unterthanen zog, 
denen man nichts vorwerfen Tann, als Anhänglichfeit für ihre 
Keligion, was muß man dann nicht von denen feiner Colle⸗ 
gen erwarten, die noch mehr ald er auf-das Verberben ber 
Proteftanten ausgehen 2 
Man fan über den geringen Erfolg nur erftamen, ben 
dergleichen fräftige Klagen gehabt haben. Aber der Einfluß, 
der ſich gegen die gerechten Forderungen der Proteftanten 
flämmte, war: ftärfer als ihre Bittſchriften. Statt durch diefe 
Schilderung ihres Elendes ſich rühren zu Taffen, erließ ber 
Stantsfefretär gerabe in demfelben Zeitpunfte die firengften 
Befehle an den Kommandanten von Moncan, nicht nur um 
» über die Derfammlungen ber Wüfte herzufallen, ſondern auch 
um die angeblichen rebellifhen Diftrifte durch Militär und 
zwar in der Eigenfhaft als Preffer befegen zu Iaflen. So 
fhärft ver Graf yon Saint-Florentin aus Beranlaffung einer 
zit Vilfeneuve abgehaltenen Berfammlung dem Herrn 9. Mon⸗ 
can die Nothwendigfeit cin, Beifpiele zu flatuiren, die milt- 
tärifchen Recognoscirungen fortzufeten, und fügt bei: „Es 
wird vielleicht gut feyn,; wenn außer der Gelbftrafe, welche 
gegen den Bezirk auszufprechen feyn wird, eine Anzahl Trup⸗ 
gen in diefe Ortfchaft gefendet wird, die auf Koften derſel⸗ 
ben leben.” Man kann ſich denfen, wie eine ſolche Ermah⸗ 
nung befolgt wurde. Dennoch fheiterten diefe ftrengen Maß⸗ 
regeln an der Standhaftigfeit der Proteftanten. Wir finden 
ein bemerfenswerthes Beifpiel in den Depefchen jener Zeit. 
Das Schloß von Ferrieresg war, wie die Thürme yon Bres⸗ 
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edu, Aigues Mortes und von Iffeines, das Gebäude, in wel⸗ 
ches man die bei den Verſammlungen gemachten Gefangenen 
einſperrte. Eine Menge Tönigliher Ordres bezeugen dieſe 
Thatfache, Gegen das Ende des Jahres, von welchem wir 
ſprechen, fehrieb Herr vu. Sablonnet, der Gouverneur bes 
Schloſſes von Ferrieres, nad) Berfailles, „bag Schloß fey mit 
Gefangenen ganz angefüllt, von denen ein großer Theil wegen 
Feuchtigkeit Frank werde,” Einige Tage zuvor machte ders 
felbe Commandant dem Staatfefretär eine Anzeige, welcher 
fie in folgenden Ausdrüden dem Herrn v. Moncan mittheilt: 
„Herr v. Sablonnet giebt mir die Nachricht, daß die Prote⸗ 
flanten des Bezirks vom Schloſſe Ferrieres jede Woche Ver⸗ 
ſammlungen halten und daß bei diefen Berfammlungen Tranıns 
‚ gen und Taufen vorgenommen werden. Er glaubt mit bes 
waffneter Macht diefen Unordnungen feuern, und vielleicht 
auch einige Geiftliche gefangen nehmen zu können.“ Man 
fann fich indeffen den Eindruck denfen, den der Umftand auf 
den Grafen von SainteFlorentin machen mußte, daß die Pros 
teftanten im Angefichte der Thürme, in welde ihre Brüder 
eingefperrt waren, regelmäßige Verſammlungen abhielten, 
Alles Fündigte übrigens ernite Ereigniffe an. Der uns 
abänderlihe Entſchluß, fi) zu verfammeln, der Vorſatz, die 
Soldaten zu erwarten und ſich ihnen in Maffe anzubieten, 
mußten nothwendig ein Zufammenftoßen herbei führen, das 
zu Verſailles als offenbare Rebellion ausgelegt werben konnte. 
So konnte Die Lage der Dinge nicht bleiben, auch erließ der 
Rath des Königs zu Ende diefes Jahres Befehle, nach wel: 
hen zwifchen dem Grafen von Moncan, dem Intendanten 
von St. Prieft und dem Bifchof von Mair eine Berathfchlas 
gung flatt finden follte. Unglücklicherweiſe Tieß der Geift dies 
ſes unlenffamen Biſchofs und derer, die feine Anfichten theil⸗ 
ten, faum hoffen, baß die Sache beigelegt werben Fönnte, ob⸗ 
gleih fih bie Minifter die Nothwendigfeit einer Art Ver⸗ 
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gleiches. nicht mehr verhielten. Es handelte ſich Diesmal haupi⸗ 
fähhlich von den Glaubens⸗Bekenntniſſen und ſchriftlichen Zeugs 
niffen, welche der Bifchof für die Trauungen forderte. „Alle 
diefe. firenge Maßregeln find es, ſchrieb der Staatsſekretaͤr 
an den Intendanten, welche die Unordnung veranlaft haben, 
welcher man nun feuern fol, und nicht die Toleranz, welche 
der Clerus ziemlich deutlich der Regierung zum Vorwurfe 
madt. . . . Die Strafgefege, welche diefer unaufhörlih in 
Anſpruch nimmt, wurben immer vollzogen. Aber die Erfah- 
rung aller Jahrhunderte zeigt hinlänglih, daß fle nicht zur 
Ausrottung der Keperei genügen, ımb daß Milde, Gebulb 
und Barmherzigkeit die wahren Mittel find, welche die Bors 
fehung felbft auch anwendet, und auf welche fie die Geiſtlich⸗ 
feit zur Gründung des Glaubens hinweist.” Mit Vergnügen _ 
führen wir diefe bemerfenswerthen Zeilen an, es find, ohne . 
Widerfpruch, gute Lehren, welde bier der Graf von Saints 
Slorentin den undulpfamen Geiſtlichen giebt. Aber die unbarm⸗ 
herzigen Drdonnanzen des gefchmeidigen Minifters ſtraften 
dieſe fchönen Worte Rügen. 

. Die Berfolgungen nahmen zu und wurben zulegt, mitten 
im achtzehnten Jahrhunderte, eine wahrhafte Draganade. Eine 
folhe Steigerung mußte aber flattfinden, um dic Geduld der 
Einwohner der Gevennen zu erfchöpfen und fie dahin zu brin- 
gen, nicht mehr auf die Ermahnungen ihrer Geiftlichen zu 
hören, die unaufhörlih Standhaftigfeit im Glauben und Ers 
gebung in-das Schickſal predigten. 

Indeſſen glaubte der Intendant der Provinz, der felbft 
nach Nimes gefommen war, die Schlaffheit feiner Untergebes 
nen, die nach der Anficht des Klerus viel zu unthätig waren, 
anfpornen zu müffen. Seine erfie Maßregel war, mehrere 
angefehene Proteftanten und unter biefen die Heren Maigre, 
Ney, Bald und David zu ſich zu berufen; er forverte fie und 
ihre Glaubensgenoſſen auf, diejenigen ihrer Kinder, . welche 
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die Taufe proteftantifch erhalten Hätten, unverzüglich den Tas 
tholiſchen Pfarrern zu bringen. Diefe gewiffenhaften Männer 
hörten ihn achtungsvoll an, erflärten ihm aber, daß ihre Res 
ligion ihnen nicht geftatte, dieſem Befehle zu geboren. Es 
fheint, daß der Intendant die Unmöglichkeit eingefehen hatte, 
durch Geldſtrafen einen Gebrauch abzufhaffen, dem der größte 
Theil der Bevölferung huldigte, Im Anfange des folgenden 
Jahres dauerten die Berfammlungen fort; die Truppen wur⸗ 
den anf das Land verlegt, und bei einer Berfammlung, die 
auseinander gejprengt wurde, und bei welcher der Geiſtliche 
Molines, genannt Flechier, den Gottesdienſt verfah, ein Fang 
gemacht, der traurige Folgen haben follte. 

Den 30. Januar 1752 gelang es ben Soldaten nahe 
bei Bigan Francois Benezet, gebürtig von Montpellier, einen 
Etudenten der Theologie, der den Dienft eined Candidaten 
verrichtete, und zuweilen Paul Rabaut und andere Geiftliche 
erfegte, zu arretiren. Der Gefangene wurde einige Tage 
fpäter in die Citadelle von Montpellier gebracht. Sehe Wos 
hen fpäter wurde ein zweiter Geiftliher verhaftet und gleiche 
falls in bie Gefängniſſe der Feſtung eingefperrt, er zeihte 
aber nicht denfelben Muth, Dies war Molines, genannt Fle- 
hier, der den 18. März zu Marfillargues verhaftet worden 
war; eine Dame mit ihrer Tochter, welche ihn in ihre Woh⸗ 
nung. aufgenommen hatten, theilten feine Gefangenſchaft. 

Den 27. März wurde DBenezet hingerichtet, er zeigte 
viel Feſtigkeit und Standhaftigfeit. Flechier nahm an Benezet 
fein Beijpiel, fondern fiel wenige Tage nachher vom Glauben 
ab und wurde vom König begnabigt, doch mußte er noch 
einige Monate in der Citadelle von Montpellier bleiben, wors 
auf er in das Seminarium von Viviers verfegt wurde, Freis 
lich war diefer Abfall vom Glauben im Angefichte des. Gal⸗ 
gend, an welchem Benezet fein. Leben geendigt hatte, fein 
rühmliher Sieg für feine Bekehrer. Man hatte auch nichts 
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verfäumt, diefen jungen und muthigen Märtyrer zu einem Res 
ligionswechſel zu beftimmen, und namentlich der Abbe Bouyen 
hatte fih durch feinen Eifer hiebei ausgezeichnet. Diefer wies 
derholte ihm unaufhoͤrlich, daß er der Berbammniß entgegen 
gehe, wenn er feinen Ermahnungen nicht folge; wenn Dies 
der Fall iſt, erwieberte er, fo haben auch Sie nichts anderes, 
als die Hölle zu erwarten; wären Sie übrigens überzeugt, 
daß es eine gäbe, würden Sie mid) fo verfolgen, wie Sie 
es thun? und würbe man mich verurtheilt haben, bloß des⸗ 
halb mein Leben am Galgen zu verlieren, weil ich einige Er⸗ 
mahnungen an meine Brüder gerichtet habe? Das Schlagen 
ber Tambours erftidte von jegt an feine Stimme, doch fang 
er bis zum Galgen einen Pfalm und beiticg bie Leiter mit 
heiterer Miene. 

Die Nachricht über die Verhaftung und Hinrichtung bies 
fes Geiftlihen wurde zu Berfailled mit geoßer Zufriedenheit 
aufgenommen, denn immer noch glaubte man im Rathe bes 
Könige, daß die Geiftlichen die Urfache aller der Webel feyen, 
und man fchneide den Baum an der Wurzel ab, indem man 
fie auf das Scaffot fende. 

Wir theilen in Betreff dieſes Vorfalls eine Depeche Des 
Staatsfefretäard mit, die in mannigfacher Beziehung, haupt⸗ 
ſächlich aber deshalb fehr tadelnswerth ift, weil fie der Staats⸗ 
Sefretar an den Intendanten in feiner Eigenfchaft als Richter, 
der das Todesurtheil ausfprechen follte, gerichtet hat. 

Herr yon Moncan, Commandant von Languedoc! 

„Aus Ihrem Schreiben vom 1. d. M. erfehe ih mit 
vielem Vergnügen, daß man endlich einen Prediger verhaftet 
bat, Es wäre fehr zu wünfchen gewefen, daß man ben zwei⸗ 
ten, der bei ihm war, auch befommen hätte, ich fehe aber 
wohl ein, daß es die Umflände nicht geftattet Haben. Jetzt 
Können wir doch wenigftens ein Beifpiel flatuiren, und dieſes 
Beiſpiel fönnte manche Leute diefer Art; Durch die lange Rufe, 
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in ber fie gelebt haben, ficher gemacht, beftimmen, fich zu ent⸗ 
fernen. Es feheint mir, Sie haben alle. nöthigen Vorkehrun⸗ 
gen getroffen, Damit Diefer Prediger nicht entwifchen oder aufs 
gehoben. werden kann. ch zmeifle nicht, daß Herr v. Saint⸗ 
Prieft allen möglihen Fleiß anwenden wird, um ihm. den 
Proceß zu machen. Sie werden mich verbinden, wenn Gie 
diefer Unterfuhung alle mögliche Sorgfalt zuwenden und mid) 
yon der Wirkung in Kenntniß fegen, welde die Gefangen- 
nehmung und Verurtheilung dieſes Menfchen hervorgebracht 
hat. Indeſſen fordere ih Sie auf, mit berfelben Sorgfalt 
die nöthigen Befehle und Inſtructionen zu. erlaffen, um feine 
Collegen auszufpähen und zu arretiren. Ich bin mit Ihnen 
ber Anficht, dem Herrn Desmarcieur eine Belohnung zufom- 
men zu laſſen, und ich werde deshalb mit dem Herrn Grafen 
yon Argenfon ſprechen. Wenn Sie es für nöthig halten, den 
vier Dragonern, welche ihn begleitet haben, einige Louisd'ors 
zukommen zu laffen, fo wenden Sie Sid an den Herrn Gra- 
fen v. Saint-Prieft, der fie denfelben aus ber Kaffe der Geld⸗ 
firafen bezahlen wird.” 
- Herr von Saint-Prieft ! 

„Ich babe den Brief erhalten, ten Sie mir in Betreff 
des bei Bigan arretirten Predigers gefchrieben haben, ch 
hoffe, daß Sie Hinlängliche Beweife zu feiner Verurtheilung 
auffinden, um ein Exempel ftatuiren zu können. Sch zweifle 
nit, daß Sie diefe Sache mit allem Fleiße und all ver 
Strenge verfolgen, welche fie erfordert.“ 

„sh babe dem König das Schreiben mitgetheilt, Durch 
welches Sie mid), mein Herr, von ber Arretirung des Geift- 
lichen Flechier in Kenntniß gefegt haben. Se, Majeſtät haben 
mir ihre Zufriedenheit mit den Maßregeln bezeugt, welde 
Sie und Herr 9. Moncan ergriffen haben, um diefen Erfolg 
herbeizuführen. Der König ift geneigt, dem Chevalier von 
Pontual, der unfere Abfichten vortrefflich zu befördern feheint, ' 
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Beweiſe ſeiner Zufriedenheit zu geben. Sie koͤnnen Ihrem 
Spione die 3000 Livres ausbezahlen laſſen, Seine Majeſtät 
iſt damit einverſtanden. Ich bin überzeugt, die Arretirung 
zweier Geiſtlicher faſt zu gleicher Zeit wird unter den Prote⸗ 
ſtanten Beſtürzung erregen, und wenn es möglid) wäre, noch 
einen zu’ ergreifen, fo würden vielleicht Die andern ſich zur 
Flucht entſchließen.“ 
Herr von Saint Prieft ! 

„Ich babe die beiden Schreiben vom 27. v. M. erhals 
ten, weldhe Sie mir in Betreff der Geiftlihen Benezet und 
Slechier geichrieben haben. Ich bin fehr erfreut, daß die Hin- 
richtung bes erfiern ohne Störung ſtattfand. Es if billig, 
dem Angeber die ihm gebührende Summe zufommen zu laſ⸗ 
fen. Der König genehmigt die Belohnung von 480 Franfen, 
welche Sie demjenigen geben Tießen, der zu feiner Verhaftung 
verholfen Bat, und bie gleihe Summe für bie Dragoner 
des Regiments de la Ferronaye. In Betreff des Geiftlichen 
Slechier überläßt es Se, Majeftät Ihnen, über feine Geſinnun⸗ 
gen zu urtheilen und geftattet Ihnen, feine VBerurtheilung fo 
lange aufzuichieben, bis dieſe aufgeffärt fegn werden, und man 
fi eine gute Wirfung verfpreden kann.” 

Herr 9. Saint: Prieft ! 

„Die Nachricht, welhe Sie mir über die Befehrung 
bes Geiftfichen Flechier mittheilen, bat mich erfreut, und big 
jest ſcheint Grund vorhanden zu ſeyn, fie für aufrichtig zu 
halten. Da es indeffen ſchon vorgefommen ift, daß ein Geiftli« 
her der Dauphine, um das Todesurtheil abzuwenden, ſich 
befehrt geftellt hat, fo ift es der Wille des Königs, daß Sie 
Sich von feinen Gefinnungen überzeugen, ihn verurtheilen und 
ihm das Urtheil verfündigen. Bleibt er feiner neuen Geſin⸗ 
nung getreu, fo laflen Sie die Hinrichtung auffehieben, und 
Se. Mujeftät wird die Todesftrafe in Gefängnißftrafe ver= 
“ wandeln, wobei ſich der König vorbehalt, ihn vollkommen zu 
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begnadigen, im Falle er ſeine beſſern Geſinnungen erprobt. 

Se. Majeſtät wünſcht dies nicht nur zum Beſten des Geiſtli⸗ 

chen ſelbſt, ſondern mehr noch wegen der guten Wirkung, 

welche ſeine Bekehrung nothwendig hervorbringen muß.“ 
Herr v. Saint⸗Prieſt! 

„Ich habe dem König das Schreiben vorgelegt, in wel⸗ 
dem Sie die Beweife von Religiofität und Beharrlichfeit an⸗ 
führen, welche der Geiſtliche Flechier bis zu dem Augenblide 
an den Tag gelegt hat, wo Sie ihm die Gnade des Könige 
angekündigt haben. Es war Sr. Majeftät fehr angenehm, ihn 
begnadigen zu fönnen, auch ift der König überzeugt, daß bie 
erprobte Aufrichtigfeit feiner Belehrung bie Zweifel nieder⸗ 
fhlagen wird, welche die anderen Geiftlichen erhoben haben, 
und daß fie wahrhafte Befehrungen zur Folge haben kann. 
Se. Majefät billigt, dag Sie die Demoifelle v. Senfens im 
Berhaft der Citadelle von Montpellier behalten, wenn fie 
mit dem Geiftlichen Flechier verheirathet it und aud wenn 
fie es nicht wäre.” 

Herr 9. Saint-Prieft ! 

„In Betreff der Dame und Demoifelle Senfens, welde 
bem Geiftlichen Flechier Herberge gegeben hatten, hat es gar 
feinen Anftand, das Urtheil über fie zu fällen, daß ihnen bie 
Haare abgefihoren und fie in den Thurm von Conftance ein- 
geiperrt werden, fie müßten denn den aufrichtigen Wunſch zu 
erfennen geben, zur Fatholifhen Religion zurüdzufehren, in 
welchem Falle fie in Klöfter gebracht werden müßten.” 

Es fcheint, der Intendant v. Saint-Prieft fand feine Schwies 
rigfeit, diefen Theil der Inſtruktionen von Berfailles in Bollzug 
zu fegen, denn in der Lilte von Aigues-Mortes finden wir die 
beiden Damen ald Gefangene in dem Thurme von Eonftance, 

In demfelben Jahre ließ derjelbe Intendant zu Nimes 
einen Proteftanten von Beauvoifin, Namens Jean Rogues, 
binrichten, ber bei der Rückkehr von einer Verſammlung er⸗ 
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griffen worden war, und der feine Tante und feine Schwe- 
fiern aus den Händen ber Soldaten hatte befreien wollen. 
Diefer Unglüdlihe ertrug fein Schidfal mit Muth und fagte 
feinen Richtern ind Gefiht, daß fie Barbaren feyen. Aus 
den mitgetheilten Depefchen hat man erfahren fönnen, welche 
Freude der Rath von BVerfailles über die erzwungene Ab- 
fhwörung des Geiftlihen Molines empfand., Man fann an 
der Aufrihtigfeit dieſer Freude nicht zweifeln, aber es iſt 
fhwer zu begreifen, daß ein fo erfahrner und im Dienfte 
ergrauter Beamter wie ber Staatsfefretär den geringften Werth 
auf eine Bekehrung Tegen Tonnte, welche der Henker aufer- 
legt bat, noch ‘weniger aber, wie er bat glauben Tönnen, daß 
ein folder Schritt, unter ſolchen Umſtänden gemadt, den 
Glauben der Gemeinden erfihüttern könnte. Auch war bie 
Freude des Rathes Ludwigs XV. nicht von Tanger Dauer. 
Der unglüdlihe Molines floh nad feiner Abſchwörung aus 
Sranfreih; er ging nad Holland, wo er feine Reue und 
. feine Gewiffensbiffe in den Schooß einiger proteftantifchen 
Geiſtlichen, die ſchon früher aus Frankreich geflohen waren, 
- ausjhüttete. Bon feinen Thränen und feinem Kummer ges 
rührt, nahm ihn das Confiftorium wieder in die proteflanti- 
fhe Kirche auf, aber nie mehr kehrte der Frieden wieder in 
fein durch dieſe Erinnerungen ſchwer gedrüdtes Herz zurüd; 
bis zu feinem Tode beweinte er die Schwäche, der er ſich 
bingegeben hatte, 

Wir müflen jedoch noch einen Zug anführen, der auf 
‚eine beffere Gefinnung fchliegen läßt. Der Graf von Saint» 
Florentin nahm feinen Anftand, für die Offiziere von Pontual 
und Desmarcieur, die am meiften zur Verhaftung der beiden 
Gefangenen beigetragen hatten, das Kreuz des heiligen Lud⸗ 
wig zu erbitten. Aber der Kriegsminifter Argenfon ſchlug 
dies rundweg ab, ‘und wollte ihre Dienfte nicht anders als 
mit Geld belohnen. 
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Mir haben gefehen, daß der Intendant von Langueboe 
am Anfange bes Jahres 1751 den Gerichten und den Geift« 
lichen die Abfichten des Hofes in Betreff der katholiſchen Tau⸗ 
fen mitgetheilt hat, welche bei allen Kindern ber Neubekehr⸗ 
ten noch einmal vorgenommen werben follten, fowie daß er 
einige angejehene Proteftanten zu ſich berief, um ihnen aud 
mündlich dieſen Beſchluß mitzutheilen. Diefe Genugthuungen 
hatten, obgleich fie mit Drohungen begleitet waren, doch nur 
einen geringen Erfolg. Nun wollte er die Proteftanten zwin- 
gen, und gebrauchte hiezu die Dragoner aus der Garnifon 
Cailar. Diefe wurden bei den Einwohnern einquartirt und 
begingen taufend Erceffe, die jedoch weniger graufam ale 
drüdend waren, Das Syflem, welches man befolgte, war 
fehr ungemöhnlih: es handelte fi) einfach darum, die Kin⸗ 
der mit Gewalt .zur Kirche zu bringen, damit die Geiftlichen 
bie proteſtantiſchen Taufen gültig machten; wenn die Eltern fich 
wiberfegten, fo wurden fie eingefperrt; wenn fie ſich entfern- 
ten, wurden fie durch vermehrte Einquartirung. und Vermoͤ⸗ 
gensconfiskation beftraft. Ein einfam gelegenes ſchwaches 
Dorf konnte keinen Widerftand leiten, allein die Rohheiten 
der Soldaten entvölferten es bald. Die proteftantifchen Eins 
wohner fuchten eine Zuflucht auf dem nahen Felde, aber ber 
größere Theil gab den Bitten feiner Angehörigen nach, kehrte 
zurüd und unterwarf fi dem Zwange, wenn aud) nur zum 
Scheine, Fünf Familien jedoch verließen die Gegend gänzlich. 
Zu Codognan wurden die Dragoner mit noch größerem Erz. 
folge verwendet, mit Ausnahme eines einzigen Einwohnerg, 
ber nad Nimes floh, unterwarf fih aud hier alles. Die fo 
erneuerte Dragonade verbreitete überall Schreden, und einige. 
Köpfe, weniger geduldig als die andern, dachten auf Wider⸗ 
ftand. Nun änderte der Intendant feine Methode. Im Mai 
1752 erfegte er die Dragoner durch bie berittenen Landjäger, 
von denen er drei bis vier. bei jedem Einwohner einquartirte, 
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die ihnen täglich A Livres zahlen und fie und ihre Pferde 
erhalten mußten. Durch dieſes Mittel gelangte er in einer 
Menge Ortſchaften zum Ziele. Nimes glaubte fi) mit der 
felben Behandlung bedroht. Sehr viele Einwohner entfchloffen 
fich, Frankreich zu verlaffen, aber ein großer Theil derfelben 
wurde auf der Reife arretirt. 

Folgende beide Belege zeigen, wie der Intendant das 
Militär zur Belehrung der Proteftanten benützte. „Es wird 
hiemit dem Hrn, N. befohlen, in bie Pfarrkirche feines Ortes 
diejenigen feiner Kinder bringen zu laffen, welche noch nicht 
getauft worden find, und zwar vom Augenblide der Befannts 
machung diefer Ordre an innerhalb drei Tagen. Daß dies 
geichehen, hat Hr. N. in demfelben Zeitraume durch ein Zeugs 
niß feines Pfarrers barzuthun, wibrigenfalls er nad) der Strenge 
ber Ordonnanzen beftraft werden wird.” Demjenigen, welder 
nicht gehorchte, wurde Durch einen Landjäger folgende Orbre 
überbracht: „Der Landjäger N. wird bei dem Hrn. N. fo 
lange im Quartier bleiben, bis verfelbe diejenigen feiner 
Kinder, die in der Wüfte getauft worden find, zur Kirche von 
N. gebracht haben wird, um die Ceremonie der Taufe duch) 
den Pfarrer des Orts ergänzen zu laffen; ber Leberbringer 
bat fi), bis Gehorſam geleiftet ift, täglich A Franks bezah- 
len zu laſſen und zu erflären, daß die Einquartirung nöthi- 
genfalld verftärft werben wird.” Dergleihen Maßregeln wur 
den an einer Menge Orte angewendet, bauptfächlic aber in 
dem Dorfe Cailar. 

Diefe, feit den Zeiten Ludwigs XIV., unerhörten Ber- 
folgungen hatten ſich bis jegt auf die Ebene beſchränkt, und 
nun verfuchte der Intendant den Schauplag derfelben auch 
an ben Fuß der Gebirge zu verpflanzen, die noch von den 
Erzählungen fo vieler Gefechte voll waren. Als aber die 
dortigen Bewohner ſahen, daß die Dragoner fih ſchon in 
Ledignan einquartirt hatten, faßten fie den Entſchluß, fih in 
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Vertheidigungsſtand zu fegen, und fi fowohl an dem Mul⸗ 
tär als an den Geiftlichen zu rächen. Eine Anzahl Auswans 
derer verfammelten fi) insgeheim zu Ledignan, fie befchloffen, 
die Reiter, welche Patrouillen in der Umgegend machten, be- 
waffuet zu erwarten. Die Truppen befchränften fich jedoch 
bierauf, und blieben für diesmal noch in ihren Quartieren. 
Am 10. Auguft 1752 aber, an welchem Tage Markt zu Le⸗ 
dignan war, bemerkte man bewaffnete Berfammlungen, welche 
erflärten, daß fie fih der Wegnahme ber Kinder mit Gewalt 
widerjegen würden; ber Abend machte dieſen Fefttag zu einem 
Schreckenstage. Mehrere Geiftlihe, noch ungebuldiger als 
das Militär, wurden ein Opfer ihrer Unklugheit. Sie durch⸗ 
forfchten felbit die Gegend, hauptſächlich nad dem Geiftlihen 
Eofte, deſſen Charakter nicht befonders buldfam war, und 
der die Bauern zum Widerſtand aufmunterte, und hatten bad 
Unglüf unter diefe bewaffneten Haufen zu gerathen, weldye 
ausgezogen waren, bie Bewegungen ber Reiterei. zu bewachen. 
Die Bauern, von der unerlaubten Begierde verblendet, ihren 


und ihrer Brüder Reiben gewaltfam ein Ende zu machen, 


und durch die noch frifche Erinnerung an die fhimpflide 
Hinrichtung des jungen Benezet aufgebracht, gaben auf Diefe 
Geiftlihe Feuer. Der Pfarrer von Ledignan wurde verwun⸗ 
bet, der Geiftlihe Antoine Rouffel, Pfarrer von Ners, und 


jein College der Pfarrer von Quillan aber erhielten mehrere 


Slintenfchüffe, an denen fie einige Monate fpäter ftarben. 
Diefer traurige Vorfall, der einzige biefer Art, den man feit 
bem Ende des Religiousfrieges zu beflagen hatte, erfchredte 
den Intendanten, der zu fpät erfannte, dag feine Maßregeln 
bie Geifter bis zum höchſten Grade erbittert hatten. Ledignan, 
von bewaffneten Haufen umgeben, wurde plöglih von ben 
Truppen verlaſſen, die fogar, in Folge erhaltener Befehle 
bes Intendanten, Das Geld wieder zurüderftatteten, welches 
fie den Einwohnern abgepreßt hatten. So hatte denn eine 


— 10 — 


undaldfame Tyrannei eine Empörung bei jener Friegerifchen 
Bevölferung hervorgerufen, die fih fo oft ſchon für ihre Ge- 
ı wiffensfreiheit bewaffnet hatte. 

Nah den Scenen, die ſich zu Gailar zugetragen hatten, 
fann man ſich indeffen nicht wundern, daß die Proteflanten die 
Geduld verloren. Nach den Aufzeichnungen von Antoine Court 
ergriffen alle Männer und ein Theil der Frauen bie Flucht. 
Die Dragoner und eine ziemliche Anzahl Katholiten fehleppten 
dann die Kinder in die Kirche. „Vielleicht Fonnte man nie 
ein Schaufpiel fehen, Das ergreifender und mehr geeignet ge⸗ 
weſen wäre, Schreden einzuflößen. Es waren Kinder bars 
unter, die fchon vierzehn Jahre alt waren, ‚Die wollten fi) 
durchaus nicht in die Kirche Führen Iaffen, und man mußte 
fie mit Gewalt dahin fchleppen. Andere erfüllten die Luft 
mit einem Geſchrei, das tief in die Herzen drang, und ein 
dritter Theil warf fih wie Löwen auf Diejenigen, die fie er- 
greiffen wollten, und zerriffen ihnen mit ihren Heinen Hän⸗ 
den die Haut und die Kleidung. Der eifrige v. Pontual Tieß 
den 6. Februar bei Trompetenfhall verfünbigen, daß alle 
Proteftanten, welche fih in der Wüſte hätten trauen laffen, 
den andern Morgen der Meſſe beizumohnen hätten. . . Kei⸗ 
ner wohnte derfelben bei und alle flohen auf das Feld; nun 
begab fih Diefer Offizier in alle Häufer, und drohte den 
Vätern und Müttern der Neuvermählten, daß er fie in ben 
©efängniffen ſterben laffen werde, wenn fie ihre Kinder nicht 
zur Rüdfehr veranlaßten. Ein Finanzbeamter von Nimes 
begab fih nad) Gailar, um fi des Eigenthums der Flüch⸗ 
tigen zu bemädhtigen; einige Fehrten zurüd, um ihre Habe zu 
retten, bie andern aber, ftandhafter, blieben auf der Flucht. 
Man bemächtigte fi) des Vermoͤgens, die Möbel wurden im’ 
Aufftreihe verkauft, die Häufer gefchloffen und die Bäter und 
- Mütter: derjenigen, die nicht zurüdgefehrt waren, mit den 
Heinen Kindern der Flüchtigen auf Die Straße geworfen. Die. 
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Cevenolen griffen endlih zu den Waffen, um diefen barba⸗ 
rifchen Erreffen Widerfiand zu Yeiften, und die erſten Schüffe 
vertrieben die Berfolger fammt ihren Trabanten. 

Die Beſtürzung des Intendanten fann man zwar nicht 
aus feinen offiziellen Berichten erfennen, Die wir nicht beſitzen, 
wohl aber aus der Antwort des Stantsfefretärs, in welcher 
der Minifter des Könige den Hrn. v. Saint-Priest über: die 
Folgen der Scenen yon Ledignan beruhigen zu müſſen glaubt; 
„Herr v. SaintsPriest! Ich zweifle feineswegs, daß die an 
ben Geiftlihen begangenen Ermordungen eine große Beftür- 
zung hervorgebracht haben, Die Ruhe aber, die diefem Sturme 
folgte, und noch mehr die Truppenbewegungen werden dieſe 
Aufregung wieder niederfihlagen. Alles wäre verloren, wenn 
man in einem folchen Falle nachgeben wollte, und es it daher 
der Wille des Königs, daß Sie mit derfelben Feſtigkeit und 
mit berfelben Klugheit fortfahren, die Sie bisper an den Tag 
gelegt haben.” — „Sie müffen feine Mirel fparen, und Als 
lem aufbieten, um den Geiftlichen Coſte arretiren zu laſſen.“ 
Die Begräbnißkoften der ermorderen Geiftlichen wurden von 
ben Strafgeldern der Proteftanien beftritten, und der verwun⸗ 
bete erhielt aus berfelben Kaffe eine Penſion. 

Der Staatsfefretär Malesherbes ſchrieb Yange Zeit nad) 
biefen Begebenheiten für König Ludwig XVI. eine Denkſchrift 
über biefelben, und hatte fi zu diefem Zwede alle alten 
Dokumente gefammelt, die er befommen konnte. Es ift nicht 
unintereffant, feinen Bericht mit den von ung mitgetheilten 
Depeichen und proteftantifchen Belegen zu vergleihen, und 
wir laſſen daher hier einen Auszug daraus folgen. 

„Als Herr Lenain todt war, fandte man feinen Nachfol⸗ 
ger von St⸗Priest nach Languedoc, und zwar mit zwei Auf 
trägen: einem fehr gefährlichen, nämlich mit Strenge die altert 
Verordnungen vollziehen zu laffen, und einige Beifpiele an 
Predigern zu flatuiren, die einen fo offenbaren Ungehorfam 


— 172 — 


gegen diefe Verordnungen an den Tag legten; der andere, 
fehr unnötbige, war, mit den Biſchöfen von Languebor zu 
unterhbandeln und zu verfuchen, fie für die Anfichten und 
Grundfäge ber Regierung in Betreff der Ehen der Proteftan- 
ten zu gewinnen. Der Intendant vollzog feinen erften Auf 
trag mit vielem Bedauern. Einige Prediger wurden zum 
Tode verurtheilt und hingerichtet. Einer rettete fein Leben 
durch Abfall von feinem Glauben. Das proteftantiihe Volk 
rächte ben Tod feiner Geiftlichen durch die Ermordung einiger 
tatholifcher Pfarrer und eines Regierungsagenten. Ein Geiſt⸗ 
licher hatte dieſen Mord angeftiftet, man wußte es, aber feine 
VParthie begünftigte feine Flucht. Er floh in das Ausland, 
und fein Verbrechen blieb unbeſtraft. Dies war gewiſſerma⸗ 
Ben der Anfang eines Bürgerfrieges, gleich dem ber Aus⸗ 
wanderer.” . 

Malesherbeg Fannte auch die Verhandlungen, welde in 
bemjelben Jahre 1752 zwifchen Richelieu, den Bifchöfen und 
dem Intendanten Tlattgefunden hatten; er fagt hierüber: „und 
Das Refultat war, wie ſich vorausfehen ließ, daß fie- alle ſich 
auf die Grundfäge des Biſchofs von Mair flügten. Im 
Grunde kann ich auch nicht begreifen, wie man von biefen 
Berhandlungen irgend einen Erfolg erwarten fonnte. Konnte 
man fih ſchmeicheln, daß die Hinrichtungen der Prediger, zu 
welchen man fih auf Andringen einiger Bifchöfe entichloffen 
hatte, diefe nachgiebiger machen würden? Sie konnten höchfteng 
dazu dienen, fie zu überzeugen, daß es unmöglich fey, in Dies 
fer Beziehung ihren Wünſchen nachzugeben, und daß bie Pre- 
biger des Evangeliums feine biftigen Gefege verlangen foll« 
ten. Aber felbft diefe Weberzeugung gewannen fie nicht, denn 
in einem Briefe des Bifchofs von Mair, und in einer Denk⸗ 
ſchrift ſämmtlicher Bifchöfe von Languedoc beharrten fie dar⸗ 
auf, von dem Könige zu verlangen, daß er die alten Ber- 
orbnungen gegen bie Prediger mit aller Strenge vollziehen 
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laſſe, und nach dieſen Verordnungen müffen ſie zum Tode 
verurtheilt werden.“ Aus dieſer Denkſchrift Malesherbes geht 
auch hervor, daß die Biſchöfe dem Intendanten Vorwürfe 
machten, den Mörder der katholiſchen Geiſtlichen haben ent⸗ 
ſchlüpfen zu laſſen, und als er ihnen erwiderte, daß dies 
nicht feine Schuld ſey, gab ihm ein Biſchof die ſpitzige Ante 
wort: „Wir wiffen wohl, daß wenn er einen Ihrer Steuer: 
Einnehmer ermordet hätte, Sie Mittel gefunden haben würden, 
ihn zu arretiren.” 

Indeſſen beunrubigten doch bie Scenen von Cailar ben 
Hof nit wenig. Es befanden fih da alle Elemente eines 
neuen Auswandererfrieges mitten im achtzehnten Jahrhunderte; 
wie Diefer, fing auch der neue mit Ermordung der Geiftlichen 
an. Die Empörung hätte durc die Flüchtigen, welche aus 
ihren Wohnungen vertrieben waren, Nahrung gefunden. Der 
Fanatismus hätte aufs Neue ihren Widerſtand erwedt und 
ihren Muth verboppelt. Grauſame Hinrichtungen ‚hätten fie 
mit abſcheulichen Handlungen wieder vergolten, und beibe 
Parthien hätten ihre Hände in Blut gewafchen. Die Ceven⸗ 
nenbewohner wären wahrſcheinlich ſchon durch ihre Lage ge- 
zwungen gewefen, fich mit den Fremden zu perbinden. Dann 
wäre ein fchredlicher politifcher und Religionskrieg ausgebro⸗ 
den, deſſen Folgen fich nicht vorberfehen ließen. Nicht nur 
ber Hof von Verſailles, alle Leute von Einficht fühlten ſich 
beunruhigt, und die Gefahr wurde nur durd Aufhebung der 
Dragonaben beſchworen. Da der Hof, immer in Berlegen- 
heit. und ſchwankend, weder eine Verfolgung im Großen noch 
die Freiheit wollte, an die er nicht dachte, fo ergriff er zu 
dem Ausfunftsmittel, von dem Biſchof von Alaix gemäßigtere 
Grundfäge zu verlangen. Diefer verfpradh, die Pfarrer jollen 
die Kinder ber Proteflanten nicht mehr mit dem Namen Ba⸗ 
ftarde bezeichnen, er machte ſich verbindlich, die Geiftlichen zu 
seranlafien, in bie Amneftie einzuwilligen, d. h. die Kinder 
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berfenigen, welche fih in der Wüſte hatten trauen laſſen, als 
geſetzliche anzuſehen. Er lieg auch hoffen, daß die Bifchöfe 
ſich vereinigen würden, die Ehen wieder einzufegnen, und die 
Proben abzufürzen, alles dies, vorausgeſetzt daß ihnen ber 
Intendant eine genaue und firenge Befolgung aller gegen bie 
Proteftanten erlaffenen Verordnungen zujage, worin alſo bag 
Berfprechen lag, die proteftantifchen Geiftlichen, welche fih in 
der Provinz befänden, binrichten, und die Perfonen beiderlet 
Geſchlechts, welche Berfammlungen anmwohnten, zu den Galee⸗ 
ren oder zum Gefängniffe verurtheilen zu laſſen. Er verlangte 
auch ausdrücklich, daß man eine alte Verordnung vom Fahre 
1698 wieder erneuere, nach welcher alle, die in der Gemeinde 
getraut wurden, verbunden feyn follten, ihr ganzes Leben lang 
ben Meſſen, allem Gottesdienfte ꝛc. beizumohnen, bei Strafe 
ber Berbannnng ,. Brandmarfung und Bermögensconfiscation, 
Die nothwendige Folge diefer letztern Beflimmung wäre ge- 
weien, daß die Proteftanten fih für immer der Auffiht und 
dem Hirtenftabe der Fatholifchen Pfarrer unterwerfen müffen, 
‚welche fie, jo oft fie eine Meffe oder Predigt verſäumt hatten, 
der Juſtiz angezeigt haben würden. Da die Bifchöfe aber 
vorausſahen, dag viele Richter nicht genug Eifer hätten, um 
foihe Bergehen mit jo ſchweren Strafen zu belegen, fo ver« 
langten fie,. daß das Urtheil dur den Commandanten der 
Provinz, und. in beffen Abwefenheit durch den Intendanten 
ohne alles weitere gerichtliche Verfahren ausgefprochen werben 
folfte. Dan fann nun felbft urtheilen, ob dergleichen Anträge 
geeignet waren, die Ruhe in der Provinz wieder herzuftellen. 
Man mußte die Hoffnung, fich mit dem Bifchofe zu verſtän⸗ 
bigen, aufgeben, aber der Hof änderte deshalb feine Anfichten 
nicht. Seine fire Idee war und blieb, den Berfammlungen 
ein Ende zu machen, und die proteftantifchen Geifllichen aus⸗ 
zurotten. Demungeachtet trieb die Furcht vor einem Bürger- 
friege den Intendanten, fih an eben biefe Geiftlichen, nament⸗ 
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lich aber an Paul Rabaut zu wenden, um mit Hülfe deren _ 
Einfluffes die Bewohner der Cevennen zu beruhigen. Der 
wahrhaft evangelifhe Geiftlihe Paul Rabaut Teiftete auch 
unter dieſen fehwierigen Umftänden dem Lande die wefentlich- 
fien Dienfte. Er fchrieb alsbald an den Intendanten und an 
den Militäreommandanten, man werbe ihm ohne Zweifel die 
Gerechtigfeit wiederfahren laffen, zu glauben, baß er feinen 
Antheil an dem Vorgefallenen habe, und man dürfe überzeugt 
fepn, daß ihm jene Ermordung den größten Kummer verur- 
fache. Wie weit man auch die Bedrüdungen der Proteftgn- 
ten getrieben habe, fo hätte er fie doch immer zur Geduld 
ermahnt und. fie por jeder Empdrung gewarnt. Mehr als 
bundertmal habe er ihnen wiederholt, daß die einzigen Waf- 
fen, von denen fie Gebrauch machen dürften, Gebete und 
Thränen feyen, und wenn Gott ihre Gebete erhören wolle, 
er die Herzen ihrer Feinde erweichen könne. Biele taufend 
Zeugen fönnten es beflätigen, daß er nie, weder öffentlich 
noch privatim andere Grundfäge gelehrt habe. Diefe oft wie— 
derholten Ermahnungen, fuhr Paul Rabaut fort, waren noth- 
wendig, um die Proteftanten abzuhalten, fid) der Verzweiflung 
hinzugeben unb einen verzweifelten Schritt zu thun, denn 
man konnte Teicht bemerken, daß die katholiſche Geiftlichfeit fie 
in der Hoffnung zu einem ſolchen Schritte. antreiben wollte, 
bag dies das wirffamfte Mittel jey, um eine Partie gänzlich 
ins Verderben zu ftürzen, bie ihnen fchon fo lange im Lichte 
ftand. Abgeſehen von den geheimen Ränken, welde fie zu 
diefem Zwecke anwendeten, fagten Died mehrere von ihnen 
auch Taut, unter andern haben namentlich die Pfarrer yon 
Brignon und von Cardet mehreremale den Proteftanten ihrer 
Kicchfpiele erklärt, daß fie nichts fehnlicher wünſchten, als 
einen Aufftand der Proteftanten. In einem andern Schrei- 
ben deſſelben Geiftlichen an Hrn. 9. Chazol finden wir nicht 
nur bie näheren Urſachen jenes traurigen Ereigniffes, fondern 
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auch die Mittel angegeben, deren er fi bediente, um bie 
aufgeregte DBevölferung zu beruhigen: „Ich habe mehr als 
oft gejagt und bewieſen, daß man dem Könige alles opfern 
müffe, ausgenommen das Gewiſſen, über welches fih Gott 
die Herrfchaft vorbehalten hat. Bon folden Gefinnungen 
befeelt, bin ih, wie Sie wohl einfehen werben, weit ent⸗ 
fernt es zu billigen, daß man ſich mit Gewalt von ben Uebeln 
befreie, welche man erduldet, auch hat mir bie Nachricht, 
daß einige von dieſen Grundfägen abgemwichen find, den leb⸗ 
bafteften Kummer verurſacht. Erfchredt von dieſer Neutgfeit 
habe id) das Nähere zu erfundigen geſucht, und obgleich ich 
noch nit die Einzelnheiten des Vorfalls kenne, fo kann ich 
doch fo viel mit Gewißheit jagen, daß das Uebel nicht fo 
groß ift, wie es nach dem allgemeinen Gerüchte erfcheint, und. 
mit der größten Beftimmtheit Tann ich Sie verfidern, daß 
feine bewaffnete Banden eriftiren. Auf meine näheren Erfun- 
dDigungen nach der Beranlafjung jener Gewaltihat wurde mir 
geſagt, daß verſchiedene Perfonen, denen man feine andere 
Wahl gelaffen hätte als ihr Bermögen und ihre Freiheit zu 
verlieren, oder in Betreff der Trauungen und Taufen ihrer 
Kinder Handlungen zu begeben, welche Mnen ihr Gewiſſen 
nicht erlaubte, daß dieſe Perfonen, in der Unmöglichfeit, 
das Königreich zu verlaflen, fih der Verzweiflung hingegeben, 
und ihre Wuth gegen einige Geiftliche gerichtet haben, weil 
fie diefe als die erſte und Haupturfache aller ihrer Leiden 
betrachten. Noch einmal, ich table biefe Leute, aber ich habe 
es für nothwendig gefunden, Ihnen die Urfache ihrer Ber- 
zweiflung mitzutheilen. Wenn man glaubt, daß ich die Geiſter 
beruhigen fann, fo werde ich mich mit Vergnügen dazu hergeben, 
namentlich wenn ich die Proteftanten dieſer Gegend verfichern 
darf, daß man ihr Gewiſſen nicht mehr beunruhbigen wird, 
ich werbe die Mehrzahl zu beftimmen fuchen, Diejenigen zu 
arretiren, die neue Unruhen anfangen wollen, vorausgeſetzt, 
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daß es deren welche gikbt, und obgleich mir bie Vorkehrun⸗ 
gen wohl bekannt find, bie man zu meiner eigenen Arretirung 
geroffen hat, fo werde ih doch nie Gewaltmaßregein za 
meiner Erhaltung anwenden.” 

Diefe ſchönen Worte Paul Rabauts blieben nicht ohne 
Folge, die Regierung hatte die Klugheit, bei den erſten Schrits 
ten, die einen Bürgerkrieg herbeiführen konnten, ſtehen zu 
bleiben, 

Bernünftigere, wenn auch nicht fehr wirffame Maßre⸗ 
geln, die aus dem Rathe des Königs entfprangen, unterftüg- 
ten einigermaßen die xhriftlichen Ermaßnungen Paul Rabauts, 
Der Hof benuste die Abreife des Herzogs von Richelieu nad 
Languedoc, um biefem die Mittel zu bezeichnen, die man zur 
Beruhigung der GSeifter für geeignet hielt. Wir haben dieſes 
wichtige und intereffante Aftenftüd in dem Archive bes Staats⸗ 
Sefretärs aufgefunden. Daffelbe giebt eine dee von bem un⸗ 
volftändigen und oberflächlichen Urtheile, weldhes man zu 
Berfailles Aber die Kirhen der Wüfte füllte. Indeſſen ges 


wannen die Kirchen ſchon viel durch einige Tinderungsmittel, 


Daß aber die Regierung noch weit entfernt war, an das 
einzige Hülfsmitfel, allgemeine Duldung, zu denfen, wird 
man aus eben dieſer Inſtruktion erfeben, 

Herr Marfhall v. Richelieu! 

„Die Unordnungen in Languedoc find Ionen befannt, 
und Sie wiffen auch, daß es mit jedem Tage nothwendiger 
wird, fie zu unterbrüden. Gleichfalls ift Ihnen nicht unbes 
fannt, daß, wenn die Geiftlichen diefe Unruhen naͤhren und 
die Verſammlungen zahlreich und befucht find, eben die Schwies 
rigfeiten, weldhe man den Neubefehrten in Betreff der Tau⸗ 
fen und Trauungen macht, den. falfchen Eifer der proteftans 
tiſchen Geiftlichen und dieſe Zufammenberufungen begünftigen. 
Der König hofft, dag Sie Ihren Aufenthalt in Languedoe 
bazu benügen werben, alle diefe Webel zu heilen. Se, Maje⸗ 
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fät überläßt es Ihrer Klugheit, die. geeigneten Mittel zu wäh 
Ien, um die Geiftlihen zu arretiren oder zu vertreiben und 
den Berfammlungen ein Ende zu maden, hauptfächlich aber 
hält es der König für nothwendig, daß Sie den Trauungen 
und Taufen Ihre Aufmerkffamfeit zuwenden. Die Hauptfache 
wird ſeyn, die Hrn. Bifchöfe zu bewegen, bei Austheilung 
der Saframente freifinniger zu verfahren, und von einigen 
Bedingungen abzugeben, die fie feit kurzem daran gefnüpft 
haben und welche die Neubefehrten abftogen. Um ihre Ehen 
einzufegnen, verlangt man von ihnen, daß fie fchriftlich ihren 
Glauben abſchwören und fogar beichten und communieiren, 
und mehrere Bitchöfe nöthigen ihre Pfarrer, die Rinder der 
Neubefehrten in den Zaufregiftern als ungefetliche, und Bas 
farde einzuzeichnen. Es ift unnöthig, Ihnen in diefer Bezies 
hung zu bemerfen, daß es gefeglih in Frankreich nur eine 
Religion giebt, und daß derjenige, welder die äußeren 
Pflichten derfelben nicht erfüllt, nur als ein ſchlechter Katho⸗ 
if angefehen werden kann. Wenn daher ein folcher die Kirche 
befucht und durch ein Zeugniß darthut, daß er fih in dem. 
Beichtituhle eingefunden hat, fo erwedt er dadurch die Ver⸗ 
muthung der Nechtgläubigfeit für fih, und feine Trauung 
follte feinen Anftand finden, Diefe Borausfegung feiner Recht⸗ 
gläubigfeit kann nicht durch die Behauptung niebergefchlagen 
werden, daß das Gegentheil notoriſch befannt fey, denn Gott 
allein ift Richter über die innern Gefinnungen, fomit ift ed 
auch nicht ftatthaft, von den Neubefehrten eine Abfchwörung 
öder die Kommunion zu verlangen, die man ja von den Alt- 
Fatholifen auch nicht fordert. Was aber die Taufen betrifft, 
fo ift die verhaßte Bezeichnung, welche man den Kindern ber 
Neubefehrten giebt, gegen die Regel, nad welcher fich die 
Seiftlihen nit zu Nichtern über den Stand der Menishen 
aufwerfen follen, jondern nur dasjenige buchftäblich einzutra= 
gen haben, was ihnen über das Gefchlecht und Die Vater⸗ 
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und Mutterfhaft des zur Taufe gebrachten Kindes angegeben 
wird, Es ift zu wünfhen, daß diefe und noch weitere Des 
trachtungen, die Sie allenfalls geltend machen können, die 
Hrn, Bifchöfe zu der Disciplin ihrer Vorfahren zurüdführen. 
Dies ift es, was Se. Majeftät von ihnen erwartet, Die 
Hrn. Biſchöfe werden Ihnen wahrfcheinlich den Einwurf ma⸗ 
hen, daß fie die Beſorgniß abhalte, diejenigen, deren Ehen 
fie eingefegnet haben, bald wieder in ihre früheren Irrthümer 
zurüdfallen zu fehen, aber Sie können ihnen von Seiten Sr. 
Majeftät die Verficherung geben, daß der König feft entfchlofs 
fen ift, Diejenigen als Rüdfällige zu beftrafen, die durch 
öffentliche Handlungen des Proteftantismus ihrem früheren 
Benehmen widerfprechen. Wenn ed Shnen gelingen follte, die 
Hrn, Bischöfe für die Abfichten Sr. Majeftät zu gewinnen, 
fo fönnten Sie die Neubefehrten willen laffen, daß die Pfars 
rer geneigt feyen, von der Strenge, die fie bisher in Bezie- 
hung auf die Trauungen und Zaufen angewendet haben, nad: 
zulaſſen, .und es ift dann hinlänglicher Grund zu der Hoff: 
nung vorhanden, Daß das Intereſſe für ihre Familien fie um 
fo mehr beftimmen wird, ſich wieder an ihre gefeglichen Geift- 
lichen zu wenden, als fie nicht ohne Gefahr Die Zuflucht zu 
ihren eigenen Geiftlihen nehmen und den. Berfammlungen 
beimohnen können. Würden fie zu ihrer Kirche zurüdfehren 
und man nimmt fie in berfelben auf, fo iſt zu erwarten, daß 
ihre Geiftlichen als überflüffig bald verfehwinden, und auch 
die Verſammlungen bald ein Ende nehmen werden. Ein fo 
großes Werk ift Ihres Eifers und Ihrer Sorgfalt ganz würs 
big, und Niemand ift_fähiger als Sie, es zu vollbringen.” 

„Ib habe Hrn. v. Moncan, dem Rathe, über den Zuftand 
ber Religionsangelegenheiten und über Alles, was Sie mir 
fonft mitgetheilt haben, Bericht erftattet. Man hält es für 
nothivendig, auch ferner einige Beifpiele zu flatuiren, die ben 
Neubelehrten zu erfennen geben, daß es Die Abficht des Königs 
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in, ihr Benehmen keineswegs zu dulden. Se. Majeſtät bes 
abfichtigt jedoch, die Sache nicht aufs Aeußerfte zu treiben, 
und außerdem, daß es Taum möglich ift, in bie Provinz eine 
größere Truppenanzahl zu fenden, fo hegt auch ber König bie 
Adficht nicht, gegen feine Unterthanen Krieg zu führen.” 

An Herrn v. Saint-Prieft!. 

„Es ſcheint fchwer, neue Truppencorps in bie Provinz 
zu fenden, und namentlid iſt der König nicht geneigt, eine 
Strenge anzuwenden, die einem Kriege gegen feine eigenen 
Unterthanen gleich fehen würde. Indeſſen ift es die Abficht 
Sr. Majeftät, jeden Gedanfen an Toleranz zu entfernen, und 
aus diefem Grunde wünfcht der König, daß Sie fortfahren, 
Erempel zu ſtatuiren.“ 

Bald nady den Begebenheiten von Eailar und yon Ledig- 
non wurde „eine ganz Feine Berfammlung” im Haufe des 
Hrn. Blanc zu Gaftres überfallen. Die Truppen brachen in 
eine Privatwohnung ein und ergriffen außer den Hrn. Blanc, 
Bater und Sohn, einen Proteftanten Namens Maffre. Der 
Fall war neu und nidt einmal in den Ediften vorgeſehen, 
auch berichtete ihn der Intendant 9. Saint-Prieft nach Ver⸗ 
failles. Es wurde ihm erwibert, feinen fürmlichen Prozeß 
einzuleiten, oder ein Urtheil zu fällen, fondern auf Befehl 
bes Königs diefe Proteftanten in das Schloß von Ferrieres 
einzufperren. Diesmal glaubte der Graf v. Saint-Florentin 
die Smenge des Intendanten noch fihärfen zu müffen. Der 
Schluß feiner Depefche giebt eine Idee von ber Willführ feis 
ner Berwaltung: „Sie haben mir feine Strafe für den Hrn. 
Blanc Sohn in Antrag gebracht, wahrſcheinlich weil er fi 
weniger hat zu Schulden fommen Iaffen, als die andern, 
Da es fih indeffen hier nicht von Leibesftrafen handelt, fo 
fcheinen mir die Befchwerden, die gegen ihnen vorliegen, es 
binlänglich zu rechtfertigen, ihn aud wie bie beiden andern 
mit Oefängnißftrafe zu belegen.” Ein anderesmal Dagegen 
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bielt ſich der Staatsfefretär für verbunden, die Berurtheiluns 
gen des Intendanten, die oft noch flrenger waren ald die 
Edifte, zu mildern. Wir werden ein Beifpiel aus demfelben 
jahre anführen, es Tiefert zugleich einen Beweis, daß aud 
zumweilen die Bifchöfe gegen die Härte der Beamten zu Gun- 
fien der Gläubigen ind Mittel traten. Der Intendant Esca⸗ 
lopier hatie neun proteſtantiſche rauen verurtheilt, in ein 
Haus, vermifcht mit verworfenen Gefchöpfen,. eingefperrt zu 
werben. Der Bifchof von Cahors fah diefen Uebelftand ein, 
und ließ diefe Frauen von ihrer ehrloſen Geſellſchaft trennen. 
In Betreff diefer Maßregel finden wir in einer Depeſche des 
Grafen v. Saint-Florentin an den Intendanten Cscalopier 
folgende Stelle: „Ih bin mit dem Hrn, Bifhof von Cahors 
einverfianden, Daß es vorzuziehen ift, biefe proteflantifchen 
rauen nicht mit Den verworfenen Frauen zu vermifchen, wenn 
dies nur immer möglich iſt.“ | 
Die proteftantifhen Geifllichen Tießen fich indeffen weder 
durch Drohungen noch durch Verfolgungen abſchrecken. Site 
fahen ein, daß es nad den erneuerten Taufen, welde in 
Maffe mit den Kindern vorgenommen: wurden, nothmendiger 
als zuvor fey, bie Gemeinden zu vereinigen. Aud hatten 
ihre Bemühungen und ihr Muth diesmal einen fihtbaren Er- 
folg. Während der Graf v. Saint-Florentin felbft die Pri⸗ 
yatwohnungen in Oberlanguedoe durchſuchen Tieß, führten 
mehrere Geiftliche in Niederlangueboe ben Gebrauch der öffent⸗ 
lichen. Berfammlungen wieder ein. 
Dieſe Gemeinden, wo fih nad dem Ausbrude Paul 
Rabauts alles gebeugt und unterworfen hatte, kehrten, ſo⸗ 
bald der. Sturm vorüber war, zu ihren früheren gottesdienſt⸗ 
lihen Uebungen zurüd, Die Geiftlihen und auch die Spno⸗ 
- den billigten diefe Verftellung nicht, fo vorübergehend fie auch 
war. Indeſſen ift ed, wenn man von ber menfhlichen Natur 
nicht zu viel verlangt, wohl begreiflich, daß Familien, bie ſich 
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son unbisciplinirter Einquartirung bedroht fahen, und bie 
wußten, daß ihre Frauen und Töchter den brutalen Beprü- 
ckungen der Soldaten ausgejegt würden, dieſen unerträglichen 
Uebeln den Ausweg vorgezogen haben, ſich zu ftellen, als un- 
terwürfen fie fih dem Ritus einer Religion, die man ihnen 
durch ſolche Mittel aufprang, wodurd fie fih von ver Laſt 
der Einquartirung befreiten. Diefe Heucelei, welche das 
Gefeg unmöglich unterdrüden konnte, wurde öfters in Ans 
wendung gebradt, fie war eines der Mittel der Erhaltung, 
zu welchen dieſe gedrüdten Gemeinden ihre Zuflucht zu neh⸗ 
men genöthigt waren, 

Der Clerus, der fih einen fo ſchönen Erfolg von den 
Dragonaden verfprochen hatte, erndtete nichts als noch mehr 
Haß für feine Lehre, ohne daß ſich feine Heerde vergrößerte. 
Auf der andern Seite Fämpfte die Regierung, obgleich fie oft 
genöthigt war, den Wünfchen des Clerus nachzugeben, fort- 
während gegen die Auswanderungen, die dem Staate einen 
unerjeglihen Schaden bradten. So wurde nad einem Be⸗ 
fohluffe des Staatsrathes von demfelden Jahre verfügt, daß 
dem Herrn Andre Aubert und feiner Gattin, deren Güter 
eonfiseirt wurden, weil fie wegen ber Religion ſich flüchtig 
gemacht hatten, und die einen beträchtlichen Handel führten, 
und hiemit eine vorwurfsfreie Aufführung verbänden, ihre 
Güter und al’ ihr Eigenthum zurüderftattet werden folle. 
Ihre Auswanderung hätte auch wirflih ter Gegend, da fie 
fehr viele Leute befchäftigten, einen großen Schaden gebracht. 

Nach dem gewaltiamen Tode ber Fatholifchen Geiftlihen 
blieben die Gemüther in ben Gevennen noch aufgeregt troß 
der friedlichen Ermahnungen Paul Rabauts und der Ver⸗ 
bindfichfeiten, die er in gewiffer Art gegenüber von den Civil⸗ 
und Militärbehörden unter der. Borausfegung übernommen 
hatte, daß man in Bollziehung unduldfamer Maßregeln nach⸗ 
Yaffen werde. Der Herzog v. Richelieu traf erft gegen Ende 
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bes Jahres in Languedoe ein. Bis zu feiner Ankunft hätten 
bedeutende Unorbnungen entſtehen fönnen, aber eine fehr ein- 
flußreiche Begebenheit verhinderte große Uebel, denn die Ruhe 
der Provinz hing von ben erftien Maßregeln ab, bie man 
nad dem Borfalle yon Ledignon zu nehmen entſchloſſen war. 
Glücklicherweiſe traf es fich, daß zu berfelben Zeit der Mars 
quis von Paulmy D’Argenfon auf Befehl des Königs eine 
militärische Infpektiongreife in die mittäglichen Provinzen machte. 
Diefer brave und geſchickte Offizier traf bald nach jenen trau 
rigen Borfällen in Languedoc ein. Bon dem Augenblide feis 
ner Anfunft an hörten die Berfolgungen auf. Man fürchtete 
anfangs, daß er neue Befehle gegen die Proteftanten und na⸗ 
mentlih gegen diejenigen geben würde, an beren Drt ber 
mehr erwähnte Mord der Geiftlichen vorfiel, allein es war 
weder von erneuerten Taufen noch von Dragonaden Die Rebe, 
und Paul Rabaut fagt: „feit feiner Anfunft find wir ruhiger 
ale wir es feit dem Widerrufe des Edikts von Nantes je 
waren. Paul Rabaut faßte den Entfchluß, dieſe Gelegenheit 
zu benügen, und dem WMinifter eigenhändig eine Bittjchrift 
zu übergeben, um wenigftend Diesmal gewiß zu ſeyn, daß feine 
Borftellungen und Befchwerden dem Könige vor Augen kom⸗ 
men. Ohne NRüdfiht auf die Gefahr, der er fi ausfebte, 
und überzeugt, daß der Marquis von Paulmy einen Dann 
nicht arretiren Taffen werde, der zwar durch die Geſetze ges 
achtet war, aber fich feiner Rechtlichleit anvertraute, erwartete 
er den Wagen des Minifters nahe bei Nimes, nannte fi, 
und übergab ihm die Denffchrift der Kirchen; fein Vertrauen 
wurde nicht getäufcht: der Marquis v. Paulmy empfing ihn 
günftig, nahm die Denfichrift und fah ruhig zu, wie ber 
Geiftliche wieder fein Pferd beflieg und fi entfernte, ohne 
dag ihm nur der Gedanfe fam, ihn verfolgen zu laſſen. Mit 
welcher Einfachheit Paul Rabaut dieſe Begebenheit felbft in 
feinem. Tagebuche erzählt, mag aus folgendem hervorgehen. 
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„Dieſer Miniſter wollte von unſerer Lage unterrichtet ſeyn; 
man ließ ihm eine kurze Denkſchrift zukommen, er verlangte 
eine ausführlichere; ich verfaßte ſie, und da ſich im Augen⸗ 
blide Niemand fand, fie ihm zu übergeben, denn bie Zeit 
drängte, fo erwartete ich ihn den 19. September 1752 auf 
ber Straße von Nimes und übergab fie ihm ſelbſt. Diefe 
Denffehrift wurde bei Hofe gelefen, wo fie eine gute Wirfung 
hervorbrachte.“ Nachdem Paul Rabaut in diefer Denkſchrift 
die Noshbwendigfeit eines öffentlichen Gottesdienſtes und bie 
große Gefahr für eine zahlreiche Bewölferung gezeigt hatte, 
ohne Religionsübungen zu leben, rechtfertigt er die Berfamms 
lungen in ber Wüſte mit folgenden Worten: „Wenn wir,. 
Sire, unfere frommen Verfammlungen in Städten und Dörs 
fern halten fünnten, fo würben wir und nidyt in der Wüſte 
verfammeln, wo wir bie eifige Kälte bes Winters und bie 
brennende Hige ded Sommers ertragen müflen; ‘aber wir 
ziehen den Aufenthalt der Thiere dem der Dienfchen vor, weil 
jene weniger granfam find, als dieſe. Trotz unferer Wach⸗ 
ſamkeit und unfern VBorfichtömaßregeln ereignet es ſich oft, 
bag wir von den Truppen Euer Majeftät überfallen werben, 
die man häufig zu dieſem Ende auf dem Felde erblicdt. Und 
wie werben wir behandelt ? Sie werben ed kaum glauben, 
Sire, und doch ift nichts gewifler: Ihre Offiziere und Soldas 
ten, nicht damit zufrieden, unfere Berfammlungen zerjtreut 
und in die Flucht geiagt zu haben, geben Feuer auf fie wie 
auf eine feindliche Armee, verfolgen die Flüchtigen mit Flin⸗ 
tenfchüffen, arretiren und führen diejenigen insg Gefängniß, 
die nicht ſchnell genug find, ihrer Verfolgung zu entgehen, 
und begehen alle diefe Graufamfeiten gegen Leute, die feine 
anderen Waffen haben, als ihre Andachtsbücher. Uns ift der 
Schmerz vorbehalten, Sire, oft die Zufchauer und bie Opfer 
biefer traurigen Scenen zu feyn, aber fie haben fich feit uns 
gefähr drei Jahren mit größerer Wuth und häufiger erneuert, 
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und das Musketenfeuer von Euer Majeflät Truppen, gegen 
die man fich nicht vertheidigte, hätte den Glauben veranlaffen 
fönnen, die Wüſte fen ein Schlachtfeld geworden. So haben 
wir, Sire, Todte, ſchwer Berwundete und eine große Anzahl 
Arretirte und Verurtheilte gehabt, die Männer zu den Ga⸗ 
Iseren, die Frauen zur Einfperrung in ben Thurm von Aigues⸗ 
Mortes und die einen wie die andern auf Tebenslang. 

Dies ift aber noch nicht alles, Sire, es giebt Orte, wo 
die Leute auf die bloße Angabe eines ehrlofen Anklägers ohne 
allen Beweis, und ohne ihnen den Anfläger gegenüber zu ſtel⸗ 
Yen, arretirt und zu den Galeeren verurtheilt wurden, was 
zu den fihreiendften Ungerechtigkeiten führt. So wurden zu 
Bedarieur mehrere Proteftanten in ihren Häuſern arrvetirt, 


‚und obgleich fie durch das Zeugniß mehrerer Katholiken bars 


thun fonnten, daß fie der Berfammlung nicht angewohnt hat: 
ten, wegen welcher fie arretirt worben waren, fo ließ man 
doch nur das Zeugniß des heimlichen Angebers gelten; der 


Intendant wollte nichts hören und verurtheilte fi ie, es find 


jegt gerade zwei Jahre, zu den Galeeren. 

. Die Behandlung, welche man ben Menſchen angedeihen 
läßt, läßt vermuthen, daß man aud ihr Eigenthum nicht 
fehent, und es feheint in der That, Sire, daß man entfchloffen 
it, Ihre proteftantifchen Unterthanen durch willführliche Stra⸗ 
fen ganz zu runde zu richten, denn außer den Confiscatio⸗ 
nen, die immer ben Berurtheilungen zu den Öaleeren folgen, 
und welde in diefer Provinz immer lebenslänglich find, wer⸗ 
ben auch ganze Bezirke zu Geldftrafen verurtheilt. 

Aber man begnügt fich nicht, Sire, unſere Perfonen aus⸗ 
zurotten, ung der Freiheit und des Vermögens zu berauben, 
man treibt die Graufamfeit zuweilen fo weit, ung unfere Kin⸗ 
der aus den Armen zu reißen, um fie in Klöfter oder Semi- 
narien zu bringen, und von ihnen eine Unterfehrift zu ers 
ſchleichen, ohne ihnen zu fagen, zu weichem Zwecke. Man 
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führt fie mit Gewalt ober Lift in die Kirche, lockt fie mit. 
Spielzeug dahin, und ſolche Mittel wendet man an, um Kin⸗ 
der von fieben oder acht Jahren ber väterlichen Gewalt zu 
entziehen. Man fönnte hievon eine Menge Beifpiele anfüh- 
ren und die Eltern namentlich nennen, deren Kinder auf diefe 
Art behandelt wurden, aber es wäre zu befürchten, Eure Ma- 
jeftät durch Aufzählung derielden zu ermüden. Eure Mafeftät 
Tonnen Sich Teicht vorftellen, was in dem Herzen eined Va⸗ 
terd oder einer Mutter vorgeht, denen man das Theuerfie 
entreißt, was fie auf diefer Erbe befigen, und denen man 
ſelbſt den traurigen Troft nicht geftattet, ihre Kinder da fehen 
zu Dürfen, wo man fie eingefchloffen hat. Diefer Punkt aber. 
ift es, welder Die Proteftanten noch am meiften zur Muth⸗ 
Iofigfeit und Verzweiflung treibt.” 

Die Biſchöfe zeigten fih auch mehr und mehr geneigt, 
zu biefem Mittel der Verfolgung ihre Zuflucht zu nehmen, 
und die folgenden Ordres des Grafen son Saint-Florentin 
laſſen erfennen, daß man es für nothwendig fand, dem Eifer 
des Clerus, Kinder. ihren Eltern zu -entreißen, inhalt zu 

thun: 
B Herr von Saint Prieft! 

„Ich erſuche Sie, in Zukunft nicht mehr fo leicht auf die 
Zeugniſſe der Miſſionäre, der Pfarrer und ſelbſt der Biſchöfe 
einzugehen, die Ihnen den Vorſchlag machen, Kinder in Häu⸗ 
ſer bringen zu laſſen, um daſelbſt Belehrungen zu erhalten.“ 
Zuweilen aber wurden die Geiſtlichen, wenn ſie Eingriffe in die 
elterlichen Rechte machten, auch von den Intendanten unterſtützt. 
Aus einer Menge Beiſpiele wählen wir nur die folgenden: 

Herr von Escalopier! 

„Ich lege Ihnen hier einen Brief von dem Pfarrer von 
Montauban bei, in welchem er bittet, die Demoiſelle Mantes, 
welche er ſchon ſeit zwei Jahren auf ſeine Koſten erziehen 
läßt, den Verfolgungen ihres Vaters zu entziehen.“ 
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Herr von SaintPrieft! 

„Da Derr Turc Couteillier das Berfprechen gegeben hat, 
feiner Tochter in der Ausübung der chriftlichen Religion nichts 
in ven Weg zu Iegen, und der Herr Bifhof von Nimes der 
Anficht ift, Daß man fie unter diefer Bedingung dem Bater 
zurüdgeben kann, fo lege ich Ihnen bier eine Ordre des Kös 
nigs bei, nad) welcher Sie ermächtigt find, dieſelbe aus der 
Anftalt in Nimes zurüdzufordern, in der fie bisher chriftlichen 
Unterricht erhalten hat.“ 

„Es iſt billig, durch alle möglichen Mittel die Demoifelle 
Marie Pauch gegen die Unannehmlichfeiten zu ſchützen, welche 
ihre Familie ihr wegen ihrer Heirath und Befehrung verurs 
fact, und der König genehmigt, daß Sie ihr aus der Kaffe 
der Gelbfirafen, Ihrem Antrage gemäß, eine Gratification 
von Hundert Franken zufommen laſſen. Wenn Sie es für 
nöthig halten, die Eltern einfperren zu Taffen, fo ift der Kö⸗ 
nig geneigt, ben. nöthigen Befehl deshalb zu geben.“ 

Dft verhinderte man auch die Eltern, die Stadt zu bes 
treten, in welder ihre Kinder zurüdgehalten wurden. Wir 
führen hierüber nur folgendes Beifpiel an. „Herr Escalopier ! 
Ich werbe unaufhörkich von Herrn und Madame Favenc be= 
Yäftigt, die weder falfche Vorwände fparen, um die Freiheit . 
ihrer Tochter wieder zu erhalten, noch Verführungen, um ihr 
andere Gelinnungen beizubringen. Auch von dieſem Kinde 
babe ich einen Brief erhalten, in welchem mich daſſelbe bittet, 
zu feinen Eltern zurüdfehren zu dürfen, welches Geſuch Die 
Mutter von dem Kinde erpreßte, nachdem fie daffelbe vier- 
zehn Tage lang befagert Hat. Der König, dem id) hierüber 
Bericht erftattet habe, glaubt, das befte Mittel, diefen ſchlim⸗ 
men Abfichten zuworzufommen, und die Religion der Tochter 
zu fichern, fey, den Eltern zu verbieten, Lahors zu betreten, 
und Sie finden daher beiliegend die Ordre Sr. Majeftät, 
welche ih Sie jenen mitzutheilen bitte. Ich erſuche Sie zu⸗ 
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gleich über die Aufrechthaltung dieſes Befehles zu wachen und 
Befehl zu Arretirung der Eltern zu geben, wenn ſie ſich in 
dieſer Stadt blicken laſſen.“ u 

Nah dem Marquis von Paulmy kam der Herzog von 
Richelien nad) Languedoc. Seine Anfunft, die Ende 1752 
erfolgte, machte einen ähnlichen Eindrud, wie die des Mars 
quis von Paulmy; er ſteuerte den Exceſſen ber Einquarti= 
rung, er machte die Truppenbewegungen feltener, er that den 
Berfolgungen gegen die Geiftlichen fir einige Zeit Einhalt; 
bie Provinz war ruhig, als er fie wieder verließ. Dank fei- 
nem Einfluß und mehr nod dem bes Herrn von Paulmy, 
ber Keim des Bürgerfriegs, mit weldem bie Cevennen bes 
droht waren, war verfohwunden. Im Augenblide aber, wo 
der Herzog auf der Reife nad Paris begriffen war, follte 
fih durd einen fonderbaren Umſtand, oder vielmehr Durch 
geheime Nänfe, durch welche neue Aufftände erwedt, oder 
wenigftend der Glaube daran erzeugt werden follte, Alles wier 
ber trüben. Wir finden hierüber im Tagebuche Paul Rabauts 
folgendes : „Als der Herzog abreiste, zeigte er den beften 
Willen für die Proteftanten, bei feiner Ankunft in Avignon 
aber erfuhr er, daß die Bewohner des Diſtrikts Gand fich 
in Waffen verfammelt hätten, woburd er in den heftigften 
Zorn gerieth; glüdlichermeife war nichts daran und die Vers 
leumdung wurde als foldhe erfannt.” Indeſſen erfüllte doch 
biefes Gerücht iheilweife feinen Zwed. Man legte in fehr 
piele Ortfchaften diefer Gegend Gurnifonen, bie vorher Feine 
hatten, aber troß der ungewöhnlichen Gegenwart der Trup- 
pen wurden feine Detachements mehr gegen die Verſammlun⸗ 
gen ausgefendet, die rubig ihrem Gottesdienſte oblagen, noch 
weniger aber war die Rede davon, die Dragonaden wieder 
einzuführen, die nur zu einem Bürgerfriege führen Fonnten, 
und deren Refultat nie eine dauerhafte Belehrung war, fons 
bern die nur Auswanberungen bervorriefen, 
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Diefe geſchickt ausgefreuten Gerüchte eines Aufſtandes 
unter den. Proteftanten, welchen die Fatholifchen Geiſtlichen ſo 
gerne gefehen hätten, führt und auf den Borfalf von Lebignan 
und auf die Ermordung ber Geifilihen dort zurüd. Man fragt 
fich, welche Rolle ſpielte bei dieſer geheimnißvollen Sefchichte der 
Geiftlihe Coſte? Wir haben unter den und vorliegenden Pas 
pieren nichts gefunden, was einen genauen und beftimmten Auf 
ſchluß hierüber geben fönnte. So viel ift indeflen gewiß, daß er 
in die Sache verwidelt war. Nach einem bald darauf erfolgten 
Beſchluſſe des Gerichtshofs von Nimes wurde er aud in Con⸗ 
tumaz verurtbeilt, Tebendig geräbert, verbrannt, und feine Afche 
den Winden übergeben zu werden. Dieſes Urtheil allein, in einer 
Zeit gefällt, wo man mit fo großer Parsheilichfeit gegen bie 
proteftantifhen Geifllichen verfuhr, würde nicht genügen, ihm 
eine Schuld beizumefien. Was ihn aber in unfern Augen 
eber fchuldig erfcheinen läßt, find einige Aeußerungen, die in 
der Kirche felbft über dieſen Borfall gemacht wurden. Aus 
einigen vertraulichen Briefen geht hervor, daß die Kirchen in 
großer Verlegenheit fi) befanden, welche Schritte man gegen 
einen Collegen thun folle, defien Benehmen, während einer fo 
langen Reihe von Berfolgungen, beifpiellos war. Denn nie 
noch war ein Geiftlicher in Verbrechen dieſer Art verwidelt 
geweien. Die Pfarrer von Yangueboe fahen die Nothwenbig- 
feit ein, ihn zu bewegen, Frankreich zu verlaffen; wir haben 
über diefen Gegenſtand eine Tebhafte Eorreipondenz zwiſchen 
ihnen und einigen auswärtigen Collegen gelefen. Ihre Lage 
war jedoch fehwierig, denn ber Geiftliche Eofte hatte einen 
großen Anhang in den Gevennen, und dieſer war entfchloften, 
ihn um jeden Preis zu vertheidigen, Auf der andern Seite 
fonnte man. aber einem Manne, auf weldyem fo ſchwerer Ber- 
dacht ruhte, nicht geflatten, dag er bei der Kirche bleibe und 
bie Dienfte eines Geiftlihen verfehe. Es war einen Augen- 
bit davon bie Rebe, eine Provinzial oder National-Synode 
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zu verſammeln, und ſich über dieſe Sache zu berathſchlagen; 
da ihn jedoch die Juſtiz ſchon verurtheilt hatte, ſo ſah man 
ein, daß nichts übrig blieb, als den Geiſtlichen Coſte zur Aus⸗ 
wanderung zu bewegen. Er verließ Frankreich den 28. De⸗ 
zember 1752 und begab ſich nach England. Dieſe Abreiſe 
trug dazu bei, die Ruhe der Gemeinden zu befeſtigen. Im 
Allgemeinen konnten dieſe vom Ende des Jahres 1752 bis 
zu Anfang des Jahres 1754 wieder aufathmen, und ſie hatten 
einigen Grund zu hoffen, ihre alte Freiheit wieder zu erlan⸗ 
gen. Eine ungewöhnliche Duldung herrſchte in mehreren Thei⸗ 
len von Languedoe. Man beunruhigte Die Proieſtanten nicht 
wegen der Taufen und Trauungen, und ſelten wegen Ber- 
ſammlungen. Deßhalb ergriffen auch die Kirchen der Provinz 
und namentlich) die von Nimes mehrere Mafiregeln, um ihren 
Cultus beffer zu organifiren. Das Konftftorium zeigte fi 
ziemlich firenge gegen diejenigen, weldye dem Zwange nachge⸗ 
geben Hatten, und auf irgend eine Art dem Fatholifchen Ritus 
beigetreten waren. Folgende Punkte trifft man am häufigften: 
„Man wird diefe Ehe einfegnen, nachdem man dem Manne und 
feiner Berlobten einen ftrengen Verweis ertheilt haben wird, der 
Meſſe beigewohnt zu haben.” — „Einige Perfonen, die ihre 
Kinder in der römifchen Kirche wiederholt taufen ließen, haben 
gebeten, zum Abendmahle zugelaffen zu werben; fie können 
ed crft nad einer Bußzeit von anderthalb Jahren erhalten.” 
- Bei einigen andern heißt eg: „Sie follen zu Gottes Tiſch 
zugelaffen werden, nachdem fie öffentlich ihre Neue über das 
von ihnen gegebene Aergerniß. bezeugt haben.” Die Einen 
hatten einen Sohn oder Tochter in der römischen Kirche trauen, 
die Andern ihre Kinder daſelbſt taufen Taffen. 

Indeſſen wurde jeder Schritt, der nur auf eine Aus⸗ 
wanderung andeutete, erfchwert, und es Durften. Daher auch 
die Proteftanten ohne höhere Genehmigung Feine Käufe ab⸗ 
ſchließen. Der Art Bittgefuche wurben eine Menge eingeges 
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ben, und von ben vielen Beſchluͤſſen, bie darauf erfolgten, 
führen wir beifpielsweife nur den folgenden an, um darzuthun, 
daß aud der Art Bewilligungen an bemüthigende Bebinguns 
gen gefnüpft waren. 

Herr v. Saint-Priet ! 

„sch Habe die Aufflärungen erhalten, welche Sie mir über 
das Gefuh des Herrn Roberty mitgetheilt haben. Er darf 
nicht hoffen, daß ich feine Bitte, einen Theil feiner Güter für die 
Summe yon 3,500 Franks verfaufen zu Dürfen, dem Könige 
vorlegen werde, ehe er nicht feine Neue bezeugt hat, Sr. Maje⸗ 
ſtät ungeh orſam gewefen zu feyn, und Berfammlungen anges 
wohnt zu haben. Auch muß er die fohriftlihde Erklärung beis 
fügen, folchen nicht mehr anwohnen zu wollen. Wollen Sie 
ihm dies gefälligft mittheilen.” 

Aber der Rath von Verſailles begnügte fi ch nicht immer 
damit, über die Rechte der Lebendigen zu verfügen. Da der 
König unumſchränkt war, ſo unterſagte er durch Edikte, zu 
Gunſten proteſtantiſcher Verwandten zu teſtiren, und die 
Habgier katholiſcher Erben veranlaßte oft die Staatsſekretäre, 
Teſtamente verſtorbener Proteſtanten zu kaſſiren, die Legate 
anders zu vertheilen, und Eingriffe zu machen, wie ſie eben 
das Intereſſe der katholiſchen Religion erheiſchte. Der Rath 
und der Graf von Saint-Florentin entſchieden auf dieſe Art 
über den Willen der Todten. 

Es war aber auch eine Kaffe vorhanden, welche die Hab⸗ 
gier ſehr reizte. In ſie floſſen die Geldſtrafen, und in dieſem 
trüben Waſſer hätte Mancher gerne gefiſcht. Der Staatsſekre⸗ 
tär überließ in der Regel die Verfügung über diefelbe dem In⸗ 
tendanten, doch zeigen auch eine Menge Depeſchen, daß er ſelbſt 
zuweilen darüber verfügte, und oft auch die Strafen milderte. 
Wenn z. B. unter den, in den Spitälern oder Klöſtern ein⸗ 
geſperrten Frauen ſich welche befanden, die ſich zu dem katho⸗ 
liſchen Glauben hinzuneigen ſchienen, ſo gab man ihnen einen 
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Theil ihres Vermögens zurück, oder bewilligte ihnen wenig⸗ 
ſtens eine Unterfiägung aus dieſer Kaffe der Geldſtrafen. 
Wir haben vergleichen Beifpiele viele in den Regiflern ges 
funden. Wenn dagegen die Gefangenen in ihrem Glauben 
beharrten, fo ließ man fie hülflos, ja man geftattete ihnen 
nicht einmal, daß fie ſich aus eigenen Mitteln ihr Schickſal 
erleichterten. 

Im Allgemeinen muß man jeboh dem Staatsfefretär 
Ludwigs XV. die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er 
diefe Gelder mit großer Feftigfeit gegen eine Menge habgieri- 
ger Bittftefler veriheidigte, Wir haben eine Menge Depeſchen 
gelejen, in welden Hr. v. Saint-Florentin diefen gefdgierigen 
Menſchen den Beſcheid giebt, Daß dieſes Geld in Languedoc 
ausgegeben werden müffe, und nur für die Zwede der Ber 
fehrung verwendet werben dürfe Ein Beijpiel zeigt fogar, 
dag Berwandte von Kirchenfürften Hoffnungen auf diefe Kaffe 
bauten; eine Berwandte des Cardinals von Fleurp bat um 
Unterftägung aus berfelben, mit welcher Bitte fie jedoch ab⸗ 
gewiefen wurde. Aber diefe Kaffe, aus-der fortwährend ges 
fhöpft wurde, und bie dur die Standhaftigfeit der Prote- 
flanten immer neuen Zufluß erhielt, hatte noch einen andern 
Nusgen, den wir nicht unerwähnt laffen dürfen. Sobald ein 
. Offizier oder ein Beamter befondern Eifer zeigte, und fo glück⸗ 
lih war, Berfammlungen auseinander zu jagen, ©eiftliche zu 
verfolgen, kurz die Edikte in Vollzug zu bringen, fo befohnte 
ihn der Hof aus diefer Kaffe, welde feine Wachfamfeit 
füllen half, Auch hier wählen wir aus einer Menge Bei⸗ 
fpiele nur das folgende aus: . Ä 

Mein Herr Lenain! 

„Ih habe das Schreiben erhalten, welches Sie in Des 
treff des Hrn. Bonffamel, Ihres Untergebenen, an mid) gerich⸗ 
tet haben, und auf den Bericht, den ich dem König hierüber 
eritattet, haben Se. Majefät genehmigt, dag Sie ihm aus 
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der Kaffe der Gelbftrafen die Summe von 600 Livres verab⸗ 
folgen Iaffen, welche ihm ber König in Betracht feines Dien⸗ 
fies und feines Eifers für die Religion gerne ale -Gratififation 
verwilligt.“ So trugen alfo die Früchte der Berfolgungen zu 
neuen Berfolgungen bei. 

Wenn daher der Major bes Schloffes Aigues Mortes 
aus eben diefer Kaffe jährliche Gratififationen für die Wade 
forderte, weldhe bie Gefangenen im Thurme Conſtance bätete, 
fo handelte ex nur in demfelben Geiſte. — Eine Menge For⸗ 
"derungen an biefe Kaffe entfprangen auch durch die Wegnahme 
der Kinder und die Einfperrung der Frauen. Bifchöfe, Pfar- 
rer, Intendanten, alle forderten Beiträge, um dieſe oder jene 
Proteſtanten in dieſe ober jene Klöfter bringen zu laffen. Nach 
dem Geſetze konnte dies Feine Schwierigkeit finden. Aber alle 
diefe armen Kinder und Frauen, welche man im Intereſſe ber 
katholiſchen Religion einfperrte, mußte man auch in den Häus 
fern, in welchen man fie zwang ihren Aufenthalt zu nehmen, 
ernähren. Dem Könige lag es ob, dieſe Penfionen auszube- 
zahlen, Dean fieht daher den Staatefefretär bemüht, ben 
Intendanten fortwährend einzufchärfen, dem Eifer der katholi⸗ 
Then Pfarrer, ihre rebellifhen Schaafe auf ſolche Art einzu⸗ 
pferhen, zu mißtrauen. Alle dieſe Proteflanten fielen dem 
Schatze zur Laft, mas dem Generalcontroleur zu Verſailles 
feineswegs angenehm war. Ehe daher der Graf von Saint- 
Hlorentin zu folhen Gewaltthaten feine Genehmigung gab, 
verlangte er in den meiften Fällen Flugerweife, dag man Er- 
fundigung einziehe, ob die Neubelehrte, welche durch Einfper- 
rung in ihrem Glauben beftärft werben follte, auch im Stande 
ſey, eine Penfion zu bezahlen. Ohne biefe Bebingung war 
man geneigter, ein Auge über ihre Verhärtung zuzumachen. 

Ein fonderbarer Zug iſt auch bie Meinlichfeit und bie 
ausnehmende Sorgfalt, melde man zeigte, bie Proteflanten 
durch taufend Mittel für die katholiſche Religion zu gewinnen 
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und fie darin zu erhalten, Wir führen in diefer Beziehung 
eine Depefhe des Staats-Gefretärd, Grafen von Saint-Flo⸗ 
rentin an. - 

„Ich habe, mein Herr v. Saint-Prieft, dem König Be⸗ 
richt über den Brief erftattet, den Sie mir in Betreff ber 
Demoifelle Bouhoure gefchrieben haben, Obgleich Sie ihr 
das Zeugniß geben, daß fie eine gute Katholifin fey, fo halt 
es doch der König, um fie in ihren Geſinnungen zu beftärfen, 
bie im Laufe von zwei Jahren nicht fo tiefe Wurzeln gefaßt 
haben können, fie gegen Verführung und die Strenge ihrer 
Eltern zu ſchützen, für angemeflen, daß fie noch ein Jahr in 
dem Klofter bleibe.” | 

Mir fönnten eine Menge Beifpiele diefer Art anführen, 
wir begnügen und aber mit dieſem. 

Herrn Escalopier, Intendanten zu Montauban! . 

„Ich erfuhe Sie, mein Herr, Erfundigung einzuziehen, 
und mir zu melden, wie fi die Demoifelle Vicoze benimmt, 
feit fie in dem Klofter Sanfta Klara zu Montauban ift, und 
ob fie einige Hoffnung giebt, die Fatholifche Religion anzuneh⸗ 
men. Ich habe immer gezweifelt, dag man ein Mädchen ihres 
Alters von Borurtbeilen heilen Fann, Die fie von ihrer Kind⸗ 
‚beit an eingefogen hat, und wenn bie guten Beifpiele und 
die Belehrungen, welche man ihr feit ſechs Monaten giebt, fie 
nicht erſchüttern Tonnten, fo halte ih es für eine unnöthige 
Härte, fie noch Yänger eingefperrt zu halten,” 

Herr Esralopier! 

„Wenn bie Klofterfrau, welche in Beircff der Demoifelle 
Vieoze an Sie gefchrieben hat, Die Wahrheit fagt, fo tft zu 
bedauern, daß dieſe Demoifelle Grund gehabt hat, ihre Frei=- 
Heit zu hoffen Man Fönnte jedoch diefe Hoffnungen nur 
fhwer und nur durch eine lange Einfperrung zernichten, aber 
biefe Einfperrung würde fie nur in Verzweiflung flürzen, und 
ihr bie Tatholifhe Neligion verhaßt machen. Ueberdies fheint 
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es, daß ihre Gefundheit angegriffen iſt, und fie ihre Tage 
nicht mehr lange ertragen Fünnte ; ich habe daher dem König 
oorgefchlagen, fie aus dem Klofter zu entlaffen, und ich lege 
Ihnen die Ordre Sr. Majeftät zu dieſem Behufe bei.“ 

Es geht aus biefen Briefen des Staatsfefretärg deutlich 
hervor, daß man auch Damen von fehr vorgerüdtem Alter 
in die Klöſter warf. Ebenfo ift zu vermuthen, daß die Klo⸗ 
fterfrau und der Intendant ſich mit einander vereinigten, um 
dieſe achtungsvolle Proteftantin noch Tänger im Klofter zurüd- 
zubehalten, denn ed bedurfte zwei Drdres aus Berfailles, ehe 
fie ihrer Freiheit wiedergegeben wurde, Indeſſen muß es dem 
Lefer auffallen, daß der Staatsfefretär in dieſem befonderen 
Falle von folh humanen Grundfäten ausging, und es drängt 
fih ihm der Zweifel auf, ob nicht befondere Rückſichten oder 
Verhältniffe ihn zu dieſer auffallenden Milde beftimmten, 

Dft behielt man dieſe unglüdlichen Perfonen fehr lange 
zurüd, Dies geht 3. B. aus folgendem Schreiben des Grafen 
9. Saint-Florentin an den Intendanten hervor: „Wenn die 
Befehrung diefer Dame möglich wäre, fo wären 14 Sabre 
Jahre Einfperrung mehr als hinlänglih, fie zu bewerkſtelli— 
gen.” Es handelte ſich von einer Demoifelle Sirven, bie bei 
den Urfulinerinnen in Toulouſe eingefperrt war. 

Oft verfolgte auch die wachfame Polizei die Proteftanten - 
son Languedoc bis in die Haupiſtadt. So finden wir unge- 
fahr aus derfelben Zeit eine Drdre des Staatsfefretärs an 
den Polizeilieutenant von Paris, Bereyer, einen Herrn Va⸗ 
reilhes aufzufuchen und zu arretiren, „einen hartnädigen Pro⸗ 
teftanten aus Realmont, der ſich nicht damit begnügt, den 
Berfammlungen beizumohnen, fondern der auch noch Andere 
dazu antreibt, und bei mehreren dergleichen ſchon den Dienſt 
eines Vorleſers verſah.“ 

Oft machte man alles dieſes durch königliche Briefe 
dlettres de cachet) ab, son denen ſich eine Menge Beiſpiele 
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in den Akten finden, Sehr viele foldher Maßregeln gründeten 
fih auf Klagen von Perfonen aus ber Provinz, zuweilen 
Laien, in den wmeiften Fällen Geiftfihen. Oft änderten dieſe 
lettres de cachet die Urtheile ab, oft aber traten fie auch ganz 
an deren Stelle. Zumeilen unterfagte ber Rath des Königs aus 
Klugheit jedes Gerichtsverfahren, am bäufigfien aber wegen 
der großen Menge der Schuldigen, oft auch, weil für ben 
Zwed, den ber Hof verfolgen wollte, Feine beftimmten Richter 
vorhanden waren. Im folhen Fallen bob ein befonderer Be⸗ 
vollmädhtigungsbrief Die Schwierigfeiten, und bie Jutendanten 
ober andere Beamte wurden zu handeln beftimmt. 

Nach diefen Einzelheiten fommen wir auf einen widti- 
geren Gegenftand, und zwar auf die große Auswanderung 
vom Sahre 1752. 

Die Begebenheiten, welche in ben letzten, für die Prote⸗ 
fanten in Languedoc fo traurigen Jahren ftattfanden, mußten 
natürlich Entweichungen in großer Anzahl zur Folge haben, 
Seit dem Jahre 1750 hatten die Geldftrafen und Die Ueberfälle 
der Verſammlungen einen folchen Schreden verbreitet, daß 
mehrere Proteftanten yon Langueboe ihre Wohnungen verlaffen 
hatten, und auf dem Felde umberirrien. Höhlen, Wälder zc. 
dienten biefen, wegen ihres Glaubens verfolgten Franzofen 
zum Aufenthalte. Diefer beffagendwerthe Zuftand der Dinge 
war fo weit gebiehen, daß nachgerade der Anbau des Bodens 
und der Betrieb der Fabriken ernfthaft darunter litten. Der 
Intendant von Saint-Prieft erblicdte das Uebel in feiner gan= 
zen Größe, Die Berwüftung einer fchönen Provinz konnte 
dem, ber fie verwaltete, nicht gefallen. Da er aber die Ur- 
fahen der Auswanderung, nämlih die Berfolgungen nicht 
einftellen konnte, fo verfiel er auf ein ſchiefes, dem Anſcheine 
nach aber feines Mittel, das zugleich die Berlegenheit feiner 
Lage beweist, die ihn zwang, Berfolgungen anzuorbnen, und 
ihre Wunden zu heilen. Das fonderbare Mittel, deſſen fi 
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ber Intendant bebiente, fpricht ein Girculär vom 1. Septem⸗ 
ber 1751 aus, das er an alle feine Untergebenen ergehen 
lieg, und das wir hier folgen laſſen. „Es ift zw meiner 
Kenntniß gefommen, daß eine Anzahl Proteflanten Ihres De- 
partements wegen Trauungen oder Taufen, welche fie in ber 
Wüfte vornehmen ließen, ihre Wohnungen verlaffen und fi 
auf bas Feld begeben haben, indem fie fürdten, gleich einigen 
ihrer Nachbarn arretirt zu werben. Wenn diefe Furcht bes 
gründet ift, fo haben Sie ein ganz. einfaches Mittel, fie zw 
zerfireuen, Sie dürfen nur ihre Kinder zu ihren Pfarrern 
ſenden, um fie noch einmal tanfen zu laſſen; haben fie aber 
and Eigenfinn oder aus Ungehorfam die Flucht ergriffen, fo 
ſchmeicheln fie fich vergebens mit der Hoffnung, dag man son 
ihrem Benehmen feine Notiz nehmen, oder es vergeflen werbe, 
Es ift beichloffen worden, fie zur Ordnung anzubalten, und 
der König wird feine Geſinnungen nicht ändern, auch werbe 
ich nichtd verfäumen, um die Befehle, die ih. von Sr. Mai. 
in biefer Beziehung erhalten habe, pünktlich zu befolgen. Ich 
will inbeffen zum Beweiſe, daß ich nicht zur Strenge greife, 
wenn fie mich nicht dazu nöthigen, ihnen noch eine Frift geben, 
bamit diejenigen, welche fi dem Screden überließen, fi 
beruhigen, und wieder in ihre Wohnungen zurückkehren, bew 
Boden wieder anbauen, und die Ernte einfammeln.” 

Diefer Brief enthält offenbare Widerſprüche: in der einen 
Stelle bedroht er die flüchtigen Proteftanten mit neuen Pla⸗ 
ereien, in ber andern fordert er fie auf, zurüdzufehren, um 
fi) Diefen wieder auszuſetzen. | 

Als aber die Dragonaden in den Monaten Februar 
und Auguft wieder anfingen, war es noch viel fchlimmer. Die 
erneuerten Gewaltthätigfeiten, von denen ein Theil von Lanz 
guedoe das Dpfer wurde, die brüdende Anwefenheit von. 
Militärabtheilungen, das fyftematifche Wegnehmen der Kinder, 
alle dieſe Drangfale veranlaßten eine große Anzapl Prote- 
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ftanten, zu fliehen. So brachte denn die Rüdfehr zur Strenge 
ber Edikte Ludwigs XIV., faft zwanzig Jahre nad dem Wider⸗ 
rufe des Edifts von Nanted und in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, diefelben traurigen Früchte, wie man fie früher 
unter dem militärifchen Minifterium von Louvois gefehen hatte, 
Man fah aufs Neue wieder die Straßen von Flüchtigen .an- 
gefüllt, und die Negierung des Königreichs Die brüdendften 
Maafregeln ergreifen, um bie Bürger in biefen Gegenden 
zurüdzuhalten, wo man fie auf taufend Arten quälte. Unjere 
Dokumente bezeugen diefe traurige Thatfache hinlänglich, fie 
wird aber auch durch die Depefchen ber Regierung aus jenem 
Zeitpumfte beftätigt. Folgende Depeſche des Grafen v. Saints 
Slorentin, die nach den erften Dragonaden zu Lailar im 
Februar 1752 veröffentlicht wurde, wird: dies beweiſen. 

Herr v. Tavannes, Commandant in Burgund ! 

„Es verlafien täglich viele Unterthanen, namentlich aber 
die von Languedoc das Königreih, um fih nad Genf oder 
jonft wohin in ber Schweiz zu begeben. Der König hat den 
Befehl gegeben, diejenigen zu arretiren, welche die Dauphine 
‚paffiren, und es find auch ſchon einige arretirt worden; es iſt 
aber nicht zu zweifeln, daß aud einige den Weg durch Bur⸗ 
gund in ber Hoffnung nehmen werben, durch biefen Tpeil 
Frankreichs mit Sicherheit zu paffiven. Ich erfuche Sie daher, 
ale Maßregeln zu ergreifen, welche Ihnen zu Gebot ftehen, 
um alle Diejenigen zu arretiren, die fih ohne Paß an ber 
Grenze blicken laſſen, wenn es nicht ganz unzweifelhaft if, 
bag fie nur wegen ihrer Gefchäfte, und nur auf ganz Turze 
Zeit in das Ausland gehen. Es wird gut feyn, wenn Sie ſich 
über diefe Angelegenheit mit Hrn. Joly de Fleury (dem In⸗ 
tendanten von Burgund) verfländigen, nicht allein, um für 
bie Nahrung in den Gefängniſſen für diejenigen zu forgen, 
bie arretirt werden, und ihren Unterhalt nicht felbft beftreiten 
können, fondern auch, um diejenigen auszuſcheiden, Die wirklich 
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als Flüchtige anzufehen find. Es giebt Darunter welche, die fich 
in das Ausland begeben, um fidh dafelbft niederzulaffen, und 
frei die proteflantifche Religion auszuüben, und es ift dann 
meine Sadıe, die Befehle des Königs einzuholen, was in Bes 
treff diefer verfügt werden fol, Es giebt aber auch noch ans 
dere, Künftler und Handwerfer, Die mit ihrem Talente in Das 
Ausland geben, weldes fie anlodt. Was wegen diefer gefche- 
ben foll, darüber hat Hr. Joly de Fleury beim Hrn. Groß⸗ 
fiegelbewahrer anzufragen. Ebenfo hat er darüber zu wachen, 
bag fogleich nad) der Arretirung biefer Flüchtigen die nöthige 
Unterfuchung eingeleitet werde, damit man ben Beweis ber 
Flucht fo viel wie möglich berftellen kann. 
Herr 9, Saint-Prieft! 

„Ich habe den Brief erhalten, in welchem Sie mid) von 
der Arretirung mehrerer Flüchtigen in der Dauphine und in 
Languedoc benachrichtigen. Obgleich alle diefe von Nimes 
find, und Sie in dieſem Bezirfe auf eine Erneuerung der 
Trauungen nicht befonders gebrungen haben, fo ſcheint mir’ 
Dies doch der Grund ihrer Entfernung zu feyn. . .. „Se 
Majeftät halt es für angemeflen, daß fie nach der Strenge 
der Orbonnangen beftraft werben, und glaubt, daß nur folche 
Beifpiele der Strenge. diefen Auswanderungen Einhalt thun 
fönnen, bie in allen Theilen des Königreichs immer häufiger 
werden,’ 

Herr v. Tavannes, Commandant in Burgund! 

„Ich Tann die von Ihnen ergriffenen Maßregeln, um die 
Flucht der Unterthanen des Königs zu verhindern, nur billi⸗ 
gen, Auch alle anderen Auswege find foniel wie möglich ges 
ſchloſſen, und obgleih man fid) mit der Hoffnung ſchmeicheln 
darf, alle Flüchtigen feſtzuhalten, fo ift Doc foviel gewiß, 
Daß man mehrere arretiren wird, und daß die andern, durch 
Furcht abgehalten, es nicht mehr verfuchen werden, das Kö⸗ 
nigreich zu verlaffen. 
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Ich überſende Ihnen, mein Hr. v. Saint⸗Prieſt, die zu 
Lyon gepflogene Unterſuchung über die Demoifelles Gilbert, 
weile auf dem Wege nad Genf begriffen waren, als fie 
arretirt wurden. Die eine derfelben bat ein Uebel im Ges 
fiht, und Dies dient ihnen zum Vorwande ihrer Neife. “Dit 
Ausnahme von vierzehn paar feidenen Strümpfen, bie man 
ihnen abgenommen hat, find ihre Kleidungsftüde feine drei 
Louisd'ors werih. Ste haben eingeftanden, vor ihrer Abreife 
ein Heined Häuschen verkauft zu Baben, in welchen dem Ans 
fein nah ihr ganzes Vermögen beſtand. Es handelt ſich 
mir bavon, näher zu ermitteln, ob fte wirklich Flüchtige find, 
und ich erfuche Sie daher, die nöthige Einleitung beshalb zu 
treffen, mir feiner Zeit von dem Erfolge Mittbeilung zu 
machen und Ihren Antrag Damit zu verbinden, welde Stra- 


fen über fie zu verhängen wären, im alle fie ſchuldig er⸗ 


funben würden.“ 

Die Sefege und Verordnungen in. Betreff der Auswan⸗ 
derungen verurfachten den Intendanten immer bie größte Ber- 
legenheit.. Ste hatten die Aufgabe, mit ber größten Sorgfalt 
bie Bewegungen der Induſtriellen zu überwachen. Sie folk 
ten die wahren Urfachen aller ihrer Reifen erforfhen, Sie 
follten bet Sefuchen um Pälfe die geheimen Urfachen zu eni⸗ 
decken ſuchen und zwar nicht nur bei denen, bie fih in bag 
Ausland begeben wollten, fondern aud bei den Schweizer 
oder deutschen Kaufleuten, welche ihre Geſchaͤfte in das mit⸗ 
tägliche Frankreich riefen. Hauptſächlich follten fie ſich übers 
jeugen, ob bie Anfommenden wirkliche geborene Ausländer 
fegen, ober ob fie vielleicht mit früheren Flüchtlingen in Vers 
wandſchaft fünden, Die ſich bei allen proteſtantiſchen Mächten 
Europas ntedergelaffen hatten. In Testerem Falle war man 
viel ſtrenger. Die Depefchen des Grafen v. Saint⸗Florentin 
über Diefen Gegenftand find wirklich oft fonderbar. 

Es iſt faft lächerlich zu fehen, wie fih der Stantsfelres 
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tär Ludwigs XV. mit den Beamten in den Provinzen über 


bie wirklichen oder feheinbaren Urjachen Berumftreitet, die die⸗ 


fen oder jenen verbächtigen Proteſtauten zu feiner Reife ver- 
moht haben fonnten. Man begreift Icicht, wie wenig der Rath 
in Berfailles im Stande war, über die Gründe einer Reife 
biefes ober jenes Neubefehrten ein Urtheil zu fällen. Diefe 
Berlegenheiten traten am häufigften bei Geſuchen um Päſſe 
ein, und hierüber wurden unendliche Verhandlungen gepflogen, 
wovon wir eine Menge vor und Tiegen haben. Die Frage 
war immer bie, ob bie Bittſteller nur eine Reife zu machen 
beabſichtigten, oder ob fie gänzlih in ein Land ber Freiheit 


auswandern wollten. Oft mußte ein Proteftant aus Laugue⸗ 


dor, mas gewiß unerhört ift, Kaution feiften, dag er bag 
Land nicht verlaffen, und wieder eine, daß er wieder zurück⸗ 
kehren werde. 

Noch eine andere Berlegenheit bereiteten bie arretirten 
Flüchtlinge der Regierung. Was follte man mit biefen un⸗ 
glüdlichen Auswanderern anfangen? Man feste fie ind Ge⸗ 
fängniß. Es waren meiſtens arme Arbeiter oder unglückliche 
Frauen, die geflohen waren, nachdem fie ihre Feine Habe 
verfauft hatten, Mean Eonnte fie Doch nicht immer im Ges 
fängniffe behalten, um ſo weniger, ald man auf Koften. der 
Regierung für ihren Unterhalt forgen mußte, was bem Ge⸗ 
neraleontroleur yon Verſailles mit Recht mißfiel. Weberdies 
waren fie meiftens nur verdächtig, denn man konnte ihnen in 


den meiften Fällen feine weitere Schuld beimeflen, als daß fie 


ohne regelmäßige Paäſſe reisten, und man fonnte daher bie 
unbarmperzigen Edifte Ludwigs XIV., die ohnehin außer 
Gebrauch gefommen waren, nicht auf fie anwenden. Die 
Protokolle zeigen uns auch, dag man biefe unglüdlichen Aus⸗ 
wanderer meiftens nad ertheilter Warnung wieder in Freiheit 
feste und nur dafür forgte, Daß fie wieder in ihre Heimath 
zurückkehrten, wo neue Derfolgungen ihrer harrten. Man 
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kann fi wohl vorftellen, daß die frangöfifchen Diplomaten 
im Auslande hauptſächlich auch ihre Aufmerkfamfeit auf ſolche 
verdaäͤchtige Neifende zu richten batten, und beſonders ſtark 
wurde der Baron v. Montpeyreaur, Bevollmäcdhtigter bei ber 
Republit und Stadt Genf, in Betreff der Durchreife und 
Päſſe in Anſpruch genommen, denn bie Flüchtigen, welde 
fih nad Deutfchland, Holland und felbft England begeben 
wollten, machten oft den Ummeg durch die Schweiz, weil fie 
weniger Schwierigfeiten fanden, dahin zu gelangen. Da aber 
der Rath von Berfailles einen Verkehr zwifchen den Nationals 
und den ausgemwanderten Franzofen über alles fürdhtete, fo 
wurden ſelbſt die von dem Bevollmächtigten in Genf ausge- 
fiellten Päſſe im Innern einer firengen Reviftion unterworfen 
und zuweilen für nichtig erklärt. So entdedte man z. B., 
daß ein Herr Raffniesque, der zu Saint-Hppolite geboren, 
aber ausgewandert war, in Languedoc reiste; dies fegte den 
Intendanten Lenain in Schredfen, und er erftattete fogleih über 
diefe Kühnheit Bericht, obgleich der Proteftant Raffniesque 
mit einem regelmäßigen und von bem franzöfifchen Bevoll⸗ 
mädhtigten in Genf vifirten Paffe verfehen war. Es erfolgte 
fogleih eine Depeſche des Staatsfefretärd an gedachten In⸗ 
tendanten, aus welcher wir folgende Stelle herausheben: „Es 
ift gut, wenn die Ausgewanderten durch fein Beifpiel erfah- 
ren, daß ihnen Päffe nichts helfen, um nach Franfreich zus 
rüdzufehren und fich daſelbſt aufzuhalten; man kann ſich nicht 
genug den. Reifen entgegenfegen, welche dergleichen Leute 
nad Sranfreid machen. Ihr Zwed iſt meiftens nur Gelb 
aus dem Lande zu ziehen, ihre Verwandte zu verführen und 
fie zu befiimmen, ihnen zu folgen.“ 

Indeſſen waren es immer die religiöfen Berfammlungen 
und die Anwefenheit der Geiftlihen, welde die Regierung 
am meiften befchäftigten. Namentlid) aber verfolgte man letztere 
mit ber größten Erbitterung. Man nahm: zu allen möglichen 
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Mitteln Zuflucht, um fie zu ergreifen, und entwarf von ihnen 
die genaueflen Stedbriefe. Wenn man folhe Berfammluns 
gen durch das Feuer ber Truppen auseinander jagte, weun 
man Dragonaden wagte, um bie Proteflanten in Languedoc 
zu zwingen, ihre Kinder durch Fatholifche Pfarrer taufen zu 
laffen, fo gefhah dies immer nur, weil man glaubte, dadurch 
die proteftantifchen Geiftlichen entbehrlich zu machen, und fie 
felbft in einen Schreden zu verfegen, daß fie das Land ver- 
liegen. Deshalb freute fih auch der Hof fo fehr, wenn er 
die Arretirung eines Geiftlichen erfuhr, und man fonnte faum 
genug eilen, für ihn das Schaffot aufzufchlagen. Diefe Wuth 
gegen bie Prediger des Evangeliums, bie den Gefegen des 
Landes ſo gehorfam und ftets fo bereit waren, Das aufges 
regte Volk zu beruhigen, zeigte fi oft auf eine wahrhaft 
gebäfjige Weiſe. Dies zeigte fih 3. B., als der Geiftlide 
Guin, genannt Fayet, auswandern wollte. Er hatte auch in 
ben: gefahrvollften Zeiten nicht aufgehört, Berfammlungen zu- 
fammen zu berufen; im Mai 1754 aber bat er, Frankreich 
verlaffen zu dürfen. Obgleih nun alle Maßregeln der Re= - 
gierung offenbar dahin zielten, die proteſtantiſchen Geiftlichen 
aus Frankreich zu entfernen, ‘obgleich dies der Zwed war, 
gegen welchen Die Regierung unaufhörlich binarbeitete, fo ers 
hielt er doch von dem Grafen 9. Saints lorentin eine bittere, 
und man. fönnte jagen, abfchlägige Antwort. Denn wenn 
man fi) auch geneigt zeigte, dieſem proteftantifchen Geiftlichen 
bie Entfernung aus dem Königreiche zu geftatten, fo geſchah 
Dies doch auf eine Art, die einer Verweigerung gleich Fam. 
„Denn, fügte der Staatsfefretär mit Entrüftung bei, „es 
ift zu frei von ihm, zu verlangen, daß man ihm geftatte 
feine Srau, feine Kinder, feine Mutter und Schwefter nebft 
feinem Bermögen mit fih zu nehmen.“ 

Der Haß gegen bie Geiftlichen führte felbft zu ſehr thö⸗ 
richten Vorurtheilen. Man wärmte die alte Berleumbung 
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wieber auf, als: unterhielten fie verbrecherifche Verbindungen 
mit dem Audlande, und Bandelten im Einverſtändniſſe mit 
bamfelben. Man befchuldigte fie, daß fie im Intereſſe ber 
fremben Mächte die Mitglieder ihrer eigenen Heerde zur Aus⸗ 
wanderung anreizten. So finden wir in den Depeichen des 
Staatsſelkretärs, welche fih auf die großen Auswanberungen 
im Sabre 1752 beziehen, folgende Stelle: „Da bie Geift- 
Hohen und Prediger Agenten der fremden Mächte find, fo tft 
dies ein neuer Grund, Allem aufzubieten, fie zu arretiren, 
oder fie zu zwingen, das Königreich zu verlaffen.“ 

Die Zeit der Duldung, oder um: ung richtiger auszu⸗ 
brüden, der Milderung der firengen Maßregeln gegen bie 
Sroteftanten war nicht von langer Dauer, Bam Anfenge 
bes Jahres 1754 an befamen ihre Angelegenheiten wieber 
eine traurigere Geſtalt. Die Biſchöfe von Languedor waren 
Zeugen von dem ſchlechten Erfolge, welche die erzwungenen 
Zaufen im Großen hatten, und ſahen, baß bie größere Ans 
zahl der Kirchengemeinden darauf beharrte, ſich zu den Ver⸗ 
fammlungen zu begeben; fie wollten. baher dieſe fogenannte 
Abtrünnigfeit, Die fie nicht verhindern Fonnten, wenigſtens 
regelmäßig anzeigen. Die Pfarrer erhielten überall den Be⸗ 
fehl, eine genaue Lifte derjenigen Berfonen zu entwerfen, bie 
fh in der Wüſte hatten trauen oder ihre Kinder daſelbſt 
taufen laſſen. „Es ift nicht nöthig,“ fagte der Bifhof von 
Nimes zu feinen Pfarrern, „daß Sie gegen Jemand etwas 
von dieſen Forderungen, die ih an Ste made, erwähnen, 
aber es ift billig, daß ich erfahre, welche Fortſchritte das 
Uebel in meinem Bisihume macht.” Die Ungeduld, welde 
der Eferus an den Tag legte, der ſich immer geſchäftig zeigte, 
die Intendanten mit feinen Klagen und den Hof mit feinen 
Borftellungen zu bebelligen, das Gerücht eines bevorſtehenden 
Krieged und die rvebellifchen Abfichten, die man ben Protes 
ſtanten immer geſchidt zu unterlegen wußte, alle biefe Urſa⸗ 
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chen vereinigten ih, die Regierung zu beflimmen, zu ihrer 
früheren Unduldſamkeit wieber - zurüdzufehren. Auf der an⸗ 
dern Seite berrichte in Languedoc feit der Reife des Marquis 
v. Paulmy Ruhe. Die unglüdlihen Proteflanten hatten ſich 
durch die mildere Behandlung, deren fie fi) erfreuten, ſchon 
der Hoffnung Bingegeben, das Ziel ihrer Leiden vor fih zu 
fehen. Diefe Ueberzeugung hatte fchon die beften Erfolge für 
die Aufrehihaltung der öffentlihen Drbnung und für. Das 
allgemeine Wohlergehen gehabt, und fie gründeten ihre Hoff- 
nung hauptſächlich auf Die Ueberzeugung, daß ihre fo oft 
abgewiefene Denffchriften endlich an die Stufen des Thrones 
gelangt feyen, befonders da Paul Rabaut felbft eine foldhe 
dem Abgefandten des Könige übergeben hatte, 

Es fcheint, daß an vielen Orten häufige und zublreiche 
Berfanmlungen felbft in der Nähe yon Städten flattgefunden 
hatten, ohne daß fie beunruhigt wurden. Schon ſah man ben 
. gegenfeitigen Haß zwifchen Proteftanten und Katholiken fi 
vermindern und ber Handel brachte fie einander täglich näher. 
Die proteftantiihen Handelsleute benügten die Ruhe zu grö- 
Beren Unternehmungen, und eine ziemliche Anzahl Fürzlich erft 
Ausgewanderter, welche von ihren Brüdern beruhigende Nad)- 
richten erhalten hatten, waren wieder in ihre Heimath zurüd- 
geehrt; eine Menge anderer machte Anftalt, an Die Orte zu- 
rüdzufehren, aus welchen fie der Fanatismus vertrieben hatte. 
Aber am Anfang des Jahres 1754 verfhwand jede Hoffnung 
auf ein befferes Loos, und ed war der glänzende und ungläu- 
bige Herzog von Ricyelieu, der ed unternahm, den proteſtan⸗ 
tifchen Glauben zu unterdrüden. Ohne daß es die Prote- 
ftanten begreifen fonnten, warum ſich plöglih auf's Neue der 
Sturm gegen fie erhebe, riß fie der Marſchall durch die Ber- 
Öffentlihung einer Berorbnung aus ihrer Sicherheit, die in 
allen Städten und Ortfchaften Languebord angefchlagen wurde, 
und welche bie firengften Beſtimmungen gegen jebe Art von 
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öffentlichen Verfammlungen enthielt. Er gab auch allen Trups 
peneommandanten eine Inftruction, in welder er ihnen bie 
Art genau einfhärfte, wie fie ihre mörderiſchen Angriffe auf 
die Berfammlungen machen follten, die zum großen Theile 
aus Greifen, Frauen und Kindern beftanden. Wir geben hier 
diefen Tagesbefehl feinem ganzen Inhalte nach, weil man aus 
demfelben am beften das Schickſal der Proteftanten und die 
Strenge erfehen kann, mit welcher man fo frieblihe und fromme 
Berfammlungen behandelte. Aug diefer Kriegserflärung gegen 
die Proteftanten Iaffen wir nur diejenigen Artifel weg, bie 
fih auf den Vorrang der Commandanten beziehen. 
Snftruftion vom 16. Februar 1754. 

Art, 1. Der Offizier, welcher zu N. commandirt, wird 
Sorge tragen, feine unterhabende Truppe in guter Manns⸗ 
zucht zu erhalten, fo dag die Bewohner feinen Grund zur 
Beſchwerde über dieſelbe finden. 

Art, 2. Alle Neubekehrten, Flüchtigen und fonft verbäd- 
tigen Leute, die ohne einen Paß des Königs, oder ohne fehrift- 
liche. Erfaubniß der Kommandanten oder Intendanten Diefer 
Provinz aus fremden Ländern fommen, wird er arretiren 
laſſen. Hiebei hat er durchaus Feine Rüdficht darauf zu neh⸗ 
men, ob fie Päffe von den Behörden fremder Länder bei ſich 
führen oder nicht, mögen fie nun flüchtige Franzoſen oder 
wirflih Fremde ſeyn, wovon er ung, oder in unferer Abwe⸗ 
fenheit dem commandirenden General unverzüglich Nachricht 
zu ertheilen hat. Er hat firenge darüber zu wachen, daß Die 
Ortsbehörden ihn von allen Fremden in Kenniniß ſetzen, die 
in einem Orte eintreffen, und ihm überhaupt jede Meitthei- 
Yung machen, die den Dienft des Königs oder das Wohl der 
Religion betrifft. 

Art. 3. Er wird Allem aufbieten, um es zu verhindern, 
dag in feiner Station oder deren Umgebungen Verſammlun⸗ 
gen abgehalten werben, auch muß er fid eine genane Kennts 
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nig von den Orten in feiner Nähe verfchaffen, wo in ber 
Regel dergleichen Verfammlungen abgehalten werden, und Die 
Wege, die dahin führen, genau fennen lernen, um im Stande 
zu ſeyn, die gehörigen Anordnungen für Ueberfälle zu treffen. 

Art. 4. Sollte er Nachricht erhalten, daß eine Ber: 
fammlung flattfinden werde, oder daß an irgend einem Orte 
wirklich eine flattfinde, fo wird er feine Maßregeln nehmen, 
um fie anzugreifen und zu überfallen. Er wird fuchen, die⸗ 
jenigen von feinen Truppen arretiren zu laſſen, bie fich dabei 
eingefunden haben, namentlich die Geiftlihen oder Prediger, 
auf welche er felbit in dem Falle Feuer geben läßt, wenn 
fie die Flucht zu Pferd ergreifen, oder wenn fie zu entfernt 
find, um fie zu arretiren. Es wird nicht ſchwer feyn, fie an 
ihrer Kleidung oder an der Sorgfalt zu erfennen, welche die 
Neubekehrten anwenden,” um ihre Flucht zu begünftigen und 
fie in Sicherheit zu bringen. 

Art. 5. Er wird Sorge tragen, bie Nachrichten, welche 
ihm zufommen, den benachbarten Stationsceommandanten mit- 
zutbeilen, das heißt denjenigen, welche Durch ihre Stellung 
dazu beitragen können, die Berfammlungen . einzufchließen ; 
.er. wird diefe Commandanten von feinen Marfche und den 
yon ihm getroffenen Anftalten in Kenntnig feken, Damit biefe 
‚mit ihren Truppen aufbrechen und die Berfammfungen von 
allen Seiten überfallen fünnen, | 

Art. 6. Im Falle die Religiöfen bei ihren Verſamm⸗ 
Yungen bewaffnet erfcheinen würden, um bie ©eiftlichen oder 
Prediger zu befihüsen, oder überhaupt um den Truppen Wi- 
derſtand zu leiſten, fo fol der Offizier vorzugsweife auf die⸗ 
jenigen feuern. laffen, welche bewaffnet find und alle Maß— 
regeln ergreifen, welche die Klugheit erfordert, bamit bie Trup⸗ 
pen nicht bioßgeftellt und Die bewaffneten Leute zerftreut werben. 

Art, 7. Wenn er eine Berfammlung überfallen bat, 
fo wird ex mit feiner Truppe Sorge tragen,. bie Tage bes 
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Dries, wo fie abgehalten wurde und Alles was er gejehen 
bat, fih genau zu merfen, damit er, nachdem er und, ober 
in unferer Abwefenheit dem rommanbirenden General zuvor 
Meldung erfattet, demjenigen, den wir dazu beauftragen wer- 
den, Alles genau angeben fann, was zum Beweiſe bes Ber- 
brechens erforderlich ift, und wir in den Stand gejept werben, 
die nöthigen Befehle gegen diejenigen zu erlaflen, bie genann- 
ten Berfammlungen angewohnt haben. 

Art. 8 Er wird Diejenigen Gefangenen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts, die bei gedachten Derfammlungen arretirt wurden, 
mit allen möglichen Vorfichtsmaßregeln in Das Gefängniß 
führen und daſelbſt bewachen Iaffen, auch wird er Teinen, uns 
ter welchem Borwande es auch fey, wieder frei laſſen, bie 
er unfere Befehle, oder in unferer Abwefenheit Die Des. com⸗ 
mandirenden Generals erhalten haben wird. 

Art. 9. Der Offizier wird nicht verfänmen, in feiner 
Station und deren Umgebung befannt. machen zu laffen, daß 
diejenigen, welche gute Mittheilungen machen, belohnt werben, 
und daß Diejenigen, welde einen Geiftlihen oder Prediger 
arretiren, oder zu deren Arretirung weſentlich beitragen, tau⸗ 
fend Thaler erhalten, welche ohne allen Abzug genau und 
geheim ausbezahlt werben. 

Art. 10. Er wird zu Diefem Zwecke diejenigen Maße 
regeln ergreifen, welche er für gerignet erachtet, um ſich die 
Signalements der Geiftlichen oder Prediger, welche Verſamm⸗ 
lungen in feinem Bezirfe abzuhalten pflegen, zu verfchaffen. 
Ebenfo wird er zu erfahren fuchen, in welchen Häufern fie 
einfehren und was fonft in feiner Nachbarſchaft vorfält. Er 
wird feinem Corpscommandanten von allem diefem Mel—⸗ 
dung erflatten, unb ihm babei die Maßregeln angeben, bie er 
ergreifen will, um biefe Geiftlichen zu arretiren, damit diefer 
ihn bei einem ſolchen Schritte Teiten kann, ber nicht Teichthin 
unternommen werben barf. 
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Art. 11. Wenn indeffen dem Offiziere fihere Nachricht 
zukäme, daß ein Geiflicher oder Prediger in irgend einem 
Danfe oder Meierhofe feiner Station oder deren Umgebung 
Aufnahme gefunden, oder fih dahin geflüchtet Babe, und er 
von feinem Commandanten zu weit entfernt iſt, um deflen 
Befehle abzumarten, jo foll er, wenn durch biefe Verzögerung 
die Arretirung vereitelt werden lönnte, aber auch nur in dieſem 
Falle, mit hinlänglicher Truppenanzahl dahin marſchiren und 
ihn arretiren, dabei aber alle Diejenigen Maßregeln ergreifen, 
welche Drt und Umflände erfordern. 

Art. 12. Er wird in Diefem Volle in die benachbarten 
Quartiere vertraute und intelligente Lente fenden, welche dem 
Stationdeommanbanten von feinem Marſche Nachricht geben 
und den Truppen ale Führer an ben non ihm bezeichneten 
Ort dienen können. 

Art, 13, Wenn er einen Geiftlichen oder Prediger arrer 
tirt, fo wird er auch alle Diejenigen beiderlei Geſchlechts arre- 
tiren, bie fih in dem Haufe befinden. Er läßt den Geiftlichen 
in feiner Gegenwart durchſuchen, pifitirt alle feine Papiere, 
Bücher und Effeften, macht aus dem ganzen ein Pafet und 
verſiegelt es. Er wird fih auch aller Waffen bemädtigen, 
die fih in dem Haufe vorfinden ſollten. Er wird Alles zur 
Hand nehmen und Niemand einhänbigen, außer auf unfern, 
oder, in unferer Abwefenheit, auf Befehl des commandirenden 
Generals, . 

Art, 15. Er läßt bie arretirten Geiſtlichen ober Prebir 
diger durch eine flarfe Truppenabtheilung, commanbirt von 
einem Sapitän, bewachen, ſchützt fih durch Schildwachen innen 
und außerhalb, und macht unverzüglich Meldung an ung, an 
den commandirenden General feines Departemenid, und an 
den Corpscommandanten. 

Art. 16, Wenn na) der Gefangenfegung oder während 
des Transportes eines Geiftlihen oder Predigers ſich Des 
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waffnete Neubefehrte verfammeln und einen Verſuch zu feiner 
Befreiung machen follten, fo läßt der Officer, nachdem er 
die nöthigen Vorkehrungen für die Sicherheit feines Gefan- 
genen getroffen Hat, Feuer auf dieſe geben, wie auf jene, 
welche fih bei Berfammlungen bewaffnet einfinden, und fährt 
damit fo Yange fort, bis Die Haufen fih zerfireut oder zurüds 
gezogen haben. 

Art. 17. Es wird ausdrücklich dem Offizier anempfoh- 
fen, alle diejenigen Neubefehrten oder andere verbädtige Leute 
zu beobachten, welche die Gewohnheit haben, fi vor feinem 
Duartier oder fonft wo als Schildwachen aufzuftellen, um 
Bewegungen der Truppen zu. beobachten, und dann den ihris 
gen hievon Nachricht zu geben. Bemerkt der Offizier, daß 
diefelbe Perſon öfters dieſen Dienft verrichtet, fo macht er 
unverzüglich dem Commandanten feines Corps Meldung hie⸗ 
son und erwartet deſſen Befehle. 

Montpellier den 16. Februar 1754. 

Marſchall, Herzog von Richelie. 

Dies waren die erften Früchte, welche das Jahr 1754 
und die Ankunft des Herzogs von Richelieu den proteftantis 
fhen Gemeinden brachte. Es tft unnöthig, fich über dieſes 
Denkmal der Barbarei, das feinem Urheber zur Schande ges 
reicht, auszulaffen. Man muß indefien geftehen, daß der Her⸗ 
zog von Richelieu den Fürzeften Weg gegen bie Geiftlichen 
einfchlug, indem er ganz einfach den Befehl ertheilte, auf bie= 
jenigen zu feuern, welche fliehen würben. Auch ermuthigte 
er die abjcheulichfle Angeberei, indem er dem Angeber für 
den Kopf eines Geiftlihen taufend Thaler, im geheimen 
ausbezahlt, zuficherte: eine fchimpfliche Belohnung, welche jes 
doch die Habgier manches ſchlechten Menfchen anreizte und 
regelmäßig vom Hofe bezahlt wurde. Er dehnte diefe firens 
gen Mapregeln auf alle Bewohner der Häufer aus, die einem 
geächteten Geiftlihen Schug gewähren. würden, und geächtet 
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waren fie alle. Man hätte beim Einrüden in ein feindfiches 
Land nicht wohl firengere Maßregeln ergreifen können. Sie 
mußten nicht nur die Gemeinden in Schreden verfegen, fon- 
bern auch große Uebel zur Folge haben. Man hat anfangs - 
geglaubt, der Herzog von Nichelieu habe mehr fo gehandelt 
um feine Opfer abzufchreden, ald um fie zu treffen, aber es 
war leicht norherzufehen, dag man ſolche Befehle nicht ohne 
Gefahr in einem Lande erlaffen fonnte, in welchem ein ver- 
ſchiedener Glaube herrichte, und in welchem barbarifche Ge⸗ 
ſetze ſtets die Einen gegen die Andern erbitterten und aus ihnen 
gleichfam zwei feindliche Lager bildeten, 

Sehen wir indeß, wie die Kirchen dieſe militärifchen 
Magregeln aufnahmen, und ob fie ihre Berfammlungen ein- 
ftellten. Um hierüber zu urtheilen, wollen wir Paul Rabaut 
hören, dies wird und den doppelten Bortheil gewähren, daß 
wir den Eindrud und die Haltung der Kirchen kennen lernen. 

„Im Monate Kebruar 1754, fagt Paul Rabaut, befamen 
unfere Angelegenheiten. eine ganz andere Geftalt. Der Mars 
Shall Herzog von Richelieu war in der Provence eingetroffen 
und ließ eine Erflärung in allen Städten und Ortfchaften 
publiciren und anheften, nach welcher alle Arten von Ber- 
fammlungen verboten find, und die Truppen den Befehl er- 
halten haben, fie zu zerftreuen und auf fie zu feuern. Er 
ertheilte auch allen Zruppencommandanten eine Inſtruktion, 
bie ihnen in neunzehn Artifen die Art einfchärft, wie fie fich 
benehmen follen, um Berfammlungen zu entdeden, fie zu übers 
fallen, und ihre Gefangenen fidyer in dag Gefängnig abzu= 
führen. Veranlaßt durch diefe erneuerte VBerfolgungen habe 
ich eine Rechtfertigungsichrift verfaßt, wovon ich den Derren 
yon Eaint-Florentin, von Paulmy, von Machault, von Pui⸗ 
fieur und dem Herrn Kanzler je ein Eremplar zugefandt habe, 
Obgleich fih Die Truppenabtheilungen fehr häufig in Bewe⸗ 
gung festen, fo bat man doch yon Zeit zu Zeit Verfamm- 
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Iungen abgehalten. Dies war übrigens nicht der Fall zu Nimes, 
Uses und Montpellier. Die große Truppenanzahl und die 
Wachſamkeit unferer Feinde haben bier Berfammlungen un- 
möglich gemacht. Ich habe zwei, beibe im Laufe des Monats 
Juni gehalten, fie beftanden jedesmal aus ungefähr fünfzig 
bis fechzig Perfonen. In der Nähe von Bevois habe ich den 
4. Juli eine Öffentlich gehalten, da an diefem Zage zu Ni- 
mes eine Revue über die Truppen abgehalten wurde, zu wel- 
cher auch die auswärts liegenden beigezugen worben waren. 
im Monat Mai arretirte man nach beendigter Berfammlung, 
welche Herr Guin, genannt Fayet abgehalten hatte, einige 
Perfonen, nämlih einen Mann von Ners und einen von 
Saint-Azaire, die in die Gefängniffe von Alair geführt wur- 
den, wo fie fich noch befinden, jo wie einige Frauen mit ihren 
Kindern, weld letztere Herr Guin, genannt Fayet, getauft 
batte, und die durch den Pfarrer yon Saint-Maurice, woher 
dieſe Frauen find, aufs Neue getauft wurden. Sie wurden 
in die Gefängniffe von Uzes gebracht, wo fie nod find. Ich 
babe zu bemerken vergeffen, daß der Herzog von Rickelieu 
gleih nach feiner Ankunft zu Nimes die gefangenen Ausge- 
wanderten, welche zu Brenoble und Lafons arretirt worden 
waren, in freiheit gefegt hat. Zu berfelben Zeit ließ er die 
vornehmften Proteftanten der Stadt zu fid) berufen, und ver⸗ 
bot ihnen unter ſchweren Drohungen religiöfen Verſammlun⸗ 
gen anzuwohnen. Daſſelbe that er zu Uzes und Mlair. 
Man fieht, Daß es dem Herzog durch dieſe flrengen 
Maßregeln bis auf einen gewiffen Punkt gelungen war, Die 
religiöfen Berfammlungen einzufhüchtern. Wahrſcheinlich grün⸗ 
bet Malesherbed feine Meinung hierauf, wenn er in feiner 
Denkſchrift an den König im Jahre 1785 fagt: „Alles wurde 
durch die Klugheit und Fefligfeit des Herzogs von Richelieu, 
ber in der Provinz ankam, beruhigt. Er traf Anftalien, die 
ben Rebellen Furcht. einflößten, er drohte viel und ließ Nie 
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mand hängen; dagegen wußte er es dahin gu bringen, daß 

man die Verordnung zurſicknahm, den Geiſtlichen, die nichts 
thaten, als daß fie in der Wüſte predigten und tauften, ben 
Prozeß zu machen, und dag man bie Strenge der Gefege 
nur gegen diejenigen auwendete, die wirflide Berbreihen be- 
gingen.” Diefe wenigen Zeilen enthalten viele Irrthümer, 
aber auch fie zeigen auf das Syſtem der Einſchüchterung bin, 
das man damals geltend zu machen firchte. | 

Alle dieſe ſtrengen Maßregeln waren durch Die Depefchen 
des Hofes theils veranlaßt, theild befohlen. Es ift auch nicht 
zu verfennen, daß man einen nenen Weg einfehlug. Die durch 
militärische Prefler erzwungenen Trauungen durch Fathofifche 
Priefter,,die Taufen Heiner Kinder und ſelbſt Herangewachſe⸗ 
ner, welche mit Hülfe von Dragonern in Menge vörgenom- 
men wurden, das gewaltfame Drängen in bie Kirche von 
ganzen Ortfchaften, alles dies war mißlungen ober hatte zu 
gefährliche Folgen befürchten Laffen. Indeſſen hatten doch der 
Stantsfefretär und die Bischöfe darauf gerechnet, anf dieſem 
Wege den Berfammlungen ein Ende zu machen. Dan mußte 
auf die Hoffnung Berjicht Teiften, auf diefe Art zum Ziele 
zu gelangen, und ed blieb nur no ein Mittel, und zwar 
bad, die fo verhaßten Berfammlungen auszurotten. Died 
war freilich Fein Mittel, das die Polilik billigen konnte, Aber 
ed war das einfachfte und führte am ſchnellſten zum Ziele; es 
mußte dem Herzog von Richelieu einleuchten. Demungeachtet 
war bies eine Aufgabe, die felbft feine militäriſche Fähigkeit 
überftieg. Wir erſehen auch ans den Antworten des Staäats⸗ 
Sefretärs, wie fehr den Herzog von Richelieu die Rolle in 
Berfegenheit fegte, die man ihn in Languedoc fpielen Tieß, 
und welche jonderbare Fragen er dem Rathe des Königs vor⸗ 
legte. Er erhielt eine allgemeine Inſtruktion: „Der König 
will, fchrieb der Graf von Saint-Florentin, dag man ihnen 
die Neigung und die Gewohnheit ſich zu verfammeln ganz 
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und durchaus benehmen fol.” Died war Teichter zu fagen 
als auszuführen, aud bittet der Herzog öfters um nähere 
Beftlimmungen, So verlangt er zu wifien, ob man auch Ver⸗ 
fammlungen im Innern der Häufer verfolgen folle. Der 
Staatsfefretär erwibert hierauf, Daß man nur Bereinigungen 
yon hundertundfünfzig bi zweihundert Perfonen ald Berfamm- 
Jungen anſehen folle. Der Herzog fah voraus, daß wenn man 
die Methode annehme, in das Innere ber Häufer einzubrin- 
gen, dadurch dem Spionirſyſtem nur eine neue Rodfpeife dar⸗ 
gebracht werden würde, Auch vermuthete er, daß bie katho⸗ 
liſchen Geiftlichen ſich verfucht fühlen könnten, Diefes unter 
Nachbarn unerträglihe Mittel felbft anzuwenden. Demzufolge 
fragt der Herzog an, wie er es möglich machen folle, in die⸗ 
fem Falle das Leben der Geiftlichen fiher zu fiellen. Der 
Rath von Verſailles erwidert ihm klugerweiſe hierauf nur, 
bag er zuerfi abwarten und ſehen folle, ob ein ſolcher Fall 
eintrete. Sollten aber Gewaltthätigfeiten gegen Geiftliche be⸗ 
gangen werben, und die Schuldigen nicht ergriffen werben 
fönnen, jo folle man Truppen in die verbächtigen Dörfer ein- 
quartiven, und die Ortsvorfteher arretiven. Der Herzog von 
Richelieu fragt ferner bei dem Rathe des Königs an, welches 
Denehmen er gegen diejenigen beobachten folle, welche bie 
Funktionen eines Geiftlihen oder Prebigerd verfehen, wenn 
man feine furidifchen Beweife gegen fie hat, und doch von ih⸗ 
sem Verbrechen überzeugt ifl. Der Graf von Saint-Florentin 
erwibert hierauf: der König hätte entfchieden, daß man biefe 
Perfonen arretiren und fie erft fpät wieder auf freien Fuß 
ftellen folle. Wenn aber ſolche Perſonen, von denen man ver- 
muthen könne, daß fie Prediger feyen, wieder in denfelben 
Fehler verfallen würden, dann folle man ihre Frauen und 
Kinder feftnehmen, und fie in Gefängniffe oder Klöfter fteden. 
Indem der Graf von Saint-Florentin hier auf eine graufame 
Art der Macht des ſchönen Geſchlechts huldigt, fügt er in 
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Beziehung auf die Verhaftung der Grauen die Bemerkung bei: 
„je nach dem Antheile, den fie an dem Fanatismus ihrer 
Ehegatten genommen haben,” und beftimmt noch ausdrücklich, 
dag man der Art Berhaftungen nicht zu fehr vervielfältigen, 
und hauptfächlich nur fuchen folle, „fh wohlhabender Leute zu 
bemädhtigen.” Man Tann fih denken, welches Leben die protes 
ftantifhen Familien unter folchen VBerhältniffen führen mußten, 
Während ber Herzog von Richelieu beauftragt war, verbäch- 
tige Männer, ja ganze Haushaltungen verbaften zu laſſen, 
waren auch die Bifchöfe nit müßig, wenn es fi darum 
handelte, in die Familien einzubringen, um ihnen ihre Kuaben 
oder Mädchen zu entreifen. So feben wir z. B. einige Mos 
nate fpäter, daB ber Biſchof v. Rieux in Berfailles das Ver⸗ 
fangen ftellt, die Demoifelle Jeane Marie de Beuyere, Tochter 
eines hartnädigen Proteflanten, aus dem Haufe ihres Onkels 
zu nehmen, und fie in ein Kloſter zu fperren. 

Indeſſen wurde der öffentlihe Gottesdienſt in Ober: 
Languedoe nichts weniger als vernachläßigt. Dies geht ang 
einer Depefche des Stanisjefretärd hervor, aus welcher auch 
erfichtlih ift, Daß die Einwohner von Caſtres den militärts 
ſchen Ueberfällen, welche der Herzog 9. Richelien mit fo vieler 
Umfiht angeordnet hatte, Trotz boten. Diefer Brief iſt in 
mehr als einer Beziehung bemerkenswerth; er zeigt ung einen 
Biſchof, welcher ein Regiment Dragoner verlangt, um bie 
Berfammlungen auseinander zu jagen, und ber zugleich Sorge 
trägt, daß feinen Schaafen hieraus fein Nachtheil entfiehe. Man 
wird aus ber folgenden Depefche erfehen, daß dieſe chriſtliche 
Bitte erhört wurde, daß fie Berfolgungen und Berurtheilungen 
zur Folge hatte, und daß der Bifchof von Caſtres enblich für eineg 
feiner Schaafe den Schlag abwenden mußte, den er hervorgeru- 
fen hatte, In der Diöcefe dieſes Biſchofs wohnten fehr viele 
Proteftanten, und er war unermüdet, fie zu verfolgen oder zu 
bekehren. Wir laſſen bier die erwähnten Depefchen folgen: 
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Herr v. Monrau! 

„Der Herr Biſchof von Caſtres hat mir die Mittheilung 
gemacht, daß ſich die Reubelehrten eine halbe Stunde von 
Caſtres, ſechstauſend Köpfe ſtark, aufs Neue verſammelt haben, 
and daß ein Geiſtlicher, Namens Sicard, der kürzlich erſt aus 
England eingetroffen, ‚eine große Aufregung in der Gegend 
verurſache. Ich bin überzeugt, dag Sie von biefer Verſamm⸗ 
Yung und von bee Ankunft dieſes Geiſtlichen unterrichtet wa⸗ 
ren, indeffen wollte ich fie doc bitten, unverzüglich die nöthi⸗ 
gen Maßregeln dagegen zu ergreifen. Der Here Bifhof von 
Saftres glaubt, daß ein Regiment Dragoner binteichen werbe, 
um ohne Gewalt Jedermann wieder zu feiner Pflicht zurück 
zu führen, daß aber das Uebel, wenn man nicht fchnell ein 
Gegenmitiel ergreife, fo fehr um ſich greifen könne, daß es 
ſehr fehwer würde, ihm Einhalt zu than,” 

Herr 9, Saint⸗Prieſt! 

„Sch babe Shren Brief erhalten, in welchem Sie mich 
benachrichtigen, daß in ben Bezirken von Revel, Caftred und 
Realmont Berfammlungen abgehalten wurden, und in welchem 
Ste mich von den Mafregeln benachrichtigen, die Sie dagegen 
ergriffen haben. . Ich habe dem Staatsrathe hievon Bericht 
erftattet, und Se, Maf, erwartet, daß die Befehle, die Sie 
über diefen Gegenftand gegeben haben, ohne Anfehen ber Per: 
onen und ohne Rückſicht auf beſondere Umſtände vollzogen 
werben. Zugleich hat mich der König ausdrücklich beauftragt, 
Sie aufzuforbern, ohne Verzug alle diejenigen arretiren zu 
Taflen, welche diefen Berfammlungen angewohnt haben, und 
bie Schulbigen zu allen den Strafen zu -verurtheilen, welde 
bie Verordnungen feflfegen. Unter denen, welche. in Ihrem 
Briefe namentlih aufgeführt find, befindet ſich auch ein Edel⸗ 
mann Ramens Nautonnter von Caſtelfranc, für beflen Tochter 
mir der Biſchof von Caſtres beiliegende Schrift zugefandt hat. 
Es wäre wohl möglich, daß man ben Hrn. Bifchof von Caſt⸗ 
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res zu überliſten geſucht, und daß man ihn zu dem Schritie, 
den er gethan, nur verleitet hat, um gedachte Demoiſelle mis 
ihrem Bater den Strafen zu entziehen, denen fle verfallen 
find. Ich erfuche Sie daher, bierüder eine nähere Unterfus 
hung einzuleiten, und wenn es ſich zeigt, daß von Seiten 
diefer Demoifelle nur Verftellung, und von Seiten ihres Pfar⸗ 
rers nur ein übelverflandenes Mitleiden der Sache zu Grunde 
liegt, fo hat e8 durchaus Feinen Anftand, gegen fie wie gegen 
die andern Schuldigen zu verfahren. 

Wir haben geſehen, welde militärifhe Maßregeln ber 
Marſchall von Rielieu genommen hatte, um bie Berfammlun- 
gen ganz zu unterdrücken, ein Ziel aber, bas auch er, trog aller 
Strenge, nicht erreichen fonnte Wir laſſen bier den Brief 
eines muthigen und-eifrigen Geiftllichen-der Wüfte, des Pfars 
rers Binrent folgen, in welchem er den Ueberfall einer dieſer 
frommen Verſammlungen fhiwert: „Den 1. Mai 1755 fand 
eine Berfammlung ungefähr dreiviertel Stunden von Saint- 
Benies ſtatt. Eine Abrheilang von bem Regimente von Bei- 
queville, das in dieſem Orte in Garnifon Tiegt, machte fi 
gegen biefe Berſammlung mit ſolcher Gefehwindigfeit auf ben 
Meg, daß das Volk, hievon benachrichtigt, kaum noch Zeit 
hatte, den Händen der Soldaten zu entgehen. Nur ben äußer⸗ 
fien Anftrengungen, die jeder machte, um der ihm drohenden 
Gefahr auszumeichen, gelang es, fi in Sicherheit zu bringen. 
Denn nicht zufrieden, biefe armen Schaafe, bie unter dem 
Stabe ihres Hirten weibeten, zerfireut und in die Flucht ges 
jagt zu Haben, verfolgten fie Diefe unwürdigen Soldaten au 
noch einige hundert Schritte weit, um fie einzufangen, und 
da fie fahen, daß fie ihnen nicht auf den Leib kommen Tonnten, 
fo faßten fie den graufamen Entſchluß auf fie zu feuern. 
Einige Schüffe fielen, wahrfcheintih in der Abſicht, einige zu 
verwunden, um fie dann eher arretiren zu können; obgleich 
aber die Kugeln ünter die Flüchtigen fielen, und einem, nach 
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feiner Berficherung, zwifchen den Beinen durchging, fo wurde 
doch Niemand getroffen. Die Berfolgten hatten aud nicht 
einen Schatten yon Widerſtand geleiftet, fondern jeder zog ſich 
mit Tummervollem Herzen und betrübt, von Brüdern eine fo 
 firenge Behandlung zu erfahren, zurüd, denn. fie waren ſich 
bewußis, fein anderes Verbrechen begangen. zu haben, als daß 
fie Spott gedient und zu ihm gefleht hatten, wie es ihnen ihr 
Gewiffen vorgefihrieben. Zugleich war aber auch jeder erfreut, 
der doppelten Gefahr entgangen zu feyn, getöbtet oder gefan- 
gen genommen zu werben.‘ 

Solche Maßregeln während eines tiefen Friedens und in 
einer Zeit, wo der Hof Ludwigs XV. zu nichts weniger ald 
zu religidfem Fanatismus ſich hinneigte, fchienen mit einer 
gefunden Politif faft unvereinbar. Man fühlt Das Bedürfniß, 
die Gründe oder wenigſtens den Borwand fennen zu lernen, 
welche den Hof zu einem ſolchen Benehmen beftimmten, benn 
es ift einleuchtend, dag Die Erklärung des Herzogs v. Riche⸗ 
Nlieu, mit den damit verbundenen firengen Maßregeln, die 
berüchtigte Deklaration vom Sabre 1724 noch bei weiten 
übertraf. Hauptſächlich waren es bie öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen, welche man um jeden Preis ausrotten wollte, Der 
Herzog hatte den angefebenften Proteftanten in Nimes, Uzes 
und Alair erklärt, daß Se. Majeltät durchaus ihre Verſamm⸗ 
lungen nicht dulden werde, und daß er fie zernichten würde, 
wenn fie es dennoch wagen follten, fi) babei einzufinden. 
Auh fuchten die Feinde der Kirche fortwährend die Vor⸗ 
ftellung zu erweden, als verfolgten dieſe VBerfammlungen 
‚ einen aufrühreriihen Zwed. Die Intendanten führten für 
fh an, daß, wenn bie -Katholifen Verſammlungen halten 
würden, fie mit derfelben Strenge beftraft würden, aber die 
Proteftanten erwiderten hierauf mit Recht, menn ihnen ges 
ftattet wäre ſich an jedem Orte in Gebäuden friedlich zu ver⸗ 
einigen, Die dem Gottesdienfte geweiht feyen, fo würben fie 
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fih wohl hüten, fih in der Wüfle zu verfammeln, und fid 
ber Strenge der Jahreszeiten und ben Ueberfällen der Trup- 
pen auszufeden. Man konnte Diefed Argument nicht widerles 
gen, ohne die Duldung des Cultus zu verwilligen, wogegen 
jeboch der Klerus unaufhörkih und ſtets mit gutem Erfolge 
anfämpfte. 

Indeſſen erhoben fi) die Klagen und Reklamationen ein- 
flimmig gegen die militärifchen Erefutionen, welche ber Ders 
zog v. Richelieu angeordnet hatte, und man darf annehmen, 
daß diefe Berfolgungen nicht befohlen worden wären, wenn 
der Intendant Lenain noch gelebt hätte, Die Kirchen erin- 
nerten ben Herzog an ihr patriotifches Benehmen während 
des Testen Krieges, an die Entrüjtung, mit welcher fie die 
Agenten Des Auslandes von fich gewiefen, Sie bemerften 
dem Herzog, daß fie, wenn auch nicht den größten, doch den 
thätigften Theil der Gegend ausmachten, daß fie ohne Mur- 
ren zu ben Laften des Staates beitragen, daß durch fie der 
Handel blühe und dadurch ein Wohlitand erzeugt werbe, ber 
shne fie der Armuth weichen würde; fie bejehwerten ſich, 
dag man die Maßregeln gegen fie noch verfchärfe und fie auf 
das Aeußerſte treibe, Endlich gaben fie noch die Gefahr einer 
neuen Auswanderung zu bedenken, und führten hierüber fol- 
gendes an; „Alle diejenigen, welchen es ihr Alter und bie 
Umftände erlauben, und dies ift eine große Anzahl, find ger 
neigt auszuwandern und ben Aufforderungen zu entfprechen, 
welche ihnen fchon feit drei Jahren von ben fremden Mäch— 
ten gemacht werben, fih in ihre Staaten zu begeben, in 
welchen ihnen die freundlichite Aufnahıne zugefagt worden tft, 
Diefe werben an Menſchen, Geld und Gewerbfamfeit unendlich 
gewinnen, während Jhre neue Drbonnanz Feine andere Wirz 
kung haben wird, als die Einen zu diefer Auswanderung zu 
veranlaffen, und die Andern den Niedermeselungen ber Sol- 
: baten preiszugeben. Diefe Betrachtungen find traurig aber 
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wahr, und Sie werben fie, gnäbiger Herr, buchftäblich er- 
füllt fehen, wenn Sie nicht die Verordnungen zurüdnehmen, 
die vielleicht Die Zeitumftände erfordert haben, um einen grau⸗ 
famen Clerus zufrieden zu ftellen, die aber der Güte des 
Könige und Ihrer eigenen fo wenig entiprechen. Wir be- 
fhwören Sie, gnädiger Herr, und günftig zu ſeyn, Sie 
werden dadurch Sich und dem Staate den Segen des. Him- 
meld erwerben, der vielleicht Durch Blutvergießen unwieder⸗ 
bringlich verloren geht.“ 

Die Biſchöfe der Provence und von Languedoc gabeh 
inbeffen die Hnffnung auf, die Proteftanten durch Edikte zu 
befehren, und faßten den Entfhluß, noch einmal von febent 
Neubefehrten eine Abſchwörung ober ein Glanbensbekenntniß 
fohriftlih zu verlangen, ehe fie ihn zur Trauung zuließen. 
Aber dieſes Benehmen der Bifchöfe fand bei Hofe Widerftand; 
ihre erneuerte Unduldfamfeit war nicht nach dem Geſchmacke 
bes Grafen v. Saint-Florentin. Der Hof fürchtete eine alk 
“gemeine Auswanderung der Proteftanten, fowie die Unord⸗ 
nungen, die aus ber Ungewißheit entipringen konnten, in 
welcher eine Menge Samilien über ihren bürgerlichen Stand 
ſich befanden, haupiſächlich aber fürchtete er die Erneuerung 
der Scenen von 1752. Der Minifter Graf v. Saint⸗Flo⸗ 
rentin Tieß deshalb auch auf Befehl des Königs an die Bis 
ſchöfe des mittäglichen Frankreichs ein Cirkular ergehen, in wel 
chem er ihnen einfchärfte, ein Benehmen: abzuändern, das ſowohl 
für die Religion als den Staat nur die traurigften Folgen 
haben fünne, und bie um fo mehr als ihr Verfahren ebenfo 
gefährlich als fruchtlos fey. Der Minifter gab diefen eifrigen 
Geiftlihen folgendes zu bebenfen: entweber meine es ein Pro«- 
teftant nicht redlich, und dann unterwerfe er fih ohne Mühe 
jedweber Bedingung, die man ihm auferlegen wolle, oder er 
meine es reblich, und dann hätte der Eifer ber Fatholifchen 
Pfarrer Fein anderes Refultat, ald Trauungen durch protes 
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ftantifhe Geiftlihe zu vermehren, von welchen Berbindungen 
ohne gefeglichen Titel dann nur Kinder entfprängen, bie 
gleichfalls als ungefeglich angefehen werden, und bie eines 
Tages ein Baterland verlaſſen würden, in welchem fie feinen 
bürgerlichen Stand und feinen anerfannten Vater haben. 
Außerdem erinnerte der Minifter noch einmal die Bijchöfe, 
daß fie um fo weniger berechtigt feyen, dergleichen Mittel 
anzuwenden, ald es feit der allgemeinen Abjhwörung nur eine 
Religion in Sranfreich gebe, daß die Deflarationen alle Un 
teribanen des Königs als Katholifen betrachten, und daß 
dieſe gefeßlichen Beſtimmungen in mehreren Fällen ſchon die 
Billigung des Elerus erhalten hätten. Died hieß einen alten 
Deweis wieder aufwärmen, mit welchem die Thatjachen im 
offenbarften Widerſpruch fanden. Der Graf v. Saint⸗Flo⸗ 
rentin ſchloß fein Eirfular mit folgenden ſtrengen Worten: 
„Se. Majeftät,” jagt er, „wird immer bie ſtrengen Schritte 
mißbilligen, die im Widerfpruche mit den Betrachtungen find, 
bie ich Ihnen fo eben auf Befehl des Königs mitgetheilt habe, 
und er hat mir ausbrüdlich befohlen, Ihnen zu erfennen zu 
geben, daß er Ihnen fehr fihlehten Dank wiffen werde, wenn 
Sie fortfahren, dergleichen Mittel in Ihren Diöceſen anzu-· 
wenden.” 

Indeffen konnten weder die Schifanen der Geiftlichfeit 
noch die Militärbefehle dem muthigen Eifer. der Proteftanten 
ker Wüſte Einhalt thun. Die Geiftlihen fuhren trog die⸗ 
fes neuen Sturmes fort, ihre heiligen und friedlichen Funke 
tionen zu verrichten, Allein die militärischen Befehle hatten 
bie Thätigkeit dev Dffiziere und ber Truppenabtheilungen aufs 
Reue erwedt Auch follten zweckmäßig getroffene und fchnell 
ausgeführte Maßregeln bald den Richtern einen neuen Märs 
iyrer ausliefern. Dies war Etienne Teiſſier, genannt Tafage 
son Rouquette, Didcefe Alaix. Er hatte in einem Alter vor 
ungefähr fünfundzwanzig Jahren angefangen, in der Wüfte zu 


— 222 — 


predigen. Einige Jahre Uebung ſetzten ihn in den Stand, als 
Kandidat aufgenommen zu werden. Hierauf ging er nach 
Lauſanne, um ſein Studium der Theologie zu ergänzen, und 
nach einem Aufenthalte von fünfzehn Monaten daſelbſt kehrte er 
nach Languedoc zurück, wo er fein Examen beſtand, und ben 
6. November 1751 zum Beifllihen angenommen wurde. Sm 
Laufe feiner gefahrvollen Dienftverrichtungen, welde er drei 
Jahre Yang ausübte, zeichnete er ſich durch die Gründfichfeit 
ſeines Geiſtes und durch die Reinheit feiner Sitten ang, Dies 
fer Geiftlihe hatte für eine Naht zu der Wohnung eines 
Proteftanten, Namens Jaques Novis, in einem Meierhofe 
feine Zufludyt genommen. Diefe fromme Familie beftand aus 
gedachtem Novis, feiner Frau, Jeanne Afibert in der Wüſte 
getraut, und nad) dem Urtheile der Richter „angebliche Frau“ 
gedachten Jaques, und ihren Kindern Jaques, Henri und 
Madeleine. Ohne Zweifel hatte ein habgieriger Angeber die 
Anzeige von der Aufnahme des Geiſtlichen gemacht, um die 
taufend Thaler geheimen Lohn zu empfangen, der durch bie 
Drdonnanz des Herzogs v. Nichelieu den Spionen fo unwür⸗ 
dig zugefagt war. Bei Tagesanbrud) umzingelte eine Trup- 
penabtheilung von der Garniſon Manoblet den Meierhof, 
Der Geiftlihe fteigt auf das Dad), um ſich zu retten; ſobald 
er erfcheint, fallt ein Schuß, Die Kugel zerfchmetterte ihm den 
Arm und verwunbete ihn unter dem Kinn, Nun war es 
leicht, fich des Unglüdlihen zu bemächtigen, man bewadhte 
ihn genau, und als eine Verftärfung von Eollognac einge- 
troffen war, führte man ihn unter ftarfer Begleitung nad) 
Manoblet. Die ganze Familie Novis, die Eltern und bie 
drei Kinder theilten bas Loos ihres Geiftlihen und wurden 
mit ihm ergriffen, Lafage hörte nicht auf, die Proteftanten, 
die fi) auf dem Wege eingefunden hatten, zu-tröften, nament- 
ich aber richtete er feine rührenden Tröftungen an bie Fami⸗ 
He, welche die Sofpaten mit Ihm eskortirten, Alle zuſammen 
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fangen ben hundert zweiunbvierzigften Pfalm. Indeffen glaubte 
der Offizier, welder diefen wichtigen Yang gemacht hatte, 
feine Vorſichtsmaßregeln verboppeln zu müſſen; neue Trup- 
penabtheilungen, die von Anduze und Durfort herbeigezogen 
worden waren, verftärkten fein Commando, das dadurch meh- 
rere hundert Mann ſtark wurde. Als fie zu Anduze anfamen, 
wurde der Geiftlihe in die Kaferne gebracht; dort befuchten 
ihn mehrere Perfonen, unter andern ein angefehener Katholik, 
der feine Theilnahme für das Opfer und‘ feinen Abjcheu gegen 
die barbarifchen Geſetze, die auf ihn angewendet werben foll- 
ten, nicht verbergen fonnte., Dan legte einen Verband auf 
feine Wunden, und brachte ihn unter der Eskorte einer Gre⸗ 
nadierfompagnie, die in Mair in Befagung Tag, in dieſe 
Stadt. Diefe braven Soldaten zeigten Theilnahme für bie 
traurige Rage ihres Öefangenen, und weit entfernt, ihn durch 
irgend etwas zu Tränfen, hatten fie taufend Feine Aufmerk⸗ 
fanıfeiten für ihn; fie gingen fogar fo weit, den Proteſtan⸗ 
ten, die ſich Häufig auf der Straße eingefunden hatten, zu 
geftatten, fih mit ihm zu unterhalten, und mehrere yon ihnen 
fonnten fi nicht von ihm trennen, ohne ihm bie Hand unter 
Thränen zu drüden und ihn zu Bitten, für fie zu beten. In 
den Gefängniffen von Mair wurde er von der unglüdfichen 
Familie Novis getrennt; er ermahnte fie zur Standhaftigfeit 
und zum Vertrauen auf Gott; ehe fie fih von einander trenn- 
ten, betete er zum leßtenmale mit ihnen, und die Soldaten, 
welche ihn eskortirt hatten, waren Zeugen biefer frommen 
Scene. In diefer fohmerzlichen Lage Hatte dieſer Geiftliche 
gegen zwei Qualen von fehr verfchiedener Natur zu kämpfen, 
Herr de. la Deuyere, Stellvertreter des Intendanten, und von 
biefem zum Ilnterfuchungsrichter beftimmt, ſuchte ihn dur 
verfängliche Fragen zu verivirren und ihm Gefländniffe zu 
entlocken, welde die Familie, die ihm Zuflucht gegeben hatte, 
bloß gefellt hätten." Eine Depeiche . aus Berfailes wird une 
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den Beweis liefern, daß der Gefangene dieſe Auſchläge zu 
gereiteln wußte, und daß feine Antworten Die Verurtheilung 
der Familie Novis erfehwerten. Auf der andern Seite hielt 
es der Abbe Ricard, Domherr von Alair, der dem Gefan⸗ 
genen in ber erften Zeit mit der größten Artigleit begegnete, 
für angemeffen, einen Glaubenöftreit mit ihm zu beginnen, 
und der unglüdliche Geiſtliche mußte ihm erflären, daß er 
nicht die Kraft in fih fühle, in einen Streit mit ihm ſich 
einzulaffen, daß er an einer faft töbtlihen Wunde leide, und 
baß feine Gedanken jet nur Darauf gerichtet feyn Tönnten, 
fi anf ein feliges Ende vorzubereiten, Indeſſen warb dem 
Märtyrer der Troſt, dag ihn mehrere Proteftanten befuchen 
durften. Selbft fein Vater und einer feiner Brüder wurden 
zu ihm gelaffen; er bat fie für ihn zu beten, und ſich mit 
frommer Ergebung in den heiligen Willen der Vorfehung zu 
ſchicken. Unter anderem gab er ihnen auch die Berficherung, 
dag er fih im Stande fühle, für die Sache des Evangeliums 
Alles zu erdulden, und dag er die vollfommene Leberzeugung 
in fich trage, er werde mit der Hülfe des Allmächtigen die 
Gemeinden erbauen und feiner Familie Ehre machen. Einige 
Tage jpäter wurde Lafage durch eine Truppenabtheiluug von 
nahezu fiebenpundert Mann, unter den Befehlen des Mars 
quis v. Peruffe, Oberfen bes Regiments der Normandie, 
nach Montpellier transportirt. In dieſer Stadt angelangt, 
wurde ber Prozeß gegen ihn mit barbariſcher Geſchwindigkeit 
eingeleitet und beendigt. Aus der Unterſuchung ging hervor, 
Daß man in dem Haufe, wo er arretirt worden war, ein 
Paar Piſtolen und einige VYatronen gefunden hatte, was im 
Ganzen genommen nicht befremden kann; es wurde erwiefen, 
daß Niemand verjuchte, einen Gebrauch von benfelben zu 
machen. Dem Intendanten fomte ed um fo weniger ſchwer 
fallen, den Beweis gegen den Angefchuldigten zu führen, daß 
er Geiftlicher fey und die Funktionen eines ſolchen verrichtet 
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Habe, als Lafage nicht daran dachte, weder ben einen noch 
ben andern Umſtand zu leugnen. Man hatte bei ihm mehrere 
kirchliche Schriften vorgefunden, ein Berzeihniß von Trauuns 
gen und Taufen, einige Predigten und verſchiedene Zeugniffe, 
und unter andern auch die Abfchrift einer Eingabe an Hrm. 
9. Paulmy, die wir früher fchon angeführt haben, und in 
welcher Paul Rabaut ed verfucht hatte, den Mintftern das 
beffagenswerthe Loos ber Kirchengemeinden zu ſchildern. Diele 
Denfihrift wurde fpäter ein Beweismittel, um über einen 
proteftantiihen Geiſtlichen das Tobdesurtheil auszufprechen. 
Solche Beweife und die dringenden Depeſchen von Berfailles 
machten die Verurtheilung unvermeidlich; auch wurbe ber 
Geiftlihe Etienne Lafage, einunddreißig Jahre alt, von dem 
Intendanten von Languedoc zum Tobe verurtheilt, und noch 
an demfelben Tage zu Montpellier Bingerichtet. Diefer uns 
glüdtiche, von feinen Wunden noch nicht bergeftellte Geiflliche 
wurde an ben Galgen gehängt, ohne daß die Vorbereitungen 
zum Tode die Heiterfeit und Stanbhaftigfeit feiner Seele ges 
trübt hätten, die fi bis zum Testen Augenblicke gleichblie⸗ 
ben. Die Soldaten, welche den Galgen umgaben, Fonnten 
beim Anblide dieſes unerfchrodenen Märtyrers ihre Thränen 
nicht zurüdhalten, - Dies war eine der dentwürbigften Folgen 
von den Verordnungen des Herzogs von Richelieu. Er aber, 
der im Jahre 1754 den Tod erlitt, war der vorletzte Märs 
tyrer der Wüſte. 

Paul Rabaut erzählt dieſen Vorfall in feinem Tagebuche 
nur mit folgenden Worten: ‚Die Truppen von Languedoc 
ftellten eine allgemeine Nachforſchung in Nieberlangueboe und 
den Cevennen an, und bei diefer Gelegenheit hatte der Geiſt⸗ 
liche Herr Teiſſier, genannt Lafage, das Unglück, in ihre 
Hände zu fallen. Er wurde zu Montpellier den 17. Auguft 
hingerichtet.“ — Einige Monate vor diefer Hinrichtung drohte 
Paul Rabaut daſſelbe Schickſal; wir finden hierüber nur fol- 
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gende Notiz: „Die Sachen gehen noch denſelben Gang, man 
erwartet noch weitere Truppen, und ich fürchte, man wird 
wieder den Zwang zu erneuerten Taufen und Trauungen ein⸗ 
führen. Eine Truppenabtheilung von dreihundert Mann wurde 
den 28, April ausgeſandt, um mich zu Saint⸗Cezaire aufzu⸗ 
fuchen, und an bemfelben Tage wurde eine Verſammlung, 
welche Herr Deffere abhielt, auseinander gejagt.” Trotz allen 
dieſen Beunruhigungen finden wir am Schluffe deffelben Jahrs 
(1754) die bemerfenswerthbe Notiz: „Wir haben befchloffen, 
den Öffentlichen Gottesdienſt wieder einzuführen.“ 

Sehen wir indeß zuvor, was ber Rath Ludwigs XV. .auf 
die Depefchen erwibderte, welche ihm bie Arretirung bes Geift- 
lichen Lafage anfündigten, 

Herr son Moncan! 

„Es ift der Wille Sr. Majeftät, daß die gewöhnliche Des 
Iohnung von 3000 Livres der Truppenabtheilung ausbezahft 
werde, bie ſich der Perſon bes Geiftlichen Lafage Teiffier 
bemädtigt hat,” 

Hr. v. Saint-Prieft! 

„Ich babe, mein Herr, dem König die Nachricht miiges 
theilt, welde Sie mir von der Arretirung des Geiftlichen 
Lafage Teiffier, und den Proteftanten, bei denen er Zuflucht 
gefunden, gegeben haben. Se. Majeftät zweifelt nicht, daß 
Sie alle Ihre Thätigfeit anwenben werben, um: benfelben ſo⸗ 
gleih nach ihrem Eintreffen in Montpellier. den Proceß zu 
machen. Cs wäre mir Außerfi angenehm, wenn die Nachfor⸗ 
fhungen, welche man in dem Gevennengebirge angeftellt hat, 
eine weitere Arreiirung zur Folge gehabt hätten, damit end⸗ 
lich die Geiftlihen in ernfihafte Unruhe gerathen, und fidh 
entschließen, das Königreich zu verlaſſen.“ 
| Aber der Eifer diefes unbarmherzigen Beamten fand noch 
ein anderes Opfer durch die Arretirung des unglüdlichen La⸗ 
fage. Es blieb ihm noch Die Beſtrafung jener Samilie, die 
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ihrem geächteten Geiftlihen eine Zufluchisftätte gewährt hatte, 
bie freilich diefen Namen nicht verdiente, Der Intendant ver« 
anlaßte eine gründliche Unterfuhung über dieſen Aufenthalt 
des Geifllichen in dem Meierhofe der Familie Noris, Er 
forfchte nach den geringfügigften Kleinigkeiten, vielleicht um 
das Gehäffige diefer Berurtheilungen zu ſchwächen, und ging 
fogar fo weit, zu befehlen, daß von dieſem Meierhofe ein ganz 
genauer Plan, und wenn es nötbig ſey, in erhabener Arbeit 
aufgenommen werben ſolle. Das Refultat biefer Unterfuchung 
war eine durch denfelben Intendanten zwei Monate fpäter 
zu Montpellier ausgefprochene Verurtheilung, nad) welcher das 
Haupt der Familie, Jaques Noris, zu Tebenslänglicher Galee⸗ 
renftrafe und zur Brandmarfung auf die rechte Schulter ver⸗ 
urtheilt wurde. Außerdem wurde fein Vermögen bie auf ein 
Drittheil confiseirt, welches feiner Frau und feinen Kindern 
verblieb, die freigefprochen werden mußten. Glücklicherweiſe 
entzog fich diefer ehrenwerthbe Bürger durch die Flucht biefer 
beſchimpfenden Strafe, und dem Intendanten blieb nichts üb⸗ 
ig, als das Urtheil an den Galgen anzufchlagen, der auf 
dem Plage Notre-Dame zu Montpellier aufgerichtet war, und 
den Meierhof, die Zuflucht heiliger Gaftfreundfchaft, der Erbe 
gleich machen zu laſſen. 

Dieſe firenge Maßregel wurde nicht ohne große Schwie⸗ 
rigfeiten und Crörterungen zwifchen dem Sintendanten und 
dem Staatsfefretäre genommen. Wir Iaffen bier dieſe be⸗ 
merkenswerthen und traurigen Aftenflüde folgen, aus welchen 
die Willkühr hervorgeht, mit der man fo oft geneigt war, zu 
Werfe zu gehen. 

Herr yon Moncan! 

Ich babe, mein Herr, den Brief erhalten, burch welchen 
Sie mih son der Hinrichtung des Geiftlihen Lafage Teiffter 
benachrichtigen. Ich bebaure, daß die Ausfagen dieſes Geift- 
lichen zu Gunften der Leute, bei denen er Zuflucht gefunden 
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hatte, nur zu einer einfachen Unterſuchung Veranlaſſung geben. 
Wenn fi) Feine weitern Beweife in der feflgefegten Zeit her- 
ftellen Iaffen, fo wird man zu Mitteln der Gewalt feine Zus 
findht nehmen müffen, und zwar fowohl in Beziehung auf bie 
Derfonen, als audy auf das Haus, das fie bewohnten, und in 
welchem der Geiftliche arretirt wurde.“ 

Herr von Saint-Prieft ! 

„Ich „babe, mein Herr, mit Vergnügen erfahren, daß 
der Geiſiliche Teiſſier nach Montpellier gebracht und daſelbſt 
hingerichtet wurde, ohne daß die Neubekehrten etwas zu ſeiner 
Rettung unternommen hätten. Nach der Gährung, welche 
Ihrem Berichte zufolge herrſcht, hat es allen Anſchein, daß 
ihre Unthätigkeit ſowohl ihrem Schrecken, als der Schnelligkeit 
zuzuſchreiben iſt, mit welcher Sie gehandelt haben. Es ſcheint 
mir überdies, die Leute befinden ſich in einer gefährlichen 
Stimmung, und weder Sie noch Herr von Moncan werben 
zuviel Wachfamfeit aufbieten können, um ihren böfen Abſich⸗ 
ten zuvorzukommen und fich zu verfühern, daß die Befehle, 
welche Cie von dem Könige erhalten haben, ihrem ganzen 
Inhalte nad in Vollzug gebracht werben. Es wäre zu wün- 
ſchen gewefen, daß die Lift, welche der Geiſtliche Teiſſier ges 
braudt hat, um die Leute, bei weldhen er Zuflucht gefunden, 
unfehuldig erfcheinen zu Yaffen, nicht bloß eine einfache Uns 
terfuhung veranlaft hätte- Es feheint mir ſchwer, in dem 
Zeitraum eines Monats Beweife gegen fie aufzufinden, und 
wäre bie Frift nicht fo kurz, was fehr zu bebauern iſt, fo 
hätte man dieſe Beweife entweder von dem Ueberbruffe bes 
Kerfers, oder der Achtlofigfeit dert Gefangenen, oder der Un⸗ 
bedachtſamkeit einiger Perfonen aus demfelben Orte erwarten 
bärfen. Auch die nähere Befichtigung bes LTofals hätte viel- 
leiht einen Beweis abgegeben, denn es Tonnte aus berfelben 
hervorgehen, daß es dem Geiftlichen Teiffier unmöglich war, 
ſich auf das Dach bes Haufes zu flüchten, wo er ergriffen 
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hatten, Wie dem aber auch fey, und angenommen, es finde 
fich fein gefeglicher Beweis gegen fie, fo bin ich überzeugt, 
daß Sie nicht ihre Freilaffung geftatten, ehe Sie von den 
Anfichten des Königs „unterrichtet find. Se. Majeflät wird 
Ihnen feine Abfichten zu. erfennen geben, nicht nur in. Betreff 
biefer Perfonen, jondern auch in Beziehung auf das Nieder« 
reißen des Haufes, im Falle die Richter noch weitere Schwie« 
rigfeiten machen, dies anzuordnen. Sch kann mir ihre Scrus 
pel wohl denfen, aber das Gefeß eriftirt einmal, alle Häufer 
nieberzureißen, in welchen man Geiſtliche oder Prediger findet; 
man könnte fagen, wenn der Mietbsmann einen Geiftlichen 
aufgenommen hat, fo hat der Hauseigenthümer ſich die Schuld 
zuzufchreiben, feine Wohnung an einen Mann verliehen zu 
haben, Der im Stande if, Das Beleg zu brechen, benn er 
fennt die Strenge diefes Gefeges; allein wenn das Haus mit 
Hypotheken belaftet wäre, fo dürfte man es entweder nicht 
einreißen, oder man müßte Entſchädigung geben. Es jheint 
daher beffer, fich einfady an die Gewohnheit zu halten, nad 
welcher man je nach den Umſtänden eine Strafe eintreten Iaf- 
fen kann oder nicht, und dies um fo mehr, als biefelbe ge⸗ 
wiffermaßen Gefeßesfraft erhalten hat. Weberdies werde ih 
dieſe Sache feiner Zeit dem König vorlegen und Se, Majeftät 
wird aledann hierüber entfdheiden.” Es fcheint, Die Richter 
gaben ihre Sfrupel auf, und erfanunten, Daß man, ohne‘ das 
Geſetz zu verlegen, das Haus nieberreißen fönne, denn es geht 
aus den Papieren hervor, Die vor und Tiegen, Daß das Haus 
wirklich niedergerifjien wurde. Diefer vandaliihe Akt gegen 
Steine und: Mauern ald Buße einer Zufluchtsflätte für einen 
Mann, deffen Hinrichtung bereits‘ vollzogen war, ift mitten 
im achtzehnten Jahrhundert gewiß ein bemerfenswerther Fall. 

Es war jedoch nicht genug, den Geifllichen und jene, die 
ihn begünftigten, fo firenge zu verfolgen, ber Intendant von 
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Saint: Prieft fing auch wieder an, mit nicht weniger Sirenge 
gegen die Berfammlungen zu verfahren, ein Verbrechen, das 
immer aufs Neue auftauchte und dem feine Verurtheilung 
Einhalt thun konnte. Sein Stellvertreter zu Alby, Balat, 
welcher ſich den Eifer feines Vorgeſetzten zum Mufter nahm, 
hatte über eine Berfammlung ein Protokoll aufgenommen, von 
der er mehrere Spuren gefunden. Nach der Ausſage von vier 
Zeugen hatte fie bei dem Orte Folgaffe, im Gebiete von Real: 
mont, in der Nacht vom 3—A. Juli flattgefunden. Sogleich er- 
folgt der Befehl, in das Schloß von Ferrieres mehrere protes 
ftantifche Bürger und Handwerker von Realmont, Montredan und 
Fourniald zu bringen. Die Bareilhes, die Balette, die Auſtry 
faben ſich genöthigt, zu entfliehen, aber Andere, Barthes und 
Philipp Gaches, beide Bürger von Fournials nahe bei Mont⸗ 
redan, fielen in die Hände des unbarmherzigen von Saint- 
Prieft, Beide wurden Iebenslänglich zu den Galeeren verurs 
iheilt, das Vermögen von allen andern aber wurde configeirt. 
Auf die ganze Familie Auſtry von Eornaben fiel der Zorn 
des Intendanten; während der Vater genöthigt war, fich zu 
verbergen, um Iebenslänglicher Galeerenftrafe zu entgehen, 
wurben feine beiden Söhne im zarteften Alter den Befehrern 
ausgeliefert. 

„Und in Betreff gedachter Francois und Iſabeau von 
Auſtry verordnen wir in Betracht ihrer Jugend, daß fie bie 
auf weiteren Befehl in ein Klofter gebracht werben follen, 
um bafelbft in den Wahrheiten der katholiſch⸗ apoftolifch- 
römischen Religion unterrichtet zu werden. Shre Penfion und 
ihr Unterhalt follen aus dem Drittheile beftritten werben, 
welches nach der Bermögensconfiscation ihres Vaters auf fie 
gefallen ift und, im Falle dies nicht binreicht, aus den Ver⸗ 
mögen der Berwaltung.” Enblih wurde ber Bezirf von 
Realmont zu einer Geldftrafe verurtheilt, welche mit Einfchluß 
ber Unfoften 1,151 Liores betrug. Wir müffen noch bemers 


fen, daß, während andere Berurtheilungen bes Intendanten, 
und namentlich auch die von Jaques Noris, nach dem Geſetze 
nur gültig waren, wenn ‚mehrere Grabuirte, die er beſonders 
Dazu beauftragte, damit übereinfiimmten, als: fein erſter Stell- 
Yertzeter, ein Rath und vier Advolaten von Montpellier, dies 
fes letzte Urtheil nur feinen Namen trägt und von ihm ganz 
allein unterzeichnet if. Man hat Mühe, ſolche Gefege zu 
begreifen, die das Schickſal ganzer Familien und die habgierige 
BDenügung eines volfreichen Bezirkes den Launen eines Statt: 
halters Preis gaben. 

Allein der Erfolg, welchen die Arretirung bes Geiftlichen 
Etienne Lafage gehabt hatte, fcheint ven Intendanten angefpornt 
zu haben, feine Sorgfalt und feinen Eifer zu verboppeln, um 
einen noch entfcheidenderen Schlag zu thun. Zu berfelben 
Zeit ließ er es ſich angelegen fepn, den Pfarrer Paul Rabaut 
in feine Hände zu befommen. Dieſer fromme und muthige 
Geiftliche war einer ber erften Arbeiter auf diefem gefahrvollen 
Felde. Umgeben von fo vielen Opfern, welche Gefängniffe 
und Galeeren füllten, Zeuge fo mander Hinrichtungen feiner 
Collegen, fuhr diefer außerorbentlihe Dann nichts deſto wer 
niger fort, feine Pflichten mit einem Eifer zu erfüllen, der 
allen Gefahren Trog bot. Geliebt von zahlloſen Gläubigen, 
welche die Geſetze ebenfo bedrohten, wie ihn, von der Mehr: 
zahl des Volkes, das ihn Tiebte, fo zu fagen nicht aus ben 
Augen gelaſſen, hatte er immer das Glück gehabt, fichere Zur 
fluhtsftätten zu finden, und felbft den geheimen Anbringungen 
zu entgehen, welche durch die Beichlüffe des Herzogs von 
Richelien fo fehr empfohlen waren. Es iſt nicht unmöglich, 
bag der Intendant ſelbſt Anftınd nahm, zu einer fold) ge⸗ 
waltſamen Maßregel, wie bie Arretirung und Hinrichtung 
eines. fo geachteten Mannes feine Zuflucht zu nehmen, ber 
durch feinen Eifer, feine Feſtigkeit und Klugheit oft ſchon bie 
erbitterten Gemüther beruhigt und die Keime eines bewaffne⸗ 


ten Widerſtandes unterdrückt hatte. Vielleicht hätte auch bie 
Arretirung eines ſo populären Geiftlichen, deſſen Prozeß und 
beflen Berurtbeilung namentlich die erbitterten Ppoteftanten zu 
ernften Schritten hätte verleiten können, Herrn v. Saint-Priefl 
ſehr in Verlegenheit gefept. Man wünſchte auch weit mehr 
feine Entfernung aus dem Rönigreiche als feine Berurtheilung. 
Wir kennen die verſchiedenen Maßregeln, welche gegen ihn 
ergriffen wurden, und man erfennt aus ihnen die Denkungs⸗ 
art einer Adminiftration, welche mehr aus politifhen Grüns 
den ald aus Unduldfamfeit zur Strenge. Bingetrieben wurde 
und immer die Folgen fürditete, welde diefe Strenge nad 
fi) ziehen Fonnte, Unglüdlicherweife fühlte der Klerus nicht 
biefelben Skrupel, mehr als oft wurde deſſen Eifer Die Duelle 
des Unglücks für die Proteflanten und ein Grund zu neuen 
- Berfolgungen von Seiten. der Regierung. Was nun aber 
die verſuchte Arvetirung Paul Rabauts beirifft, fo handelten 
bie Givilbehörden von Languedoc hiebei mit einer eigenen 
Klugheit. Ihr Hauptzwed war, den Geiſtlichen zu beftimmen, 
die Gegend zu verlaffen, und fie bofften, er werde, indem ex 
fih aus Sranfreich entferne, von den glänzenden Anerbietun« 
gen Gebraud machen, die ihm von mehreren auswärtigen 
Gemeinden gemacht worden waren. Sey es nun, daß die 
Behörden es nicht für möglich hielten, diefen Geiftlichen zu 
arsetiren, oder fey es, daß fie fich fürdteten, durch feine 
Arretirung einen Criminalprozeß herbeizuführen, der gefähr- 
liche Folgen haben fonnte, fie nahmen zu einem Mittel. ihre 
Zuflucht, das nicht wirffamer war, als fo viele andere aud). 
Diefes Mittel fcharflinniger Unduldſainkeit war der Inſtruk⸗ 
tion bes Herzogs von NRichelieu entnommen. Es beftand darin, 
die Gattin des Geiſtlichen, Madelaine Gundan, und feine Kine 
der einzuferfern und Paul Rabaut als Bedingung ihrer Frei⸗ 
Yaffung feine Auswanderung vorzufchlagen. Der Commandant 
Graf von Moncan fohrieb an den Töniglichen Commiflär von 
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Tatel folgende Inſtruktion: „Was Sie vorgeſchlagen haben, 
iſt gewiß das Beſte, und ich bin überzeugt, daß die Nachfor⸗ 
ſchung in dem fraglichen Hauſe die erwartete Wirkung haben 
wird; in jedem Falle theile ich Ihre Anſicht in Betreff der 
Frau und der Kinder, die man ſchen Lange hätte arretiren 
ſollen.“ Diefe Inftruftion enthielt eine neue Hinterlifl, welche 
bie Solgen der Begebenheiten hinlänglich geoffenbart hat. Dan 
hatte nicht im Ernfte die Abficht, die Gattin des Geifllichen 
und feine Familie einzuferfern, fondern. man wollte fie nöthi- 
gen, ſich zu verbergen und in fortwährender Unruhe zu leben. 
Man hoffte dadurch Madelaine Gundan zu beftimmen, ihrem 
Manne den Rath zu ertbeilen, aus Sranfreich zu fliehen. - 
Das Hans wurde Durchfucht, eine Truppenabtheilung von hun⸗ 
dert Soldaten erfchien Morgens um drei Uhr und umzingelte 
Das Haus, Diefe Truppe wurde von einem Dffizier befeh- 
ligt, den ein Adjutant begleitete. Man fand Paul Rabaut 
nicht in feinem Haufe. Aber In Gegenwart feiner Frau und 
Madame Gundan feiner Schwiegermutter fingen nun «die beis 
den Offiziere, dem erhaltenen Befehle gemäß, einen ſcheinbaren 
Streit an, ob fie die Gattin des Geiſtlichen arretiren follten, 
welcher es, während dieſes Streited gelang, zu verſchwinden, 
„jo wie ich es angeordnet. hatte,” fagt Herr yon Tatel in 
feinem Berichte som 8. Oftober, und es fleht jest zu erwar⸗ 
ten, ob biefer erfte Schreden fie nicht beftimmen wird, fich 
ganz aus Sranfreich zu entfernen und ihren Mann mitzunch- 
men.” Nah den vor und liegenden Papieren iſt es jedoch 
gewiß, daß die beiden Offiziere viele Mühe hatten, die Gattin 
bes Geiftlichen zu beftimmen, ihr Haus zu verlaffen, und bag 
fie genöthigt waren, füch zu flellen, als Leifteten fie ihr einen 
wichtigen Dienft, indem fie fie brangten, ſich gegen Verfolgung 
fiber zu ftellen. Wir müffen zur Ehre diefer Frau von fel- 
tener Seelenftärfe beifügen, daß fie ihnen lange Wiberftand 
leiftete, indem fie fortwährend wiederholte, daß fie, da ihr 
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Haus nichts Verdachtiges enthalte, nicht zu befürchten habe, 
arretirt zu werden. Nur auf bie dringendſten Vorſtellungen 
willigte fie endlich ein, fich zu entfernen. Die Urheber dies 
ſes abfcheulichen Planes gingen indeflen noch weiter: fie be- 
merkien, daB ed unumgänglich nothivendig wäre, die Frau 
bes Geiftlichen zu arretiren, im Falle fie wieder in ihr Haug 
zurüdfehre; dag zu oft wiederholte Rachforfhungen nur als 
ein Spiel angeſehen werben Fönnten, an welches fi die Fa⸗ 
milie endlich gewöhnen würde, und daß ed am Ende noth⸗ 
wendig werden könnte, auch die Kinder und die Mutter zu 
arretiren, mit dem Borbehalte, alle wieber frei zu Iaffen, wenn 
der Geifllihe das Ancrbieten made, das Königreich zu ver- 
laſſen. Die Beamten, welche dieſe Pladereien anorbneten, 
Sannten diefe Mabelaine Gundan nicht, die würdig war, bie 
Gefährtin Paul Rabauts zu ſeyn. Ihre Nachforfchungen, 
welche den 20, Oftober und den 7. Rovember wiederholt wur- 
den, hatten fein anderes Refultat, ald die muthige Gattin zu 
veranlaffen, fih aus ihrem Haufe abermals zu entfernen unb 
beinahe zwei Jahre lang von einem Orte zum andern zu ir⸗ 
zen, ohne eine fefte Wohnung zu haben, Aber nie dachte fie 
daran, ihren Dualen dadurch ein Ende zu machen, daß fie 
ihren Gatten zu einer feigen Flucht rieth. Erſt zwei Jahre 
fpäter finden wir, daß fie fi) bireft an den Herzog von Mi⸗ 
repoir,; Commandanten der Provinz, wendete, um ihm vorzu⸗ 
frellen, daß, weil man ihr mitgetheilt, es feyen Befehle zu 
ihrer Arretirung erlaffen worden, fie geglaubt habe, fidh der 
Verfolgung entziehen zu müſſen, daß aber ihr umherirrendes 
Leben fie außer Stand fege, einer kranken und befahrten Mut- 
ter Hülfe zu leiten und fie daher hoffe, die Gerechtigkeit des 
Herzogs werde einer fo Tangen und ungerecdten Bedrückung 
ein Ende machen. In der That feheint man auch zu biefer 
Zeit auf den Plan Verzicht geleiftet zu haben, die Gattin, 

bie alte kranke Mutter und drei junge Kinder einzufertern, 
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um ben @eiftlichen zu vermögen, ſich ſelbſt aus feinem Bater- 
terlande zu verbannen, . 

Das Ende dieſes Jahres bezeichnete eine neue Unduld⸗ 
ſamkeit des Parlaments von Toulouſe; daſſelbe verſuchte, die 
bürgerliche Exiſtenz der ganzen proteſtantiſchen Bevölkerung 
von Montauban und ben angranzenden Diöceſen zu ſtören. 
Es verordnete, daß alle diejenigen, deren Trauungen nicht 
durch einen katholiſchen Geiſtlichen vollzogen worden ſeyen, 
ſich von einander trennen ſollen, drohte mit Geld und Fürs 
perlichen Strafen, und verlangte, daß ihre Verbindung vor 
den Erzbifchöfen oder Bifchöfen wieder hergeſtellt werde. Allein 
diefer Beſchluß Tonnte nicht ausgeführt werben, und die Nach⸗ 
forfchung, welche bis in den Schooß der Familien hätte drin⸗ 
gen müſſen, verhinderte dies zuerſt. Indeſſen hatten bie Kir⸗ 
den wenige Monate vorher, aus Beranlaffung der glüdlichen 
Geburt des zweiten Sohnes des Dauphing, des Herzogs von 
Berry, ihre befcheidenen Gefuhe um Duldung an ben Hof 
gelangen laſſen. „Weil wir den Regungen unferes Gewiſ⸗ 
fens folgen, fagten fie dem Könige, widerfährt ung bie firengfte 
Behandlung. Gelditrafen, Bermögendconfiscation, Gefängnif, 
Galeeren, gewaltfame Wegnahme unferer Kinder, dies, Sir, 
find die Strafen, zu welden ein großer Theil der Bittfleller 
verurtheilt wurde und bie fie gegenwärtig noch erleiden. Wird 
das glüdliche Ereigniß, das heute ganz Frankreich mit Sreude 
erfüllt, nicht auch das traurige Loos fo vieler Unglücklichen 
ändern ?” Allein diefe Klagen verflummien, wie man ſich 
wohl denfen Tann, mitten unter den Zerfireuungen eines üppi⸗ 
gen Hofes, und die Geburt eines Prinzen, ber feinen protes 
flantifchen Untertbanen endlich ihren bürgerlichen Stand wie- 
ber herftellen follte, brachte ihnen Feinerlei Linderung Wir 
müffen auch noch bed Todes eines der würbigften Apoſtel der 
Wüfte, des Predigers Biala, Erwähnung thun, der zu Ende 
tiefes Jahres. erfolgte, Er hatte erft in hohem Alter ſich von 
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feinem geiftlichen Amie zurüdgezegen und war allen Verfol⸗ 
gungen glüdfih entgangen. 

Die Feinde der proteftantifchen Kirche hatten allerdings 
gewichtige Gründe, den Verſuch zu wagen, ber Laufbahn. Paul 
Rabauts gewaltfam ein Ende zu machen. Diefe feltene Per- 
fenlichfeit, die Muth mit Klugheit verband, war flärker und 
gewandter als alle ihre Manövres. Tros ber Befehle bes 
Herzogs von Richelien und der fo beſtimmten Inſtructionen 
des Hofes, welche die Hinrichtung Benezets zur Kolge hatten, 
hatte diefer Geiftlihe doch nie aufgehört, religiöfe Verſamm⸗ 
Iungen.abzubalten, wobei er jebod alle Borfichtsmaßregeln 
anwandte, welde ihm eine fo oft erprobte Erfahrung eingab. 
Indeſſen konnten weder er, noch feine gewiſſenhaften Mitar- 
heiter mörberifche Ereigniffe vermeiden. Trog allen Schrit⸗ 
ten, welche die Kirchen machten,. um einige Linderung ihres 
Schidjaled zu erlangen, und obgleich fie fortwährend Biti⸗ 
fhriften an den Hof richteten, fuhren doch die Commandanten 
und Intendanten von Langueboe mit ihren Maßregeln fort 
und machten dadurch immer wieber nene Unglückliche. Mag 
auch der Herzog von Nichelieu mit feiner Tegten Verordnung 
gegen die Berfammlungen nur bezwect haben, Schreden zu 
verbreiten, fo ift Doch fo viel gewiß, daß feine Proklamation, 
bie der Hiße der Soldatesca ein weites Feld eröffnete, die 
Duelle des Unglüdfs für viele Broteflanten wurde, Die Ans 
mefenheit des Herzogs von Richelien zu Nimes, Anfangs des 
Jahres 1755 hatte einen ſolchen Schreden verbreitet, daß bie 
Derfammlungen, wie wir aus dem Tagebuche Paul Rabauts 
erſehen haben, eine Zeit Yang eingeftellt, überdies Militärab- 
theilungen forhwährend in Bewegung gefegt wurden. Die 
ungewöhnliche Kälte, die damals herrfihte, legte diefen Ver⸗ 
fammlungen ohne allen Schug neue Hinderniffe in den Weg. 
Der Monat Januar ging faft ohne öffentliche Bereinigungen 
vorüber, bald aber verfammelte Paul Rabaut wieber ungefähr _ 
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fünfpundert Perfonen für den proteflantiichen Gottesdienſt. 
Alles ging ruhig vorüber und dieſe augenblickliche Ruhe, welche 
man mehr dem Zufalle als der Duldung der Regierung zu 
verdanken Hatte, beftimmte ihn, bald darauf gegen zweitauſend 
Perjonen zu verfammeln, obgleich feine Gattin, immer noch 
bedroht und flüchtig, es noch nicht wagen Fonnte, in ihre Woh⸗ 
nung zurückzukehren. Diefe Ruhe war jeboch nicht von Tanz 
ger Dauer. An demſelben Tage, an welchem Paul Rabaut 
zweitaufend Proteflanten ziemlicd entfernt von Nimes prebigte, 
waren bie Umgebimgen von Ta Calmette, nahe bei Dions, ber 
Schauplag eines traurigen Ereigniſſes, das jedoch ganz aus 
ben Inftruftionen des Herzogs von Richelieu entfprang. Wir 
befigen den Brief, in welchem der Geiftlihe Vincent, damals 
noch Candidat, über den Borfall Rechenfchaft ablegt. Mehr 
als taufend Perfouen waren fhon an Ort und Stelle, und 
fangen Pſalmen dem Herrn, als man eine ftarfe Truppenabs 
theilung bemerkte. Dan hatte nod nicht recht Zeit gehabt, 
an den Weg zu benfen, auf welchem man fliehen wollte, ale 
eine Art Borwahe von fünf Dann, die fi in Gräben hers 
bei gefchlichen Hatte, plötzlich auf dem Plage ſelbſt fichtbar 
wurde, und ihre Gewehre abfeuerte, woburd eine Frau an 
der Lende eine ſchwere Verwundung erhielt, Einige Au⸗ 
genblide ſpäter fielen noch einige Schüſſe auf die Gruppen, 
Die ſich flüchteten, während fi ein Theil der Truppen bes 
Schiffes von Dions auf der Gard bemächtigten, in welches 
fih mehrere Proteftanten geworfen hatten: Die Solbaten 
machten einundzwanzig Gefangene, Männer, Frauen, Mädchen 
und Kinder, alle wurden fogleich in die Citabelle von Nimes 
gebracht. Es fcheint, der Herzog von Nichelieu konnte fich 
nicht entfchließen, die ganze Strenge ber Epdifte auf fo viele 
Unglückliche anzuwenden, mehrere Männer und die meiften 
rauen wurden auf die Berfidherung bin freigelaflen, daß fe 
nicht zu der Verſammlung hätten gehen wellen, einige aber, 
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welche offenherzig befannten, daß fie der Berfammlung ange⸗ 
wohnt hätten, um zu Gott zu beten, wurden zu den Galee⸗ 
ren veruribeilt. Dem Bezirke, der aus mehreren fehr armen 
Oriſchaften beſtand, wurde eine Gelbfirafe von 1200 Livres 
auferlegt. Der Staatsjefretär Iobte das Benehmen des ns 
tendanten bei diefee Gelegenheit; wie entnehmen feiner Des 
peſche folgende Stelle: „Herr von Saint⸗Prieſt! Ich habe den 
Drief erhalten, welchen Sie mir in Beziehung auf bie Bers 
fanmlung fhrieben, die den 16. v. M. auf dem Gebiete von 
Dions ftattfand, Es wäre zu wünfchen geweien, daß man 
den Prediger, der Diefe Berfammlung zufammen berufen bat, 
hätte feftnehmen können, und es feheint, bie Umftänbe hätten 
dieſe Arretirung wohl möglich gemacht, ba die Ueberraſchung 
ihm nicht Zeit ließ, feinen Kirchenrock abzulegen, und fein 
Pferd zu befteigen.” Diefer Vorfall erregte unter ber protes 
fantiihen Bevölkerung großen Schreien. „Den 23. Februar, 
fagt Paul Rabaut, war es nicht möglih, eine Berfammlung 
zuſammen zu bringen, jey es, daß der Schreden, welchen bie 
©efangennehmung fo vieler Leute verurfachte, daran ſchuld 
war, oder weil eine Truppenabtheilung fih in Bewegung 
fette.” Ungeachtet aller diefer Berfolgungen aber, die unaufs 
börlih die Proteftanten bedrohten, konnte nichts fie abhalten, 
ihrem Gewiſſen Genüge zu thun und ſich zum gemeinfchaft- 
lichen Gebete zu vereinigen, und fo hielten denn die Protes 
flanten von Nimes nur vierzehn Tage nach dem beflagene- 
werthen Borfall bei Dions ein feierlihes Faſten theils in 
ihren Wohnungen, theils in der Wüſte. 

Allein diefe Berfammlungen, fo oft auseinander gejagt, 
und doch fo zahlreih, und die Berfolgungen gegen diefelben 
beſchränkten fi nicht nur auf Ranguebor. Zu Guyenne fand 
zu derfelben Zeit ein ſchreckliches Ereigniß Statt, das ſelbſt 
in dieſer Zeit der Unduldſamkeit felten war. Nahe bei Nimes 
war es die Infanterie, welche man gegen dieſe Berfammlun- 
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gen marfchiren Heß, an andern Orten fchidte man auch Rei⸗ 
terei und Detachements von jenen Dragonern gegen fie aus, 
die ſich bereits einen fo üblen Ruf erworben hatten. Eine 
Abtheilung Reiterei, die das Feld durchſtreifte, nahm bei 
Clairac fiebzehn Perfonen gefangen, weldhe ind Gefängniß ger 
führt wurben; bei einer biefer Streifereien traten die Solbaten 
bei Nacht bei dem Pächter Bariere ein, ergriffen denfelben, einen 
Greis von fechzig Jahren, und wollten ihn, trotz der großen 
Kälte, far nadt mit fich fortfchleppen. Sein: Sohn madıte 
eine Menge Gegenvorftellungen und flehte, ihn an feines 
Baterd Statt mitzunehmen, was die Dragouer in folchen 
Zorn verfeßte, daß einer derfelben fein Gewehr auf ihn ab- 
feuerte und ihn tobt nieberfiredite. Diefe Soldaten waren fo 
barbariſch, dem unglüdlihen Vater nicht einmal zu geftatten, 
feinen fterbenden Sohn noch einmal zu umarmen. Diefe 
fhauderhafte Scene entrüftete den Grafen v. Flamarens, befr 
fen Pächter Bariere war, und er machte alsbald dem com⸗ 
mandirenden Offiziere Anzeige hievon; diefer aber fanbte ihm 
feinen Brief verächtlich zurück. Der Graf wandte fih uns 
verzüglih an den Minifter, es erfolgten Befehle aus Paris, 
die Reiterei mußte die Gegend verlaflen, das Parlament ftellte 
eine Unterfuhung an, und alle Gefangenen wurden freiges 
laſſen, mußten jedoch einige Leichte Geldfirafen bezahlen. Man 
Tönnte viele Beifpiele von den Exceſſen anführen, weldye dieſe, 
oft undisciplinirten Truppen, denen die Verfolgung der Protes 
Kanten übertragen war, begingen. Die Entrüftung, welche bie 
Ermordung des unglüdlichen jungen Bariere erwedte, theilte 
fih feld den Behörden mit. Vierundzwanzig Gefangene von 
Clairac und der Umgegend, welche im Monat Juni des verfloffes 
nen Jahres nach einer heendigten Berfammlung ergriffen wors 
den waren, wurden ohne weitere Strafe wieder freigelaffen, 
Sp bewog zuweilen das Unglüd der Proteflanten, wenn es 
einen zu hohen Grab erreicht hätte, ſelbſt ihre Richter zur Milde. 
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Wir müſſen noch einmal zum Anfange Des Jahres 1758 
zurückkehren, zu jenem Zeitpunkte, wo Languedoc bie firengen 
Ordonnanzen des Marſchalls, Herzogs v. Richelieu, gegen die 
Verſammlungen am meiſten fühlen mußte. Es iſt, als ob 
der proteſtantiſche Geiſtliche ein koſtbares Zeugniß über bie 
Rolle hätte hinterlaſſen wollen, die er und ſeine Gläubigen 
in jener Zeit geſpielt haben, denn gernde mit dieſer Periode 
beginnt das zweite Tagebuch Paul Rabauts, das uns über 
ſein mühevolles Leben ſo treue Auskunft giebt. Wir werden 
von dieſem Tagebuche einen Auszug geben, aus welchem her⸗ 
vorgehen wird, daß die Bewohner von Languedoc ſich nicht 
ſehr beeilt haben, ihr Haupt unter das Joch zu beugen, wel⸗ 
ches ihnen Richelien und Saint⸗Florentin bereitet hatten. Auch 
wird man ſich wundern, zu ſehen, daß mitten unter den Be⸗ 
wegungen der Truppen, mitten unter den Verurtheilungen 
und Schreden aller Art, eine Synodalverſammlung ſtattfand, 
weiche Sraminatoren für die Prüfung von Bandidaten zum 
geiftlichen Amte ernannte und die Tage beftimmte, an welchen 
man ihre Probepredigten hören wollte. Alles dieſes geſchah 
wie im Schooße des tiefften Friedens, der Elerus son Tou⸗ 
louſe hätte fih in feinem Saale nicht ruhiger beräshfihlagen 
fönnen, als dieſe proteftantifchen Geiſtlichen, wenn fie fidh in 
irgend einem abgelegenen Meierhofe in Riederlanguedoc ver⸗ 
fammelten. Nichts verdient mehr im Andenfen erhalten zu 
werden, als die Standhaftigkeit und Beharrlichkeit, mit wels 
der diefe Proteftanten tyranniſchen Gefegen trogten, um ber 
Stimme ihres Gewiffens Folge zu leiſten, und das heilige 
Werk ver Reformation zu erhalten. Nur ein folcher Glaube, 
nur ein folches Pflichtgefühl können fo viel Muth, verbunden 
mit fo vieler Klugheit, einflößen. 

Auszug aus dem Tagebuche Paul Rabautd H. 1755-56. 

„Sonntag den 2. Mär; 1755 alltagz es fand Feine 
Berfammkung zu Nimes ftatt, "weil drei Detachements aus⸗ 
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‚gefendet wurden. Die Gläubigen feierten diefen Tag in ihren 
Wohnungen, und wir am folgenden Sonntag in ber Wüſte. 
Den 12. Ich taufte fünfzehn Kinder und fegnete fünf 
Ehen ein, und zwar zu Saint-Cefaire, Milhau und Bernis. 
Den 14, Ich hielt eine befondere Verſammlung mit un- 
gefähr breihundert Perfonen. | 

Den 16, diefes Monats März hielt ich eine andere Ders 
fammlung für Nimes und Milhau; fehr rubig. 

Den 18. Zwei Kranfenbefuche gemacht, und dem einen 
Kranfen das Heilige Abendmahl gereicht. 

Den 23. Eine Berfammlung zufammenberufen, wo Hr. 
Pierre (der Pfarrer Pierre Encontre) an meiner Stelle pres 
digen follte; allein die Zruppenabtheilungen, welde man aus⸗ 
. fandte, geftatteten nicht, fie abzuhalten. 

‚Den 27. habe ih eine Berfammlung zufammenberufen, 
bei welder ungefähr hundertundfünfzig Perfonen erfchienen ;z 
fehr ruhig. Den folgenden Tag, Charfreitag; ed wurden 
zwei Detachementd ausgefendet. An diefem Tage traf Hr. 
Lavernede, Geiftlicher in den Cevennen, hier ein; er kommt 
von Laufanne. 

Bom 23. bis zum 31. waren bie Truppenabtheilungen 
in der Gegend in fortwährender Bewegung. 

Der Pfarrer Gibert in Saintange wagt viel. 

Den 6. April marfhirte wieder eine Truppenabtheilung 
aus, weshalb Feine VBerfammlung flattfand. 

Den 13. Der heftige Negen, und eine Truppenabtheis 
fung, die zum Abmarfche bereit fand, waren Urſache, daß 
keine Verſammlung abgehalten wurde. 

Den 17. hielt ich eine Verſammlung; den 18. machte 
ich einen Krankenbeſuch; den 19. fand eine Synode Statt. 

Den 20. fand eine Verſammlung Statt; wir wurden 
benachrichtigt, bag eine Truppenabtheilung ausmarfdirt ſey; 
wir machten Umwege, um ihr auf dem Rückwege nicht zu 
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begegnen. Diefe Truppenabiheilung, welche ungefähr um 
zwei Uhr Nachmittags ausmarſchirte, machte bei dem Thurine 
Magne Halt, und blieb daſelbſt bis ſieben Uhr Abends. Dieſe 
Sache hatte keine weitere Folgen und Jeder ging in Frieden 
nach Haus. 

Den 27. Ich ließ meine Candidaien predigen und alles 
war ruhig. 

Den 3., 4. und 5. Mai hielt ich befondere Berfamm- 
Tungen. Den 7. desgleichen. Den 11. Hr. Pierre Eñcontre 
predigte, und die Verſammlung war ziemlich zahlreich; es 
marſchirte eine Truppenabtheilung Aus, aber fie nahm ihren 
eg auf eine andere Seite, 

Meine Kinder traten in Penfion bei Hrn, Chiron den 
28, April diefes Jahres 1755. (Sie wurden zu dem geäch⸗ 
Yeten Geiftlihen Chiron, genannt Etienne, gefanbt, der fi 
nad) Genf geflüchtet hatte.) 

Sonnutag ben 18. Mai, Pfingſtfeſt; es wurden zwei 
Truppenabtheilungen ausgeſandt; dies iſt der Grund, warum 
keine Verſammlung ſtattfand. 

Den 29., welchen man Frohnleichnamsfeſt nennt; ich ver⸗ 
fammelte bie Gemeinde und ertheilte die Communion, ebenfo 
an den beiden folgenden Sonntagen, In dieſem Zwifchenraume 
habe ich außer den öffentlichen drei befondere Berfammlungen 
abgehalten. 

In der Nacht vom Samftag auf den Sonntag, den 14. 
Juni, wurden zwei Truppenabtheilungen aus der Garnifon 
yon Nimes ausgeſendet; die eine berfelben durchſuchte fehr 
genau das Haus des Hrn. Jaques Boiſſar von Langlade, aber 
fie fand nichts Verdächtiges. Diefe Truppe wurde von einem 
Namens Triftan Bruyo, einem neuen Judas, geführt, der fich 
die Hoffnung gemadjt hatte,_ einige Geiftliche einzufangen. 
Diefer Streih war Urfache, dag am 15. feine Verfammlung 
zu Nimes flatifand, 


Berfammlung ber Geiſtlichen von Niederlanguedoc den 
19. Juni, wo beichloffen wurde: 1) daß Hr. Pierre Encontre 
den durch die Teste Synode ernannten Eraminatoren beigefellt 
werden fole, am den Proben der Candidaten für das geifte 
liche Amt beizumohnen, und zwar in Abweſenheit des Hm, 
Deffere, genannt Montigny, evangelifchen Pfarrers von Dearn, 
und an deſſen Stelle; 2) dag man gebadhten Kandidaten Pro⸗ 
beterte geben, und die Hrn. Bibert, Pendel und Rabant be⸗ 
auftragt ſeyn folfen, die durch ale Examinatoren ausgewählten 
Rerte wieder einzufammeln, fowie daß fie einen paflenden Ort 
und Tag wählen, um ihre Aufgaben zu hören; 3) daß bie 
Hrn. Gibert und Peadel im Namen Affer an die betreffenden 
Theile in der Provinz fchreiben und fie ermahnen follen, die 
Ruhe wieder herzuftellen; A) daß das Comite auf demfelden 
Fuße verbleiben und aus denfelben Perſonen fortbeftehen 
folle, die am 20. Dez. hiezu ernannt wurden; 5) daß man 
Allem aufbieten fole, um den Candidaten Hrn, Theiron zu 
beſtimmen, 'eine andere Wahl zu ergreifen, als die für bie 
Wüfe, 

Den 22. Hr. Sauffine Hat geprebigt, die Berſamm⸗ 
lung war nicht fehr zahlreich, aber ruhig. 

Den 39, Fir die Galeerenfträflinge 100 Livres von 
Hr. Gibert erhalten. An den Geiftlihen Hrn. Debase ge- 
fchrieben und ihn von der Arretirımg ber Herrn Fabre und 
Tunge in Kenntniß gefeßt, welche aus Veranfaffung ber Ver⸗ 
ſammlung am erften Tage des Jahres (1756) fefigenommen 
und in dad Gefängniß gebracht wurden. 

Den 26. Febr. (1756) haben wir den beiden Soufſine 
und den Hrn. Alegre Lafon, Bincent, Guizot und Mathieu 
die Weihe ertheilt. 

Den 8, Aug. 1756 ward eine Berfammlung zwiſchen 
Saint-Eosme und Maruejol zuſammenberufen; eine Abthei⸗ 
lung aus Fons überfiel dieſelbe und gab Feuer auf ſie, ſo 
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bag mehrere Proteflanten und einige von ihnen töbtlih ver- 
wunbet wurden. 

Den 8. Sept. erhielten die Hrn. Theiron, Theiſſler 
(Berwandter des Geiftfihen Etienne Theiffier, genannt La⸗ 
fage, welcher den Märtyrertod farb) und. Hr. Puget die 
Weihe.” 

In dem Auszuge dieſes Tagebuches finden wir Die Arre- 
tirung bes Jean Fabre bei einer am 1. Jan. 1756 abgehal- 
tenen Berfammlung. Died war der unglüdliche Proteftant, 
deffen kindliche Liebe und Leiden fpäter Stoff zu einem Drama 
gaben, das auf allen Theatern Europas gefpielt wurde, Es 
it befannt, daß Jean Fabre an feines alten Vaters Stelle 
treten wollte, und daß er bie zum Sabre 1766 unter ben 
Galeeren war, ‘in weldem Jahre er durch den Derzog ©. 
Choifeul feine Freiheit wieder erhielt. Wir werben fpäter 
einen Brief dieſes heldenmüthigen Galeerenfträflings anführen. 

Der Auszug aus dem Tagebuhe Paul Rabauts kann 
eine Idee von feiner geiftlichen Thätigkeit geben, auch zeigt 
er und, wie häufig und regelmäßig dieſe religiöfen Berfamnts 
Jungen trotz der Berfolgungen, die fie zu erleiden Hatten, 
flattfanden. Dan wird bemerfen, daß im Berhältnig zu ben 
vielen Berfammlungen, welche zufammenberufen wurden, nur 
wenige überfallen oder ernfthaft beunruhigt wurden. Die mei- 
fien Zruppenabtheilungen, welche gegen fie ausgeſendet wur⸗ 
den, marfchirten von Nimes aus, und da fih in diefer Stadt 
eine fehr große Anzahl Proteftanten befand, fo waren immer 
welche darunter, welche ihnen den Borfprung abgemwannen, 
und die Berfammlungen aufs Schnelffte von der Annäherung 
und felbft fhon von dem Ausmarfche der Truppen benachrich- 
tigten. Man bezeichnete zum voraus auf das Genauefte den 
Ort ber Berfammlung und benugte hiezu Boten, welche bie 
Familien beauftragten, es einer der andern mitzutheilen, fo 
bag eine Menge Perfonen und felbft ſolche, die fich nicht bei 
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der Berfammlung einfaniden, ben Ort ber Zufammenfunft 
fannten. Died war freilich für die Polizei der Intendanten 
sünftig, aber es vermehrte auch Die brüderliche Wachfamkeit 
der Sroteftanten. Indeſſen war das Berjagen der Verſamm⸗ 
ungen dur die Truppen immer eine Dauptplage für bie 
Sroteftantifchen Kirchen. Die andern Berfolgungen waren nur 
einzeln ftehende Thatfachen, dieſe aber trafen immer dad 
Ganze. Wir haben gefehen, daß der Hof auch auf fie immer 
feine Aufmerffamfeit richtete unb daß. er nicht müde wurde, 


Befehle zu ihrer Verfolgung zu geben. In den Archiven 


finden fih bie Berichte der Intendanten nicht mehr, wohl 
aber die Antworten der Staatsfefretäre. Wir fehen übrigens 
aus. denfelben, daß nicht alle Meberfäle von Berfammlungen 
an ben Rath des Königs berichtet wurden; auch fcheint aus 
ihnen bervorzugehen, daß die einzelnen Umſtände und bie 
Mordfcenen, welche babei vorfielen, nicht immer erwähnt 
wurden. Zwei Depefchen, an Hrn, v. Saint-Prieft und Hrn. 
v. Moncan gerichtet, fprechen von zwei Proteftanten, welche 
als Schildwachen für eine Verfammlung nahe bei Caſtres 
dienten und bie durch die Soldaten getödtet wurden, „nach⸗ 
dem fie zuerft Teuer auf die Truppen des Königs gegeben 
hatten.“ Es ift jedoch im höchſten Grade. unwahrſcheinlich, 
daß zwei einzelne Proteſtanten ſich mit Feuerwaffen verſehen 
haben ſollten, um Verſammlungen zu beſchützen, und ganze 
Truppenabtheilungen anzugreifen, und der Vorfall iſt wohl 
nur ſo dargeſtellt, um den Tod dieſer Unglücklichen zu ent⸗ 
ſchuldigen. Wir haben auch in allen unſern Papieren nicht 
eine Spur hievon gefunden. Im allgemeinen wurden nur die 
Hauptſachen an den Hof berichtet und vorzugsweiſe ſolche, 
die den militäriſchen Behörden einige Gnadenbezeugungen oder 
Geldbelohnungen verſchaffen konnten. Man war ſehr ˖ſpar⸗ 


ſam, wenn es ſich darum handelte, dürftigen Neukatholiken 


einen Unterhalt auszuſetzen, aber die tauſend Thaler, welche 
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von dem Rathe in Berfailles auf bin Gafangannehmung eined 
Geiſtlichen audgefegt waren, biefed Blutgeld wurde mil auf⸗ 
winternber Genauigkeit ausbezahlt. Man muß fidh- in der 
That wundern, daß nicht eins größere Anzahl dieſer wuthi« 
gen Männer, durch bie militäriſchen Nachſuchungen, durch 
bie Ausſicht auf Geldbelobnungen und Beförderungen und 
durch Spione aller Art, dem ſchimpflichen Tode, ber fie er⸗ 
wartete, anheim fielen. Der Clerus hatte auch unaufhörlich 
die Augen offen und ſpähte vach Verfehlungen der Proteſtan⸗ 
ten. Aber auch ihm gelang es nicht, bie Religion eines Bol⸗ 
kes zu erfliden, das mit Eifer und Ueberzeugung an feinem 
Glauben Bing. 

Auffallend erſcheint es aber, daß Die Häupter ber philoſophi⸗ 
hen Schule, Montesguieu und Voltaire, fish nicht in bie Anges 
legenbeiten ber Kirche miſchten und fie ganz zu ignorizen ſchienen. 
Dagegen haben fie Theorien aufgeftellt, aus welchen bie Feinde 
ber Duldſamleit Nugen für. ſich zu ziehen wußten, So Ieißeie 
alſo die Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts ſchon dadurch 
den Kirchen einen ſchlechten Dienſt, daß ſie nichts von ihnen er⸗ 
wähnte. Allein der berühmte Verfaſſer des Geiſſes der Geſetze 
brachte den Kirchen nach einen andern Nachtheil. Er will zeigen, 
daß Der Norden dag Baterfand des Proteſtantismus und zugleich 
bes vepublifanifchen Geiſtes ſey. Diefe in dem Kopfe Mon« 
tesquiens ganz uufchuldige Verbindung wurde von ben Feinden 
ber proteftantifchen Kirche fehr zu ihrem Vortheile ausgebeutet. 
Sie zogen aus diefem Sage einen Beweis, den fie, fonft die 
Beinde der Philofophie, nit verachteten. Man Tann fir 
benfen, mit welcher Freude Die Feinde ver Duldung Mon 
tesquieu fagen hörten: „baß jede unterbrüdte Neligion eine . 
unterhrüdende werde, denn, wenn fie durch irgend einen Zus 
fall fih von ihrem Drude befreien könne, fo greife fie die 
. Religion, welche fie im Drucke gehalten, nicht als Religion, 
ſondern als Tprannei an.” Diefe Zeilen fehienen ausdrück⸗ 





lich geſchrieben zu fen, um. bie roten in ihren Selten 
zu halten. Die Feinde der letztern ſuchten aber auf no 

aus. andern Sägen feines Werkes, denen fie einen Sinn 
unterlegten, welcher gar nit mit den Abſi chten Montesguieug 


übereinftimmte, Bortheile zu sieben. So ergriffen, ſie mit. 


Begierbe ben Ausſpruch: „daß, wenn ed ber Regierung frei 
fiehe, im Staate eine neue Religion gelten zu laſſen ober 11173 
er. beſſer daran thue, fie nicht qufzunehmen , menn aber eine 
iolche ſchon beſtaͤnde, ſo ſoll er ſie dulden.“ Hieraus folgerten 
ſi ie nun, daß, weif bie Brote Religion nicht gele lich 
So wurden diefe glänzenden aber feittigen Theorien diefeg 
philoſophiſchen Menſchenfreundes durch fanatiſche Menſchen 
verdreht. 

Aber noch mehr ſchadete Voltaire duych bie Theorien, 
welche ex in feinem „Jahrhundert dudwige XIY.“ ansfprad. 
Auch er beſchuldigte bie Proteſtanten, daß fie yon einem yes 
publifanifchen Geiſte beſeelt ſeyen, und zwar in bemfelhen Als 
genblide, in welchem ber Biſchof yon Algix, Hr. 9. Montelng 
denſelben Sas ausſprach, den er trefflich zum Nachtheije der 
Proteſtanten zu henutzen wußte. 

Auch Voltaire hatte. nicht die Abſicht, gegen bie Prote⸗ 
ſtanten zu Felde zu ziehen, und er Hatte hieß bewiefen, alg 
er zehn Jahre fpäter die Entrüftung ganz Europa’s anf bie 
Richter von Calas lenkte, aber der Schlag war nun einmal 
gefallen. Paul Rabaut nahm dieſe Angriffe fehr au Herzen, 
und er brüdt feine Gefi innuugen in einem Briefe an ben 
Geiftlihen Mouftou in Genf aus, den er ermahnt, fie zu Wie 
derfegen. „Sie fennen, mein Herr, das „Jahrhundert Lud⸗ 
wigs XIV.“ non Voltaire; ich weiß nicht, ob diefer Schrift⸗ 
fieller Sranfreih Hat den Hof machen wollen, aber ih habe 
mit Kummer aus feinem Werfe erfehen, baß er ohne Rückſicht 
auf die Wahrheitsliebe, welche man von einem Geſchichts⸗ 
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fhreiber erwarten fann, ja ohne Rückſicht auf feine eigenen 
früheren Ausfprühe, mit denen er fih nun in Widerſpruch 
feut, ohne zu bebenfen, daß er neue VBerfolgungen auf Men- 
ſchen lenkt, die auf die unfchuldigfte Weife von der Welt fo 
Vieles fhon ertragen haben, die Galle feiner boshaften Sa- 
tyre auf uns ausfchüttet. Dies hat er namentlih bei dem 
Artikel gethan, der vom Proteftantismus Handelt. Um fo grö- 
Ger aber der Ruhm des Schrififtellers ift, und um fo mehr 
feine Werfe gelefen werben, um fo wichtiger ift es auch, daß 
man ihn auf eine fiegreihe Art widerlege.” 

Iſt es aber nicht: ein fonderbares Schaufpiel, daß ein 
proteftantifcher Geiftlicher ſich genöthigt fieht, zu gleicher Zeit 
gegen den Bilhof von Mair, gegen den Grafen von Saint⸗ 
Florentin und gegen Voltaire fich zu vertheidigen? denn der 
Clerus eignete fih, wie ſchon gejagt, auch Diefe philofophifdhe 
Meinungen an. Die unbeftimmte Befchuldigung, daß bie Pro- 
teftanten von einem republifanifchen Geifte befeelt feyen, wurde 
am meiften von dem Bifchofe von Alair ausgeheutet, der rund 
weg erklärte, die Proteftanten feyen ihrem Wefen nach Feinde 
der Monardie und der Könige, woburd er viel dazu beitrug, 
daß ihre Leiden fobald noch fein Ende nahmen. 

In dieſem Zeitpunfte erhielten die proteftantifchen Kirchen 
unerwartet einen Beſchuͤtzer, auf welchen fie nicht hatten rech⸗ 
nen können. Dies war ein Prinz aus Töniglichem Geblüte, 
Louis 9. Bourbon Conti, aus demfelben Haufe Conde, wel- 
ches abwechſelnd der Reformation gehuldigt und fie verrathen 
hatte, An dem Hofe Ludwigs XV. nahm er die Stelle eines 
guten Soldaten und eines unabhängigen Philoſophen ein. 
Seine, bei der Schlacht von Coni errungenen Lorbeeren hatten 
ihm das Recht gegeben, der Maitreffe feines Gebieters mili- 
täriihe Wahrheiten zu fagen. Nach dem Frieden von Air- 
la⸗Chapelle ſprach er von Defonomie in den Finanzen. Der 
Rath gefiel eben fo wenig, als ber Rathgeber. Er fiel in 
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Ungnade, und tröftete’fich, indem er fih jener Dppofttion beis 
gefellte, die mehr Kiterarifch als politifch damals zum Tone 
bes Tages gehörte, und für die Nichtigkeit der Großen Erfag 
leiſtete. Conti nahm fih vor, eine vollfommene Revolution 
in dem Scidfale der Proteftanten herbei zu führen. Sollte 
man e3 für möglich halten, dag ein Enfel der alten Conde 
fih um die proteftantifche Kirche kümmern würde? War es 
der Müßiggang eines Prinzen von Geblüt, der ihn beftimmte, 
fih in eine Sache einzumifchen, wo er in die echte des Koö⸗ 
nigs eingriff? Soll man fein Benehmen der Philoſophie fes 
nes Zeitpunftes, oder einem Hang zur Kabale, oder einem eb» 
len Ehrgeize zufchreiben? Man kann unter dieſen Vermuthun⸗ 
gen wählen, oder fie alle gelten laſſen. 

Wir find nicht im Stande, die näheren Umſtände ber 
Verhandlungen zwifhen Paul Rabaut und dem Prinzen von 
Conti aufzuflären. Das Geheimnig war eine Hauptbedingung, 
und jest, nach Verfluß von faft einem Jahrhundert, möchte 
es fchwer feyn, den Schleier zu Lüften, Aber wir Fönnen bod 
Wefentliches beibringen, und die Artikel anführen, welche man 
son dem Prinzen im Ramen der Proteftanten verlangte; auch 
fönnen wir einige Irrthümer, welche dabei unterliefen, auf⸗ 
klaͤren. 

Es ſcheint, die Dazwiſchenkunft des Prinzen wurde durch 
den Herrn v. Cointe in Paris eingeleitet, auf deſſen Namen 
wir in der kirchlichen Correſpondenz oft ſtoßen, der ein 
von den Kirchen nicht gekannter Agent war, und mit dem 
Comitee in Lauſanne correſpondirte. Aufgemuntert in ſeinem 
Beſtreben wurde der Prinz noch durch Herrn v. Beaumont 
aus der Normandie, einem alten Infanterieoffiziere, der dem 
Prinzen die Denkſchriften zukommen ließ, die er in Languedoc 
erbielt. Diefer Offizier war ein eifriger Proteftant und ein. 
Freund von Antoine Court. Alfe beide fanden wahricheinfich 
ein Mittel, dem Prinzen 9. Conti diefe wichtige und fhmie- 


tige Sache au's Herz zu legen. Dee Zweifel gefihah ep 
auf ihren Rath, daß Paul Rabaut den 11. April eine Denk 
fehrift für den Prinzen auflegte, worin er ihm die Leiben ber 
Proteſtanten ſchilderte. Wir haben bie Abfchrift Diefer Denk⸗ 
fhrift fammt dem Begleitungsfchreiben vor uns liegen. Sie 
fHildert den Zuftend und das Unglüd der Kirche. Es geht 
aus ihr hervor, daß Paul Rabaut die Ueberzeugung hegte, 
der Prinz v. Conti kenne bie Page ber Proteſtanten in Frank⸗ 
reich durchaus nicht. Die Hauptſtelle enthält das Folgende: 
„Von Eifer für den Ruhm Sr. Majeſtät, wie für das Wohl 
und das Glück des Staates beſeelt, habe ich es für nothwen⸗ 
big gehalten, Euer hochfuͤrſtliche Durchlaucht von dem unglüds 
lichen Looſe der Protefianten zu unterrichten, welde, mag 
man nun ihre Anzahl, ihre patriotifchen Gefinuungen, ober 
ihre Nüplicpfeit ind Auge faſſen, eine beffere Behandlung ver⸗ 
dienen. Gewiß wird es fchwer ſeyn, gnäbigfler Herr, ein 
Volk in der Welt aufzufinden, das ſolche Behandlungen er: 
tragen muß, wie die Proteflanten in Frankreich. Sie tragey 
gerne zu allen Laften des Staates bei, aber fie geniefien kei⸗ 
wen einzigen Bortheil der Bürger. Es giebt Teine Art von 
Qualen, die man ihnen nicht auferlegt; man möchte fagen, 
fie Fönnen auf Feines der Güter Anſpruch machen, auf welde 
die Menſchen ben meiften Werth legen, und welche zu achten 
bie Menfchlichfeit ſelbſt fih eine Pflicht macht. In ihrem 
Gewiſſen beeinträchtigt, will man, daß fie, obgleich fie Chris 
fien find, wie Gottloſe, ohne Gottesdienſt und Religion, ohne 
Geiſtliche und Saframente leben; man zwingt fie fogar, ibs 
ven Glauben abzufhwören, wenn fie fi verheirathen wollen, 
An ihrer Ehre angegriffen, macht man ſich Fein Gewiſſen da⸗ 
raus, fie, bie doc, treue und ergebene Unterthanen find, alg 
Nebellen und Ruheflörer darzufiellen, und um das Unglüd 
vol zu machen, geftattet man ihnen nicht, fi von hen Vers 
leumbungen zu reinigen, mit denen man fie überhäufe. Ihr 
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Dermögen zaubt mau ihmen durch Gelbrafen und Confisca⸗ 
tionen. Zu jeder Stunde in Gefahr, ihre Freiheit zu yerlie⸗ 
ren, ſind ſie Morgens nicht ſicher, wo ſie Abends ihr Haupt 
niederlegen werden; es darf nur irgend ein Taugenichts be⸗ 
haupten, fie hätten Berfammlungen angewohnt, mag es nun 
wahr ober falich fegn, man glanbt folhem Boͤſewicht auf bag 
Wort, und dig Angeklagten werben fogleich eingeferfert, und 
fehr oft zu den Galeeren yerurtheilt. Die Kinder felbft find 
wicht fiher; wie viele giebt es nicht, bie dem Armen ihrer 
Eltern entriffen wurben, um in Seminarien ober Kföfter ein- 
gefperrt. zu werben. Endlich find auch noch diejenigen zu ers 
wähnen, bie ihr Leben laſſen mußten, bie Einen durch die 
Hände der Soldaten, die Andern durch die Hand bes Henkers. 
Sir werben ohne Mühe einfehen, gnäbigfter Herr, daß fol- 
he übertriebene Ouälereien, bie jegt ſchon fiebengig Jahre 
dauern, dem Königreihe nur fehr nachtheilig ſeyn können, 
und bag Duldung Frankreich auf ben höchſten Grab van 
Glanz erheben würde. — Menn durch Sie, gnäbigfter Herr, 
Se. Majeſtät won dem Mißbrauche unterrichtet werben könnte, 
der von ſeinem Anſehen gemacht wird, um ein Volk, das 
von Eifer für ſeinen Dienſt brennt, zu Grunde zu richten, ſo 
würde ber König ohne Zweifel Mitleiden fühlen, und ihnen 
ein erträgliches. Roos bereiten.“ 

Dergleichen brieflihe Mittheilungen fanden no mehrere 
Monate lang lebhaft ftatt. Bald wurde auch ber Kabinetsfefre- 
tär bes Prinzen 9. Conti mit in Das Geheimniß gezogen, und 
Paul Rabaut machte ihm eine Menge Komplimente über feine 
Menfchenliebe und über feinen Eifer, Gutes zu thun; allein 
diefe Mittheilungen werfen Fein Licht auf die Plane, welche 
der Prinz haben Fonnte, ſich in eine geheime und innige Ber- 
bindung mit den proteftantifchen Kirchen zu ſetzen. „Die Ans 
zahl derjenigen, welche leiden, ſchrieb der Geiftlihe an dieſen 
Diener des Bringen, ift fo groß, ihre Leiden find fo mannig- 
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fach, fo grenzenlos, fo unverbient. Das Gute, das aus einem 
Wechſel ihres Looſes entfpringen würde, wäre für diefe Un⸗ 
glücklichen fo wünfchenswerth, und fo vortheilhaft für den 
Staat, dag zu diefem guten Werke beizutragen eben fo viel 
ift, als an dem größten Güde zu arbeiten, Das man dem 
menſchlichen Gefchlechte erweifen kann.“ Diefem Briefe war, 
wie den vorhergehenden, noch die Bemerkung beigefügt, daß 
bie proteftantifchen Kirchen unverföhnliche Feinde hätten, in 
deren Intereſſe es liege, fie anzufhwärzen, und daß alle 
Rechtfertigungsfchriften, die, an den König gerichtet, den Mi⸗ 
niftern oder andern großen Herrn zugefanbt worden feyen, 
nod feinen fidtbaren Erfolg gehabt hätten. Der Geiſtliche 
hoffte daher, daß der Prinz Sr. Maf. den wahren und trau⸗ 
rigen Zuftand der Dinge mittheilen werde. Wir finden nur 
in dem Tagebuch Paul Rabauts einige Notizen, die ein we⸗ 
nig Licht auf diefe Verhandlungen werfen, „Aus zwei Brie— 
fen des Hr. v. Cointe erfehe ich, daß fih der Prinz über uns 
fern Gegenftand zu unterhalten wünfcht, und daß er Ihm eine 
Audienz zu Marly geben werde, wohin ber Hof gebt, oder 
auf der Inſel Adom, einem Luftbaufe des Prinzen.” „Zwei 
andere Briefe vom Monat Juni von Hr. v. C., die mich be- 
nachrichtigen, daß die Zufammenfunft fatt gefunden Hat, und 
bag der BP... . den beften Willen zeige, Er verlangt, daß 
bie Geiftfichfeit mit einander harınonire, und dag man feine 
Rathſchläge befolge, ebenfo,, daß man das Geheimnig unver: 
brüchlich halte. In dem Testen Briefe wird noch eine Denf- 
fchrift gefordert, die unfere Hauptbefchwerben enthalten fol, 
auch foll ih an meine Collegen fchreiben, um fie zu veran⸗ 
laffen, dasjenige zu thun, was ich ihnen in der Folge näher 
bezeichnen werde.“ 

Indeſſen erhielt der proteftantifche Geiftliche fortwährend 
beffere Nachrichten von Paris, die ihm ber Agent ber Kirchen, 
le Cointe, mitteilte, der auch die günftige Stimmung des 
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mächtigen ‚neuen Beſchützers, des Prinzen von Conti rähmte, 
Bald überfandte Paul Rabaut die verlangten Bejchwerben 
der Kirche. Es ift fehr bemerfenswerth, daß fchon beim Beginn 
diefer Unterhandlungen eine befondere Erörterung über den 
Gottesdienſt oder über die Verſammlungen flatt fand; ber 
Brinz, oder Diejenigen, bie in feinem Namen das Wort führs 
ten, haben, wie es fcheint, Diefen Punft fchon von Anfang an 
fireitig machen wollen, und Paul Rabaut, der im Namen ber 
Proteftanten ſprach, wollte niemals. auf dieſes unbeftreitbare 
Recht verzihten. — In den: Briefen, die gewechfelt wurden, 
zeigt ſich auch die Borficht, die man anwenbete, feine Gedan- 
fen durch andere Ausdrüde zu verbeden, Wir geben hier ein 
Beifpiel dieſer fehr unfchuldigen aber doch geiftreihen Ehiffre- 
ſchrift, die indeffen Teicht zu verftehen ift. An Hrn. le Cointe. 
„Sie können fih wohl.denfen, daß Ihr Brief, der mic be- 
benachrichtigt, daß unfer „Prozeß“ eine gute Wendung nimmt, 
mich über allen Ausdrud erfreut hat. Ein „Referent“, der 
fo viel Geift, ſolchen Einflug und fo gute Gefinnungen hat, 
wie derjenige, welden wir das Glück haben zu bejigen (ber 
Prinz v. Conti) muß nothwendig einen Rechtshandel gewin- 
nen, der an und für fich felbft gut ift, und der nur durch 
das falſche Zeugniß der bösartigften Chicane verwidelt wer⸗ 
den Eonnte. Ich fehe wohl ein, daß es unferer Gegenparthie 
‚weder an Wachſamkeit noch Einfluß fehlt, und dag fomit Die 
bezeichneten Borfichtsmaßregeln durchaus nothwendig find. Es 
wird nach meiner Anficht nicht fchwierig feyn, Die „Mitinter- 
eſſenten“ zu veranlaffen, ſich zu verftändigen und nichts zu 
fagen, fie haben das größte Antereffe in der Welt dabei, da 
biefer „Prozeß“ fchon das Verderben von Einigen war, und 
fie ganz zu Grunde richten würde, wenn fie ihn verlieren 
follten. Sie. fennen, mein Herr, die Art, wie die meiften un- 
ferer „Clienten“ denfen, fie würden die Varthien,. die fie ge- 
wohnt find, von Zeit zu Zeit zu machen, um feinen Preis 
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der Welt aufgeben; fle halten dieſelben für ihre „Gefundheit“ 
nothwendig, und ich könnte mich in feinem Falle verbindlich 
machen, fie ganz davon abzubringen. — Man koͤnnte fie höch⸗ 
ftens veranlaſſen, bag „decorum” beſſer zu beobachten, im 
Uebrigen hoffe ich, daß fie alfes genan brobachten werben.” 

Man fieht aus diefem Briefe deutlich, daß über die 
Hauptfadye, die religidfen Verſammlungen, zwifchen dein Prin- 
sen v. Conti und den proteftantifchen Kirchen noch Fein Ueber⸗ 
einkommen getroffen war. 

Die Artikel, welche Paul Rabaut im Eimverftändnik mit 
feinen Coffegen forderte, follten fi anf zwei Grundſätze filt- 
ben : die Proteftanten follten nicht gezwungen werden, Hand» - 
Yungen zu begehen, welche ihnen ihr Gewiffen nicht geftattete, 
und man follte ihnen erfauben, ihren Gottesdienſt auszuüben. 
Um diefe beiden Zwecee zu erreichen, erbat ſich der proteftens 
tifhe Geiftlihe von dem Prinzen von Conti und dem Könige 
folgende Verwilligungen: 

1) die Freilaffung der Baleeren-SHaven und der Ein- 
geferferten, welche wegen ihres Glaubens verurtheilt worben 
waren. 

2) Daß die Kinder beiderlei Geſchlechts, welche gegen 
den Willen ihrer Eltern in Kföfter oder Seminarien einge⸗ 
fperrt wurden, biefen zurüdgegeben und für die Zufunft jede 
derartige Gewaltthat unterfagt werde. 

3) Daß die Tranungen und Taufen, welche durch pro⸗ 
teftantifche Geiftliche vorgenommen wurben, für gültig erffärt 
und in den Kanzleien eingetragen werden, welche zu errichten 
Se. Mafeftät für gut finden möge, und daß das Eintragen 
in dieſen anzleien für die Zufunft genügend feyn folle, 
um die Gültigkeit der Ehen und die Gefegmäßigkeit ver Rinder 
zu erweifen. Da dieſer Artifel in mehrerer Beziehung von 
der größten Wichtigkeit tft, fo fcheint mir bie Bemerfung 
nothwendig, dag in ber Wüſte fehr viele Trauungen und 
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Taufen vorgenonnnen wurden, und wenn man die Sache auf 
dem Fuße läßt, anf welchem ſie ſich gegenwärtig befindet, ſo 
müſſen daraus eine Menge Händel und Prozeffe in ben Fa⸗ 
milien erwachſen, welche nicht ohne Einfluß auf die oͤffent⸗ 
liche Ruhe bleiben könnten. 

4) Wenn es Sr. Majeſtät nicht genehm iſt, den Prote— 
ſtanten zu geſtatten, den Gottesdienſt in Tempeln abzuhalten, 
die hiezu beſtimmt ſind, ſo wird um die gnaͤdigſte Erlaubniß 
gebeten, ihn in Privathäuſern, ober auf einige Entfernung 
von Städten und Oriſchaften abzuhalten, 

5) Daß ihnen zu diefem Zwecke erlaubt ſeyn ſolle, eine 
hinlängliche Anzahl Geiſtliche zu Haben, und daß es dieſen ge: 
ſtattet ſeye, ihrem geiſtlichen Amte öffentlich abzuwarten und 
ſich in weltlicher Kleidung als ſolche zu erkennen zu geben. 

6) Daß diejenigen, welche wünſchen, unbewegliche Güter 
zu verkaufen, dies thun können, ohne um Erlaubniß weder 
bei dem Intendanten, noch bei dem Cultminifter anzuhalten. 

7) Daß dehjenigen, welde das Königreih verlaffen 
haben, geftattet werde, zurüdzufehren, ohne beunruhigt zu 
werden.” 

Diefe einfachen und gerechten Forderungen hätten indeſſen 
eine förmliche Revolution in den beſtehenden Geſetzen hervor⸗ 
gebracht. Wahrſcheinlich überſtiegen ſie auch die Hoffnungen 
der Freunde der Proteſtanten in jenem Zeitpunkte. Man 
wird bemerft haben, dag Paul Rabaut in Betreff des Rechte 
der religiöſen Berfammlungen ein Zugeſtändniß gemacht zu 
haben feheint, indem er es nicht ausdrücklich nennt, daß er 
aber doch dieſes Recht auf eine ganz klare Weiſe für bie 
Wüſte oder für Privathäufer in Anſpruch nimmt. Was in 
deffen einen Tempel von dem Saale eined andern Haufes 
unterfcheidet, das ift die Gewohnheit und bie Vereinigung 
der Glaubensgenoſſen, fomit forderte Paul Rabaut, indem er 
den Gottesdienſt im Privarhäufer verlegt wiffen wollte, eigent- 
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lich nichts anderes ald die Gründung von Tempeln. Es 
war die Sache ohne den Namen. Paul Rabaut fügte dieſen 
Zorderungen eine Feine Denkfchrift bei, welche. eine allges 
meine Idee von der Ordnung gab, die in den proteftantifchen 
Kirchen Frankreichs beobachtet wurde. Sie enthält nichts bes 
fonders Bemerkenswerthes, und ſchildert nur bie Digciplin ber 
damaligen Zeit. „Das Amt der Aelteften, fehrieb der protes 
flantifche ©eiftlihe an den Prinzen von Conti, befteht haupt 
fächlid darin, ein wachſames Auge auf die Mitglieder ber 
Gemeinde zu haben, dem Conſiſtorium Bericht über die Fehler 
zu erfintten, in welche Einzelne verfallen, damit man fich ges 
meinfchaftfich berathichlagt, was zu thun jey, um den Sünber, 
ber fih vergangen hat, wieder auf den guten Weg zu bringen, 
und dafür zu forgen, dag fein Beiſpiel nicht anſteckend werde.” 

Die vortrefflichen Abfichten des Prinzen wurden über⸗ 
dies von Paul Raubaut mit all der Gluth angefeuert, welche 
eine große Hoffnung und das gute Recht erwecken können. 
Der Man des Geiftlichen und feine Abfichten enthielten nichts, 
was er zu verbergen brauchte. In biefer ganzen Angelegen- 
beit, wie bei jeder andern Beranlaffung zeigte fi die Necht- 
Iichfeit Paul Rabauts auf die glänzendfte Weife. Wir ent« 
lehnen aus einem Briefe deffelben an den Prinzen folgende 
Worte: „Welche Seelengröße, gnädigfter Herr, wie viel Groß⸗ 
muth, welch ein Heldenmuth zeigen fih in dem fchönen Plane, 
den Sie entworfen haben. Wenn Heinrich der Große den⸗ 
felben fennen Lernen fönnte, er würbe ben hochherzigen Ab- 
fihten Euer Hochfürftlichen Durchlaucht und der Weisheit 
der. von Ihnen entworfenen Anordnungen gewiß feinen Bei⸗ 
fall ſchenken. Der Natur und dem Gewiſſen ihre Nechte zu 
laffen, Drud und Gewaltthätigfeiten ein, Ende zu maden, 
und Jedem zu geftatten, Gott zu geben, was Gotteg ift, und 
bem Kaiſer zu geben, was des Kaifers if, dieſes große Werk 
iſt Ludwig dem Bielgeliebten, und Ihnen, gnädigfter Herr, iſt 
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vorbehalten, ihm dieſen Plan einzuflößen, und deſſen Boll 
bringen herbeizuführen. Wenn es wahr ifl, daß der wahre 
Rubın darin befteht, Glückliche zu machen, fo werden Se. 
Majeſtät und Eure Hochfürſtliche Durchlaucht unverwelkliche 
Lorbeern einerndten. Ihr Name wird nicht nur ein Tempel 
des Ruhmes, ſondern, was weit mehr werth iſt, in den Her⸗ 
zen aller guten Franzoſen eine Stelle finden.” Dieſe ſchönen 
Worte des proteftantifchen Geiftlichen fcheinen in dem Prinzen 
son Conti den Wunfch nad) einer perfönfichen Zufammenfunft 
mit Paul Rabaut erregt zu haben. Letzterer zauderte einige 
Zeit Tang, aber bald entſchied er ih. Es war anfangs da⸗ 
son die Rede, durch die Vermittlung bed Prinzen einen 
Agenten oder fonft eine vertraute Perfon nach Languedoc zu 
fenden, mit welcher man fi über die Einzelnheiten der Aus- 
führung befprechen könnte. Auf der andern Seite empfahlen 
aber alfe Botfchaften aus den. Umgebungen der Infel Adom 
das größte Geheimnig und die größte Eintradt. Paul Ra- 
baut follte nicht einmal feinen Eollegen den nähern Plan mit- 
theifen, fondern nur in allgemeinen Ausbrüden fprechen, um 
fie für die Sache zu beftimmen. Dadurch befam Alles ein 
unerwartetes und geheimnißvolles Anfehen, was Paul Rabaut 
beunruhigte, und wobei nur feine perfönfiche Erſcheinung eine 
Aufflärung herbeiführen konnte. Er faßte daher ven Ent- 
ſchluß, ſich zu dem Prinzen nad) Paris zu begeben, Folgende 
Stelle in feinem Tagebuche ift die einzige, Durch welche dies 
fer Reife Erwähnung gefchieht: „Nah den mir zugefoms 
menen Nachrichten aus der Hauptfladt, dag ich mit dem P. 
von C. eine Unterredung haben könne, und daß dieſe Reife 
wefentlich nothwendig fey, reiste ich den 18. Juli dahin ab, 
und hatte wirklich zwei GConferenzen mit dem P... Am 
15. Aug. (1755) traf ich wieder zu Haus ein. Wir kön⸗ 
nen nicht mit Beſtimmtheit fagen, was bei dieſer fonderbaren 
Zufammenfunft zwifchen einem proteftantifchen Geiſtlichen und 
17 
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einem Prinzen von Geblüt verhandelt wurde. Es war ent 
weber in feiner fhönen Wohnung zu Marly oder in feinem 
Luftfchloffe auf der Infel Adom, wo der Geiftlihe von Lan⸗ 
guedoe dem edlen Nachkommen der Conde fein und feiner 
Brüder Unglück und Drangfale fhilderte. So viel iſt ins 
deffen gewiß, daß, obgleich ſich eine entgegengefegte Meinung 
oft Fund that, Doch der Prinz von Conti weder den Kirchen 
noch ihren inuthigen Abgeordneten irgend einen Antrag machte, 
welcher ihre alte Treue gegen den König und den Staat ers 
füttern fonnte. Eine ſolche Zufammenfunft, das Dunfel in 
das fie gehüllt war, der Mangel an einem Documente big 
zu diefem Tage, und die Forderung eines einträcdhtigen Zu⸗ 
fammenwirfeng der Kirchen, alles dieſes konnte wohl bie 
Meinung begünftigen, daß irgend ein. geheimer politifcher 
Pan zwifchen dem Prinzen von Conti und den verfolgten 
Kirchen verabredet worden ſey. Wir können jedoch dag Ge- 
gentheil darthun. Es ift gewiß, daß nad der erften Con⸗ 
ferenz, die zwifhen dem Prinzen und Paul Rabaut ftattfand, 
. bie Verhandlungen nod) lange Zeit fortgeführt wurden, es 

ift aber nicht weniger gewiß, daß biefe Verhandlungen fos 
gleich abgebrochen worden wären, wenn der Prinz von Conti 
die Abficht gehabt hätte, irgend ein aufrührerifches Unter⸗ 
nehmen anzuzetteln, oder wenn er nur darauf hingedentet 
hätte. Sp ſehen wir noh im Monat September Paul Ra⸗ 
baut mit Hrn. Le Cointe über denſelben Gegenſtand corres 
fpondiren, welch Lezterer ihm die Mittheilung macht, daß ber 
„Referent“ an dem Proceffe gearbeitet habe, und voll guten 
Willens ſey. „Hierauf den 22. September geantwortet, fagt 
Paul Rabaut in feinem Tagebuhe, man wünſcht zu wiffen, 
ob er auf feiner Anfiht über die T. (Taufen) beharrt. — 
An demfelben Tage an Hrn. Dubase gefchrieben. Die Ein- 
zelnheiten der Gefchichte, Nothwendigfeit der Eintracht und 
bes Geheimniffes, und daß ich weder auf das Eine noch das 
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Andere zähle.” Es geht hieraus Mar hervor, daß es ſich 
hier um eine Sache handelte, die noch im Gange war, ..bie 
alfo nicht fhon nach der erften Eonferenz abgebrochen wurbe, 
‘jede Ungewißpeit muß aber dadurch fchwinden, dag Paul 
Rabaut bie gegen das Ende bes Jahres 1755 auf die Re—⸗ 
fultate feiner Zufammenfünfte mit dem Prinzen von Gonti 
noch die größten Hoffnungen baute. Er fchrieb in Diefer 
Beziehung an den Geiftlihen Moultou: „Ich habe mich felbft 
yon den guten Abfihten überzeugt, die für ung derjenige 
Mann des Königreichd hegt, der uns die beften Dienſte ers 
weiien fann. Zu diefem Zwede machte ich im Monat Aus 
guft “eine größere Reife, Der Herr, ber fi vorgenommen 
bat, unfer Schickſal zu mildern, hat mir zwei Audienzen ver- 
willigt, in welchen die Hauptgegenflände beiprochen wurden, 
Schon find die Eifen im euer, und wenn die Folge dem 
glüdlihen Anfang entfpricht, wie ich allen Grund zu hoffen 
habe, fo wird das Frühjahr nicht vorübergehen, ohne uns 
eine recht angenehme Blüthe zu bringen.’ — Hieraus geht 
Har hervor, daß weder ein aufrührerifcher, noch überhaupt 
politifcher Plan zwifchen dem Prinzen von Conti und bem 
Seiftlihen von Niemes verabredet wurde, und Alles was man 
in diefer Beziehung gejagt hat, gehört ins Neich der Fabeln. 

Endlih war das Geheimnig, auf welches der Prinz fo 
fehr gedrungen hatte, das der ganzen Welt. Aus den Kir⸗ 
hen jelbft, Die Davon mußten, feheint das Gerücht hervorge- 
gangen zu feyn. Zu Guyenne verbreitete fih die Neuigfeit, 
daß. fi der Prinz v. Conti an bie Spige ber Proteftanten 
geftellt habe, Indeſſen verlor Paul Rabaut noch nicht alle 
Hoffnung. Er theilte Hrn. le Cointe die Nachricht mit, Daß 
man bie profeftantifch Getrauten ald Unverheirathete behandle 
und fie demzufolge nöthige, das Loos zum Soldaten zu zie- 
ben, was bem Referenten (Prinzen 9. Conti) Gelegenheit 
geben werde, über unfere Angelegenheit mit bem Oberrichter 
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(König) zu ſprechen.“ Es iſt ſogar Grund zu der Vermu⸗ 
thung vorhanden, dag eines der Comites in Paris dieſes Ge⸗ 
rücht ausfprengte, um den Prinzen abzufchreden und ſelbſt 
auf die Abfaffung des gebofften neuen Ediftes einzuwirfen. 
Kurz die Sahe wurde nur verwidelter, und es ging mit 
ihr am Ende wie bei dem Kranfen, dem zu viele Aerzte bei- 
fanden. Sp ifl es denn nicht befremdend, Daß unter fo 
vielen enigegengefegten Einflüffen ein Plan aufgegeben wurbe, 
ohne eine Spur zurüdzulaffen.“ 

Zu berfelben Zeit erjchien von Rippert de Monclar, 
Generalprofurator des Parlaments von Aix in der Provence, 
eine Denkſchrift, die dem Verfaſſer zur Ehre gereicht und 
günftig für die Kirchen war. Er machte namentlich gegen 
den Bilhof von Alair geltend, Daß das Chriſtenthum und 
eine gute Politif Duldung verlangen. Duldung, fagte er, 
fordert gegenwärtig nicht nur jeder Chrift in Europa, fondern 
auch jeder Menſch von Gefühl auf dem ganzen Erdboden, 
Er zeigt, daß man durchaus die Hpffnung aufgeben müffe, 
die Proteftanten zu befehren. Er erklärt fih mit Beſtimmt⸗ 
heit gegen den Zwang, welchem man bie Proteftanten unter- 
worfen, die Salramente der Fatholiihen Kirche zu empfangen. 
„Sie haben die Belehrungen der Eatholifchen Geiftlichen er⸗ 
halten, ohne daran zu glauben; fie haben dem Gottesdienſte 
beigewohnt, ohne zu beten, bie Saframente empfangen, ohne 
fie anzuerfennen, verfprachen, was man von ihnen verlangt 
hat, ohne die Abficht zu haben, Wort zu halten, und haben - 
zu einer Deuchelei ihre Zuflucht genommen, die ſogleich nad 
ben Zrauungen fi kund gab.” 

. Der Generalprofurator fügt bei, daß biejenigen Protes 
fanten, die ſich nicht alles biefes haben zu Schulden fommen 
laſſen, fih durch Handlungen davon Iosgefauft haben, bie 
gleichfalls zu mißbilligen find, und das Anfehen der katholi⸗ 
ſchen Geiflichkeit untergraben mußten. „Die Einen haben 
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Me Pfarrer beftschen, um von ihnen getraut zu werben, bie 
Andern haben die erforberlichen Beichtzettel von ihnen erfauft, 
und dieſe Mißbräuche dauern noch fort.” Aus allem dieſem 
zieht Rippert de Monclar die Solgerung, daß der Clerus ein 
wahres Berbreden begehe, wenn er religiöfe Handlungen 
einfegne, Denen dag Herz und der Glauben fremd ſeyen; dies 
Heiße nur die Religion entheiligen und fie zum Gegenftanbe 
des Spotted machen. 

Diefe Betrachtungen gaben Rippert de Monclar Gele- 
genheit, die Gründe zu befämpfen, welche der Rath des Kö- 
nigs und bie gemäßigten Bifhöfe anführten, um eine Bers 
minderung der ben Neubefehrten auferlegten Proben zu er- 
halten. Er beweist, daß auch leichtere Proben noch Feine 
Befehrungen der Proteftanten zur Folge gehabt hätten, End⸗ 
ich fchließt er mit der Behauptung, daß es die Furcht allein 
fey, die fie veranlaffe, ſich dieſen Proben zu unterwerfen, 
aus denen keineswegs gefolgert werden bürfe, dag man feine 
Religion wechfeln wolle. Vom religiöfen Geſichtspunkte aus 
betradhtet, fagt er, follten die Bifchöfe ſelbſt, durchdrungen 
von den Aergerniſſen, welche ſchon flattgefunden haben und noch 
flattfinden werden, fih mit Thränen in den Augen vor dem 
Throne niederwerfen, ben König anfleben, die Strafverorb- 
nungen aufzuheben, und ihm offen erflären, daß fich Die Geift- 
Lichfeit hiebei nicht mehr betheiligen fönue, indem ber Ruhm 
Gottes, die Heiligkeit der Religion, das Gewilfen der Bir 
ſchöfe, das Wohl der Pfarrer und die Befehrung der Pro- 
teftanten felbft Dadurch betroffen werbe, 

Bei dem Parlamente von Aix aber Tieß fih ber Gene- 
ralprofurator folgendermaßen vernehmen: „Wenn man bem 
Biſchofe von Mair eine genaue Liſte geben würde von al’ 
den proteſtantiſchen Geiftlichen, die zum Tode geführt wurden, 
von al’ den Perfonen jedes Alters und jedes Ranges, Die 
man zu den Galeeren verurtbeilt hat, yon allen Taren, Geld⸗ 
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ſtrafen und Confiskationen, die verhängt wurden, von allen 
Kindern, die man ihren Eltern entriſſen, von allen Trauun⸗ 
gen, die man für ungültig und als öffentliche Conkubinate 
erklärt, von all ben Gütern, welche man demzufolge Seitens 
verwandten zugefprodhen, von all den Perfonen, die man 
eingeferfert und in langer und harter Oefangenfchaft gehalten 
bat, von allen Exceſſen und Mordthaten, welche die Truppen 
bes Königs gegen die Abfiht Sr. Majeftät begangen baben, 
wenn man ihm eine foldhe Lifte vorlegen wollte, ah! fie 
würde ganze Bände füllen. Es ift ‚Fein Winkel in ganz 
Sranfreich, der nicht von dem Wehgefchrei diefer Unglüdlichen 
wiederhallt, und alle diejenigen, welche fi einen Ruhm bare 
aus machen, ich will nicht jagen Chriften, fondern nur Dien- 
fhen zu feyn, fühlen Mitleiven mit ifnen, und ein Bifchof 
ift unempfindlich für ihren Schmerz und fucht ihn fogar noch 
gu vermehren. Wäre es nicht angemeffener, er würde, flatt 
ben Zorn des Königs gegen fie aufzuftacheln, ihn zu berupi- 
gen fuchen 2 

Bald traten andere Begebenheiten ein, und die Kirchen 
fonnten fich wieder in etwas erholen. Der Krieg wegen ber 
amerifanifhen Grenzen erreichte Europa. Die Regierung hatte 
nun Anderes zu thun, und leiftete auf die Verſuche einer all⸗ 
gemeinen Belehrung und auf alle Conferenzen mit den Bi⸗ 
fhöfen Verzicht, die ohnedies für die Wüfte immer nur trau⸗ 
rige Früchte gebracht hatten. Auf der andern Seite wurden 
aber auch Die Plane religiöfer Duldung aufgegeben, auch war 
nicht mehr von den weifen Anträgen Monclare, noch von 
dem geheimnißvollen Plane Contis die Rede. Die Proteflans 
ten ſahen baher auch mit gemiſchten Gefühlen einen neuen 
europäifchen Krieg ausbreden, und ber folgende Brief bes 
proteftantifchen Geiftlihen Rebonnel an Paul Rabaut trägt 
bas Gepräge biefer entgegengefegten Eindrüde: „Der Krieg 
ift gewiß, und die Neuigkeiten, welde Sie mir mittheilen, 
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beſtaͤtigen dieſe Gewißheit noch mehr. In welcher Lage bes 
finden wir und, meine theuren Brüder, wenn wir dahin ge⸗ 
bracht find, eine ſolch ſchreckliche Sache, eine ſolch entfeuliche 
Geißel zu wünfdhen, fie gerne zu ſehen! Hüten wir uns 
davor: Gott hat noch andere Mittel, um feine Kirche zu ers 
halten und fie wieder frei zu machen. Der Heiland hat fein 
Diut vergoffen, damit Fein anderes mehr vergoffen werden 
fole. Er hat feinen Frieden gemacht, erfreuen wir uns 
beffen, fein Sieg ift der unfere. Mit diefem Eoflbaren Fries 
ben kann es ung wenig Sorgen machen, was bie Menſchen 
fagen oder thun mögen.” 

Die Geburt Ludwigs XVI., welche im Jahre 1754 ers 
folgte, erfüllte den Hof mit Freude und man hoffte, daß dieſe 
Freude auf Die proteftantifhen Kirchen zurüdftrahlen, und 
ihnen einige Erleichterung daraus erwachſen werde. Aber 
fchon erhoben ſich neue Stürme, und ein für Frankreih no 
unglüdlicherer Krieg kündigte fih an, Hiezu kam der firenge 
Winter des Jahres 1755, der Languedoe und die Provence 
in große Noth brachte; dennoch aber trat bei den Kirchen ein 
neuer Eifer ein. Ihr Gottesdienft befam felbft in mehreren _ 
Provinzen ein ungewohntes Anfehen. Während in ben beiden 
Languedorg die Proteftanten ihrer Gewohnheit, fich öffentlich 
zu verfammeln, treu blieben, fah man im Gegentheile auf 
den Gebirgen von Bearn, in der Ebene der Saintonge und 
Guyenne fih Gebethäufer erheben. Sogleich befahl der Ins 
tendant von Ta Rochelle, Baillon, daß diefe Gebäude nieders 
geriffen werben. Eine Proteftantin, Namens Pasdejeu aus 
Arvert, wurbe übermwiefen, ihre Scheuern zu Avallon zum 
Gebrauch des Gottesbienftes überlaffen zu haben; es wurde 
dargethan, dag bafelbft Berfammlungen flattgefunden und fie 
ihnen beigewohnt habe, und hierauf erfolgte das Urtheil, daß 
fie Lebenslänglih in das Klofter Providence zu Ta Rochelle 
eingefperrt werden folle. Der Intendant von Baillon feheint in 


— 264 — 


der proteftantifchen Literatur wicht ſehr bewandert geweſen zu 
feyn, denn die Religionsbüdher, die in den Scheuern zu Aval⸗ 
Ion aufgefunden wurden, behandelte er als ſchlechte und aufe 
rührerifche Werke. . 

Es war jedoch nicht genug, dieſe befcheidenen zum Gots 
jesdienfte benützten Gebäude nieberzureißen, bald darauf er⸗ 
folgte auch ein Urtheil gegen ben Geiftlihen, der den Poſten 
der Gefahr begleitet hatte. Bor demfelben Intendanten Bails 
Yon wurde gegen ben Geiſtlichen Gibert das Urtheil gefällt: 
„gehörig angeflagt und. überwiefen, bie Funktionen eines Geift- 
lichen in der Provinz Saintonge feit mehreren Jahren verfes 
ben, daſelbſt Berfammlungen von Religiöfen zufammenberufen 
und gehalten, daſelbſt geprebigt, das Abendmahl gereicht, 
Taufen und Trauungen vorgenommen zu haben; demzufolge 
wird der Geiftlihe Gibert zum Galgen verurtheilt,” nachdem 
er fich jedoch zuvor einer jonderbaren Förmlichkeit unterwerfen 
follte, die wir fonft noch nirgend gelefen haben, Er follte an 
den Haupteingang der Kirche Saint-Barthelemy gebracht wer- 
den, und bier mit entblößtem Haupte, auf ben Knieen, jagen 
und erflären mit lauter und vernehmlicher Stimme, daß er 
diefe verſchiedenen Funktionen eines Geiftlichen boshafterweiſe 
und gegen die DOrdonnanzen Sr. Majeftät verfehen habe, 
Der Neffe des Geiftlichen, Etienne Gibert, follte der Exeku— 
tion feines Onkels anmwohnen und ſodann auf die Galeeren 
gebracht werben; bie Proteftanten Geatelot yon Saint-Fot 
und Beleieu, überwiefen den Geiftlihen nächtlicher Weile bes 
gleitet und mit ihren Piftolen die Reiter, die ihn ergreifen 
wollten, bedroht zu haben, wurden gleichfalls zu den Galees 
ren verurtheilt, Andre Bonfils aber wurde verbannt. Glück⸗ 
liherweife waren aber alle dieſe Angefchuldigten auf ber 
Flucht, und der Intendant mußte fih begnügen, fich ihres 
Bermögend zu bemächtigen, da er ſich ihrer Perfonen nicht 
bemächtigen fonnte. Einer der Angeflagten war während bes 
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Prozeſſes geftorben und fein Urtheif Tantete: „fein Andenfen 
ſey und bleibe unterdrüdt.” So wurden die Gebethäufer in 
ber Provinz Saintonge für den Augenblick gefchloffen, das 
Gerücht aber vergrößerte den Borfall, und wir verfteben 
jest auch die Bemerkung Paul Rabauts in feinem Tagebuche: 
„der Pfarrer Gibert wagt viel,” Diefer muthige und eifrige 
Geiftliche überlebte noch lange das barbarifche Urtheil, wel- 
ches der Intendant über ihn fällen ließ. 

Bon eben demjelben Intendanten finden wir noch ein 
anderes Urtheil, nad welchem er gegen einige Verſammlun⸗ 
gen mit Strenge verfuhr und zwei Matrofen, die fih an bie 
Spige eines Bolfshaufens geftellt haben follten, um die prote- 
ftantischen Gefangenen aus dem Gefängniffe zu befreien, in 
contumaciam zum Tode verurtheilte. 

Es fcheint, diefer Intendant habe mit dem Intendanten 
Escalopier wetteifern wollen. . Saft um diefelbe Zeit verur- 
theilte er einen Sebaftian Graveau yon Saint-Sulpire zu 
lebenslänglicher Galeerenſtrafe, „weil er in feinem Haufe 
mehrere VBerfammlungen oder Gefellfhaften von Religiöſen 
gehabt, in welchen geprebigt und gefungen worden, namente 
lich den 22. Juni 1755, zu welchen Berfammlungen mehrere 
Perfonen Stühle und Feine Bänfe gebracht hätten.” Kin 
anderer Proteflant wurde in contumaciam zum Tode verur- 
theilt, weil ihn das öffentliche Gerücht befchuldigte, auf bie 
Dragoner euer gegeben zu haben; eine Fran wurde zu 
lebenslänglicher Einfperrung in ein Klofter verurtheilt, weil 
fie einer Berfammlung beigewohnt habe, und in hohen Grade 
verdächtig ſey, den Prediger Gibert in ihrem Haufe aufge- 
nommen zu haben. Diefe achtbare Perfon mußte alfo mit 
Iebenslängliher Einfperrung und Bermögendeonfisfation den 
Verdacht büßen, gegen einen Geächteten Gaftfreundfchaft ge: 
übt zu haben. 

Nach diefen ftrengen Berurtheilungen erfolgte, was fi 
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“überall in der Provinz und auch fonft ereignete, wo bie pro⸗ 
teftantifchen Kirchen verfolgt wurden, das heißt: ber Widers 
ftand der Proteſtanten und ihre Liebe zu dem öffentlichen 
Gottesdienfte nahmen zu. Und fo fehen wir, dag das Pars 
Yament von Bordeaur und deſſen Präfident, Lebertban, im 
folgenden Jahre die von dem Intendanten bereit ausgefpros 
chenen Urtheile unterftügte. Zu Ende des Jahres 1757 
brachte der Generalprofurator Duvigier bei dem Gerichtöhofe 
bie Klage vor, daß die Neubefehrten in verfchiedenen Orten, 
zu Clairac, Tonneins und Genzac „aufgemuntert burch Geifle 
liche und Prediger in Scheuern, Häufern und andern Orten, 
bie fie zu dieſem Zwecke mieihen, außerordentlich zahlreiche 
Berfammlungen halten, dadurch großes Aergerniß geben und 
daß die Geiſtlichen und Prediger, welche dafelbft den Vorſitz 
führen, fih nicht damit begnügen zu predigen und biefen 
fanatifchen Menſchen das Abendmahl zu reichen, fondern aud 
noh eine Menge Taufen und Trauungen vornehmen.” Es 
fcheint, daß das Parlament über die geheimen Bethäufer ber 
Proteſtanten fehr gut belehrt war, denn es beichulbigt in der 
That mehrere Perfonen von verfchiedenen Orten, welde bafs 
felbe namentlich nennt, Scheuern, Häufer ic. für biefe ärger- 
lichen Berfammlungen vermiethet zu haben, und ed wird noch 
befonderd biebei angeführt, Daß bei einer dieſer Verſammlun⸗ 
gen der Prediger mehr als breihundert Taufen und Trauun⸗ 
gen vorgenommen, auch das heilige Abendmahl gereicht habe. 
So fehr auch die eben angeführte Zahl übertrieben zu ſeyn 
fheint, fo gebt doch aus der Anfchuldigung des Generalpro= 
kurators hervor, daß trotz aller Hinderniffe die Verſamm⸗ 
lungen in Guyenne zugenommen haben und ein regelmäßiger 
Gottesdienft abgehalten wurde, Der Gerichtshof verfügte 
auch, dag man ihn von Berfammlungen, Taufen und Trauuns 
gen, fo wie von benjenigen in Kenntniß fegen folle, welde 
ihre Häufer, Scheuern oder andere Gelaſſe zu dieſem Zwecke 


— 2367 — 


vermiethen. Hauptſächlich aber wurbe die Unduldfamfeit bes 
Parlaments gegen den Geiftlihen Francois Biala, Neffen - 
von Michel Biala, deſſen apoftolifhen Eifer wir bewundert 
haben, erwedt. 

Während foldhe Berfolgungen in dieſen Theilen des Kö» 
nigreiches ftattfanden, erfreute fi das mittägliche Frankreich 
feines beſſern Looſes. Man verfolgte mit Beharrlichfeit den 
Plan, Languedoc von der Gegenwart Paul Rabauts zu bes 
freien. Dies follte der neue Commandant von. Languedoc, ber 
Herzog von Mirepoir, Nachfolger des Herzogs von Richelieu, 
bewerfftelligen. Die Seigneurd von Levis Mirepoix, deren 
Stamm fih in den Albigenfer Kreuzzügen ben Titel eines 
„Slaubensmarfchalls” erworben hatte, verfündigten nichts Gu⸗ 
ted gegen die Proteftanten. Indeſſen ergriff der Marfchall 9. 
Mirepoir feine Gewaltmaßregeln gegen die Proteftanten, er 
babnte vielmehr durch die Marfchallin den Weg zu einer 
merflihen Berbefierung ihres Schickſals. Die Marfhallin 
v. Mirepoix war eine tolerante, ausgezeichnete, yon dem Kö⸗ 
nige fehr gerne geſehene Dame, eine Freundin ber Königin 
Leczinska, und unglüdlicherweife auch genöthigt, Die Freundin 
anderer großer Damen am Hofe Ludwigs XV. zu feyn. Ihr 
Einfluß auf den Marſchall war für die Proteflanten nicht 
ungünftig. Indeſſen glaubte der neue Commandant, die freis 
willige Verbannung Paul Rabauts erlangen zu können. „Hr. 
v. Mirepoix, fagt der Geiftliche Bincenz in einem Briefe vom 
2. Februar, hat von ben Gefangenen geiprochen, die Hartnä⸗ 
digkeit Paul Rabauts erlaube ihm nicht, fagte er, ihre Vers 
urtheilung aufzufchieben, und er könne es nicht vermeiden, fie 
nad aller Strenge der Gefege zu beftrafen.” Man gab Paul 
Rabaut zu verfiehen, daß er feine Funftionen nicht wieder 
verfehen £önne, ohne fi) großer Gefahr auszufegen, und wenn 
er in dem Lande bliebe, ohne etwas zu thun, fo erfülle er ja 
doch den Zweck nicht, ven er fi) vorgenommen habe. Wenn 


— 268 — 


er aber das Königreich verlaſſe, wie man dies von ihm for⸗ 
dere, fo erfülle er durch diefen Schritt den Wunſch des Hrn. 
von Mirepoir, diefer werde dann zufrieden geftellt, und die 
Berfolgungen würben aufhören, die nicht nur für ihn ſelbſt, 
fondern auch für feine Collegen unglüdlih ausfallen könnten. 
Diefe gut ausgebachten Gründe, durch welche man Paul Ra- 
baut beftimmen wollte, die Ruhe der andern Geiftlichen durch 
‚feine Flucht zu erfaufen, machten auf ihn nicht den beabſich⸗ 
tigten Eindrud. Er war zu verfländig, um nicht einzufehen, 
wie unzuverläfftig und täufchend folche Borfchläge feyen. Nach⸗ 
dem man Alles verfucht und Alles erfchöpft Hatte, nahm man 
endlich zu dieſem Auskunftömittel in mehreren Provinzen zu⸗ 
gleich feine Zuflucht. Ob aber die Geiftfichen abwefend oder 
gegenwärtig geweſen wären, eine Duldung wäre deshalb Doc) 
nicht eingetreten. Ein anderer muthiger Geiftlicher, Etiemte 
Deffere von Bearn verwarf gleichfalls ähnliche, an ihn ge- 
richtete Rathfchlägez; feine Gründe erfehen wir aus folgendem 
Driefe: „Indem ich nichts ſehnlicher wünſche, als-fo viel es 
immer nur möglich ift, zu dem Ruhme Gottes beizutragen, 
und das Reich unferes glüdfeligen Erlöſers auszubreiten, bin 
ich mit Freuden bereit, Alles zu thun, was hiezu am meiften 
beitragen Tann, und ich würde das Königreich räumen, wenn 
bie Sache es erfordert. Ich bin jedoch mit Ihnen der An- 
fiht, dag man fehr übel daran thun würde, mich zu biefem 
Schritte zu zwingen. Ich darf es, ohne unbefcheiden zu ſeyn, 
ausfprechen, daß ih in meiner fegigen Stellung fehr viel 
Gutes wirfe, und ich hoffe, mit der Hülfe Gottes, der fein 
heiliges Werk unter meinen Händen gedeihen läßt, und es 
auch ferner gedeihen laffen wird, noch viel Gutes zu Stande 
zu dringen, . . . Es läßt ſich nicht Teugnen, daß argwöhniſche 
und Fißelige Leute fagen könnten, nur eine vorgefaßte Mei⸗ 
nung und mein eigenes Intereſſe laffen mid) ſo ſprechen; aber 
bie Sache ift und bleibt deshalb nicht weniger wahr. . . Die 
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Angelegenheiten meines „Handels“ nehmen einen guten Fort- 
gang: ich habe ſechs VBerfammlungen an fechs verfchienenen 
Drten abgehalten. Ih babe einige Kinder getauft, auch habe 
sch angefangen, Schulen zu errichten, und die Ordnung wieder 
herzuſtellen. Ich habe Diakone und Aeltefte an fieben Orten 
eingeführt, und werde mit bem Beiſtande des gütigen Gottes 
nächſten Sonntag daffelbe noch in mehreren andern Orten 
thun. Möge man daher auch die Geiftlichen fo ſchlimm fchildern 
als je, möge man fie noch fo fehr bevroben, und noch fo 
firenge Maßregeln gegen VBerfammlungen und gegen diejenis 
gen ergreifen, welche ihre Kinder in der Wüſte taufen laſſen, 
bie Sache geht doch immer ihren Gang, und ftets finden ſich 
einige neue Profelyten. Ih habe Sie früher benadrichtigt, 
daß Badianave, welcher eingeferfert war, weil er ſich in ber 
MWüfte hatte trauen laſſen, an demfelden Tage, an welchem 
ih mid in Pau befand, das Gefängniß verließ. Nun wird 
es Ihnen gewiß aud Freude machen zu erfahren, daß bie 
Frau dieſes treuen Glaubensgenoſſen, welche gerade zu ber 
Zeit entbunden wurde, wo ihr Dann das Gefängnig verließ, 
feinen Augenblick angeftanden hat, Gott die Ehre zu erwei⸗ 
fen, indem fie ihr Kind durd die Hände desjenigen taufen 
ließ, der ihre Ehe eingefegnet hatte. Dean findet nicht viele 
ſolche Beifpiele des Muthes und der Slaubenstreue in Nie- 
derlanguedne.” Nachdem er nun einen Vorfall erzählt, ber 
bei Caſtenet ftattfand, wo eine proteftantiiche Berfammlung 
su Gewaltthätigfeiten fchreiten wollte, weil Leute ihre Ber- 
fammlung ftörten und auspftffen, und dabei bemerkt, daß der 
Generalprofurator der Sache Feine Folge gegeben willen wollte, 
fliegt er mit folgender Bemerfung: „Alles verfündigt eine 
reichliche Ernte in dieſer Provinz; es befinden fih in berfels 
ben noch viele Leute, welde ſchwanken, und die nur einen 
leihten und günftigen Wind abwarten, um in den Hafen 
einzufahren, fo daß, vorausgeſetzt die Sachen gehen fo ruhig 
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fort, wie dies feit einiger Zeit der Fall if, man eine Dienge 
Leute in den Schafflall des Deren eintreten fehen wird. Diefe 
Betrachtung dürfte unfere vielgeliebten Brüder, welche ich 
grüße und von ganzer Seele umarme, Beflimmen, mich noch 
in der Provinz zu Taffen, wo ich an einem fo irefflihen Werfe 
mit fo gutem Erfolge arbeite. Sie find fo zu fagen durch 
das Beifpiel Gottes ſelbſt hiezu aufgeforbert, der bisher auf 
fo ausgezeichnete Weife meine Bemühungen gefegnet hät. Was 
wagt man denn, wenn man mir geftattet, die Menfchen zu 
heiligen und zu retten, und ihnen fo viel Gutes zu thun, als 
in meiner Macht Tiegt, indem ich ihnen den unbegreiflichen 
Reichthum der chriftlichen Lehre predige?“ Auch folgende Stelle 
Yiefert einen Beweis von dem unbegrenzten Bertrauen, wel⸗ 
ches die proteftantiichen Geiftlichen zu dem göttlihen Schuge 
hegten: „Haben Sie die Güte,” fügt der Geiftliche Deffere 
in feinem Briefe an, „Paul Rabaut bei Hrn. de la Eoffade 
meiner zärtlichften und aufrichtigften Sreundfchaft zu verfichern. 
Er hat Ihnen wahrſcheinlich jchon von dem glüdfichen Zus 
fammentreffen erzählt, das ich in der Stadt Tarbes mit ihm 
gehabt Habe. Ic bewundere auch hier die Weisheit der Vor⸗ 
fehung, die mir zu einer Zeit zu Dülfe fam, wo id mid, in 
einer großen Unruhe befand und nicht wußte, welchen Weg 
ich einfchlagen follte, um mit Sicherheit in das Innere von 
Bearn zu gelangen; denn gerade in demjelben Zeitpunfte, wo 
dieſer Gedanfe meinen Geift mit großer Bangigfeit erfüllte, 
hatte ic) das Glück, Hrn. de Ta Koffade zu begegnen. Stellen 
Sie fid) meine Freude bei dem Anblide dieſer unerwarteten 
Hülfe vor. Ich bin ganz entzüdt und außer mir, wenn ich 
über die verborgenen Hülfsmittel nachdenfe, welde eine lie= 
bende und hülfsreihe Hand in der Noth für ung in Bewes 
gung fegt. Sch finde fie um fo tröftlicher, und bes Lobes 
und der Bewunderung um fo würbiger, je unerforſchlicher 
und unerwarteter fie der menfchlichen Weisheit find.“ Der 
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Geiftlihe Deffere war ein ſehr frommer Mann, von großer 
Thätigfeit und Ichhaftem Geiſte. Sein Eifer Fannte feine 
Grenzen. Einmal wurde er bei Paul Rabaut wegen feiner 
Gewohnheit angeklagt, ohne die gehörige Klugheit und Mäßi⸗ 
gung bie Lehren der römifchen Kirche anzugreifen; ein ander⸗ 
mal fahen wir, baf einer feiner Collegen, welcher der Sache 
der Religion nicht weniger ergeben war ald er, einige Abs 
neigung zeigte, mit ihm zufammen zu treffen: „Hr. Deffere 
wird fir) dabei einfinden,“ fehrieb der Geiſtliche Redonnel an 
Paul Rabaut, „ich fürdte ihn und ich fürchte noch mehr für 
mich ſelbſt. Eine glühende Kohle erliſcht Teicht, wenn fie für 
fih allein iſt, ſey es unter ber Aſche over fonft etwas däm⸗ 
pfendem, aber kommt eine andere Kohle dazu und wird fie gar 
noch angeblafen, fo wird fie nicht nur nicht erſticken, fondern, 
noch mehr in Flammen gefest, Feuer ſprühen, und dies iſt eg, 
was ich für mich fürchte. In der Beforgnig, mein unglüds 
feliged Temperament nicht beherrfchen zu können und mid 
nicht fo zu benehmen, wie ich fühle, daß ich es follte, be⸗ 
fiehlt mir die Klugheit das von Ihnen beantragte Zuſammen⸗ 
treffen zu vermeiden. Indeſſen überlaffe ich Ihnen ganz Die 
Entfheidung, und wollen Sie, daß ich mich dennod) einfinde, 
fo übernehmen Sie es wenigftens, ich bitte Sie dringend 
darum, mir Schweigen aufzuerlegen, wenn ich in den Fall 
komme, mich Tebhafter zu äußern, als es fihidfich if.” Dean 
fiebt, dag der Geiftliche Redonnel fih aud einer gewiffen 
Lebhaftigfeit des Charakters bewußt war. Indeſſen entfernen 
fie fi in ihren Briefen, die von beiden fehr zahlreich vor⸗ 
handen find, nie von ber chriftlichen Mäßigung und geiftlichen 
Würde. Man fieht aus oben erwähntem Briefe des Pfar- 
rers Deffere, wie fehr diefer würbige Hirte feinen Schafen er- 
geben ift, und wie dringend er bittet, von ihnen nicht getrennt 
zu werben. Aus feinem Briefe geht auch hervor, daß ſich 
die Verfolgung in Bearn gegen das Jahr 1756 verminderte, 
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aber wir werden auch ſehen, daß ſie ſich bald aufs Neue wie⸗ 
der erhob, ohne weder die Gläubigen noch die Geiſtlichen 
abzuſchrecken. 

In Languedoc aber war es, wo immer die ernſthafte⸗ 
ften Borfälle ftatt fanden. In den Gevennen hielt man es 
zur Zeit ber Nationalfpynode vom Jahre 1756 für angemeflen, 
in Vebereinftimmung mit fämmtlicdyen proteftantifchen Kirchen 
von Frankreich die Erklärung abzugeben, daß man dem König 
immer unerfohütterlich treu bleiben wolle, aber auf die Ber 
fammlungen nicht Verzicht Teiften Tonne, Diefe Hug und 
muthig entworfene Schrift ift vom März 1756. Kurze Zeit 
darauf, fhon im Auguft veffelben Jahres, wurbe eine Vers 
fammlung überfallen, bei welcher Paul Rabaut das geiftliche 
Amt verfehen hatte. Die Folgen waren bedeutend genug, um 


biefen Geiftlichen zu beftimmen, eine Bittfchrift zu verfaflen,. 


welche für die Beſchützer der proteftantifchen Kirche und viel- 
Veicht ah für den Prinzen von Conti beftimmt war. Wir 
fönnen und nicht verfagen, fie hier mitzutheilen, fie ift eine 
der auffallendften in unferer ganzen Sammlung. 


Denkſchrift, betreffend ben Weberfal einer Verſammlung Pro— 
teftanten durch eine Abtheilung des Regiments von Beiffac 
abgehalten in Niederlanguedoe den 8. Auguft 1756. 


„Die Zeit, welche für alle Dinge der Welt einen Wech⸗ 
ſel herbei führt, hat ben unglüdflichen Proteftanten in dem 
Königreich Frankreich noch Feinen gebradt. Zur Schande der 
Nation, und trog der Aufklärung des Jahrhunderts erneuern 
fih von Zeit zu Zeit die traurigen Scenen gegen fie, die 
fhon fo oft unfer theures Vaterland mit Blut befubelten, 
Man würbe zu wenig fagen, wenn man bloß behaupten würde, 
daß man fie wie offenfundige Feinde des Staates behanbelt, 
nein, man geht mit ihnen um, wie mit wilden Thieren, Die 
man von ber Erbe vertilgen will, Hiefür Tießen ſich eine 


» 
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große Menge Beifpiele anführen, aber man beſchränkt ſich auf 


den Vorfall, der faum erſt in Niederlanguebor flattgefunden hat. 


Jedermann weiß, daß trotz bes Schreckens, welchen der 
Widerruf Des Edikts von Nantes begleitete und ber dem 


Staate fo viele nügliche Bürger .entzog, eine fehr beträchtliche 


Menge Proteftanten in dem Königreiche geblieben find, die 
ihrer Religion mit ganzer Seele anhängen. Aeberzeugt, wie 
der Bifshof von Agen in feinem Briefe an den Generalcon- 
troleur fagt, daß die Ausübung des Außeren Gottesdienſtes 
für einen ehrlichen Mann weſentlich iſt, und body nicht im 
Stande, ‚gegen feine Ueberzeugung an dem römiſchen Cultus 
Theil zu nehmen, fehen fie fih in der Rage, je nach den Um⸗ 
fländen mehr oder weniger offenkundig fich zu verfammeln, 
um ben geiftigen unb vernünftigen Gottesdienft abzuhalten, 
der nach ihrer Anficht Gott gebührt, und welchen zu vernach⸗ 
läßigen fie für ein Verbrechen halten. Die Ordnung, bie 
Schidlichkeit und die Würde, welche die Feier eines öffent- 
lichen Gottesdienſtes begleiten müffen, verlangen nothwenbdig, 
dag ihm Jemand vorſtehe: demzufolge find Geiſtliche nöthig, 
beren man auch bedarf, um bie Pflichten und Wahrheiten ber 
Religion zu erflären und die Saframente auszutheilen. Zu 
diefem zweifachen Zwecke warb auf Sonntag den 8. Auguft 
Diefes Jahres 1756 in Niederlanguedoc eine Berfammlung 
zufammen berufen. Ind da die Anzahl der, gegenwärtig vor- 
bandenen Geiftlichen nicht zu allen geiftlichen Berrichtungen 
hinreichen, ſo follten an dieſem Tage beren drei nad) ber 
Predigt. und dem Gebete die Weihe erhalten. 

Der Ort der Berfammlung if ein Grundflüd, das ſich 
an einen unbewachfenen Hügel zwifchen Often und Norben 
anlehnt, der die Ausficht befehräntt, und von welchem aus 
man leicht überfallen werden konnte. Die Keierlichfeit der 
Handlung hatte eine fehr große Menge Menfchen herbeigezo⸗ 
gen; es war noch nicht acht Uhr Morgens, und ſchon hasten 

18 


— 234 — 


ſich zehn bis zwölftauſend Perſonen eingefunden; man hatte 
bereits einige Kapitel aus der heiligen Schrift geleſen, und 
ſang eben einen Pſalmen, als man fünfzehn bis achtzehn Sol⸗ 
daten erblickte, die mit ihren Gewehren in der Hand aus 
allen Kräften der Verſammlung zuliefen. Sie beſtanden aus 
einer Abtheilung des Regiments von Beiſack, das in dem 
Orte Fons garniſonirt. Man hatte gar keine Vermuthung 
von ihrer Annäherung, weil die Garniſon anderthalb Stun⸗ 
den von dem Orte der Verfammlung entfernt if. Was fonnte 
diefe Menge thun, der man unaufhörlich Unterwürfigfeit und 
Geduld predigt, und die fih ein Gewiſſen daraus machen 
würde, mit andern Waffen bei den Berfammlungen zu er⸗ 
feinen, als mit ihren religiöfen Büchern und höchſtens einem 
Stode, um ſich darauf zu fügen? es blieb ihr feine andere 
Wahl, als zu fliehen. Dies that fie denn auch, und es feheint, 
dies hätte Dürfen genug feyn, um die Truppenabtheilung und 
den Sergeanten, der fie befehligte, zufrieden zu ftellen. Wären 

fie nur einigen Mitleids fähig gewefen, fo hätte das herzzer- 
reißende Gefchrei, welches Frauen, Kinder und Greife gen 
Himmel erhoben, fie rühren müffen. Aber fie wollten Blut 
vergießen, und biefe Genugthuung ward ihnen. Sobald fie 
nahe genug waren, gaben fie Feuer, ohne daß ihnen Jemand 
ben geringften Widerftand geleiftet hätte, nnd unglücklicherweiſe 
thaten fie Feine Fehlfhüffe. Schon find mehrere Verfonen an 
ihren Wunden geftorben, und man iſt ungewiß, ob die andern 
Dleffirten nicht ebenfalls tödtlich verwundet find, und nür die 
Heinere Anzahl ift Leicht verwundet, Obgleich man das Knallen 
der Schüffe gehört hatte, und mehrere Perfonen auf dem Bos 
ben auögeftredt Liegen und ihr Blut vergießen ſah, fo hatte 
man doch Mühe, feinen Augen und feinen Ohren zu trauen. 
Allein die Sache war nur zu gewiß, auch that man, fo zu 
fagen, das Unmöglihe, um fich biefer Megelei zu entziehen, 
aber dies ift mehreren Einzelnen, bie in der Eile der Flucht 
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flürzten, theuer zu ftehen gelommen, benn es haben einige ben 
Arm, andere die Beine gebrodhen oder verrenft, und unter 
diefen befanden ſich ſchwangere Frauen. 

Da man eine Ehre darein fegt, aufrichtig zu feyn, und 
nichts behauptet, was nicht vollfommen der Wahrheit gemäß 
wäre, fo nimmt man auch feinen Anftand, Beizufegen, daß 
mehrere Perfonen, von Abjheu über die fo eben flattgefundene 
Mepelei ihrer Brüder erfüllt, und in der Furcht, daß bie 
Truppenabtheilung noch mehrere Opfer Schlachten würbe, wenn 
man fie gewähren ließe, ſich ihnen entgegenflellten, und ſelbſt 
mit Steinen nad) ihnen warfen, denn fie hatten feine andere 
Maffen gegen einige Soldaten. Zwei oder drei von biefen, 
Die einzigen, welche noch nicht gefchoffen hatten, feuerten nun⸗ 
mehr ihre Gewehre auch ab, und zwar nicht ohne Erfolg. 
Sie verwundeten zwei Menfchen, den einen töbtlih, den an, 
dern fehr bedeutend. | 

Man Tann fih wohl vorftellen, daß der Sergeant und 
feine Truppe, die ohne Zweifel das Abfcheuliche und Ehrloſe 
ihres Benehmens einfehen, nichts vernachläffigen werben, um 
fi zu rechtfertigen und die Proteflanten der Berfammlung 
anzuſchwärzen, aber die Regierung denkt zu billig, um fid 
auf das Zeugniß von Leuten zu verlaffen, denen fo offenbar 
daran liegen muß, die Wahrheit zu entftelen, und man be- 
theuert mit bem beiten Gewiffen, daß man die Sache fo dar⸗ 
geftellt, wie fie ſich verhalten bat, 

Dan bittet die Regierung, einen Blick des Mitleids auf 
den Zuftand der Proteftanten des Königreichs zu werfen; er 
{ft trauriger als der irgend eines Volkes auf der Erde, ob⸗ 
gleih man ihnen nichts anderes vorwerfen Tann, als eine 
unverbrüdliche Anhaͤnglichkeit an ihre, Religion. Sie lieben 
ihren König, fie hängen an ihrem Baterlande und tragen 
nach allen Kräften zum Wohle des Staates bei, Wenn man - 
fostfährt, fie wie wilde Thiere zu behandeln, Tann man fie 
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dann tadeln, wenn ſie Erdſtriche aufſuchen, wo ſie eine menſch⸗ 
liche Behandlung zu erwarten haben? 

Solche kriegeriſche Scenen fielen zwiſchen den Truppen 
des Königs und den wehrloſen Proteſtanten vor. Während 
die franzöſiſchen Armeen im Auslande kämpften, unterhielten 
die Inſtruktionen des Grafen von Saint-Florentin in ben 
Provinzen des Königs felbft mörderifche Angriffe. Hätte man 
nicht erwarten dürfen, daß ber heftige europäifche Krieg einen 
Waffenſtillſtand in dem Kleinen Kriege ber Jntolleranz gegen 
die Rechte der Freiheit herbeiführen würde? 

Bald darauf verfegte ein Ereigniß, das Anfangs ſchwere 
Folgen nach ſich zu ziehen fchien, die Kirchen in großen 
Screden, und gab ihnen Gelegenheit, ihre Gefinnungen an 
den Tag zu legen. Am Anfange des Jahres 1757 erhielt 
Ludwig XV., als er eben nad Trianon fahren wollte, unter 
den eigenen Fenftern feines Pallaftes von Einem Namens Da⸗ 
miens einen Stich in die rechte Seite, obgleich er von einer 
Menge Großer umgeben war. Diefer Meuchelmörder befaß nicht 
einmal tie Energie feines Verbrechens, Umſonſt verfuchte 
man die Handlung diefes Wahnfinnigen einem politifchen ober 
religiöfen Fanatismus zuzufchreiben. Die Proteftanten ver- 
fäumten feinen Augenblick, fi gegen die Grundfäge zu erflä- 
ren, die den Arm des Königsmörders geleitet: haben follten. 
Es wäre überflüffig, Diefe bereits gebrudte Schrift hier wieder 
zu geben, oder nad ihr zu wiederholen, daß die proteftanti- 
[hen Kirhen die Frevelthbat Damiens verabicheuten. Nur 
eine Stelle, die fih auf unfern Gegenftand bezieht, wollen 
wir anführen: „Wenn in gewiffen Fällen, fagt Paul Rabaut 
zu feiner Gemeinde, höhere Betrachtungen Euch in. die trau⸗ 
rige Nothwendigkeit verfegen, den Befehlen des Königs unge⸗ 
horſam zu ſeyn, ungefähr wie Daniel ſich genöthigt fah, denen 
bed Königs Darius den Gehorfam zu verfagen, fo. fönnet 
auch Ihr. zu Sr. Majeflät fagen, was biefer Prophet dem 
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König von Perfien fagte: „Wir find vor Gott unfchulbig 
erfunden worden, fo haben wir auch gegen Di, o König, 
nichts gethan.“ Der Bifhof von Valence ertheilte biefer 
Predigt feines proteftantifchen Collegen ein großes Lob, Eine 
Birfhrift aus den Niedercevennen, durch denfelben Umfand 
veranlaßt, erinnerte an den Tob von Lafage und an das 
Niederreißen des Pachthofes der Kamilie Noris. 

Eine englifhe Flotte hatte unter den Befehlen des Ad⸗ 
mirald Hawke die Küften von Poitou und la Rochelle bedroht, 
fie hatte die Bollwerfe der Inſel Air zerftört und fih dann 
wieder zurüdgezogen. Man fürdhtete immer, daß biefe prote- 
ſtantiſche und feindlihe Flagge in einem Verkehr mit den 
Proteftanten ftehe, die fih unter den Gefegen des Königreichs 
fo unglüdtih fühlen mußten. Zu Ende des Jahres aber, in 
welchem Damiens fein Verbrechen begangen hatte, ergriff der 
Hof von Berfailles eine, für die Stadt la Rochelle gerechte 
und genugtäuende Mafßregel. Es war von jeher eine Ver⸗ 
leumdung gewefen, zu behaupten, daß dieſe patriotifche Stadt 
je den Feind herbeigerufen oder fi mit ihm eingelaffen habe, 
fie hatte nur unter der Leitung ber Guyton und anderer ans 
gefehener Bürger für bie heiligen Rechte ihres Gewiſſens ger 
kämpft. Indeſſen hatte man im Sahre 1675 über bie Kir- 
chenthüre der Minimen eine für den Bürgerfinn der Bewoh⸗ 
ner von la Rochelle beleidigende Juſchrift in: lateiniſcher und 
franzöfifher Sprache gefest. Da aber Ludwig XV. durch 
eine Berorbnung vom 1. November 1757 die Anftrengungen 
anerkennen wollte, welche die Bewohner der Stadt gemacht 
hatten, um bie Unternehmungen der Feinde des Staates ſchei⸗ 
gern zu machen, welche weder ihre Perfonen noch ihr Vermögen 
hiebei fchonten, fo befahl er, daß diefe Inſchrift vertilgt werde. 
Die Berorpnung, welche die näheren Beftimmungen hierüber 
auf eine für die Stabt ehrenvolle Art ausſprach, war von 
dem Grafen 9. Saint-Florentin befiegelt, und wir freuen ung, 
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fagen zu Fönnen, daß er auch einmal einen Act der Duldſam⸗ 
feit und Gerechtigfeit befiegelte. 

Der Schreden, welder auf den ſchwarzen Anfchlag Des 
Damiens folgte, und vieleicht auch eingebiltete Befürchtungen, 
welche Ludwig XV. hegte, hatte einen vortheilhaften Einfluß 
auf die proteftantifchen Kirchen. Ein Brief vom Monat Mai 
biefes Jahres, vom Geiftlihen Peirot, beftätigt, daß ſich die 
Proteftanten einer großen Ruhe erfreuen: „Unfere Truppen 
machen gegenwärtig feine Ausmärfche, es feheint, daß man 
und hält, was man und verfprochen hat; wir unferer Geits 
benehmen ung auch, fo viel es von und abhängt, der Abrebe 
gemäß. Diefes vorfidhtige Benehmen ſcheint mir durchaus 
nothwendig. Unfere Bittfchrift ift abgegangen, aber fie wird 
wohl vor ber Hinrichtung des abfcheulichen Damiens nicht 
eintreffen können.’ 

Indeſſen drüden fi die Eingaben von Nieberlangueboe 
an den König in diefem Jahre nicht mit fo viel Zufriedenheit 
und Hoffnung aus. Eine derfelben, ganz von der Hand Paul 
Rabauts, ſchätzt die Anzahl der Galeerenſklaven auf fünfzig, 
und die der Gefangenen yon Aigues Morted auf vier und 
zwanzig. Nach diefen Zahlen wäre man zu ber Bermuthung 
berechtigt, daß trog ber Begnabigungen zu Ende des Jahres 
1755 die Berurtheilungen der Intendanten dieſe traurigen 
Drte aufs Neue angefüllt haben. 

Was die neue Haltung betrifft, welde die Kirchen an- 
nahmen, fo finden wir hierüber eine Erklärung in den Ber 
rathfchlagungen der Synode von Nieberlanguedoe von diefem 
Jahre. Aus einigen Artifeln Teuchtet der Wunfch hervor, bie 
Bedenklichkeiten des Hofes durch einige ziemlich ſchwache Ein= 
räumungen zu befhwichtigen. „Um unfern achtbaren Borge- 
festen Beweife von dem Wunſche zu geben, ihnen gefällig zu 
feyn, und ihre wohlmeinenden Abfihten zu unterflügen, um 
und ferner nad dem zu richten, was fie von und zu fordern 
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feinen, wird biemit befchloffen, die Berfammlungen mit moͤg⸗ 
Yichfter Behutſamkeit und Klugheit zu veranftalten.” — „Waͤh⸗ 
rend ber gegenwärtigen Berbältniffe, (des fiebenjährigen Krie⸗ 
ges) wird. man feine fremde Geiſtliche in der Provinz anftellen, 
di h. wenn fie nicht geborne Franzoſen, oder durch einen lans 
gen Aufenthalt in Frankreich jo zu fagen naturalifirt find.“ 
Einige Diseiplinarmaßregeln, welche in biefem Jahre von 
diefen Sigungen beſchloſſen wurden, verbienen gleichfalls aufs - 
gezeichnet zu werben. Eine Art Synode, welche fi zu Nimes 
verfammelte, und das aus vier Geiftlichen und zwei Aelteften 
beftand, nahm folgenden fonderbaren Artikel an: Art, 10. 
„Die Conſiſtorien follen ein Buch halten, in welches foldhe 
fhwere Fehler eingetragen werben, welche Suspenſion ver 
bienen, und welche man vertilgen wird, wenn fie wieber gut 
gemadt find.” Man Tann fih denken, welche Unannehmlich« 
feiten ein folhes Negifter zur Folge gehabt hätte. Die Ars 
tifel über die Sitten, welche in der Synode vom Jahr 1751 
beratbichlagt wurden, und wobei fih zwanzig Geiftliche und 
einundvierzig weltliche Deputirte eingefunden hatten, betreffen 
bauptfählich die Nichtbeobachtung der Sonntagsfeier, bie Bers 
fäumnig der Almofenfammlungen „zu Gunften unferer armen 
Brüder, welche auf den Galeeren feufzen ,“ die Gewohnheit, 
Geld gegen übertriebene Intereffen auszuleipen, Entführung, 
Schwören, Spielen. Auch gegen das Tanzen findet fih ein 
firenger Artifel; feine Beftimmungen ſcheinen vorzüglich die⸗ 
jenigen zu verbammen, die aus dem Tanzen ein Gewerbe 
mahen, „die Tänzer von Profeffion.” Es ift jedoch außer 
Zweifel, daß die Verfammlung gleihmägig auch diejenigen 
tadeln wollte, „welche den Tänzen beiwohnen.“ Niemals ha⸗ 
ben die proteftantifhen Synoden fich entfchließen Fönnen, Diele 
unheiligen Bergnügungen als erlaubt anzuſehen. Ein ande⸗ 
rer Artikel donnert mit allem Rechte gegen einen, bei der Ber 
völferung von Languedoc damals fehr eingewurzelten Gebrauch, 
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der auch jetzt noch im Schwunge if, „Es wird hiemit allen 
Kirchen auf's Dringendfte empfohlen und ausdrücklich einge⸗ 
ſchaͤrft, alle Frechheiten, wie z. B. bie, welche man Katzenmu⸗ 
ſiken nennt, von denen ſich Neugetraute und andere loskaufen 
folfen, mit Kraft zu unterdrüden, und man will, daß diejeni⸗ 
gen, welche den Ermahnungen nicht Folge Teiften, und fih als 
unverbefferlich zeigen, allen Kirchenftrafen unterworfen werben. 
Demzufolge wird dem Gonfiflorium von Quiſſac aufgetragen, 
gegen diejenigen aus dieſem Orte, welche ſich bei ſolchen Ka, 
tzennruſiken und Geldſchneidereien betheiligt haben, die gerech⸗ 
ten Strafen zw erfennen, welche fie verdient haben, und Allem 
aufzubieten, um fie zur Wiedererftattung des anf diefe Art 
erpreßten Geldes anzuhalten.“ | 

Einige andere firenge Artifel gegen jede Nachgiebigfeit 
gegenüber der herrſchenden Kirche zeigen, wie dieſe fo ver- 
folgten Gemeinden fih in Gegenwart ihrer Feinde mehr und 
mehr befeftigten. Wir führen in diefer Beziehung blos ben 
Art, 31. über die Trauungen an: „anf die von einen Deputine 
ten geftellte Anfrage, ob man nicht diejenigen ercommunieciren 
folfe, welche fih in der römischen Kirche trauen laſſen, wurbe 
beſchloſſen, daß fie, auch wenn fie fi reuig zeigen, excom⸗ 
municirt werden folfen, indem Zeichen der Reue, welde 
ummittelbar auf das Vergehen folgen, verbäcdtig ſeyen.“ 

Bald aber follten wieder neue Verfolgungen ausbrechen, 
welche die Ruhe des Königreichs hätten ftören können. Die 
Geſchichte noͤthigt uns zu bemerfen, daß am Anfange des 
jahres der Generaleonteoleur und nahherige Marineminifter 
Machault in Folge einer Hofintrigue in Ungnabe fiel. und vom 
Hofe verbannt wurde, Diefer aufgeflärte Minifter, der wür⸗ 
dige Vorgänger Taugots, war der einzige Minifter Ludwigs 
XV., der e8 gewagt hatte, die Frage über eine gleiche Be⸗ 
fleurung bes Bermögens der Kirche in Anregung zu bringen, 
Er verfolgte aus aufrichtiger Ueberzeugung baffelbe Ziel, nach 
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welchem bie Phückophen aus refigiöfern Haſſe ſtrebten. Dee. 
Clerus betrachtete ihn zu ſehr als ſeinen Feind, um ihn nicht 
als einen Freund der Proteſtanten zu verdaͤchtigen. Nach 
ſeiner im Monat Januar 1757 erfolgten Ungnade fingen die 
Berfolgungen in Bearn und Guyenne wieder an. 

Die Provinz Bearn ſah hald den Zuſtand der Ruhe 
wieder geſtoͤrt, welche die evangeliſche Laufbahn des Geiſtli⸗ 
hen Deffere zu begünſtigen geſchienen hatte. Die Hälfte des 
Jahres 1758 war noch nicht verfloffen als der Wind der Bers 
folgungen noch einmal über jene Gebirge wehte, welche Hein- 
rich IV. hatten geboren werben fehen. Ein Brief des Geiftlichen 
Sean Jaurnet, welcher die gefahrvollen Funktionen des Geiſt⸗ 
lichen Deffere theilte, giebt uns Bierüber nähere Auskunft: 
„Ich traf durch Die Gnabe Gottes den 14. Taufenden Monats 
zu Orthez em, nachdem ich mehr als einen Monat in den 
Kirchen der Provinz herumgewandert war, wo ich in ber 
Oſterwoche das Abenbmahl reichte. Sch wurde überall jehr 
gut aufgenommen, und nicht ber geringfte Unfall iſt mir zu⸗ 
gefloßen. Die Grenabiere von Orthez hatten fich bei meiner 
Ankunft in Negrepeliffe wieder zurüdgezogen, fie marfhirten 
am Ofterfefte ab, ohne daß fie Jemand im Geringften be« 
ſchädigt hätten, allein fie hatten eine große Furcht erregt, fo 
daß ihre Ankunft bei allen unſern Glaubensgenoffen Schreden 
verbreitete, Mein Mitbruber machte bievon eine traurige Er⸗ 
fahrung, denn unfere Schwarzhüte gingen fogar fo weit, ihn 
dringend zu erfuchen, fi) aus der Provinz zu entfernen und 
fih nad Montauban oder Bordeaur zurüdguziehen. Aber 
dieſer unerfchrodene und eifrige Geifllihe wollte fi nicht 
hiezu entfchließen, und verwarf ihre Ratbichläge, indem er 
ihnen erwiderte, daß er bleiben werde, fo lange er eine Zus 
flucht im Orte fände, dag ein guter Hirte niemals feine 
Heerde verlafle, und daß er entichloffen fey, fih Allem zu 
unterwerfen, was die Vorfehung für gut finde, ihm aufzu« 
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erlegen ; mit einem Worte, der Schreden war fo groß, daß 
faft fämmtliche Proteſtanten der Stadt Orthez, fowie ganze 
Dörfer die Flucht ergriffen und nur ipre Frauen und Kinder 
zurüdließen. Diefe Grenabiere lagen fünfunbdreißig Tage 
bei den Proteftanten einquartiert, eine Zeit lang fünf in einem 
Haufe, fpäter aber nur zwei. Sie mußten für ihre Verkö⸗ 
figung felbft forgen, und man war ihnen nichts ſchuldig, als 
Dach und Fach. So hatte ſich die Sache wieder ein wenig 
gemacht und Zeder hatte wieder mehr ober weniger Muth ges 
faßt; man iſt von nichts abgewichen, weber in Beziehung 
auf die Taufen noch auf die Traummgen, und wir werben 
unter dem Beiftande des Herrn unfer Werf mit erneuertem 
Eifer fortfegen. Uebrigens muß ich Shuen noch bemerfen, 
daß fi der Pfarrer von Orthez diefe Soldaten von dem 
Grafen v. Grammont erbeten hatte. Diefer Geiftlihe giebt 
fh immer alle möglihe Mühe, und zu verderben, und. wenn 
er feinen Zwed nicht erreicht, fo ift es feine Schuld nicht. 
Ih hoffe, daß unfere Glaubensgenoſſen, die bie jest noch 
nicht gehörig gelernt haben, Leiden zu ertragen, in Zukunft 
mehr Feſtigkeit und Lnerfchrodenheit zeigen werden. Gott 
gebe es.“ 

Der Commandant von Bearn, welcher auf dieſe Art 
Föniglihe Truppen der Berfügung einer nur zu eifrigen Geiſt⸗ 
lichkeit überließ, war ber Herzog v. Grammont, Gouverneur 
von Ober- und Niedernavarra und yon Bean. Diefe Pro- 
vinz war Zeuge der größten religiöfen Erxceffe. 

Ueber diefe Berfolgungen. in Bearn finden: wir den Be⸗ 
weis und fehr viele Einzelnheiten in der fehr umfangreichen 
Sammlung von Eingaben an den König, alle aus bem Jahre 
1758, welde wir vor Angen haben. Wir glauben in dieſen 
den firengen und gefühlvollen Styl des Geiftlichen Deffere 
wieder zu erkennen. Nachdem in einer dieſer Eingaben bie 
Leiden der Kirche gefchildert wurden, wird dem Könige vors 
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geſtellt, daß bis zu dieſem Augenblicke die Proteſtanten in 
Bearn nie mit ſolcher Härte behandelt worden ſeyen, weil 
dafelbſt Feine fo häufigen Verſammlungen ſtatigefunden hätten, 
wie in den andern Provinzen. „Sobald aber die Bewohner 
von Bearn die von Languedoc nachgeahmt hätten, fo fey 
man auch mit Strenge gegen fie verfahren.” 

Es ſcheint, es war der Clerus, welcher das Parlament 
yon Navarra veranlaßte, gegen die Berfammlungen in Maſſe 
in den Städten Sallied, Orthez, Belloir, Labaflive und sans 
bern Unterfuchungen anzuftellen, fowie gegen Diejenigen, welche 
im Verdachte fanden, einen Geiftlichen bei fih aufgenommen 
zu haben. Einhundert dreiundfünfzig Perfonen wurden pers 
fönlich vorgeladen; Reiter, von Gerichtöbienern begleitet, durch⸗ 
fireiften das Land mit Borlabungen;z viele nahmen die Flucht, 
ein Theil davon kehrte wieder zurüd, um’ in fortwährender 
Unruhe zu leben. Außerdem wurden wieder Proben einge» 
führt und fo weit getrieben, daß es Pfarrer gab, welde 
verlangten, die Neubefehrten follen drei, vier, ſechs Jahre 
Yang zur Beichte und Kommunion gehen, ehe ihre Ehen eins 
gefegnet werben Tönnten. Wer fih diefen Forderungen nicht 
unterwerfen wollte, mußte feine Trauung um einen übertries 
benen Preis erfaufen. Der Graf v. Saint-Florentin warnte 
bei einer ſolchen Beranlaffung den Pfarrer von Orthez ſehr 
ernfthaft. Aus den vorerwähnten Kingaben fehen wir bie 
Einzelnheiten biefes fpefulativen Verfahrens. Sie zeigen ung, 
dag gedacdhter Pfarrer Feine Proteftanten traute, ohne fie vor⸗ 
ber zu zwingen, durch einen. Notar zum Beften ber Kirche 
Schuldverfchreibungen von 3, A, 6 bis 1000 Livres auszu⸗ 
fielen, je nach dem Bermögen eines Jeden. Solde Sum- 
men hat er von vielen gefordert, die namentlih aufgeführt 
werden Fönnten, und nur unter diefer Bedingung konnten fie 
au einer Frau gelangen. 

Ein anderer Geiftlicher, gleichfalls aus der Stadt Orthez, 
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war noch härter, aber wenigſtens gewiflenhafter zu Werke 
gegangen. Diefer wollte die Proteflanten um keinen Preis 
trauen. Dies hatte die Folge, daß mehrere derſelben fig 
genötbigt fahen, fih zu Bordeaur ober Marfeille niederzu⸗ 
laffen, um fich verehlichen zu können, Wieder in ihre Heis 
math zurückgekehrt, fand diefer Pfarrer, der in feiner Strenge 
nicht nachließ, Mittel, fie aufs neue zu tyrannifiven, indem 
er deren Rinder nur als unehliche taufen wollte, obgleich fie 
nad den beftehenden Gefegen getraut worden waren. Dies 
nöthigte fodann jeden zu einem Prozeſſe bei dem Parlamente, 
um ‚den Stand ihrer Rinder zu fihern Diefes Hin⸗ und. 
Herzieben, dieſe Reifen von hundert unb zweihundert Stuns 
den, um beirathen zu können, biefe Prozeffe, welde fie ſich 
aufladen mußten, um- den Stand ihrer Kinder zu fichern, 
verurfachten ihnen ganz außerordentliche Koften, ihre Angele- 
genheiten, ihr Handel Titten viel darunter, und man fan 
den Schaden, der dadurch ber Stadt Orthez verurfacht wurbe,- 
ohne Uebertreibung auf 100,000 Livres anfchlagen. 

In Betreff der Taufen nahm man“ dieſelben traurigen 
Maßregeln, die in Langueboe nicht zum Ziele geführt hatten; 
man riß den Säugling von der Mutter Draft, um ihn wies 
ber zu taufen; bie Ortsvorſtände und die. Geſchwornen übten 
im Berein mit den Pfarrern diefe Tyrannei. Zu Sallies 
erihien der Ortsvorfland in dem Haufe eined gewiſſen Lou⸗ 
Ralot, um fein Kind zu holen; er war in abſchreckender Be⸗ 
gleitung gefommen, aber fie fanden Niemand als die Frau, 
welche vom Schreden übermältigt befinnungslog niederfiel, 
und nur mit großer Mühe wieder ind Leben zurückgebracht 
werben konnte. Zuweilen ließ fich der Pfarrer von Oytbez, 
Douce war fein Name, von Soldaten zu Proteftanten bes 
gleiten, von benen er wußte, daß fie krank waren, die Vers 
wandten und Freunde mußten fi aus dem Kranfenzimmer 
entfernen, und nun begann er feine Ermahnungen und Bes 
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Iehrungsverfuche. Oft feste er fih and) feläft an die Spige 
der Truppen, um einen proteſtantiſchen Geiftlichen zu arreti⸗ 
ren, wahrfcheinlih war es auf Deffere abgefehen, ben er 
namentlich auch bei dem Proteftanten Larroque auffuchte. Die 
Bittſchrift, aus der wir Dies Alles entgommen, ift unterzeidh- 
net: „Die unglüdfihen Bewohner der Provinz Bearn, welde 
fi) zur proteftantifchen Religion befennen,“ und .fie ſchließt 
mit folgender Bemerkung: „Täglich verlaffen Proteftanten 
Franfreih, und diejenigen, welche daſelbſt zurüdhbleiben, wers 
den .nur durch die Hoffnung auf ein befferes Loos zurüdges 
halten; aber auch fie werden unfehlbar auswandern, wenn 
fie fein Ende für ihre Leiden ſehen; die Natur wird müde, 
immer zu dulden, und ein fol gewaltiger Zuftand kann nicht 
von Dauer ſeyn.“ 

Faſt gleiche Vorfälle fanden in Guyenne flatt; wir finden 
fie in ber Correfpondenz des Geiftlichen Francois, genannt 
Germain, kräftig gefchifdert, und er erzählt dieſe Begebniffe 
Paul Rabaut mit folgenden Worten: „Wie glücklich würde 
ich mich fühlen, wenn ic) Ihnen fagen fünnte, daß unfere 
Leiden ein Ende hätten, aber ah! fie verboppeln ſich mit 
jedem Augenblide. Gott möge Erbarmen mit und und mit 
allen denen haben, die fih in gleicher Lage befinden. Site 
verlangen Einzelnheiten über unfern Zuftand zu wilfen, ic 
werbe fie Ihnen mittheilen, aber ganze Bände wären noth⸗ 
wendig, wollte man Alles fagen. Es war in ben erften Tagen 
bes legtverfloffenen Monats Dftober, daß mein Viertel von 
ben Truppen überſchwemmt wurde, Die bei den Proteftanten 
im Quartier liegen, Man fing damit an, Jedermann zu ent 
waffnen, der nicht das Recht hatte, Waffen zu tragen. Dann 
nöthigte man Die Proteftanten, ihre. Kinder in ber römiſchen 
Kirche taufen ober zum. zweitenmale taufen und daſelbſt ſich 
rauen, ober wieder trauen zu laſſen. Man machte zu glei⸗ 
her Zeit eine. Anzahl Gefangener, die in die Gefängniffe von 
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Agne gebracht wurden, woſelbſt ſie ſich noch befinden und 
welche unter dem Vorwande arretirt wurden, daß ſie ihre 
Häuſer zu Verſammlungen hergegeben hätten. Dies ſind jedoch 
nicht die einzigen Uebel, welche wir ertragen müſſen, man 
drückt und auch noch täglich mit ſehr bedeutenden Geldftrafen. 
Denfenigen, welche nicht bezahlen wollen noch Fönnen, nimmt 
man ihre Meubled und verfauft fie auf den öffentlichen Pläs- 
gen im Aufitreiche, Diejenigen, welche der ſchlechten Behand⸗ 
fung der Soldaten oder dem Gefängniffe zu entgehen fuchen, 
fliehen von einer Stadt in die andere, man befchuldigt fie 
dann ausgewandert zu feyn, und unter biefem Vorwande wirb 
ihr Bermögen mit Beichlag belegt und man hat alle Mühe, 
die Aufhebung diefes Beſchlags wieder zu erlangen. Denen, 
bie ihre Kinder nicht wieder taufen, oder ihre Ehen nicht 
wieder einfegnen laflen wollen, legt man Dragoner in bag 
Duartier, Kurz man quält und verfolgt alle Diejenigen, auf 
welchen nur ber geringfte Verdacht ruht, fo fehr, daß Jeder⸗ 
mann ſich beugt, und wenn ich, um ihnen Muth einzuflößen, 
den größten Gefahren troge, wenn ich noch fo fehr meine 
Stimme erhebe, fo erlebe ich dod) immer wieber ben Schmerz, 
daß eine große Anzahl den falfhen Eid des Glaubensabfalls 
fhwört. Noch ein Schlag — Gott ınöge mit und Erbarmen 
haben! Heute find lettres de cachet angefommen und man 
bat angefangen, unfere beiten Gehülfen zu arretiren. Man 
bedroht ung, unfere Töchter ung zu entreißen, um fie in Klöfter 
zu bringen, fo daß unfer Schidjal in jeder Beziehung beflas 
genswerther ift, als es feit langer Zeit war. Diefen Brief 
fhrieb ich in der Eile an Sie und gleichfam in der Flucht 
vor einem Feinde, der mir auf der Ferfe folgt.” 

Der Geiftlihe Germain hatte Damals zu dem Bürger 
Farges in Murailfet, nahe bei Tonnins, feine Zuflucht ges 
nommen. Indeſſen fuchten bie gebrüdten Proteftanten, bie 
unter der Laft diefer Erpreffungen und ber Dragonade feufz« 
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ten, noch zu den gemeinſchaftlichen Koſten beizutragen, welche 
die proteſtantiſchen Kirchen ſich für die Agentſchaft in Paris 
auferlegten. „Moͤge der Himmel uns nur einige Erholung 
gönnen, und dann werden wir noch kräftiger ung anſtrengen, 
um zum allgemeinen Beften beizutragen.” 

Bald darauf trat ein an fich unbedeutendes Ereigniß 
ein, das aber wichtige Folgen hätte haben können. Ein Pro- 
teftant, welcher Briefe von Paul Rabaut bei fih trug, wurde 
arretirt, und in diefen Briefen benachrichtigte diefer einige fei« 
ner Eollegen von dem Fortgange der Unterhandlungen mit 
dem Prinzen von Conti ober deſſen Umgebung. Der Geift- 
fihe Germain beeilte fih, feinen Collegen Paul Rabaut in 
Languedoe von dieſem Borfalle zu benachrichtigen, um bie 
nöthigen Maßregeln zu ergreifen, „damit bie Perſon bei Hofe 
ſich gegen irgend einen Streih, den man vielleicht gegen fie 
führen möchte, ſich fiher ftellen könne.“ 

Ueber bie Berfolgungen in Guyenne wurde an ben Kö⸗ 
nig eine Bittſchrift eingegeben. Die Proteftanten fagen darin, 
dag ihnen die Fatholifchen Pfarrer fünf bis ſechs Jahre lang 
religiöfe Proben auferlegen, ehe fie fih dazu verftiehen, ihre 
Ehen einzufegnen. Sie entwerfen eine Eräftige Schilderung 
von dem Zuftande der Dinge, unter welchem Aderbau und 
Handel Teiden und die Gewerbe floden. „Sa, Sir, fpricht ſich 
diefe Bittſchrift an Ludwig XV. aus, die Ausmwanderungen 
find unvermeidlih und werben zahlreich werben; laſſe man 
uns aber das koſtbare Recht, an unferem Seelenheile zu ars 
beiten, wie es unfere Grundfäge verlangen, Taffe man une 
die Freiheit, der Stimme unferes Gewiſſens zu folgen, fo 
werden wir offenfundig darthun, mit welch feften Banden ung 
Berehrung und Unterwürfigfeit an Eure Majeſtaͤt feſſeln.“ 

Die politifchen Einzelnheiten, welche diefe Bittfchrift ent⸗ 
hält, Mären uns über bie Urfachen einer fol plötzlichen und 
lebhaften Berfolgung auf. Die Feinde der Kirchen hatten 


taufend Berleumdungen gegen fie verbreitet. Der Hof traute 
den Proteftanten nicht. Die feindlihe Flotte war auf Der 
Rhede von Rocefort erihienen. Dagegen hatten bie Prote⸗ 
flanten mit Eifer Dienfte genommen; eine große Zahl hatte 
fih den Kommandanten von la Rochelle und Bordeaur ange» 
boten, endlich hatte die Saintonge fogar zu dem fondberbaren 
Auskunftsmittel ihre Zuflucht genommen, für die Treue der 
Kirchen an den Küften, welche der Feind mit einer Landung 
bedrohte, Geißeln anzubieten. Diefer, von treuen Untertha⸗ 
nen an eine mißtrauifche Regierung gerichtete Vorfchlag, Gei- 
Bein zu ftellen, ift eine der fonderbarfien Ideen, der wir im 
‚Raufe diefes Jahrhunderts begegnet find. 

Diefe firenge Maßregeln waren wie Die. bes Parlaments 
von Navarra durch das Parlament von Bordeaux hervorge- 
rufen. Sie erftredten fi über mehrere Provinzen. Die 
alten Edifte und Verordnungen wachten wieder auf und dem 
zu Folge fchärfte das Parlament den fogenannten Neubekehr⸗ 
ten ein, ihre Ehen einfegnen und ihre Kinder taufen zu laffen, 

Es Scheint, daß diefer Beſchluß, wie ihn die Comman⸗ 
banten und Fatholiihen Pfarrer anwendeien, zu einer wahren 
Dragonade wurde. Der Marfhal von Thomend, oberfter 
Befehlshaber in Guyenne, hatte anfänglich nur gegen religiäfe 
und andere Berfanmlungen eine allgemeine Berorbnung er- 
laſſen, „die ſchon an und für fih, weil fie Aufläufe, find, al 
gefährlich angelehen werden müflen und deshalb nicht gedul⸗ 
bet werben dürfen.” Er unterfagte allen Perfonen unter fei- 
ner Botmäßigfeit, „fich in größerer Anzahl als fünf zufammen 
zu finden und zwar nicht nur an verdächtigen Orten, fonbern 
auch auf den Straßen.” Diefelbe Verordnung fihärfte ben 
Beſehlshabern ber Landreiter, welche immer auch von regel 
mäßigen Truppen begleitei waren, ein, bie Ortfchaften zu 
burchfuchen, um fich zu überzeugen, ob bie Einwohner feine 
verborgene Waffen haben, Der Intendant von Touruy gab 
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dieſer Berorbnung eine weitere Ausdehnung, ex fihärfte den 
Ortsvorſtänden, Bürgermeiftern und Einwohnern der Städte 
ein, die Landreiter und Soldaten mit angemeflenen Wohnun⸗ 
gen und Ställen zu verfehen,. ihnen den Küchenbedarf zu 
geben und. beitimmte noch) ferner, Daß bie einguartierten Sol⸗ 
baten zwar von ihrem Solde leben, bie nöthigen Lebensmit⸗ 
tel aber nad) gegenfeitiger Webereinfunft mit den Quartier⸗ 
trägern bezahlen jollen, Hafer, Deu und Stroh aber follen 
fie von den Einwohnern erhalten. „Auch befehlen wir, daß 
dieſe Landjäger und Soldaten vorzugsweile bei verbächtigen 
Neubefehrten einquarttert werben, welche leßtere auch die Fou⸗ 
rage abzugeben haben,” 

Auf diefe Art gab der Intendant von Tourny der Ver⸗ 
ordnung des Marſchalls von Thomond, welche nur zur Auf- 
rechthaltung der öffentlichen. · Ordnung erlaffen worben war, 
den Eharafter eines religtöfen Berfolgungsbefehls. 

Alte diefe Beſtimmungen hatten nur traurige Folgen für: 
die Proteftanten von Bergerae und Saint⸗Foi, welche ſich 
durch andere Geiftlihe als die Pfarrer ihres Ortes hatten 
trauen laſſen. Man beusrubigte felbft die offenfundigften, 
fhon feit mehreren Jahren eingefegneten Chen. Das Durch⸗ 
ſuchen der Häufer nach verborgenen Waffen hatte zugleich auch 
den Zwed, nad Kindern zu forfhen, die noch nicht von 
katholiſchen Geiftlichen getauft worden waren, um fie noch 
einmal zu taufen. Der Umſtand, Waffen nicht zu gehöriger 
Zeit abgeliefert, oder die Beflätigung der, in der Wüſte 
empfangenen Saframente bei den fatholiihen Pfarrern nicht 
eingeholt zu haben, gab zu fehr vielen, nicht unbebeuten- 
den Gelpfirafen Beranlafung, welche hauptfädhlic die Pros 
teftanten  obengedachter beider Stäbte betrafen. Zu gleicher 
Zeit Iegte man auch ſolchen Proteftanten Soldaten insg Quar⸗ 
tier, die ſchon feit mehreren Jahren, oder auch gar nicht vers 
beiratbet waren, Im Mpnat Sanuar 1758 entriß man einer 
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Madame Martin, der Wittwe eines Kaufmanns von Bor⸗ 
deaur, ihre beiden Enkelinnen, deren Bormünderin fie in Folge 
eined Teftamentes ihres Schwiegerfohnes war, und bradte 
diefe Waifen in ein Kfofter. Der Landeshauptmann von 
Nerac verurtheilte fünf Proteftanten zu den Galeeren, außer 
dem füllte er noch fieben Gefängniffe an verſchiedenen Orten 
mit folhen an. 

Zu diefen Berfolgungen gegen Perfonen gefellten ſich 
nun auch noch die Verurtheilungen von Büchern. Sn diejer 
Beziehung Tieß das Parlament von Bordeaur ein Urtheil voll- 
ziehen, wie man feit langer Zeit nicht gefehen hatte. Bei 
einer Hausdurchſuchung, welche bei einem Kaufmanne von 
Bordeaur vorgenommen worden war, hatte man fiebenzehn 
Ballen Bibeln und Catechismen, einige Exemplare über To= 
Yeranz, Gebete zur Vorbereitung auf das heilige Abendmahl 
und Sammlungen von Pfalmen, nebft noch einigen andern 
religiöfen Büchern gefunden. „Die Freiheit, welche fih Herr 
Corbiner Cobengedadter Kaufmann in Bordeaur) genommen, 
fagte der Generalprofurator Durigier, ein fehr eifriger Ras. 
tholif, eine ſolche beträchtliche Menge Bücher diefer Art in 
die Provinz einzuführen, ift um fo tabelnswerther, ale fie 
Lehren für die Proteftanten enthalten, die nur geeignet find, 
fie in ihren Irrthümern zu beftärfen, und dem Geifte des 
Ungehorfams und der Auflehnung gegen die Edikte und Ver⸗ 
ordnungen Sr. Majeflät Nahrung zu geben, Der Berfauf 
und die Verbreitung diefer Bücher, namentlich folcher, die fich 
in einer bereits geöffneten Kifte befanden, in welder ſchon 
eine große Menge fehlt, kann nur eine fehr üble Wirfung 
hervorbringen. Diefe üble Wirkung ift aber nicht nur für 
die proteftantifchen Schulen und Erziehungsanftalten zu be⸗ 
fürchten, welche ſich durch die Nachfäßigfeit derer, die mit 
der Vollſtreckung des Gefeges beauftragt find, ſowohl in die⸗ 
fer Stadt ald an andern Orten nur zu fehr vermehren, fie - 
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iſt auch für die Katholiken zu befürchten, von deren Verfüh⸗ 
rung wir nur zu viele Beweiſe haben.“ Ohne das weitere 
Verfahren gegen diejenigen abzuwarten, welche dieſe Bücher 
eingeführt oder verkauft hatten, ſprach das Parlament auf 
dieſe Gründe hin das Urtheil aus: „ihr Titel ſchon, der für 
ihre Verwerfung ſpricht, verlangt zu gleicher Zeit ihre ſchnelle 
Verurtheilung.“ Der Gerichtshof verordnete hierauf, daß die 
fünftauſend neunhundert und zweiundſiebenzig Bände durch 
den Scharfrichter öffentlich zerriſſen und verbrannt werben 
follen, „als verführerifch und auflehnend gegen die Gebote und 
Srundfäge der Staatsreligion.” 

Trog dieſer ſtrengen Maßregeln bemerft man nun in 
den Eingaben an ben Rath zu Verfailles die Hinneigung zu 
einer politifchen Kritik, die bisher in ſolchen Bittfchriften nicht 
gefunden wurde. In einer derfelben wird die Frage aufge- 
worfen, wie die Kirchen, ohne ein Verbrechen zu begehen, 
durch Ausübung einer, durch das Geſetz verbotenen Religion 
dieſes Gefes übertreten Fonnten. Diefe Frage beantwortet 
die Eingabe durch folgende Betrachtungen: „Bir fuchen die- 
ſes Geſetz; es entflieht unfern Dliden, wir finden es nicht. 
Das Gefeg in einem monardhifchen Staate ift der freie, über- 
legte und beftändige Wille des Souveräns; hat das Gefeg, 
nad) welchem man ung verurtheilt, dieſe Eigenfchaften? Euer 
Majeſtät ift es felbft nicht unbefannt, wie wenig diefe Epifte 
ihr Entftehen einem freien Willen verdanfen, fie waren nur 
die Frucht eines nicht fehr gewiffenhaften Eifers, welcher da⸗ 
mals die Wahrheit entftellte. Eure Majeftät weiß felbft, wie 
wenig beſtändig dieſe Gefege find, da, unter gewifjen Umftäns 
den entflanden, neue Umftände ihre Abänderung herbeigeführt 
haben. Sind wir daher fo ſchuldig, wenn wir dieſes Gefeg 
verfannt, oder geglaubt haben, daß es endlich aufhören werde, 
ung unferer unverleglihen natürlichen Rechte zu berauben ? 
Diefe Sprache mißftel dem Rathe zu Verfailles in hohem Grabe 
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und aus der Antwort bed Staatsfefretärd war wohl zu er⸗ 
fehen, dag man bie Abſicht hatte, den alten Grundfägen der 
. Unduldfamfeit treu zu bleiben. Cr ſchrieb an den Comman- 
danten der Provinz Guyenne: „Ich habe die Denffchrift ges 
Yefen, welche von den Proteftanten Ihrer Provinz an Sie 
eingegeben worden ifl, und die Sie mir mitzutheilen die Ge= 
fälligfeit hatten. Diefe verleumderifhe und aufrührerifche 
Schrift verdiente den ganzen Unmillen des Königs, wenn ihre 
Berfaffer befannt wären. Unter dem falfchen Scheine der Er- 
gebenheit und Unterwürfigfeit fpricht fich in derfelben die offen- 
fundige Abficht aus, den Edikten und Verordnungen, welde 
die proteftantifche Religion betreffen, den Gehorfam zu ver: 
weigern. Es ift aber der Wille Sr. Majeftät, daß dieſe 
Edikte in Vollzug gefegt werden, und auf. ausdrücklichen Be⸗ 
fehl des Königs verfolgt das Parlament diejenigen, welche eg 
wagen, ihnen entgegen zu handeln. Se. Majeftät ift auch 
keineswegs geneigt, in der Strenge der Gelege nachzulaſſen, 
da Religion und Staat zu fehr dabei betheiligt find, um fie 
nur im geringften antaften zu laſſen.“ 

Bei alfen diefen Berfolgungen gegen bie Kirchen im We⸗ 
ſten erlahmte ihr Eifer für den. Öottesdienft und für Die Ber- 
fammlungen nit. Als mit dem Beginne des Jahres 1759 
diefe Ortſchaften faum fih in etwas zu erholen anfingen, bes 
fhwerten ſich fchon einige Gemeinden bitter, daß fie fi der 
himmliſchen Speife des Wortes Gottes und ber Austheilung 
der heiligen Saframente beraubt fehen. Dagegen führten bie 
Predigten Paul Rabauts zu Außerft zahlreichen Verſammlun⸗ 
gen in Niederlanguedoe, und der Geiftlihe Pomaret von 
Ganges fchrieb in diefer Zeit an Rabaut: „Wenn Sie ung 
nur einen Tag in der Woche widmen Finnen, fo wird Alles 
gehen, um Sie zu hören, und ſelbſt unfere Lahmen werden 
nicht zurüdbleiben.” Die Disciplin wurde gleichfalls ſtrenge 
eingefchärft. Der proteftantifhe Geiftlihe Lafont forderte 
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firenge die Anwendung der Testen Synobalverorbnungen gegen 
die unbeiligen Luftbarfeiten, namentlich gegen die an ben 
Sonntagen, „Berfäumen Sie nicht, an unfere Herrn zu -fchrei- 
ben, bat diefer Geiftlihe Paul Rabaut, und fie zu ermah- 
nen, fih der Ordnung zu unterwerfen und die Kirche durch 
heilige Werke zu erbauen. Ich habe gehört, dag Herr Merie 
letzten Sonntag eine Art Ball in feinem Haufe hielt, bei 
welhem er allen mit feinem ſchlechten Beifpiele voranging; 
feine Stimme diente als Inſtrument, nach deffen Tone die 
GSefellfhaft tanzte, und fo wird dem Confiftorium Trotz 
geboten !“ 

Wir müffen jet einen zwar bemerfenswerthen aber traus 
rigen Borfall ſchildern. Er betrifft den Prozeß und den 
Märtyrertod des Geiftlihen Francois Rochette. Doch haben 
wir den Troft, daß er das legte Opfer diefer Art im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert war, Nach feiner Hinrichtung fehen 
wir das Schaffot der Wüfte, das durch fo viele Opfer be— 
rühmt wurde, ſich nicht mehr erheben. Diefer Umftand und 
der Charakter der legten Hauptanftrengung eines Parlaments 
gegen die Geiftlichen, veranlaßt uns, in einige Einzelnheiten 
einzugehen. Wir werben dann fehen, was bie Kirchen von 
dieſer Begebenheit und von den Gefinnungen ihres Märtyrerd 
dachten. 

Der Geiſtliche Francois Rochette Hatte als Geiſtlicher 
von Agenois und als Sekretär der Provinzialiynode von 
Dberlanguedoc beigewohnt, welche den 28. November 1760 
zufammengeireten war. Er wurde den 28. Januar 1760 
son den Geiftlihen Sicard, J. Gardes, Figuires und Ga⸗ 
briae zum Geiftlihen aufgenommen und geweiht, Seine Col- 
legen hatten in dem Jeugniffe der Weihe gefagt: „Wir bitten 
Gott, den Vater des Fichte, feine Arbeiten zu fegnen, feine 
Gaben und feine Gnade ihm immer reichlicher zufließen zu 
laffen, und ihm immer feinen mächtigen Schuß zu verleihen,“ 
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Ein paar Monate nach ſeiner Anſtellung für den Dienſt der 
Kirchen, für die er ſein Leben laſſen ſollte, befand er ſich in 
dem Gefängniffe des oberſten Gerichtshofes von Toulouſe. 
Francois Rochette hatte fich frühzeitig zu dem gefährlichen 
Amte, den Kirchen zu dienen, beftimmt. Nachdem er zu 
Lauſanne ftudirt hatte, und in Oberlanguedor geweiht worden 
war, verfah er zuerft fein geiftliches Amt in Agenois; bald 
darauf beriefen ihn die Kirchen von Duency zu ihrem Geiſt⸗ 
lichen. Er erhielt dafelbft all das Anfehen und all den Ein- 
flug, den fein Glaube, feine Einfihten und feine Klugheit 
verdienten. Allein und ohne Beiftand hatte er nicht nur zahl» 
reichen Gemeinden zu predigen, fondern ihm Jagen auch Krans 
fenbefuche, der Unterricht der Jugend ob, er mußte Ehen 
einfegnen, Kinder taufen, furz alle Berrichtungen feines Am⸗ 
tes verfehen. Einige Tage vor feiner Arretirung hatte man 
fi überzeugt, daß er fünfundzwanzig Gemeinden oder Ber- 
fammlungen zufammen zu berufen hatte, Dieſe angeftrengten 
Arbeiten hatten feine Gefundheit angegriffen, und er entſchloß 
fih im Monat September nah Montauban zu gehen, um 
bie Waffer von Saint-Antonin zu gebrauchen. Alles in der 
Umgend der Stadt und felbft in der Provinz Duency war 
ruhig; die Gemeinden felbft waren gleichfalls ruhig, und die 
Wachſamkeit der Behörden, welche die Edikte zu vollziehen 
hatten, ſchien eingefchlummert; man hätte faft glauben können, 
das DBerfahren der Regierung gegen die Proteftanten gehe 
einem Wechjel entgegen. Als er den 13. September 1761 in 
der Nähe von Cauſſade eingetroffen war, wurde er erfucht, 
in einem Haufe auf dem Lande, nicht weit von ber Stadt, 
ein Kind zu taufen. Es war Mitternadt, und da er den 
Weg zu diefem Haufe nicht Fannte, fo fandte er feinen Boten, 
einen gewiffen Biala, ab, um einen andern zu holen, der fie 
an den Ort führen Fönnte, an welchem fie erwartet wurden. 
Biala Fehrte mit einem jungen Menfchen, Namens Michel 
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Bales, zurück. Diefe beiden Menſchen hörten Leute kommen, 
und fie hatten die Unffugheit, um nicht bemerft zu werben, 
den Weg zu verlaffen und fi) zu verbergen. Mehr bedurfte 
es nicht, um die Borübergehenden auf den Glauben zu brin- 
gen, Diebe erblidt zu haben. Dan bezeichnete fie als folche 
der erften Patrouille von der Bürgermiliz. Die Angabe fand 


um fo mehr Glauben, als fih eine Bande Landftreicher in 


ber Gegend umber trieb, welche diefe ungewöhnliche Wach⸗ 
famfeitsmaßregeln veranlaßt hatte. Dies waren die an fid 
unbebeutenden Umflände, welche die Arretirung des unglüd- 
lichen Geiftlichen zur Folge hatten. 

Diefe fünf Mann ftarfe Patrouille, durch den Lieutenant 
der Bürgermiliz Raimund Delpech befehligt, welchen fein 
Amtsgenoffe Froiffe Delon, vormals felbft ein Proteſtant und 
fogar Kirchenältefter, begleitete, begab ſich fogleich auf ben 
Weg nah Montauban. Sie findet dafelbft die beiden Führer 
und fragt fie, wo fie hin wollen, und auf was fie hier auf 
der Landſtraße warten, Sie waren fo unbefonnen zu erwies 
bern, daß fie nad Montauban zu gehen gefonnen feyen, was 
nicht der Wahrheit gemäß war, und daß fie auf einen Rei» 
fer warteten. Zufälligerweife ergreift fie die Patrouille. Nach⸗ 
dem fie eine kurze Strede Weges zurücdgelegt hatten, begegnet 
ihnen ber bezeichnete Reiter; gefragt, wohin ihn fein Weg 
führe, antwortete er, daß er nach Saint-Antonin zu gehen 
im Begriffe fey, wie es fi auch in Wahrheit verhielt. Aber 
biefer Widerfpruch in den beiden Angaben vermehrte nur ben 
Berdadit der Patrouile, und die Arretirten wurden auf die 
Wache gebracht. 

Das Gericht von Cauſſade, welches eine ziemlich traurige 
Rolle bei dieſem Vorfalle ſpielte, beſtand aus dem Maire 
Molinie, dem Prokurator des Königs Pecholier und noch 
vier andern Beamten. Dieſes Gericht zauderte nicht, die 
Arreſtanten zur Unterſuchung zu ziehen, und ließ ſie einen 
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Eid ſchwoͤren, die Wahrheit anzugeben. Die Gefahr, welche 
Rochette drohte, wenn er ein offenes Bekenntniß ablegte, übte 
keinen Einfluß auf ihn. Alles hätte ihn beſtimmen können, 
ſeinen Stand zu verſchweigen, denn bis zu dieſem Augenblicke 
lag auch nicht der geringſte Beweis gegen ihn vor, allein er 
zauderte nicht zu erklären, daß er ein Geiſtlicher der prote⸗ 
ſtantiſchen Religion ſey. Er ging von der Anfiht aus, bie 
Mürde feines Charakters erfordere es von ihm, dies laut zu 
befennen. Die Neuigfeit dieſer feiner Arretirung verbreitete 
fih alsbald in der Stadt, und man vernahm fie dafelbft nur 
mit ſchmerzlichem Gefühle, Die Proteftanten ‚verfäumten feinen 
Augenblick, fich bei den Behörden für ihn zu verwenden, ftell- 
ten ihnen vor, daß feine Arretirung nur einem unglüdlichen 
Zufall zuzuſchreiben fey, und daß fie nicht nur für einen 
ebenfo geachteten als unſchädlichen Dann, fondern au für 
die ganze Gegend bie traurigften Folgen haben könne. Ihre 
Borftellungen blieben nicht ganz ohne Erfolg. Zwei Beamte 
des Gerichts, wahrſcheinlich Diefelben, welche mit alten pro- 
teftantifchen Familien verbunden waren, ließen den Gefange- 
nen an einen andern Ort bringen, von welchem aus es ihm 
Yeicht gewefen wäre, von der Finfterniß begünftigt, die Flucht 
zu ergreifen. Diefe menfchliche Gefinnung ift eine bemerkens⸗ 
werthe und erwiejene Thatfache und fie beweist, wie fehr 
ſelbſt die Richter geneigt waren, gefegliche Beftimmungen zu 
umgehen, deren Barbarei nachgerade jedes fühlende Herz 
empörte. Indeſſen trat jest ein unglüdlicher Umftand ein, 
der dieſe Maßregel vereitelte. Rochette hatte nämlich kaum 
eine Stunde in ſeinem neuen Gefängniſſe zugebracht, als 
einige Uebelwollende, den Berichten nach, durch den katholiſchen 
Pfarrer und einen der Richter angeſtiftet, das Gerücht ver⸗ 
breiteten, die Proteftanten hätten die Waffen ergriffen, um 
ihren Geiftlihen zu befreien, Die ganze Sache war jedoch 
rein erbichte, Es beburfte indeffen nichts. weiter, um Die 
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ganze Bevölkerung in Bewegung zu ſetzen. Man läutet die 
Sturmglocke. Saͤmmtliche Katholiken, ſowohl die der Stadt, 
als jene, welche der Markt herbeigezogen hatte, bewaffneten 
ſich in Unordnung. Wüthende Banden durchrennen die Stra⸗ 
Ben, ſtets eine die andere aufmunternd, bie Proteſtanten aug- 
zurotten. Alle dieſe Raſenden erwecken die blutigſten Erin- 
nerungen, und ſtecken wie bei der großen Niedermetzelung in 
Paris Kokarden und weiße Kreuze auf. Die lebhafte und ſo 
leicht erregbare Bevölkerung des mittäglichen Frankreichs hat 
oft dergleichen Scenen erneuert. Die erſte Folge dieſes pani⸗ 
ſchen Schreckens war, daß eine ziemlich große Anzahl Pro⸗ 
teſtanten auf den Straßen angegriffen und nicht unbedeutend 
mißhandelt wurde, mehrere wurden ins Gefängniß geſchleppt, 
und unter dieſen auch Donadieu von Negrepeliſſe. Nicht 
lange ſtund es an, ſo verbreitete ſich auch der Lärmen außer⸗ 
halb der Stadt; die Katholiken, welche auf dem Markte ge⸗ 
weſen waren, verbreiteten ſchreckhafte Gerüchte in der Um- 
gegend, und auf eine Entfernung von fünf bis ſechs Stunden 
wurde in allen Städten und Ortſchaften die Sturmglocke ges 


läutet und zwar, wie aus dem Ganzen hervorgeht, auf ein. 
grundlofes Gerücht Hin. Das Gejpenit der Bartholomäus 


nacht fihien bei diefen Menfchen wieder zu fpufen, welde 
der Schreden außer ſich jegte, Die Verwirrung war fo groß, 
daß die Katholifen von zwei Ortichaften ihre Wohnungen 
verließen, die fie fihon in der Angft der Plünderung und 


den Flammen preisgegeben ſahen. Auf der andern Seite 


fetten fich die Proteftanten, Die in diefer fchredlichen Verwir⸗ 
rung feine Zeit zur Befinnung hatten, in Bertheidigungszu- 
ftand. Cauſſade wurde von einer großen Anzahl Mifizen ver: 
ftärft, die fih von allen Geiten dahin begaben; bald zählte 
dieſe Stadt dreitauſend Mann, die nichts als Rache athmeten, 
und unter welchen fi) die Milizen yon Montpefot und von 
Cailus durch ihre Weberfpannung auszeichneten. Glüdlichers 
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weiſe gelang es den Behörden, dieſes Feuer zu unterdrücken 
und ein Blutbad zu verhindern. Indeſſen wurden bie Prote- 
flanten einzeln mißhandelt, und die Bevölferung brachte, durch 
die Pfarrer Gerlie unterftügt, die Nacht damit hin, Patronen - 
zu machen und Kugeln zu gießen. 

Diefe Scenen waren von einem noch traurigeren Zwi- 
ſchenſpiele begleitet, welchem fpäter eine blutige Entwidlung 
folgen ſollte. Drei adeliche Glashüttenbefiger aus der Graf- 
ſchaft Foix befanden fi gerade zu Montauban, es waren 
dies die Herren Grenier von Commel, von Sarradou und 
von Lourmade, drei junge feurige Proteftanten voll Eifers. 
Sie hören, daß ihr Freund und Pfarrer das Unglück gehabt 
bat, zu Cauſſade arretirt zu werden, daß jeden Augenblid 
andern Proteftanten daſſelbe Schiefal drohe, daß überall die 
ganze Bevölferung entfchloffen zu ſeyn ſcheint, ihre Glaubens⸗ 
brüder auszurotten. Auf diefe Nachricht eilen dieſe jungen 
Leute nach Cauſſade, wahrfcheinlich ohne ſelbſt noch zu wiflen, 
welche Rolle fie daſelbſt fpielen wollten, aber entichloffen je 
nad ben Umftänden zu handeln. Sie waren mit zwei Ges 
wehren und einem Säbel bewaffnet, und obgleich fie fpäter 
bei der Unterfuhung angegeben haben, daß fie dieſe Waffen 
in der Abſicht geführt hätten, auf die Jagd zu geben, fo ift 
es doc jehr wahrfcheinlich, dag fie biefelben in einem Augen 
blide, wo die Proteftanten wirklich Gefahr Tiefen, und jebe 
Stunde überfallen werden konnten, zu ihrer eigenen Sicer- 
heit mitnahmen. Hierin liegt durchaus nichts, was ihrem 
ehrenvollen Andenfen nachtheilig feyn könnte, wohl aber konnte 
biefer Umftand ihre Lage vor dem Parlamente von Touloufe 
erfchweren. In der Nähe der Stadt wurden fie erfannt und 
durch ein Milizdetachement von fünfzehn Dann verfolgt, bie 
fie mit Hülfe von Mezgerhunden einholten, welche man auf fie 
beste, und bie ihnen jchwere Biffe beibrachten. So war es 
ihnen nicht möglich, Widerſtand zu leiſten, und fie wurden in 
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das Gefängniß gebracht, ohne ſich vertheidigt zu haben. Da 
indeffen Alles wieder zur Stille und Ruhe zurüdfehrte, und 
der eingebildete Angriff der Proteflanten vergebens auf ſich 
warten Tieß, und in der That auch nicht ftattfand, fo übers 
zeugten ſich die Behörden allmählig, daß alle dieſe Unruhe 
nur aus einem Hirngefpinfte entfprungen war. Man feste 
nun eine Menge Gefangener wieder in Freiheit, eilf jedoch 
ausgenommen, die man nody am nämlichen Tage nad) Cahors 
zu transportiren für rätblich hielt. Dies waren Biala und 
Bales, die beiden Führer des Geiftlihen, Donadieu von 
Negrepeliffe, Biguier von Realville, Mourcau, Lannique und 
ein Bauer von Bouys, der in den Straßen von Cauſſade 
ergriffen worden war, fo wie die drei Edelleute Grenier und 
der Geiftlihe Rochette, Bei dem Transporte der Gefangenen, 
welche ‚durch vier Brigaden Landreiter esfortirt wurden, fand 
nicht Die geringfte Unordnung ſtatt; nur Tießen dieſe eine Ab: 
theilung von fechzig Mann wieder umfehren, die aus einem 
Dorfe nahe bei Cahors mit ihrem Pfarrer an der Spitze, 
zum Beiftande der Katholifen von Cauſſade Herbeieilten, als 
an feine Gefahr mehr zu denfen war. Bald erfchien die Vor⸗ 
fihtsmaßregel, die Gefangenen in Cahors eingefperrt zu hal- 
ten, nicht mehr nothwendig, und einige Tage fpäter brachte 
man, ohne dag die Ruhe nur im Mindeften geftört worden 
wäre, die drei Grenier, Biguie und Donadieu nah Mon- 
tauban. Bon dem panifchen Schreifen, den diefer Vorfall bei 
einer wahnfinnig erregten Menge erzeugt hatte, blieb nichts 
übrig als das Bedauern, fih demfelben hingegeben zu haben, 
fowie die Beftreitung der nicht unbeträchtlichen Unkoſten, welche 
der mehrtägige Aufenthalt fo vieler Milizen in der Stadt 
verurfacht Hatte, 

Diefe Angelegenheit verfegte die Kirchen in eine ſehr 
große Beftürzung. Seit langer Zeit hatten fie nicht mehr ben 
Schmerz erlebt, einen ihrer Geiftlichen arretirt zu fehen; die 


— 300 — 


fanatiſchen Scenen, welche ſeiner Arretirung gefolgt waren, 
‚feine zahlreichen Unglücksgefährten, und der Umſtand, daß 
fie zum Theile Waffen getragen hatten, Alles ſchien einen 
fehr ernften Ausgang des Gerichtöverfahrens anzufündigen. 
Die Geiftlihen und die Kirchen hatten vergebens den Hof, 
d. h. die Intendanten, die Gouyerneurs von Languedoc, Die 
Minifter und den König mit ihren rührenden Bittfchriften, mit 
ihren fo gerechten Vorftellungen ermüdet. Einige Zeit nad) 
ber Arretirung Rocettes ſchlug Paul Rabaut einen andern 
Weg ein, von dem er ſich mehr Erfolg verjprad. Unter den 
Prinzeffinnen von Franfreih machte ſich Marie Adelaide, bie 
älteſte Tochter Ludwigs XV. und Marie Leczinska durch ihre 
Tugenden und ihre Wohlthätigkeit mitten unter den Verfchwen- 
dungen eines felbftfüchtigen und wollüfligen Hofes bemerklich. 
Sie hatte eine fehr forgfältige Erziehung durch eine. ausges 
zeichnete Dame, Frau von Rochechuart, Aebtiffin von Faute⸗ 
vrauld erhalten, weldhe durch ein frommes, nur dem Wohlthun 
geweihtes Leben die Berühmtheit ihrer Tante, der Frau von 
Monteffan, wieder gut zu machen fuchte. Auch machte fich ihr 
Zögling, die Prinzeifin Adelaide, durch ihr Iobenswerthed Be⸗ 
nehmen zu einer Zeit beinerklich, wo Reinheit der Sitten faft 
als LTächerlichfeit erfchien. An diefe Prinzeffin lieg nun Paul 
Rabaut bald nad der Arretirung feines Collegen eine rüh— 
rende Bittichrift ergehen: „Eine der größten Vorzüge Ihrer 
erhabenen Geburt und Ihres hoben Ranges ift der, den Un- 
glücklichen beizuftehen, und das zärtlihe und theilnehmende 
Herz des beiten der Könige zu ihren Gunften zu flimmen, 
Es if befannt, Madame, daß es Ihnen Freude gewährt, 
diejen edlen Gebraud) von. Ihrem Einfluffe zu machen, und 
dag ſchon viele Unglüdlihe die Wirfungen ihrer mächtigen 
Derwendung gefühlt haben. Dies giebt mir Die Kühnheit, 
mich an Eure Fönigliche Hohheit zu wenden, und wenn id 
Ihnen Gelegenheit gebe, ein ausgezeichnet gutes Werk zu thun, 
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fo möge die Zufriedenheit, welche für Sie daraus enffpringen 
wird, meine Verwegenheit entſchuldigen.“ 

„Um was id Sie zu bitten wage, Madame, die Gnade, 
um welche ic) Sie anflebe, ift, eine Strafe abzuwenden, nicht 
son einem Lebelthäter, fondern von einem rechtfchaffenen 
Manne, einem proteftantifhen Geiftlihen Namens Rochette, 
der nahe bei Montauban arretirt wurde, und bald zum Tode 
verurtheilt werden wird, wenn Eure fönigliche Hohheit feine 
Begnadigung niht erlangt.“ 

„Es ift gerecht, es iſt nothwendig, Madame, daß diejeni- 
gen, welde die Sicherheit gefährden, beftraft werden, nicht 
aber Diejenigen, welche dazu beitragen, die Herrfchaft der Tu- 
gend augzubreiten, und zur Eintracht und Unterwürfigfeit auf- 
muntern. Dem erlaubten Bater Eurer föniglihen Hohheit 
ans Zuneigung und Pflicht ergeben, ſah man, als fein Leben 
in Gefahr ſchwebte, den Schmerz auf ihren Gefichtern ausge⸗ 
prüdt. Glücklich zu preifen wären fie, wenn. der König, deſſen 
Herz fo gut it, und ber fo billig benft, ihre Gefinnungen 
und ihr Benehmen fennen würde; fie hätten dann nicht mehr 
zu befürdten, ihr Leben am fchimpflihen Galgen zu enden. 
Aber man Fennt fie bei Hofe nur durch die Schilderung ihrer 
Feinde, und Feinde find Feine getreuen Maler. Es ift eine 
erwiefene Thatfadhe, daß es die proteftantifchen Geiftlichen 
find, welde burd ihre wahrhaften Lehren den Fanatismus 
erftidt haben. Durch die Ausübung ihrer geifilichen Verrich— 
tungen in bem Königreihe haben fie eine fehr große Anzahl 
Unterthanen Sr, Majeftät zurüdgehalten, die ausgewandert 
wären, um in andern Gegenden ihrem Gottesdienſt obzufiegen, 
yon dem fie nicht Taffen können. Ohne diefe Geiftfichen gäbe 
es eine Menge Unverbeiratheter, die nie ſich hätten entfchlie- 
Ben fönnen, die eheliche Einfegnung auf Koften ihres Gemwife 
ſens zu erfaufen. Sp fpricht benn Alles, Madame, zu Gun- 
fen der Geiftlichen, und gewiß wird Eure Fönigliche Hohbeit 
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feſſelt, liegen nicht mehr auf dem bloßen Stroh, und erhalten 
auch nicht mehr blos Waſſer und Brod, ſondern ſie bekommen 
jetzt eine ziemlich ordentliche Koſt. Mein Vetter iſt auch nicht 
allein in feinem Gefängniſſe, Hr. Viala von Anduze, Kir⸗ 
henfänger zu Montauban, welcher mit ihnen arretirt wurbe, 
ift mit ihm eingefperrt. Die Pfarrer von Cahors haben mei- 
nen Better jedoch nur ein einzigesmal befucht, denn fie haben 
ihre Rechnung nicht dabei gefunden. Gott, Gott fey gelobt 
und gepriefen! Gebe der Himmel, daß ihm die Kraft bleibe, 
die Berfuchungen des Böſen aud) ferner von fih abzuhalten. 
Eine Menge angejehener Einwohner von Cahors flatten ihm 
ihre Beſuche ab, und fie Eönnen nicht umhin, feine Milde, 
feine Stanbhaftigfeit zu rühmen. Gott verleike ihn in feiner 
Gnade die Fähigkeit, immer Jedermann zu erbauen.“ 

Sm Anfange des folgenden Jahres 1762 wurden bie 
Gefangenen von Cahors und Montauban nach Touloufe ge= 
bracht, wo das Parlament mit Thätigfeit ihren Prozeß ein- 
Yeitete. Die Kirchen befchuldigten ben Generalprofurator Ris 
quet von Bonrepos, und den Profurator bes Könige von 
Cauſſade, Pecholier, bei diefer Beranlaffung mit. einer uners 
hörten Erbitterung zu Werfe gegangen zu ſeyn. Man hatte 
fogar den Borfland der Profuratoren des Königs bei dem 
Gerichtshof in Touloufe im Verdacht, im Geheimen immer 
drei Zeugen in fein Cabinet berufen zu haben, wo er fie ein= 
ander ‚gegenüber geftellt, und allen zufammen ihre Angaben 
‚vorgelefen haben follte, ehe fie vor dem Gerichishofe erfchie= 
nen. Die Beforgniffe vermehrten ſich noch, als man in Er— 
fahrung brachte, daß der Maire von Zouloufe ſich in eigener 
Perſon zum Richter aufgeworfen babe, und fihb alle Mübe 
gebe, dem Gedächtniß der Zeugen zu Hülfe zu fommen, denen 
er ſchon ihre erften Angaben diktirt hatte, auch bemerfie man 
fihon mit Tebhafter Unruhe, daß man die Zeugen aus ber 
rojenden Menge genommen hatte, bie fi in der verhängniß- 
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vollen Nacht vom 14. September ausgezeichnet hatten. Man 
hätte fie alle verwerfen können, wenn das Geſetz zwiſchen 
ihnen und den Proteſtanten eine gleiche Wage gehalten hätte, 
Die Briefe der Zeitgenoffen diefes Prozeffes prüden ſich alle 
über dieſe Umnregelmäßigfeiten mit Bitterfeit aus. Indeſſen 
iſt es doch nicht fehr wahrſcheinlich, daß der Generalproku⸗ 
rator zu ſolchen niedrigen Ränfen feine Zuflucht genommen 
bat, denn die grauſamen Gefege jener Zeit verurtheilten ohne 
Erbarmen den Geiftlihen Rochette, und flimmten ſchon zum 
voraus mit den unbarmberzigften Urtheilen überein, die mat 
gegen ihn erfennen konnte. 

Das Parlament von Touloufe verorbnete das peinliche 
Derfahren den 28. November 1761 gegen die Angeklagten, 
und beeilte fi, den von dem Oberrichter bereitd begonnenen 
Prozeß dem Endurtheile entgegen zu führen. Ald man deu 
Geiſtlichen vor feine Richter brachte, antwortete er ohne Zau⸗ 
dern, er nenne fi Francois Rochette, ſey ſechsundzwanzig 
Jabre alt, Prediger des Evangeliums, geboren zu Vialas 
in der Diöceſe Uzes, und habe keine andere Wohnung als 
das freie Feld, die Wüſte. 

Frage: Seit wann er Geiſtlicher ſep? 

Antw: Seit ungefähr zwanzig Monaten. 

Frage: Ob er die Funktionen eines Geiſtlichen ver⸗ 
richtet habe? 

Antw: Ja. 

Frage: Worin dieſe Funktionen beſtehen? 

Antw: In dem Predigen des Wortes Gottes, in Er⸗ 
mahnungen zu tugendhaften Leben, in Gebeten für das Volk, 
und in Ertheilung der von Jeſus Chriftus eingefehten Sa⸗ 
kramente. 

Frage: Was er mit den bei ihm gefundenen Heis 
rathöaufgeboten habe machen wollen ? 

Antw: Er babe fie proflamiren wollen, 
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Fragt: Ob er Ehen eingefegnet habe? 

Antw: Sa; er habe zur Aufrechthaltung ber guten 
Ordnung und der Kirchendisciplin in ſolchen Fällen immer 
die gebräuchlichen Kormalitäten erfüllt. 

Indem ex fo mit der größten Einfachheit jede an ihm 
gerichtete Frage beantwortete, verbarg er feinen Richtern nicht, 
daß er, als er arrelirt wurde, von Montauban hergelommen 
fey, dag er den Weg nad Saint⸗Antonin eingefchlagen, um 
die dortigen Mineralwaſſer zu gebrauden, und daß er erſt 
Barze Zeit die Kirchen von Montauban und. Duercy verfehen 
habe, wohin er durch die Provinzialfynode berufen werben 
ſey. Er gab biefelben Aufflärungen über verſchiedene Perſo⸗ 
zen, von benen er Briefe hatte, und bezeichnete bie bei ihm 
gefundenen Papiere. Da er die Scenen von Cauſſade nidt 
Yaste vorausſehen können, und auch durchaus feinen Grund 
zu ber Befürchtung Hatte, daß femme Reife einen üblen Aus⸗ 
gung nehmen werde, fo hatte er fi) mit mehreren fehr ehren⸗ 
vollen Papieren‘ verfehen, deren man ſich bei feiner Arretirung 
bemäkdhtigt Hatte, welche aber die Geſetzgebung ber bamaligen 
Zeit zu verbrecherifchen Schriften ſtempelte. Man fand bei 
ihm fein Zeugnig von Laufanne, unterzeichnet Antoine Court, 
Pfarrer, und Polier von Bottens, Profeflor, es war vom 
25. Oktober 1759 ausgeſtellt; ferner fein Patent als Geift- 
licher von Frankreich, verfchiedene Rechnungen Tirchlicher Um⸗ 
lagen und Tiften über Taufen und Trauungen. Diefe Schrif⸗ 
ten gaben dem Parlament von Zouloufe Gelegenheit, ſelbſt 
gegen Abweſende firenge zu verfahren. 

Bon Gourmade, der füngfte der Brüder Grenier, er⸗ 
wiberte ſowohl für fi als für frine Brüder, daß fie we⸗ 
der einen Aufftand erregt, noch die Abfiht gehabt hätten, 
einen folchen zu erregen, baß fie weber «in. Zufammenrotten 
veranlagt, noch auf der Landftraße einen Beiftand erwartet, 
noch auf diejenigen Feuer gegeben hätten, die fie mit Stein- 


\ 


— 11 — 


würfen verfolgten. Die einzige Gewalithaͤtigkeit, deren fie 
ich ſchuldig bekannten, beichränfte fi barauf, daß fie im 
Borbeigehen einem Panne einen Kolbenſtoß verſetzt, der eine 
glühende Eiſenßſange gegen fie gefshpwungen habe. Es Tchmint 
indeflen, daß zehn Perfomen von Cauſſade mehrere aufrüh⸗ 
reriſche Thatſachen, Die fie ſich Hätten gu Schulden kommen 
lafien, gegen fie angegeben haben, welche Thatſachen jedoch 
Die Angeflagten ale falih in Abrede zogen. Die Anklage 
beharzte darauf, Daß fie von ihren Waffen Gebrauch gemacht, 
oder wenigfiend gedacht Haken, davon Gebrauch zu machen, 
aber es fehlte jeder Beweis; Feiner ber anflagenden Zeugen 
war durch fie getroffen, und 28 muß wirklich bei dieſem Pro⸗ 
zeſſe Staunen erregen, daß drei junge, ſtarke, tapiere Leute, 
bie zugleid gute Schügen waren, in ber That nichtsé gegen 
Die fo xafenden Haufen, von benen fie angefallen wurden, 
unternommen haben. Die beiden Führer Biala und Bales 
gaben an, Daß fie dem Geiſtlichen ur den Weg von Saints 
Antonin gezeigt hätten. Donadieu von Negrepelifie und vie 
andern Angeklagten autworteten auf die an fie gefellten Fra⸗ 
gen, baß fie, weit entfernt, einen Aufruhr zu erregen, viel- 
mehr felbft auf den Straßen von Cauſſade befhimpft und 
geihlagen worden ſeyen. Die Angeklagten begnügten ſich 
jedoch nicht Damit, ihre Vertheidigung gegen fo einfache und 
natürlishe Thatſachen nieberzulegen, fie übergaben auch dem 
Gerichtshofe im Ramen Aller eine Denlſchrift, in welcher wie 
gegen fie vorgebrachten Befchuldigungen noch fiegreicher wies 
berlegt find. Sie ſtellten vor, daß unter allen Bistfielera 
der Geiftliche allein Durch Die Geſetze verfolgt ſey, daß er es 
allein nöthig habe, fih an die Gnade des Gerichtshefs zu 
wenden, während bie andern Angeflagten ihre Sache beffen 
Gerechtigkeit und Billigfeit anheimftellen könnten; daß bie 
Drüder Grenier fi weder eine böfe Abficht noch ein Berge: 
hen vorzumwerfen hätten, daß fie von Katholiken verfolgt, die 
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mit Steinen nach ihnen geworfen, berechtigt geweſen wären, 
ſich zu vertheidigen, daß ſie demungeachtet aber ſich, außer 
einem Kolbenſtoße, keine Gewaltthätigkeiten erlaubt hätten, 
daß die gegen ſie vorgebrachten Angaben mit einander im 
Widerſpruche fländen, dag fie ihren Gegnern nicht einmal 
einen Ritz beigebradyt hätten, obgleich fie, die Angefchuldigten, 
bewaffnet gewefen wären. Sie gaben ferner zu bebenfen, daß, 
was die andern Angeklagten betreffe, die Einen blos als Weg- 
weijer gedient hätten, und daß die Andern mißhandelt und 
geihlagen worden feyen, dag namentlich der Angefchuldigte 
Rochette bemerfe, wenn man ihn, einen treuen Unterthanen 
feines Könige, blos deshalb zum Tode verurtheilen wolle, 
weil er gethan habe, was feine Pflicht ihm geboten, fo werde 
feine Strafe, weit entfernt, ihn herabzufegen, vielmehr ein 
Triumph für ihn feyn. Es ſcheine indefien, daß er ſich nicht 
in dem Falle befinde, den das Geſetz im Auge habe, da er 
die Funktionen eines Geiſtlichen nur im verfchloffenen Zimmer 
und nicht in Öffentlicher Berfammlung verrichtet habe, er auch 
nur zufällig und als einfache Privatperfon arretirt worden fey. 

Dergleihen klare Gründe und eine fol einleuchtende 
Rechtfertigung machten, wenn auch nicht auf die Richter, fo 
doch auf das Publitum Eindruck. Das fanatifche Rechtsſyſtem 
des Parlaments von Languedor war, es ift wahr, nur zu 
befannt, aber man.hoffte, dag in der fchon fo Lange befann- 
ten Undulbfamfeit des Gerichts eine Milderung eingetreten 
fey, oder daß wenigftens diefer Gerichtshof die Nuslofigkeit 
fo vieler auf einander folgender Berurtheilungen eingefehen 
baben werde, welche fo viele Opfer erheifcht, und doch feine 
Bekehrungen zur Folge gehabt, welche die Galeeren mit Gläus 
bigen angefüllt hatten, ohne daß deren trauriges Schickſal 
den Eifer ihrer Brüder abgekühlt hätte, Die Kirchen hatten 
fih auch von ihren Bittihriften, die fie an den erften Präſi⸗ 
benten des Parlaments, an ben Herzog v. Richelieu, an bie 
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Minifter des Königs und an bie Ältefte Tochter Ludwigs XV. 
hatten gelangen laffen, eine gute Wirkung verfprochen. Dan 
fann fich daher leicht vorftellen, mit welcher Beftürzung fie 
nach ziemlid langer Beratbichlagung folgendes Urtheil gegen 
den Geiftlihen und feine Mitangeflagten vernahmen, welches 
der Rath Lacarry als Referent verfündete. 

„Nachdem der Gerichtshof bei verfammelter großer Par- 
Yamentsfammer von ben Anflagen und Belenntniffen Einficht: 
genommen, hat er erklärt und erklärt gedachten Francois Ro⸗ 
chette angeMagt unb überwiefen, die Funktionen eines Geiſtli⸗ 
den der proteftantifchen Religion ausgeübt, gepredigt, getauft,. 
das Abendmahl gereicht, Ehen in der fogenannten Wüſte ein⸗ 
gefegnet zu haben, und fomit den Strafen verfallen zu ſeyn, 
welche die Verordnungen des Könige vom 1. Juli 1686 und 
24. Mai 1724 gegen die Prediger ausfpredhen, welche fich 
ohne Erlaubnig des Königs in Frankreich befinden und da⸗ 
ſelbſt Funktionen verrichten; wie er auch erklärt hat und er⸗ 
Härt, gedachte Grenier, Brüder, angeklagt und überwieſen, 
bes Verbrechens ber Empörung und des Zufammenrottireng. 
mit Waffen, um gebadhten Geiftlihen Rochette aus dem Ge⸗ 
fängniſſe des Föniglihen Gerichtshofes zu befreien; zu beffen 
Genugthuung fie der Gerichtshof verurtheilt hat und verurs 
theilt, den Händen des Scharfrichters übergeben zu werben, 
der, nachdem er gedachten Rochette ausgefleidet, mit entblöße 
tem Haupte und Füßen, im Hembe, den Strid um ben Hals, 
mit einer Schrift vornen und hinten, welche die Worte ent- 
hält: „„Geiſtlicher der fogenannten proteftantifchen Religion,“ 
ebenfo wie die drei Brüder Grenier,. den zu diefem Zwecke 
beftimmten Karren hat befteigen Taffen, fie vor das Haupt- 
thor der Kirche Saint-Etienne diefer Stadt führen wird, allwo 
angefommen er gedachten Rochette abfteigen Täßt, welchen er, 
auf den Knieen, mit einer zwei Pfund fchweren gelben Wachs⸗ 
fackel in der Hand, öffentliche Abbitte, und Gott, den König 
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weile gelang es ben Behörden, biefes Feuer zu unterbrüden 
und ein Blutbad zu verhindern. Indeſſen wurden bie Prote- 
ftanten einzeln mißhanbelt, und die Bevölkerung bradıte, durch 
die Pfarrer Gerlie unterftügt, Die Nacht damit hin, Patronen - 
zu machen und Kugeln zu gießen. 

Diefe Scenen waren von einem noch traurigeren Zwi— 
fıhenfpiele begleitet, welchem fpäter eine biutige Entwidlung 
folgen follte. Drei adeliche Glashüttenbeſitzer aus der Graf: 
fhaft Foix befanden fi gerade zu Montauban, ed waren 
dies die Herren Grenier von Commel, von Sarradou und 
von Rourmade, drei junge feurige Proteftanten voll Eifers. 
Sie hören, dag ihr Freund und Pfarrer das Unglück gehabt 
bat, zu Cauſſade arretirt zu werden, daß jeden Augenblick 
andern Protefianten daſſelbe Schidfal drohe, daß überall Die 
ganze Bevölkerung entfchloffen zu feyn frheint, ihre Glaubens⸗ 
brüder auszurotten. Auf diefe Nachricht eilen dieſe jungen 
Leute nad) Cauffade, wahrfcheinlich ohne felbft noch zu willen, 
welche Rolle fie dafelbft fpielen wollten, aber entichloffen je 
nad) den Umftänden zu handeln. Sie waren mit zwei Ge: 
wehren und einem Säbel bewaffnet, und obgleich fie fpäter 
bei der Unterfuhung angegeben haben, daß fie diefe Waffen 
in der Abficht geführt hätten, auf die Jagd zu gehen, fo ift 
e8 doch jehr wahrſcheinlich, dag fie Diefelben in einem Augen- 
blide, wo die Proteftanten wirklich Gefahr Tiefen, und jede 
Stunde überfallen werden Fonnten, zu ihrer eigenen Sicher- 
heit mitnahmen. Hierin liegt durchaus nichts, was ihrem 
ebrenvollen Andenken nachtheilig feyn könnte, wohl aber fonnte 
diefer Umftand ihre Lage vor dem Parlamente yon Touloufe 
erfchweren. In der Nahe der Stadt wurden fie erfannt und 
durch ein Milizdetachement von fünfzehn Mann verfolgt, die 
fie mit Hülfe von Mezgerhunden einholten, welche man auf fie 
beste, und bie ihnen jchwere Biſſe beibrachten. So war es 
ihnen nicht möglich, Widerftand zu leiften, und fie wurben in 
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das Gefaͤngniß gebracht, ohne fich vertheidigt zu haben. Da 
indeffen Alles wieder zur Stille und Ruhe zurüdfehrte, und 
der eingebildete Angriff der Proteftanten vergebens auf füch 
warten ließ, und in der That au nicht flattfand, fo übers 
zeugten fi die Behörden allmählig, daß alle biefe Unruhe 
nur aus einem Hirngefpinfte entiprungen war. Man feste 
nun eine Menge Gefangener wieder in Freiheit, eilf jedoch 
ausgenommen, bie man nody am nämlichen Tage nad Cahors 
zu transportiren für räthlich hielt. Dies waren Biala und 
Bales, die beiden Führer des Geiftlihen, Donadieu von 
Negrepeliffe, Biguier von Realville, Mourcau, Lannique und 
ein Bauer von Bouys, der in den Straßen son Cauſſade 
ergriffen worden war, fo wie die drei Edelleute Grenier und 
ber Geiſtliche Rochette. Bei dem Transporte der Gefangenen, 
welche durch vier Brigaden Landreiter esfortirt wurden, fand 
nicht die geringfte Unordnung ſtatt; nur Tießen biefe eine Ab- 
theilung von fechzig Mann wieder umfehren, bie aus einem 
Dorfe nahe bei Cahors mit ihrem Pfarrer an der Spige, 
zum Beiftande der Katholiken von Cauſſade herbeieilten, als 
an feine Gefahr mehr zu denfen war. Bald erfchien die Vor⸗ 
fihtsmaßregel, die Gefangenen in Cahors eingefperrt zu hal- 
ten, nicht mehr nothwendig, und einige Tage fpäter brachte 
man, ohne daß die Ruhe nucr im Mindeften geflört worden 
wäre, die drei Grenier, Biguie und Donadieu nah Mon- 
tauban. Bon dem panifchen Schreden, den diefer Vorfall bei 
einer wahnfinnig erregten Menge erzeugt hatte, blieb nichts 
übrig als das Bedauern, fi) demfelben hingegeben zu haben, 
fowie Die Beftreitung der nicht unbeträchtlichen Unfoften, welche 
ber mehrtägige Aufenthalt fo vieler Milizen in der Stabt 
verurfacht Hatte. 

Diefe Angelegenheit verfegte die Kirchen in eine ſehr 
große Beſtürzung. Seit langer Zeit hatten fie nicht mehr den 
Schmerz erlebt, einen ihrer Geiftlichen arretirt zu ſehen; bie 
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fanatiſchen Scenen, welche ſeiner Arretirung gefolgt waren, 
‚feine zahlreichen Unglücksgefährten, und der Umſtand, daß 
fie zum Theile Waffen getragen batien, Alles fchien einen 
fehr ernften Ausgang bed Gerichtsyerfahrens anzufündigen. 
Die Geiftlihen und die Kirchen hatten vergebens den Hof, 
d. h. die Intendanten, die Gouverneurs von Languedoc, die 
Minifter und den König mit ihren rührenden Bittfchriften, mit 
ihren fo gerechten Vorſtellungen ermüdet. Einige Zeit nad) 
der Arretirung Rocettes ſchlug Paul Rabaut einen andern 
Meg ein, von dem er fi mehr Erfolg veriprad. Unter ben 
Prinzeffinnen von Sranfreih machte fih Marie Adelaide, bie 
älteſte Tochter Ludwigs XV. und Marie Lerzinsfa durch ihre 
Tugenden und ihre Wohlthätigfeit mitten unter den Verſchwen⸗ 
dungen eines felbfifüchtigen und wollüftigen Hofes bemerklich. 
Sie hatte eine fehr forgfältige Erziehung durch eine. ausge: 
zeichnete Dame, Frau von Rochechuart, Aebtiffin von Faute⸗ 
vrauld erhalten, welche durch ein frommes, nur dem Wohlthun 
geweihtes Leben die Berühmtheit ihrer Tante, der Frau von 
Montefjan, wieder gut zu machen fuchte. Auch machte fich ihr 
Zögling, die Prinzeffin Adelaide, durch ihr lobenswerthes Des 
nehmen gu einer Zeit beinerflich, wo Reinheit der Sitten fafl 
als Lächerlichfeit erfchien. An diefe Prinzeffin Tieg nun Paul 
Rabaut bald nad der Arretirung feines Collegen eine rüh⸗ 
rende Bittichrift ergehen: „Eine der größten Vorzüge Ihrer 
erhabenen Geburt und Ihres hohen Ranges ift der, den Uns 
glücklichen beizufiehen, und das zärtliche und theilnehmende 
Herz des beiten der Könige zu ihren Gunften zu flimmen. 
Es ift befannt, Madame, daß es Ihnen Freude gewährt, 
Diefen edlen Gebraud) von. Ihrem Einfluffe zu machen, und 
bag ſchon viele Unglüdliche die Wirfungen ihrer mächtigen 
Verwendung gefühlt haben. Dies giebt mir die Kühnheit, 
mid) an Eure Fönigliche Hohheit zu wenden, und wenn ich 
Ihnen Gelegenheit gebe, ein ausgezeichnet gutes Werk zu thun, 
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fo möge die Zufriedenheit, welche für Sie daraus enffpringen 
wird, meine Berwegenheit entichuldigen.“ 

„Um was ich Sie zu bitten wage, Madame, Die Gnade, 
um welde ich Sie anflebe, ift, eine Strafe abzuwenden, nicht 
von einem Uebelthäter, fondern von einem rechtfchaffenen 
Manne, einem proteftantifhen Geiftlihen Namens Rochette, 
der nahe bei Montauban arretirt wurde, und bald zum Tode 
perurtheilt werden wird, wenn Eure fönigliche Hohheit feine 
Begnadigung nicht erlangt.“ 

„Es iſt gerecht, es ift nothwendig, Madame, daß Diejeni- 
gen, welche die Sicherheit gefährden, beftraft werben, nicht 
aber diejenigen, welche dazu beitragen, Die Herrjchaft der Tu- 
gend auszubreiten, und zur Eintracht und Unterwürfigfeit auf- 
muntern. Dem erlauchten Bater Eurer königlichen Hohheit 
aus Zuneigung und Pflicht ergeben, ſah man, als fein Leben 
in Gefahr ſchwebte, den Schmerz auf ihren Gefihtern audge- 
prüft. Südlich zu preifen wären fie, wenn der König, deſſen 
Herz fo gut it, und ber fo billig denkt, ihre Gefinnungen 
und ihr Benehmen fennen würde; fie hätten Dann nicht mehr 
zu befürchten, ihr Leben am fchimpflichen Galgen zu enden. 
Aber man kennt fie bei Hofe nur Durch die Schilderung ihrer 
Seinde, und Feinde find feine getreuen Maler. Es ift eine 
erwiejene Thatfadhe, Daß es die proteftantifchen Geiftlichen 
find, welde durch ihre wahrbaften Lehren den Fanatismus 
erftict haben. Durch die Ausübung ihrer geiftlichen Berrich- 
tungen in dem Königreihe haben fie eine fehr große Anzahl 
Unterthanen Sr, Majeftät zurüdgehalten, Die ausgewandert 
wären, um in andern Gegenden ihrem Gottesbienft obzufiegen, 
yon dem fie nicht Iaffen können. Ohne diefe Geiftlichen gäbe 
es eine Menge Unverheiratheter, die nie fich hätten entjchlie- 
fen können, die eheliche Einfegnung auf Koften ihres Gewifr 
fend zu erfaufen. So ſpricht denn Alles, Madame, zu Gun- 
fen der Geiflichen, und gewiß wirb Eure königliche Hohheit 
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die Gnade haben, Sich beidem Könige, Ihrem zärtlichen Vater, 
für denfenigen zu verwenden, den man zum Tode beftimmt. 
Diefer große König, Thon durch die Güte feines Herzens 
und feinen gnädigen Sinn hiezu geneigt, wird dann ficher dies 
fem Unglüdlihen auf Die Fürbitte einer fo geliebten Prin- 
zeffin, und die fo fehr verdient ed zu feyn, dieſe Gnade nicht 
verweigern.” 

Wir haben nicht die Spur einer Wirkung von diefem 
Briefe entdeden fönnen ; vielleicht gelangte er nicht an dieje⸗ 
nige, deren hohe Verwendung er anflehte. Es zeigt fih ine ' 
defien nirgends, daß die Prinzeflin Adelaide irgend einen 
Schritt zu Gunſten eines proteftantiichen Geiftlihen gethan 
hätte, und es ift anzunehmen, daß ihre Gewiffensräthe ihr 
auch einen folhen Schritt unterfagt hätten. Es war dies 
diefelbe Prinzeffin, welche lange Zeit jpäter, ſchon in vorges 
rüdten Alter, mitten unter den erſten Stürmen bes Jahres 
4791 Frankreich verließ, dann durch die Annäherung der res 
publifanifhen Armeen im Jahr 1799 gezwungen wurde, Rom 
zu verlaffen, und noch in demſelben Jahre zu Trieft flarb. 

Paul Rabaut befhränfte ſich nicht allein auf dieſes Bitt⸗ 
ſchreiben. Er richtete no) ein anderes an den Herzog v. Rise 
‚chelieu, obgleich dieſer Marfhall nicht mehr dag Gouvernes 
ment ber Provinz hatte, wo man feiner Berwaltung mehr als 
einer drohenden, denn als einer frengen gedachte. Nachdem 
er die Dienfle, welde die Geiftlichen dem. Staate geleiftet, 
geichildert hatte, ſchließt er feine Bittfchrift folgendermaßen: 
„Der Budjftabe des Geſetzes verurtheilt und, aber der Geift 
befielben ‚{pricht ung frei. Urtheilen Sie nur, gnädigſter Herr, 
ob Dürger wie wir die Todesſtrafe verdienen,‘ 

- Auch an den Herzog von Fitziames wandte er fih: „Die 
Proteftanten, gnädigfter Herr, ſchrieb Paul Nabaut, fühlen in 
Betreff des Geiftlihen Rochette, welcher in dem Gefängnifje 
von Toulouſe ſchmachtet, eine große Unruhe; fie hatten einen 
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Strahl von Hoffnung, daß man ihm Gelegenheit zur Flucht 
geben werbe, aber die flarfe Wache, die man jett in fein Ge⸗ 
fängniß gelegt hat, laͤßt für fein Leben befürchten. Sicher aber 
ift es, daß, wenn Se, Majeftät ihm auf bie eine oder bie ans 
dere Art Gnade angebeihen ließe, dies eine außerordentlich 
gute Wirkung hätte.” 

Indeſſen ließen ſich die Kirchen durch ihren Schmerz nicht 
abhalten, für die Befreiung ihres gefangenen Geiftlihen Sorge 
zu tragen. Man vernadläßigte fein paffendes Mittel, um das 
Parlament von Touloufe zu erweichen, welches in Folge des 
ihm zuftehenden Rechtes den Prozeß bereits dem Oberridhter 
von Montauban abgenommen hatte, deſſen Parteilichfeit außer 
allem Zweifel war, und mit Recht von feinen devoten Ver⸗ 
bindungen mit den Syefuiten und dem Bifchofe hergeleitet 
wurde, Er hatte bereits die Vorbereitung zu einem richterlichen 
Sprude ‚getroffen, und eine donnernde Einleitung verfaßt, 
deren Nichtigfeitserflärung die Proteftanten mit Freuden fahen. 
Man hoffte auch, daß die Verwendung mehrerer mächtiger 
Beſchützer bei dem erſten Präfidenten Hrn. v. Manibam nicht 
ohne glückliche Folgen ſeyn, und daß der Gerichtshof Anſtand 
nehmen werde, ein verhaßtes Todesurtheil auszuſprechen. In⸗ 
deſſen beſtätigte der weitere Verlauf der Sache die Befürch— 


tungen der Proteſtanten nur zu ſehr, die ſich nicht verbargen, 


dag das Parlament in Beziehung auf fie „ein Schreckensge⸗ 
richt” ſey. Wir finden in den Briefen des Geiftlihen Ger⸗ 
main, eined Vetter von Rochette, bemerfenäwerthe Einzeln- 
heiten über Die Haltung des Geiftlihen in dem G©efängniffe, 
in welchem er fein Schirfjal erwartete. So ſchreibt er unterm 
20. Oftober: „Unſere Olaubensgenoffen, ſowohl die, welche 
zu Cahors find, als auch die andern zu Montauban, ertras 
gen, wie wir erfahren haben, ihre Lage mit einer Engels- 
geduld. Mein Verwandter befindet fi) immer noch mit fünf 
feiner Unglüdsgefährten zu Cahors. Sie find nicht mehr ges 
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feſſelt, liegen nicht mehr auf dem bloßen Stroh, und erhalten 
auch nicht mehr blos Waſſer und Brod, ſondern ſie bekommen 
jetzt eine ziemlich ordentliche Koſt. Mein Vetter iſt auch nicht 
allein in feinem Gefängniſſe, Hr. Biala von Anduze, Kir⸗ 
henfänger zu Montauban, welder mit ihnen arretirt wurbe, 
ift mit ihm eingefperrt. Die Pfarrer von Cahors haben mei⸗ 
nen Better jedoch nur ein einzigesmal bejucht, denn fie haben 
ihre Rechnung nicht dabei gefunden. Gott, Gott fey gelobt 
und gepriefen! Gebe der Himmel, daß ihm die Kraft bleibe, 
die Berfuchungen des Böſen aud) ferner von fih abzuhalten. 
Eine Menge angefehener Einwohner von Cahors ftatten ihm 
ihre Befuche ab, und fie können nicht umbin, feine Milde, 
feine Standhaftigfeit zu rühmen. Gott verleike ihm in feiner 
Gnade die Fähigkeit, immer Jedermann zu erbauen.” 

Sm Anfange des folgenden Jahres 1762 wurden bie 
Gefangenen von Cahors und Montauban nad) Touloufe ge: 
bracht, wo das Parlament mit Thätigfeit ihren Prozeß eins 
leitete. Die Kirchen befchuldigten ben Generalprofurator Ris 
quet von Bonrepos, und den Profurator bes Könige von 
Cauſſade, Pecholier, bei diefer Veranlaffung mit einer uner⸗ 
hörten Erbitterung zu Werfe gegangen zu ſeyn. Man hatte 
fogar den Vorſtand der Profuratoren des Königs bei dem 
Gerichtshof in Toulouſe im Verdacht, im Geheimen immer 
drei Zeugen in fein Sabinet berufen zu haben, wo er fie ein= 
ander gegenüber geftellt, und allen zufammen ihre Angaben 
‚vorgelefen haben follte, ehe fie vor dem Gerichtöhofe erfchie- 
nen. Die Beſorgniſſe vermehrten fih noch, ald man in Er- 
fahrung brachte, daß der Maire von Touloufe fih in eigener 
Derfon zum Richter aufgeworfen habe, und fih alle Mübe 
gebe, dem Gedächtniß der Zeugen zu Hülfe zu kommen, denen 
er fhon ihre erſten Angaben diktirt hatte, auch bemerftie man 
fhon mit Tebhafter Unruhe, daß man die Zeugen aus ber 
rafenden Menge genommen hatte, bie fih in ber verhängniß- 
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vollen Nacht vom 14. September ausgezeichnet hatten. Man 
hätte fie alle verwerfen koͤnnen, wenn das Geſetz zwiſchen 
ihnen und den Proteftanten eine gleihe Wage gehalten hätte, 
Die Briefe der Zeitgenoffen dieſes Prozeſſes brüden fih alle 
über diefe Unregelmäßigfeiten mit Bitterfeit aus. Indeſſen 
ift es doch nicht fehr wahrfcheinlih, daß der Generalproku⸗ 
rator zu ſolchen niedrigen Ränfen feine Zuflucht genommen 
hat, denn die graufamen Gefege jener Zeit verurtheilten ohne 
Erbarmen den Geiftlihen Rochette, und flimmten fchon zum 
voraus mit den unbarmberzigften Urtheilen überein, die man 
gegen ihn erfennen konnte. 

Das Parlament von Touloufe verordnete das peinliche 
Berfahren den 28, November 1761 gegen bie Angeklagten, 
und beeilte fi, ben von dem Oberrichter bereitd begonnenen 
Prozeß dem Endurtheile entgegen zu führen. Als man deu 
Geiftlihen vor feine Richter brachte, antwortete er ohne Zau⸗ 
dern, er nenne fi Francois Rochette, fey ſechsundzwanzig 
Japre alt, Prediger des Evangeliums, geboren zu Vialas 
in ber Diöcefe Uzes, und habe Feine anbere Wohnung ale 
das freie Feld, Die Wüfle, - 

Frage: Seit wann er Geiftlicher fey ? 

Antw: Geit ungefähr zwanzig Monaten. 

Frage: Ob er die Funktionen eines Geifllihen vers 
richtet habe ? 

Antw: Ja. 

Frage: Worin biefe Funktionen 'beftehen ? 

Antw: In dem Predigen des Wortes Gottes, in Er⸗ 
mahnungen zu tugendhaftem Leben, in Gebeten für das Volk, 
und in Ertheilung der von Jeſus Chriftus eingefeßten Sa⸗ 
kramente. 

Frage: Was er mit den bei ihm gefundenen Hei⸗ 
rathsaufgeboten habe machen wollen? 

Antw: Er babe fie proklamiren wollen. 

20 





Fragt: Ob er Ehen eingefegnet habe? 

Antw: Ja; er habe zur Aufrechthaltung ber guten 
Ordnung und der Kirchendisciplin in ſolchen Fällen immer 
die gebräuchlichen Zormalitäten erfüllt. 

Indem ex fo mit der größten Einfachheit jede an ihn 
gerichtete Frage beantwortete, verbarg er feinen Richtern nicht, 
daß er, ald er arrelirt wurde, von Montauban hergefommen 
fey, daß er den Weg nad Saint⸗Antonin eingefchlagen, um 
Die dortigen Wineralwaſſer zu gebrauden, und daß er erfi 
Barze Zeit die Kirchen von Montauban und Querty verfehen 
habe, wohin er durch die Provinzialfpynode berafen werben 
ſey. Er gab biefelden Aufflärungen über verfchiedene Perſo⸗ 
wen, von denen er Briefe hatte, und bezeichnete bie bei ihm 
gefundenen Papiere. Da er die Seenen von Cauffabe nicht 
haite vorausſehen können, und auch durchaus feinen Grund 
gu ber Befürchtung hatte, daß Seme Reife einen üblen Aus⸗ 
gung nehmen werde, fo hatte er fi) mit mehreren fehr ehren⸗ 
vollen Papieren verſehen, deren man ſich bei feiner Arretirung 
bemächtigt Hatte, welche aber die Geſetzgebung der damaligen 
Zeit zu verbrecherifchen Schriften flempelte. Man fand bei 
ihm fein Zeugnig von Laufanne, unterzeichnet Antoine Eourt, 
Pfarrer, und Polier von Bottens, Profeflor, es war vom 
25. Oftober 1759 ausgeſtellt; ferner fein Patent als Geiſt⸗ 
licher von Frankreich, verfchiedene Rechnungen kirchlicher Um⸗ 
lagen und Liſten über Taufen und Trauungen. Diefe Schrif- 
ten gaben dem Parlament von Zouloufe Gelegenheit, ſelbſt 

gegen Abweſende firenge zu verfahren. 
| Bon Courmade, der füngfte ber Brüder Grenier, er⸗ 
wiberte ſowohl für fih als für feine Brüder, daß fie we⸗ 
der einen Aufftand erregt, noch die Abfiht gehabt hätten, 
einen folchen zu erregen, baß fie weber «in. Zufammenrotten 
veranlaßt, noch auf ber Landſtraße einen Beiftand erwartet, 
noch auf diejenigen Feuer gegeben hätten, bie fie mit Stein= 
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wüsfen verfolgten. Die einzige Gewaltthätigkeit, deren fe 
ich ſchuldig befanmsen,  beihränfte fi Darauf, daß fie Im 
Borbeigehen einem Manne einen Kolbenſtoß verſetzt, ber eine 
glühende Eiſenſange gegen fie gefrhwungen habe. Es Tchrimt 
indeflen, daß zehn Perfonen yon Kauffede mehrere aufrühs 
reriſche Thatſachen, die fie ſich Hätten su Schulden kommen 
lafien, gegen fie angegeben haben, welche Thatſachen jedoch 
Die Angellagten als falih in Abrede zogen. Die Auflage 
beharzie darauf, Daß fie von ihren Waffen Gebrauch gemacht, 
ober wenigſtens gedacht Hämen, davon Gebrauch zu maden, 
aber es fehlte jeder Beweis; Feiner ber anflagenden Zeugen 
war Durch fie getroffen, und es muß wirklich bei dieſem Pro⸗ 
zeffe Staunen erregen, daß drei junge, ſtarke, tapiere Leute, 
die zugleid gute Schügen waren, in ber That nichté gegen 
Die fo raſenden Haufen, von denen fie angefallen warden, 
unternommen haben, Die beiden Führer Biala und Vales 
gaben an, Daß fie dem Geifllidhen wur den Weg von Saints 
Anioniu gezeigt hätten. Donadieu vou Negrepeliffe und ie 
andern Angeklagten awworteten auf Die an fie gefellten Fra⸗ 
gen, daß fie, weit entfernt, einen Aufruhr zu erregen, viel- 
mehr. felbft auf den Straßen yon Cauſſade beſchimpft und 
geichlagen worden ſeyen. Die Angeklagten begnügten ſich 
jedoch nicht damit, ihre Vertheibigung gegen fo einfache und 
natürliche Thatſachen nieberzulegen, fie übergaben auch dem 
Gerichtshofe im Ramen Aller eine Denkfchrift, in welcher wie 
gegen fie vorgebrachten Befchuldigungen noch fiegreicher wier 
berlegt find. Sie flelten vor, daß unter allen Bittſtellern 
der Geiſtliche allein Durch die Geſetze verfolgt jey, Daß er es 
allein nöthig habe, fi an die Gnade des Gerichtshofs zu 
wenden, während bie andern Ungeflagten ihre Sache deſſen 
Gerechtigkeit und Billigfeit anheimftellen könnten; daß bie 
Brüder Grenier ſich weder eine böfe Abficht noch ein Berger 
hen vorzuwerfen hätten, daß fie von Katholifen verfolgt, Die 
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mit Steinen nach ihnen geworfen, berechtigt geweſen wären, 
ſich zu vertheidigen, daß ſie demungeachtet aber ſich, außer 
einem Kolbenſtoße, keine Gewaltthätigkeiten erlaubt hätten, 
daß die gegen ſie vorgebrachten Angaben mit einander im 
Widerſpruche fländen, dag fie ihren Gegnern nicht einmal 
einen Ritz beigebracht hätten, obgleich fie, die Angefchuldigten, 
bewaffnet gewefen wären. Sie gaben ferner zu bevenfen, daß, 
was bie andern Angeflagten betreffe, die Einen blos ald Weg» 
weijer gedient hätten, und daß die Andern mißhandelt und 
geihlagen worden feyen, daß namentlich der Angefhuldigte 
Rochette bemerfe, wenn 'man ihn, einen treuen Unterthanen 
feines Königs, blos deshalb zum Tode verurtheilen wolle, 
weil er gethan habe, was feine Pflicht ihm geboten, fo werde 
feine Strafe, weit entfernt, ihn berabzufegen, vielmehr ein 
Triumph für ihn feyn. Es fcheine indefien, daß er fich nicht 
in dem Falle befinde, den das Geſetz im Auge habe, da er 
die Funktionen eines Geifllichen nur im verfchloffenen Zimmer 
und nicht in Öffentlicher Berfammlung verrichtet habe, er auch 
nur zufällig und als einfache Privatperfon arretirt worden fey. 

Dergleichen klare Gründe und eine ſolch einleuchtende 
Rechtfertigung machten, wenn aud nicht auf Die Richter, fo 
doch auf das Publitum Eindruck. Das fanatifhe Rechtsſyſtem 
des Parlaments von Languedor war, es ift wahr, nur zu 
befannt, aber man. hoffte, dag in der fchon fo Iange befann- 
ten Unduldſamkeit des Gerichts eine Milderung eingetreten 
fey, oder daß wenigſtens diefer Gerichtshof die Nutzloſigkeit 
fo vieler auf einander folgender VBerurtheilungen eingefehen 
baben werde, welche fo viele Opfer erheifcht, und doch Feine 
Bekehrungen zur Folge gehabt, welche die Galeeren mit Gläu⸗ 
bigen angefüllt hatten, ohne daß deren trauriges Schickſal 
den Eifer ihrer Brüder abgekühlt hätte. Die Kirchen hatten 
fih auch von ihren Bittfchriften, die fie an ben erften Präft- 
denten des Parlaments, an ben Herzog v. Nichelieu, an Die 
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Minifter des Königs und an bie ältefte Tochter Ludwigs XV. 
hatten gelangen laſſen, eine gute Wirfung verfprocden. Man 
fann ſich daher Teicht vorftellen, mit welcher Beftürzung fie 
nach ziemlich langer Berathichlagung folgendes Urtheil gegen 
den Geiftlihen und feine Mitangeflagten vernahmen, welches 
ber Rath Lacarıy als Referent verkündete. 

„Nachdem der Gerichtshof bei verfammelter großer Par⸗ 
lamentsfammer von ben Anklagen und Belenntniffen Einfidt. 
genommen, hat er erklärt und erflärt gedachten Francois Ro⸗ 
hette angeflagt und überwieſen, die Funktionen eines Geiftlis- 
den der proteftantifchen Religion ausgeübt, gepredigt, getauft, 
das Abendmahl gereicht, Ehen in der fogenannten Wüſte ein⸗ 
gefegnet zu haben, und fomit den Strafen verfallen zu ſeyn, 
welche die Verordnungen des Könige som 1. Juli 1686 und 
2A. Mai 1724 gegen die Prediger ausfprecdhen, welche fich 
ohne Erlaubniß des Königs in Frankreich befinden und da⸗ 
ſelbſt Funktionen verrichten; wie er auch erHlärt hat und er⸗ 
Härt, gedachte Grenier, Brüder, angeflagt und überwiefen, 
bes Verbrechens der Empörung und bes Zufammenrottirend. 
mit Waffen, um gedachten Geiftlihen Rochette aus dem Ges 
fängniffe. des Föniglihen Gerichtshofes zu befreien; zu deſſen 
Genugthuung fie der Gerichtshof verurtheilt hat und verurs 
theilt, den Händen des Scharfrichters übergeben zu werben, 
der, nachdem er gedachten Rochette ausgefleidet, mit entblöße 
tem Haupte und Füßen, im Hemde, den Strid um den Halg, 
mit einer Schrift vornen und hinten, welche die Worte ent- 
hält: „„Geiftlicher der fogenannten proteftantifchen Religion,“ 
ebenfo wie die drei Brüder Grenier,. den zu biefem Zwede 
beſtimmten Karren hat befteigen laffen, fie vor das Haupt- 
thor der Kirche Saint-Etienne diefer Stadt führen wird, allmo. . 
angefommen er gedachten Rocheite abfteigen läßt, welchen er, 
auf den Knieen, mit einer zwei Pfund fchweren gelben Wachs⸗ 
fadel. in der Hand, öffentliche Abbitte, und Gott, den König 
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und bie Juſtiz wegen feiner Verbrechen und Uebelthaten um 
Berzeipung bitten läßt. Nachdem er ihn wieder gebadıten 
Karren hat befteigen laſſen, wird er fie auf den Heinen Platz 
son Salin führen, wo gedachter Rochette an einem Galgen, 
ber zu diefem Zwecke bafelbft aufgerichtet worden, gehängt 
und erdroffelt werden foll, bis der Tod erfolgt; hierauf wird 
gedachter Scharfrichter erwähnte drei Brüder Grenier ein zu 
biefem Zwecke auf gebachtem Plabe von Salin aufgerichtetes 
Schaffot befteigen laſſen, um fie dafelbft zu enthaupten; und 
zwar Örenier Sommel ale erfien, Grenier Sarradau ale 
zweiten und Grenier Courmade als letzten. Ferner erflärt 
erwähnter Gerichtshof das Vermögen ſowohl gebachten Rochettes 
ale gebachter Brüder Grenier für confiscirt, mit Ausnahme 
eines Drittheils für ihre Kinder, und verurtbeilt außerdem 
noch gedachten Rochette zu einer Geldfirafe von 100 Sole 
für den König. Ebenfo hat der Gerichtöhof verurtheilt und 
oerurtheilt wegen der aus der Unterfuchung hervorgegangenen 
Außerft erfchwerenden Umftände gedachten Biguier und Biala 
zur Galeerenſtrafe, und zwar gedachten Biguier auf die Zeit 
von zehn Jahren, und gedachten Biala auf die Zeit von ſechs 
Jahren, nachdem ihnen zuvor der Scharfrichter auf die rechte 
Schulter mit einem glühenden Eifen die drei Buchſtaben 
„Gal.“ eingebrannt bat. Da auch der Gerichtshof verurtheilt 
hat und verurtheilt gedachten Donnadieu zur Verweiſung aus 
dem Tandgerichte von Toulouſe und von Montauban auf bie 
Dauer von fünf Jahren, fo verbietet er ihm bei Todesſtrafe, 
feinen Bann zu brechen. 

Ehenfo hat der Gerichtshof verdrdnet und verordnet, daß Die 
genannten Sicard und Gardes, Beiftliche von Oberlanguedoe, 
. und Figuiere, Geiftlicher, aus der Graffchaft Foir, in dem Orte 
des Königreiches, wo fie angetroffen werben, ergriffen werben 
und man fi) ihrer bemächtigen folle, worauf fie unter guter 
Bewachung in das Gefängnig der Stormeifterei zu bringen 


find, damit gegen fie Recht gefprochen werde. Gollten fie 
aber nicht feſtgenommen werden können, fo follen fie öffent 
Hi vorgelaben werben, vor ihren Richtern zu erfcheinen, ihr 
Bermögen aber ſoll durch den Juſtizcommiſſäaͤr in Beſchlag 
genommen werben.” Urtheil des Parlaments s Gerihtähofes 
vom 18, Februar 1762. 

Den folgenden Tag erfihien ein Beamter des Gerichts⸗ 
hofes, um den Berursheilten das Urtbeil im Gefängniffe zu 
serfündigen. Sobald fie ihr Schidfal erfahren hatten, riefen 
fie aus: „Nun wohl, wir müflen flerbden, bitten wir Gott, 
daß er das Opfer annehme, das wir ihm anbieten.“ Nun 
hielt der Geiſtliche ein brünfiiges Gebet und Die Berursheilten 
umarmten ihre, zu den Galeeren verurtheilten Kameraden, 
fowie die, welche frei gelaffen werden follten. Ihre edle und 
rührende Grgebung in ihr Schickſal entlodte dem Sekretaͤr 
ber Gerichtöfigung, Belot, der ihnen das Urtheil verfündet 
hatte, Thränen. Sobald biefer ſich entfernt hatte, erſchienen 
vier der vornehmften Geiftlihen der Stadt, welche von dem 
©eneralprofurator ermächtigt waren, benjenigen der Berurs 
theiften das Leben anzubieten, bie ſich zur katholiſchen Reli⸗ 
gion befennen würden. Diefe Unterhandlung oder der Eifer 
fanatifher Bekehrungsſucht verbarg ſich unter dem Anſchein 
von Mitleiden, aber er hatte eben fo wenig Erfolg, als die 
Bemühungen des Abbe von Coutera gehabt hatten, der fi 
Ihon feit zwei Monaten mit den Gefangenen deshalb beſchäf⸗ 
tigt hatte. Der Geiftlihe bat die FTatholifchen Priefter, ihn 
in Ruhe fterben zu laſſen, indem er ihnen jedoch für ihren 
Eifer dankte. Als einer diefer Prieſter die Bemerkung machte, 
daß fie durch ihre Verſtocktheit der Verdammniß entgegen gehen 
werben, erwiberte ber Geiftliche, „baß fie im Begriffe feyen, 
vor einem Nichter zu erfcheinen, der gerechter fey, als ſie.“ 
Hierauf ermahnte er feine Gefährten, ihr Schickſal ſtandhaft 
zu ertragen; bie katholiſchen Geiſtlichen unterbrachen ihn, und 
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er feinerfelts unterbrach fie wieder, wenn fie von ber Ketzerei 
und von ber Macht der Kirche fprachen, bie Sünden zu ver» 
geben; er erinnerte fie, daß die proteſtantiſche Religion ganz 
auf das Wort Gotted gegründet fey, und daß die Sünden 
nur durch den Glauben an den Tod bes Erlöſers vergeben 
werden fünnen. Zur Mittagszeit gaben biefe Befehrer diefen 
muthigen Berurtheilten eine Kleine Friſt, welche fie dazu an⸗ 
wendeten, zu beten, Gott zu preifen und fidh einander Muth 
zugufprechen. Die Gefangenwärter und die Wachen brachen 
beim Anblide fo vieler Stanbhaftigfeit in Thränen aus, die 
Berurtheilten aber ließen fein Zeichen von Schwäche erbliden. 
Als der Geiftlihe einen Soldaten der Wache bemerkte, der 
ergriffener als die andern war, fagte er zu ibm: „Warum, 
mein Freund, beflaget ihr, der ihr bereit feyd, für den König 
zu. fterben, mid, der ich für meinen Gott fterben werde?‘ Um 
ein Uhr Nachmittags erfchienen die Fatholifchen Geifllichen wie- 
der, um ihren Verſuch zu erneuern; die Berurtheilten baten. 
fie wiederholt, fi zu entfernen, worauf einer derfelben aus⸗ 
rief: „Aber wir find hier, um für Euer Seelenheil zu ſorgen.“ 
Grenier von Courmade erwiederte: „Wenn Sie zu Genf wäs 
ren, und Sie auf Ihrem Bette dem Tode nahe lägen, denn. 
man tödtet dort Niemand wegen feiner Religion, wäre es 
Ihnen wohl erwünfdt, wenn vier Geiftlihe, unter dem Vor⸗ 
wande des Eifers erfchienen, um Sie bis zu Ihrem letzten 
Seufzer zu verfolgen? Behandeln Sie daher doch Andere 
nit, wie Sie felbft nicht wünfchen, behandelt zu werden,“ 
Durch diefe fchlagende Bemerkung Tießen ſich jedoch Diele 
Geiſtlichen nicht abhalten, die Berurtheilten noch länger zu 
befagern. Endlich fagte Grenier von Commel zu ihnen. fol- 
gende ftrenge Worte: „Sprechen Sie von dem, ber für un⸗ 
fere Sünden geftorben und für unfere Erlöfung wieder aufe- 
erftanden ift, jo wollen wir auf Sie hören; aber mildhen Sie 
Ihren Aberglauben nicht darein.” Um zwei Uhr fegte ſich 
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ber traurige Zug gegen das Haupiportal von Saint⸗Etienne 
in Dewegung, eine zahlreihe Wade escortirte den Karren, 
auf welchem ſich die drei Brüder und der Geifllihe, von den 
vier Fatholifchen Pfarrern begleitet, befanden. Am Eingange 
der Kirche angefommen, glaubte Rochette, daß man ihn mit 
Gewalt in die Kirche frhleppen und ihn nöthigen wolle, feine 
Abſchwörung zu unterzeichnen; er wollte daher nicht abſtei⸗ 
gen, aber man zwang ihn dazu. Nun fagten ihm die Geift- 
Yihen und der Commiffär des Gerichtshofs, daß man ihn 
babe abfleigen laſſen, um öffentliche Abbitte zu thun, und 
Gott, den König und die Juſtiz um Verzeihung zu bitten, 
fi) gegen die Ordonnanzen verfehlt zu haben. Rochette er⸗ 
widerte: „Sie feben,. Daß ich mich doch nicht ganz getäufcht 
babe, das hieße ten Glauben abſchwören.“ Indeſſen warf 
er ſich auf die Kniee nieder und fprach folgende Worte: „Ich 
bitte Gott um Bergebung aller meiner Sünden, und glaube 
feit, daß ung Jeſus Ehriftus mit feinem Blute von. denfelben 
erlöst hat. Den König habe ih nit um Berzeihung zu 
bitten, ich habe ihn immer als den Gefalbten des Hern ver- 
ehrt. Stets habe ich ihn als ben Bater des Vaterlandes 
geliebt. Ich bin immer ein guter und treuer Unterthan ges 
wefen, und es bat mir gefchienen, die Richter hätten fich felbft 
bievon überzeugt. Sch habe meiner Gemeinde immer Ge⸗ 
duld, Gehorfam und Unterwürfigfeit gepredigt, und meine 
Predigten, welche man in Händen. hat, enthalten in kurzem 
den Inhalt: „Fürchtet Gott und ehret den König.” Wenn 
ih mich gegen feine Geſetze in Betreff der religiöfen. Bers 
fammlungen verfehlt Habe, fo geſchah es, weil Gott mir bes 
fahl, ihnen entgegen zu handeln; was aber die Juſtiz betrifft, 
fo habe ich fie nicht beleidigt, und ich bitte Gott, meinen. Rich». 
tern zu verzeihen.” Es erfolgte nun ein längerer Streit 
zwilchen dem Commiflär des Parlaments und dem Geiftlichen,. 
aber ed war nicht möglich, diefen zu einer andern. Neußerung 
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oder gar Abbitte zu beſtimmen. Die drei Edelleute waren 
diefer Förmlichleit nicht unterworfen, welche man damals vor 
Denen nicht forderte, welche zur Enthauptung verurtbeilt wur⸗ 
ben. Der Karren bewegte fi jegt gegen den Ort ber Hins 
sihtung, der gemöhnlih der Platz St. Georges war, für 
welchen man aber diesmal den viel engeren Platz von Petit⸗ 
Salins gewählt hatte. Er war mit Truppen angefüllt; es 
fanden daſelbſt zwei Negimenter Infanterie, die berittenen 
Landjäger und die Soldaten der Wache. Indeſſen wer nicht 
ber geringfie Grund vorhanden, einen Aufftand zu befürchten ; 
oft hatten die Proteftanten, ſelbſt in den Gevennen, ihre Geiſt⸗ 
lichen mitten aus ihren Bergen wegführen fehen, ohne es zu 
verfuchen, fie mit Gewalt zu befreien; noch vief-weniger aber 
dachten die Proteftanten von Toulouſe in ihrer Beftürzung 
und Niebergefchlagenbeit daran, fih in einen Kampf einzulaf- 
fen, den ihnen Pflicht und Klugheit gleich fehr verboten. Wie 
bei allen andern Hinrihtungen, fo füllte aud bei Diefer eine 
unermeßliche Menge Bolfes die Straßen an, und die Giebel 
ber Häufer, welche den Öinrichtungsplag umgaben, waren 
ebenfofehr wie die Fenfter mit Menfchen befebt, an welch letz⸗ 
tern Perfonen von höherem Range, eben fo begierig ein blu⸗ 
tiges Schaufpiel zu fehen als das Boll, bie Pläge um oft 
hohen Preis gemiethet hatten. Wohin man auch feinen Bi 
richtete, man ſah nichts als Kopf an Kopf, und in den Zü- 
gen ber meiften lad man Neugierde und Beflürzung, bie ein 
ſolches Schaufpiel wohl erregen fomnte. Aus ber. zufammen« 
gepreßten Maffe diefer Menſchen erſcholl Fein Muf, feine Bes 
leidigung. Jeder ſchien ergriffen von der flogen und Doch 
fanfen Haltung, welche die drei Brüder zeigten, alle groß 
und jung, und deren Ausfehen und Anzug niches an ſich hatte, 
was eine fo fchredtiche Scene hätte vermuthen laſſen, welche 
fie darfiellen follten. Noch mehr bewunderte man bie evan- 
geliſche Heiterkeit des Geiftlihen. Sein Geſicht voll Sanfts 
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muth, Lieblichkeit und Geiſt, feine Worte voll Fefigfeit und 
Standhaftigfeit, feine Jugend felbft, alles erregte Theilnahme 
für ihn, „namentlid) aber die Ueberzeugung, die Jedermann 
hatte, dag er nur deshalb flarb, weil er fein Leben nicht mit 
einer Lüge Batte erfaufen wollen.” 

Man Fannte auf dem Wege zum Hinrichtungsplate dieſe 
rafende Bevölkerung nicht mehr, die fi kaum noch mit Ents 
jüden in dem Blute der Proteftanten gebadet hatte, überall 
auf dem ganzen Wege, wo bie Verurtheilten vorbei geführt 
wurden, börte man nichts als Seufzen und Weinen. Der 
Geiſtliche Rocdette, auch flerbend noch feinen Pflichten ale 
Prediger getreu, hörte nicht auf, feine Gefährten zu ermab- 
nen. Im Augenblide feiner Ankunft bei dem Galgen, den er 
mit ruhigen Schritten beftieg, und während der Scharfrichter 
feine legten und traurigen Borbereitungen traf, fang der Geifl- 
fihe den 118. Pfalm, der ein Lob Gottes enthält, daß ende 
lich der glüdlihe Tag erſchienen ſey, welcher ſeinem Verlan⸗ 
gen entfpreche. 

Der Scharfrichter unterbrach biefen frommen Triumph⸗ 
Belang, und Francois Rochette endigte alsbald vor den drei 
Brüdern, den Zeugen feiner Hinrichtung und den Gefährten 
feines Märtyrerthums. Die beiden ältern fahen ihren Geift- 
lichen und ihren Freund mit einer bewunderungswürbigen 
Unerfährodenheit fterben, der füngere Grenier von Courmade 
aber barg fein Gefiht in feine Hände, um fi den Anbiid 
eines fo traurigen Schaufpieles zu erfparen. Endlich beſtie⸗ 
gen die drei Brüder das Schaffott, fie entffeideten ſich daſelbſt, 
umarmten ſich und. empfahlen ihre Seelen Gott. Grenier 
son Commel ftarb zuerſt; bierauf wurde Grenier von Sar⸗ 
radou enthauptet, und als fi Grenier von Courmade auf 
den bintigen Klotz Tegte, neben welchem bie Leichen feiner 
Brüder Tagen, fagte der Scharfrichter, kurz ehe er ben Hieb 
führte, zu ihm: „Sie baben Ihre Brüder fierben fehen, än⸗ 
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dern Sie Ihren Glauben, um nicht umzukommen, wie fie.” 
Diefer junge Menſch antwortete aber mit Ruhe und Stolz; 
„Thue Deine Pflicht; und ein plöglicher Dieb bed Beiles 
rollte feinen Kopf zur Seite derer feiner beiden Brüder. 

Die unermeßlihe Menge verlief fih fchweigend, zum 
eritenmale beftürzt über die Barbarei der Gefege und in Bes 
wunderung des Heldenmuthes ber proteftantiihen Märtyrer. 

Sp wurden in der Blüthe ihrer Jahre die drei Brüder 
Grenier und ihr Geiftliher Francois Rochette hingeopfert, 
der erft fehsundzwanzig Jahre alt war, und erſt zwei Jahre 
fang das geiftliche Amt verfehen hatte, das er mit feinem fo 
frübgeitigen und ruhmmürdigen Tode den 19. Februar 1762 
krönte. Der Prozeß der Familie Calas, welder faft zu der- 
felben Zeit flattfand, und deffen Ruf fih durch ganz Frank 
reich, ja durch Europa verbreitete, zog die Öffentlihe Aufs 
merffamfeit von dem Tode Rochettes und der Drei Grenier 
ab, Indeſſen hatte das Parlament von Toulouſe noch nie 
einen folhen Rechtsſpruch erlaffen, der fo ganz gegen bie 
Ideen des Tages war, nie noch wurde ein Urtheil gefällt, 
welches die veligiöfen und politifhen Umftände, in denen ſich 
bie Provinz damals befand, fo wenig erfordert hätten. Keine 
Uneinigfeit, feine Zufammenrottung, nichts was auf eine Un⸗ 
ruhe oder auf einen Aufſtand nur entfernt hingedeutet hätte, 
fonnte diefe kalte Strenge rechtfertigen. Ja diefe Verurthei⸗ 
lung ift ſelbſt noch unbegreifliher, als die bes alten Calas, 
denn in diefem beflagenswerthen Prozeffe hatte doch eine auf⸗ 
rühreriſche Bewegung ftatt, es fand fi) doch ein corpus de- 
lieti, eine Erhängung, ein Selbfimord. Hier aber fehlte 
jeder materielle Beweis. Rochette war weder gefucht, noch 
mit Stedbriefen verfolgt, er wurde durch ein einfaches Ver⸗ 
ſehen arretirt; einmal ergriffen, hätte ex Teicht wieder entfoms - 
men Tönnen, ohne die Freimüthigfeit feines Geftändnifles, das 
er nicht nöthig gehabt hätte, abzulegen. 
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Wenn auf ber eimen Seite die drei Edelleute bewaffnet 
ergriffen wurden, fo if auf der andern Seite durch nichts 
erwieſen, daß fie die gewaltfame Befreiung ihres Geiſtlichen 
beabfichtigt hätten, namentlich aber konnte man nicht darthun, 
daß fie einen ernfllihen Widerftand geleiftet hätten. Es if 
wahr, der Schein eines bewaffneten Aufruhrs erhob fich gegen 
fie, allein ihre Bewaffnung fchien durch den drohenden Auf 
ruhr in Cauſſade Binlänglih gerechtfertigt, wenigftend hätte 
ihre perfönliche Gefahr einen mildernden Umftand abgegeben, 
dem es nicht an Wahrfcheinlichkeit gefehlt hätte. Aber die 
Richter erblichten in diefen Thatfachen allen nicht nur feinen 
Grund zur Milde, fondern die Geſetze waren ihnen noch nicht 
ſtrenge genug, und fo fügten fie zu den, durch bie Verord⸗ 
nung vom Jahre 1724 angeordneten Strafen noch die öffents 
liche, fchimpfliche Abbitte vor der Hauptfirhe, und ben an 
die Perfon des Geiftlichen angehefteten Zettel, mit einer In⸗ 
forift, die, wovon fte freilich Feine Ahnung zu haben fdhienen, 
ihm nur zur größten Ehre gereichte. So ift es denn ein- 
leuchtend, bag religiöfer Fanatismus Einfluß auf die Richter 
Hatte, und die Nachwelt wird über diefes firenge-Urtheil richten. 

Die Nachricht von der Hinrichtung in Toulouſe wurde 
von den Kirchen mit lebhaftem Schmerze, aber auch mit dem 
religiöfen Muthe aufgenommen, welchen der Aublick fo vicler 
Standhaftigkeit einflößt. Wir haben Beweife, bag man in 
einigen Gemeinden fafl einen Monat nad der Hinrichtung 
des Geiftlihen noch an der Möglichkeit einer folchen Strenge 
zweifelte. Diefe Cataſtrophe mußte den franzöfiichen Prote- 
flanten um fo empfindlicher feyn, als fie ihnen plötzlich alfe 
Hoffnungen auf eine beffere Zufunft benahm, Hoffnungen, 
welche gewiſſe Berhandlungen mit dem Hofe zu rechtfertigen 
fhienen. Man wird nicht ohne Intereffe einige Stellen aus 
der Correſpondenz ber Geiſtlichen jener Zeit leſen, in welcher 
biefe Colfegen des Märtyrers, die täglich benfelben Gefahren 
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erhoͤrt werden.“ — „Wir haben bier, ſchrieb der Geiſtliche 
Rozan aus der. Dauphine, bie traurige Scene erfahren, bie 
zu Cauſſabd Obegonnen, und deren Enwicklung man zu Tom 
Soufe gefehen hat. Wir alle waren von dem Iebhafteflen 
Schmerze durchdrungen, befonders aber ich, der ich die Ehre 
hatte, dieſes ungläslihe Dpfer zu kennen, welches durch Das 
höchſte Weſen dazu beflimmt war, allen feinen Brüdern als 
Beifpiel zu dienen. Was allein einigen Trof gewähren. fan, 
iſt, daß diefer würbige Diener Gottes, wie man mir gelagt 
bat, bis zum lebten Augenblide feines Lebens eine Standhaftig- 
feit gezeigt hat, die alle Proben überftieg. Daffelbe haben wir von 
ben drei Edelleuten, ven Gefährten feined Märtyrerthume, gehört. 
Wir hatten une hier mit [chöneren Hoffnungen geichmeichelt; wir 
hatten geglaubt, daß nicht nur das Mlinifterium, jondern auch 
dad Parlament ihre Art über und zu denken geändert, und daß 
die Toleranz bei allen Perfonen Eingang gefunden habe, bie 
Gebrauch von ihrer Vernunft machen, und die aud) nur einen 
Anftrih des Chriſtenthums haben. Aber ad! wir fehen und 
jest von dieſem fchmeichelhaften Irrthume enttäufcht, und dies 
muß und beftimmen, fortwährend auf unferer Hut zu feyn, 
und ung durch ernfihafte Betrachtungen vorzubereiten, fiegreich 
aus dergleichen Proben hervorzugehen, wenn die göttliche Vor⸗ 
fehbung und hiezu beflimmen  follte, dergleichen zu. befichen.“ 
Nachdem diefer Geiſtliche die Erzählung gelefen hatte, welche 
bie legten ‚Augenblide Rocyettes fchildert, fügt er bei: „Man 
fieht aus derfelben, daß es, trog ber Verborbenheit des Jahr⸗ 
hundert und der Erfaltung des Eifers, noch Perfonen von 
ſolcher Frömmigfeit giebt, wie fie die erfien Jahrhunderte ber 
Kirche nicht trefflicher aufzuweiſen haben. Der erbauende 
Tod Diefes fo achtungswerthen Geiftlichen wird Die Prote⸗ 
ftanten mehr in ihrem Glauben beftärfen, als es alle Predigten 
hätten thun fönnen, wenn er auch nod eine Iange Zeit fein 
geiſtliches Amt hätte verfehen können.“ 
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Vebrigens beeilten fi die Kirchen, fig feiner Janie 
annehmen, mb beirächtiiche Summen wurden zu biefem 
heiligen Zweck verwendet. Wir finden in einem Qhreiben bes 
Geiſtlichen Roms rührende Einzelnheiten über biele Famili— 
des „Herrn Rosette, fehr würdigen Geifllichen, und Mär⸗ 
tyorers Jeſu Chriſti umfers göttlichen Erloͤſers,“ eine zublreiche, 
mit zeitlichen Gütern nicht geſegnete Familie, die ſelbſtaSchul⸗ 
den machen mußte, um den jungen Geiſtlichen während ſeiner 
Studien im Auslande zu unterfügen. Sie hoffte, Francois 
Rochette würde fie einft hiefür eutſchädigen, „wie we g8 auf 
ohne allen Zweifel gethan hätte, wenn Gott ihn noch einige 
Zeit fein heiliges Amt hätte verfehen laſſen, aber fein vor⸗ 
zeitiger Tod, fein koſtbares Maͤrtyrerthum bat fie aller Hülfe 
beraubt, die fie vom diefem geliebten Sohne erwarten durfte. 
Die theuren Litern dieſes unferes geliebten Märtprers haben 
eine ziemlich zahlreiche Familie, wonon die Mehrzahl noch 


nit im Stande if, iheen Unterhalt zu gewinnen. Sie haben 


faſt gar Fein Vermögen, werben von Schulden gebrüdt, und 
haben Seine Mittel, ſich aus ihrem Elende zu reifen, wenn 
nicht gute Glaubensgenoſſen ihnen den Beiſtand leiſten, deſſen 
fie fo ſebr bebürftig. find,“ Man kann ſich wohl vorſellen, 
bag die Kirchen dieſer Nath ein Ende machten, . welche durch 
das traurige Ende deſſen noch vermehrt wurde, der in ihrem 
Dienfte den Denfertob farb, 

Der Geiftliche Delabroue zu Paris, ei Mann von gros 
er Srömmigfeit und ausgezeichnetem Verſtande, macht über 


die Hinrichtung Rochelte's in einem Briefe an Paul Nabaut ' 


folgende Bemerſungen: „Das gegen ben würbigen Geiftlichen 
Rochette verfündigte Urtheil bat mich bis zu Thränen gerührt; 
ih febe in bemfelben fo viele würdige Diener Gottes mit ins 


begriffen, bag ich Die lebhafte Furcht hege, noch weitere traus -- 


rige Nachrichten zit erhalten. Bott möge fie davor bewahren, 
und ihr Schirm und Schug feyn. Warum aber aud immer 
| 21 
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bie Alten und Papiere bei fi tragen, bie Entdeckungen her- 
beiführen können! Machen Sie doch Allen begeeiflih, wie ges 
faͤhrlich Sid Unvorfichtigkeit iſt. Wozu follen fie dem bies 
nen? Man bringt nicht nur füch ſelbſt, ſondern auch Andere 
auf eine fehr unnöthige Weife in Gefahr. Ich gab dies ſchon 
vor einigen Jahren einem Bruder zu erfennen, ber eines 
Tagesbeinen jungen Menfchen, der ihn. begleitete, einer ähn- 
lichen Gefahr ausgeſetzt hatte.” Zu berfelben Zeit äußerte 
ber Geiftlihe Gabriac feine Gefinnungen über ben tragifchen 
Tod VWochette's folgendermaßen: „Die Standhaftigkeit und 
Seftigfeit, welche diefer würbige Geiftlihe und feine Unglücks⸗ 
gefährten bis zu ihrem Ende bewiefen haben, müſſen ben 
wahren Gläubigen zum Troſte gereihen. Gott möge bie 
Wuth unferer Feinde befänftigen, und ihnen alle Gefinnuugen 
der Menfchlichfeit, der Sanftmuth und Duldung einprägen.” 
Indeſſen fonnte man doch den Gedanfen hegen, daß die 
Hinrichtung Rochette's nur ein einzelner Akt ber Strenge eines 
fanatifchen. Parlaments, und nicht .der Anfang erneuerter und 
verbappelter Strenge gegen die Proteflunten war, benn- Die 
der andern Provinzen, felbft Niederlanguedoc mit begriffen, 
erfrenten ſich zu jener Zeit einer Ruhe, welche nur felten 
Durch "den Eifer der Befehrer geflört wurde. Alles war, wie 
vorher auch, ungewiß und beängftigend, allein die Berfolguns 
gungen trafen, die Grafſchaft Foix ausgenommen, Einzelne, 
und nicht die Maffe. Die Einzelnheiten, welche wir über ben 


. Zuftand der Kirchen in biefem traurigen Jahre aufgefunden 


haben, ſcheinen mehr für eine größere Toleranz zu fprechen. 
Das Geruͤcht, dag günftige Verhandlungen Alesseligiöfe Frei⸗ 
heit mit Herrn von Mirepoir eingeleitet ſeyem "hatte ſich in 
Vivarois verbreitet und Die Herzen mit Hoffnungen erfüllt. 
— In Perigord hatte der Geiſtliche Simon ˖ Gibert yon Nies 
derlanguedor, welchen feine. Glaubensgenoffen berufen hatten, 
angefangen Gebethäufer zu organifiren; ſchon befuchten bie 
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Protefanten dieſelben, aber nun erfchienen bie Stadtknechte, 
und brachten den Vorfall zu Protokoll. Der Geiflliche Etienne 
Gibert macht hierüber folgende Bemerkungen: „Ich weiß nicht, 
welchen Erfolg. dieſe Unternefmung haben wird, - wenn ich 
aber das Benehmen der Regierung: ind Auge fafle, fo ſcheim 
es mir, dag wir Unrecht haben, und mit Hoffnungen zu ſchmei⸗ 
cheln. Man könnte überdies noch fagen, es ſey morali un 
möglih, daß wir lange Zeit unter einer papiftifchen Regie 
rung gebuldet würden. Die Sache ift faft ohne Beiſpiel, und 
obgleich wir die Lehre der römifchen Kirche kennen, fo geben 
wir und doch noch gerne Hoffnungen bin. Die erſten Jahrs 
hunderte der Kirche Hatten friedliche Kaifer, aber doch erlitten 
die Chriften immer Berfolgungen,, denn ihre Religion drohte 
ſtets die Religion des Hofes zu zerfiören, und das Anfehen 
und die Einnahmen ber Priefler zu vermindern. Wir werben 
ohne Zweifel daffelbe Schickſal haben, bis wir einen Eonftantin 
erlangen, Die Menfchen find fo ziemlich immer diefelben. Weh 
benen, bie ihnen mißfallen, wenn fie nicht göttliche Liebe durchs 
Drungen bat, und fie die Stärfern find.“ 

In der Dauphine herrichte damals eine große Freiheit 
bes Cultus. Man machte feine Gefangenen mehr, Dan beun- 
rubigte die Berfammlungen nicht mehr, weder wegen Taufen 
noch wegen Trauungen. „Cs iſt wahr, fagte der Geiſtliche 
Pierre Rozan, daß wir mit wenig Ausnahmen alle unfere 
Berfammlungen bei Nacht halten, une, wenn wir bei Tag zu- 
fammenfommen, abgelegene Orte dazu wählen, wo es wenige 
Papiften giebt, aber doch find auch unfere nächtlichen Verſamm⸗ 
lungen Jedermaim bekannt.“ 

. Kaum hatte man jedoch bie Kirchen ein wenig in. Ruhe 
gelaffen, fo benützten fie diefelbe, um fih auszubreiten und 
ihre Rechte offener anzufprechen. Die Parlamente und Inten 
banten aber griffen dann wieber, gleihfam als fchämten fie 
ſich ihrer Unthätigfeit, zu firengen Maßregeln. Der Gerichte: 
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hof von Borkenur begann damit, mehrere Einwolmer von 
Saint-Savinien in Saintonge mit einer Geldſtrafe von 50 
Ltores zu belegen, weil fie verfäumt hatten, ihre Häufer, an 
welchen die katholiſchen Prozeffionen vorbei mußten, feſtlich 
zu behängen. Hierauf brachte der Generalprofurator des Par⸗ 
Iaments bei dem Gerichtöhofe eine Klage über ein Unierneh⸗ 
men Kr, „welches man nicht anders anfehen Könnte, als eine 
offenfundige Auflebnung gegen die Geſetze des Staates.” Diefe 
Empörung befand darin, Daß der Maire von SaintsFei, von 
Geneſte, an einen Arbeiter, Ramens Jean Aubebert, eine Scheune 
und ein Stüd Land verkauft hatte, welche an dem Dorfe 
Laurens⸗Sainte⸗Eulalie lag, und wozu der Geiſtliche Simon 
Gibert das Geld Hergegeben hatte. Als man entdeckte, daß 
Arbeiter damit befchäftigt waren, die Mauern auszubeflern 
und Zenfteröffnungen anzubringen, und als man fogar auf 
dem Bauplatze eine Kanzel fand, fo war der Schluß nicht 
mehr fihwer, daß dieſes Gebäude zu einem Gotteshaufe be- 
fimmt fey. Sn Folge einer von dem Profurator von Bigier 
vorgenommenen Unterfuchung wurde fogar nachgewieſen, daß 
der Geiftliche Gibert zahlreihe Verſammlungen bafelbft abges 
halten hatte, welchen Perfonen von jedem Alter und Gefchlecht 
beigewohnt, daß er dafelbft gepredigt und Taufen und andere 
geiſtliche Uebungen vorgenommen habe. Das öffentliche Amt 
folgerte daraus den Schluß, daß ein ſchnelles und ſchlagendes 
Beifpiel um fo nothwendiger fey, als außerdem, wenn man 
biefem Unweſen Tängere Zeit zufehe, die Proteflanten anderer 
Orte fi für berechtigt halten könnten, nicht nur dieſes Bei- 
fpiel nachzuahmen, fondern aud Ihre Kühnheit noch weiter zu 
treiben. Der Gerichtshof fällte Daher, indem er von feinem 
Rechte Gebrauch machte, das von bem erfterwPräfidenten Les 
bertbon unterzeichnete Urtheil, daß die Schmer oder Kirche 
„bis auf den Grund niebdergeriffen und dem Erdboden gleich 
gemacht werben folle,” und daß die Mateklalien zum Beften 
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der katholiſchen Kirche von Saint⸗Eulalie oder Aulaye vers 
wendet werben -follen. Außerdem erneuerte berfelbe die frü⸗ 
heren Verbote, eine Verſammbung abzuhalten oder überhaupt 
bie proteftantifche Religion auszuüben, und. fehte eine Gelb» 
firafe von 3000 Franken gegen alle diejenigen feft, welde 
zu dieſem Zwecke ihre Häufer verlaufen, verleihen ober ver⸗ 
miethen würben. Uebrigens erfennt man auch in diefem Urs 
theile einige Spuren von Nachſicht. Der Geifllihe Simon 
Gibert, Urheber des Unternehmens, ift in demfelben mit kei⸗ 
ner Strafe belegt, ebenfowenig ber Proteftant,” welcher feinen 
Namen zum Ankauf der Scheuer bergelichen hatte, ja bie in 
jener Zeit ungewöhnliche Benennung „proteftantifcher Geiklis 
der” findet fich felbft in .biefem Urtheile. Indeſſen verfam- 
melten fi) die Proteftanten regelmäßig in drei verſchiedenen 
Orten der Nachbarfchaft, und man dachte nicht daran, fie von 
bort zu vertreiben. Das Urtbeil wurde lange Zeit nicht voll 
zogen, bie Berfammlungen dauerten fort, endlich aber hatte 
die Intoleranz die Genugtbuung, den Pflug über die Stelle 
ziehen gu feben, wo bie Scheuer yon Montravel geflanden 
hatte. Die Provinz Dauppine aber, weit entfernt, auf ihre 
religiöfen Berfammlungen Verzicht zu leiden, fehien einen 
‚neuen Eifer aus ber Hinrichtung des Märtprers geſchöpft zu 
haben. Am Ende des Jahres machte der neue Commandant 
der Dauphine, Marquis von Menil, feine Rundreiſe in ber 
Provinz, Mehrere Oriſchaften, die nur aus Proteflanten 
befanden, begrüßten ihn, ohne ihm ihre Religion oder ihre 
gottesdienſtlichen Uebungen zu verhehlen. Ex ließ ſich von ihrer 
Lage unterrichten, und fchien an ihnen Theil zu nehmen; er 
verfprad ihnen feinen Schug, „vorausgeſetzt, daß fie ſich Hug 
benebmen würben.” Freilich zweideutige Worte, aber was 
fonnte wohl ein Gouverneur, der zugleich Hofmann war, fi 
mehr zu verſprechen erlauben ? 

Die Milderung ber unduldſamen Maßregeln ging fogar 
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fo weit, daß die Adminiftration von Niederlanguedoc die pro⸗ 
teftantifchen Geiſtlichen unter der Hand benachrichtigen Tief, 
die Landreiter werben eine außergewöhnliche Streife machen, 
‚ diefe Bewegung babe aber Teinen Bezug auf fie. 

In Bearn ſchien das Parlament geneigt, firenge gegen 
die Berfammlungen zu verfahren, aber nach der Verſicherung 
des Geiftlihen Pomaret von Ganges, wie fie aus deſſen 
Eorrefpondenz erhellt, befchränfte fich alles auf Drohungen : 
„Der von dem Parlamente ernannte Commiffär, welcher ſich 
über die Berfammlungen unterrichten follte, weldhe in Bearn 
abgehalten zu werben pflegen, hat fih als ein friedfertiger 
und ioleranter Dann benommen, Das Papftthbum bat ihn 
nit dazu gemacht, wohl aber die Natur, und noch mehr 
Montesquieu und Voltaire.” Man fieht daher, daß bie ftren- 
gen Maßregeln allgemein nachgelafien hatten, dennoch aber 
geftattete das Parlament von Rouen den Untergebenen ber 
Intendanz, Kinder von zartem Alter ihren Eltern zu entreißen, 
und fie entfernt von der mütterlichen Sorgfalt erziehen zu Taffen. 

In Languedoe griff man zu milderen Maßregeln, obgleich 
auch fie auf denfelben Zweck hinarbeiteten. Gegen das Ende 
bes Jahres, in welchem Francois NRochette fein Leben verlor, 
gehörten mehrere Proteftanten von Niederlanguedoe zu ben 
Gemeinden, deren Geiflliche Pierre Encontre und Jean Guis- 
got ivaren. Der Gouverneur ber Provinz, Herzog von Fi⸗ 
briameg, Tieß jene Proteftanten zu fi berufen, und gab ihnen 
mit vieler Sanftmuth zu erfennen, daß fie ihre Kinder in Die 
Pfarrfirche bringen laſſen follen, damit fie daſelbſt eingefchrie- 
ben werden. Dies veranlaßte den Geiſtlichen Encontre - zu 
. der Aeußerung: „Die fohlaffen Väter haben ohne Schwierig. 
keit Folge geleiftet, und die Fatholifchen Geiſtlichen waren 
Herr über ihre Kinder. Urtheilen Sie felbft, ob fich dieſe da⸗ 
mit begnügt haben werben, ‚Diefe Kinder einzuregiftriren! Ad, 
welche Vorzeichen des Friedens! Gott bewahre und vor einem 
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Sturme, iſt es aber fein Wille, daß wir einen ſolchen erleben 
ſollen, fo verleife er ung bie Gnade, daß wir ihn ſtandhaft 
ertragen.” Indeſſen betrübte dieſer perſönliche Schritt des 
Herzogs, der Doch zu einer erneuerten Taufe der Kinder fühs 
ren follte, die Kirchen fehr, und Tieß an dem Geiſte der Duls 
dung zweifeln, von dem man ihn gerne befeelt geglaubt hätte. 
In Oberpoitou war die Lage der Kirchen günftiger. Die 
Gorrefpondenz des Geiftlihen Pierre Paugnard, genannt Des 
zerit, der nahe bei Mothe-Sainte-Deraye wohnte, wo er feine, 
evangelifche Sorgfalt den fo Tange betrübten Gemeinden wid⸗ 
mete, bezeugt, daß zu jener Zeit die Verſammlungen häufig 
und zahlreich gewefen, und daß man Tanfen und Trauungen 
ohne Geheimnig und ohne Berfolgungen vorgenommen habe. 
— Died war die ziemlich befriedigende Rage der Kirchen zu 
der Zeit, wo ihr Märtyrer hingerichtet wurde Es geht das 
raus hervor, daß die andern Parlamente des Königreichs, 
durch das firenge Beifpiel, ‚welches ihnen das von Zouloufe 
gegeben, eher zur Milde, als zur Strenge geführt wurden. 
Aber zwei Begebenheiten, die weit mehr Lärmen verurfachten, 
die Vertreibung einer berüchtigten Geſellſchaft Mönche, faft 
Laien, und ein anderer, nur zu berühmter Prozeß von Tou⸗ 
Ioufe, erweckten noch Tebhafter die Kragen über religiöfe Frei» 
beit, und bereiteten den zu Tange verzögerten Augenblid vor, 
wo Gleichgültigfeit in Betreff dogmatifcher Materien, und 
mildere Ideen die Gefeßgebung veranlaßten, die Proteftanten 
nach andern Grundfäßen zu beurtheilen. 

Wir haben uns ziemlich lange bei dieſem Zeitpunfte, ‚bei 
den Einzelnheiten der Arretirung des Geiſtlichen Francois 
Rochette und feinen brei Unglädsgefährten aufgehalten. Wir 
haben aud die unbefangenen und unerfchrodenen Bemerkun⸗ 
gen mitgetheilt, welche fein Ende in der Seele feiner muthi⸗ 
gen und nicht weniger als er ausgeſetzten Gollegen hervor⸗ 
gerufen bat. Bon dieſen Einzelnheiten und Thatfachen bat 
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ſich Feine allgemeine Kunde verbreitet; fie machten auch zu 
jener Zeit ſelbſt kein ſo großes Aufſehen, denn ſie wurden 
durch Begebenheiten verdrängt, welche die öffentliche Neu⸗ 
gierde in höherem Grade in Anſpruch nahmen. Ein beſon⸗ 
derer Umſtand giebt indeſſen dieſem Prozeſſe ein rührendes 
Intereſſe. Wir müſſen es wiederholt erwähnen, daß Frau⸗ 
eois Rochette und die drei Brüder Grenier die letzten Märs 
tyrer waren, welche in Frankreich für den proteſtantiſchen 
Glauben ihr Leben laſſen mußten. Sie ſchließen ehrenvoll 
die wahrhaft erſtaunliche Liſte derer, die mit ihrem Blute 
ihren Glauben beſiegelten, der ſtärker war, als ihre Henlker. 
Betrachtet man mit einem Dlide das Verzeichniß fo vieler 
Opfer, welche feit Franz 1. bie zu Ludwig XV. gefallen find, 
fo ift es ein zugleich trauriger und tröftlicher Gedanfe, bag 
die Grundſätze, von denen ihr Tod ein Zeugniß ablegt, 
endlih von allen. aufgeflärten Geiſtern und von ber Natio⸗ 
nalgeſetzgebung anerlannt wurden. 

Wir gelangen jetzt zu dem Zeitpunkte einer jener unvor⸗ 
hergeſehenen Begebenheiten, welche die Foriſchritte der reli⸗ 
giöſen Toleranz in Frankreich beſchleunigt haben, Und da 
Fortfchritte oft aus ihren Gegenfägen entipringen, fp war 
auch dieſe Begebenheit ein Zug von Fanatismus oder rich- 
terlichen Irrthums, ber bie Entrüfung und Me Theilnahme 
nicht nur von Frankreich, fondern von ganz Europa erregte. 
Der Eindrud, welchen dieſe Angelegenheit hervorbrachte, war 
fo groß, dag fih die Erzählung davon überall verbreitete. 
Die Schriften, welche darüber erfehienen, wurben in eine 
Menge Sprachen überſetzt; die Philoſophie der damaligen 
Zeit machte aus dieſer Begehenheit einen ihrer mächtigſten 
Stügpunfte, das Theater ergriff: Diefen Gegenſtand und bes 
nügte ihn als einen äußerſt rüßrenden Stoff, und durch alle 
biefe verſchiedenen Veroͤffentlichungen erhielt dieſes Ereigniß, 
sbne aufzuhören, eine wahre Geſchichte zu ſeyn, ganz Die 
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WVolksthümlichkeit eines Romans. Es handelt ſich hier yon 

Den Mißgeichide der Familie Calas, deren raurige Geſchichte 
bereits unter fo vielen Geftalten befannt gemacht worden if, 
daß wir und auf eine kurze Erzählung ber Daupibegebenheiten 
beidwänfen können, Doch werben wir bei der weit weniger 
befannten und berühmten Denkichrift verweilen, welde Paul 
Rabaut bei biefer beflagenswerthen Begebenheit yon der Wüſte 
aus ergehen ließ. 

Jean Calas war ein Kaufmann, ber ſchon feit vierzig 
Jahren feinen Handel in Zoulonfe betrieb. Derjelbe ging 
gut und Calas ſtand in einem ſehr ehrenvollen Rufe. Er 
hatte im Sabre 1731 eine Demoifelle Cabibel, eine Englän⸗ 
derin, gebeirathet, welche von nach England geflüchteten Frans 
zofen abflammte, und mit dem Adel in Lauguebor, und unter 
andern wit den Kamilien Lagarbe-Montesquieu und Polas— 
teon verwandt war. Er hatte ſechs Kinder, Marc Antoine, 
Sean Pierre, Louis, Louis Donat Calas, Anne Roſe und 
Anne Calas. Der einzige Dienfibote im Haufe war eine 
alte Jungfrau, welche die Familie fchon feit dreißig Jahren 
mit der größten Treue bediente, fie hieß Jenne Biguiere, 
hatte alfe Kinder auferzogen, und war eine fehr fromme Bar 
tholikin. Sie hatte es fi fehr angelegen ſeyn Tafen, ben 
dritten Eohn, Louis Calas, zur Fatholifchen Religion zu be« 
fehren, ohne befhalb von ihrer Herrſchaft, welche eine große 
Zuneigung au ihr hatte, weniger gut behandelt worden zu 
ſeyn. Der ältefte Sopn Marc Antoine Calas hatte fih ans 
fünglich für den Advokatenſtand beſtimmt; Diefe Laufbahn warb 
ihm aber durch die Unmöglichkeit verſchloſſen, ein Zeugniß 
feiner Rechtglaͤubigkeit beizubringen, Seinem nunmehrigen 
Mane, fih dem Handel zu wibmen, flellten ſich gleichfalls 
Dindernifie entgegen. Run verfiel er für einen Augenblig 
auf den Gebanfen, ſich nach Genf gu begeben, fi dort zum 
Geißlichen machen zu laſſen, und dann nad Frankreich zus 
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rück zu kehren, um die gefahrvollen Funktionen eines folchen 
auszuüben. Toulsufe war kaum zuvor Zeuge der Hinrichtung 
des Geiftlichen Rochette geweien, und Hr. Chalier, Apvofat . 
des Parlaments von Touloufe, machte ihm dagegen bie bittere 
Demerfung: „Mein Freund, ein Gewerbe, das zum Gal⸗ 
gen führt, ift Fein gutes.“ Diefes Schwanfende in feinen 
Entihlüffen und Ideen, dieſe Ungemwißheit in Betreff der 
Zufunft vereinigte fi mit feiner düſtern melancholiſchen Ge⸗ 
mütheftimmung , fein Geift hatte fih mit dem Stoicismus 
yon Senera und an der Zweifelfucht von Montaigne genährt, 
auch liebte er ed, Die traurigen Gebanfen Hamlets in feinem 
berühmten Monologe über den Tod öfters zu wiederholen. 
Alles Fündigte bei diefem jungen Menſchen eine Dinneigung 
zum Selbfimorde an, der ohne Stand und ohne Hoffnung 
und doch voll Ehrgeiz neben dem väterlichen Comptoir fein 
Leben Hinfchleppte. Natürlich fonnte er nicht vorausſehen, in 
welchen Abgrund fein finfterer Borfag feine Familie flürzen 
würde, Ein anderes Opfer wurde mit hineingezogen. Fran⸗ 
evis von Lavayſſe, fünfundzwanzig. Jahre alt, war von feis 
nem Bater von Borbeaur zurückberufen worden, er ſuchte 
Pferde, um fih nach Caraman zu begeben, wo ſein Bater 
wohnte, und ein glüdlicher Zufall führte ihn in. der Daupt- 
firaße an dem Laden der Bamilie Calas vorbei, mit der er 
fhon feit Yängerer Zeit in einer freundſchaftlichen Verbin⸗ 
dung fland. Die Familie behielt ihn beim Nachteffen; ‚ber 
ältere Sohn verließ am Ende der Mahlzeit den Tiſch, und 
als ſich endlich Lavayfle entfernte, und in Begleitung von 
Sean Pierre Calas die Stiege hinabgegangen war, bot ſich 
thren Blicken ein fchredliches Schaufpiel dar; ein todter Menfch 
hing zwifchen den Thürflügeln des Ladens, es war ber Leich⸗ 
nam von. Marc Antoine Calas. ‚Dies war das Vertheidi⸗ 
- gungsfpflem, welches die unglüdtiche Familie aufgeftellt hatte, 
oder vielmehr es ſprachen hiefür tanfend Beweife und taufenb 
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Anzeigen, welche nicht weniger ſtark als Beweife die Wahr: 


heit der Angaben befräftigten. Bei dem Anblide feines Soh⸗ 


nes brachen der Vater und die Mutter, weldher man das 
furchtbare Schaufpiel zu entziehen fuchte, in ein herzzerrei⸗ 
ßendes Gefchrei aus, und man verfuchte Alles, den Jüngling 
wieder in das Leben zurüdzurufen; allein er hatte ſchon zwei 
Stunden gehangen, und fo war jeder Funken von Leben- im 
ihm erlofhen. Mare Antoine war nur noch eine Teiche. Das 
Yaute Sammergefchrei und der Tumult einer fo herzzerreißen⸗ 
ben Scene wurde außerhalb vernommen, das Volk rottet fi 
zufammen, bie XBache befest die Thüren, bald erichien auch 
der Schöffe. Lisle von Brive und der Gerichtsbeifiger David 
von Daudrigue, der durch diefe Gelchichte eine fo traurige 
Berühmtheit erlangt hat. Es iſt ein unerflärlicher Umſtand 
bei dieſer Begebenheit, daß dieſe Magiftratsperfonen, nachdem 
fie, begleitet von mehreren Nerzten, in dad Haus eingetreten 
waren, den Zuftand der Leiche nicht conftatiren Tießen, und 
ſich wieder entfernten, ohne nur ein Protofol über ben Au⸗ 
genfchein aufgenommen zu haben. Plöglih Hört man aus 
der Mitte der Menge eine Stimme erfchallen, welche Taut 
ausruft, Jean Ealas habe feinen Sohn aus Haß gegen bie 
katholiſche Religion getöbtet, zu welcher dieſer ſich den folgen 
den Tag. babe befennen follen. Diefe graufame: Bermuthung 
wird begierig von dem Volke aufgegriffen und wiederholt; in 
einem Augenblide ging fie von Mund zu Munde, und fo 
gelangt fie bis zu den Gerichtsbeiſitzern. David von Baus 
brigue ergreift fie fogleih, es war als wäre ihm ein neues 
Licht aufgegangen, er widerſetzt fich feinem Collegen Drive, 
der ihm eine Menge Gegenbemerfungen macht, und fagt zu im: 
„Ich nehme Alles auf mich,” dann läßt er ohne alle weitere 
Unterfuchung die ganze Familie Ealas, den jungen Lavayſſe und 
bie Magd unverzüglih auf das Stadthaus bringen, wohin 
bie Leiche gleichfalls transportirt wird, Hier läßt diefe Magi⸗ 


— 332 — 


firatsperfon, mas jedenfalls eine große linregelmäßigleit war, 
erft ein Protokoll über den Augenfchein aufnehmen, obgleich 
ſchon der geſunde Menſchenverſtand und alle Regeln des Ges 
richtsverfahrens verlangen, daß ein folder Angenichein im 
Haufe ſelbſt, ohne Berrüdung des corporis delieti aufge⸗ 
nommen werde, Hierauf werben die Arretirten in das Regi= 
fer der Gefangenen eingeichrieben, und es wirb beſchloſſen, 
dag fie ſämmtlich im Arreſte zu - verbleiben haben. Diefe 
Gatafteophe fand am Abend des 13. Oftobers 1761 Statt. 
Man weiß, mit weldher Schnelligkeit ſich gräßlide Er⸗ 
Dichtungen in bevölkerten Städten verbreiten, und wie leicht 
fie. bei dem Bolfe Eingang finden, namentlich aber bei einem 
folden, das mit Recht in dem Nufe eines anererbten Fana⸗ 
tismus fand. In einem Augenblide ertönt ganz Tonloufe 
von tauſend beunrubigenden Bermutbungen, die fi überalf 
Weg bahnen und. alsbald als erwieſene Tharfachen gelten. 
Man wiederholt mit aller Beftimmtheit, daß vier Keber ihren 
. Sohn, ihren Bruder, ihren Freund umgebracht hätten, weil 
ex den Tag nad) feiner Ermorbung den proteflantiihen Glau⸗ 
ben habe abſchwören ſollen; man fügt bei, er habe die Abs 
ſicht gehabt, fich unter die Zeluisen aufnehmen gu laſſen, man 
nennt ſchon feinen Katecheten, feinen Bekehrer, ja man geht 
fogar fo weit, 3u behaupten, daß die Proteftanten nad ihrem 
Staubensbefenntniffe felbft verpflichtet feyen, ihre eigenen Kin⸗ 
der ninzubringen, wenn ſich diefe nicht abhalten Taflen wollen, 
ihre Religion abzufhwören, Paul Rabaut mußte ſich ſpäter 
entichließen, Die Feder zu ergreifen, um biefe unbegreiflicye 
Berleumdung zu widerlegen. Bis jest war inbeflen Alles 
nur ein fchwanfendes Volksgerücht, welches zwar Aufregung 
und Haß verbreitet hatte, Dem jedoch burchaus aller Grund 
feblte, ja dem ſelbſt alle Wahrfcheinlichfeit abging. Allein 
bald gaben offizielle Kunbmacungen des Magiftrats und des 
Clerus dem Borfalle in den Augen der Bewohner von Tou⸗ 
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louſe eine eruſtere Bebeumung. Eine Ermahnung, oder viel⸗ 
mehr kirchliche Aufforderung erging von dem Generalvikar 
ver Diöcefe an alle Rechtglänbigen, bei Strafe ber Excom⸗ 
munifation ihre Angaben bei dem Berichte niederzulegen. 
Diefe giftige Schrift, durch ein unzweifelhaftes Vorurtheil ein⸗ 
geneben, trug einen ſehr ernften und bedenklichen Charakter, 
denn fie nahm ein Verbrechen als ausgemacht an, das ſich 
auf nichts flüute, und gab einem Volfsgerüdte Beſtand und 
Wirklichkeit, dem man von Rechiswegen hätte mißtranen fols 
fen, zugleich bezeichnete fie die Angehörigen bed Opfers für 
fhuldig und verbannte dadurch jeden Gedanfen an Selbſt⸗ 
mord. Man kann fi Leicht die Folgen vorſtellen, welde eine 
folhe vorgefaßte und deutlich ausgefprochene Meinung nad 
fih ziehen mußte, und fie waren um fo ſchrecklicher, als fie 
ſich in einer Schrift ausiprach, welche vom Clerus ausgegan⸗ 
gen und von den Stabtbehörden gebilligt wurde. Diefe Schrift 
wurbe an allen Mauern angefchlagen, auf aflen Kanzeln ver 
leſen, und in allen Predigten durch Geiſtliche erflärt, auf 
welche das Gerücht und jene falſchen Bermuthungen keinen 
geringeren Einfluß gehabt Katten, als auf bie Zuhörer. Es 
bedurfte daher auch weiter nichts, um Jedermann in dem Ges 
danken eines abfeheulihen Berwandienmordes zu beftärfen, 
Es traf aber noch ein anderer Lebelftand ein. Jede Angabe, 
die ſich nicht auf die in dieſer Ermahnungsfährift zur Ent 
defunmg bes Verbrechens angeführten Umftände gründete, wurbe 
nah dem damaligen Gerichtsgebraud als unſtatthaft und nid 
tig verworfen, und da diefe Schrift ſchon zum voraus das 
Verbrechen ald begangen annahm, und nichts zur Rechtferti⸗ 
‚gung der Angefchuldigten in derfelben aufgenommen war, fo 
war eigentlich ſchon zum voraus alles abgefchnitten, was zu 
ihrer Freifprehung hätte dienen Tönnen. Nun veranftaltete 
ber Elerus auch noch ungewöhnlihe, düſtere religiöfe Feier: 
lichleiten, welche, wie wohl vorauszufehen war, die Einbil> 
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bung des Volles noch mehr entflammien, Auch ben Befangen⸗ 
fen ſchien es wenigftend noch zweifelhaft, ob Marc Antoine 
als Katholik geftorben fey, aber ohne nur eine Aufflärung 
über dieſe wefentliche Thatfarhe zu verfuchen, erließen plötzlich 
Herr Dayid, ein anderer. SGerichtöbeifiger und ein Afteffor, 
auf Anfuhen des Procurators bes Königs, Lagane, den Be⸗ 
fehl, den Todten vorläufig auf dem Kirchhofe Der Hauptkirche 
Saint-Etienne in geweibter Erde zu begraben. Bergebeng 
machte der achtungswerthe Pfarrer von Saint-Ettenne Vor⸗ 
fiellungen gegen dieſen unüberlegten Befehl, man beharrte 
auf.der Vollziehung deſſelben. Nun hielten ſich die Einwoh⸗ 
ner. durch ihre eigenen Behörden vollends für berechtigt, den 
Selbfimörder als einen Märtyrer anzuſehen. Fünfzig Geift- 
ide, die Brüderfchaft. ver Büßenden, erfchienen mit Fahnen 
und Fakeln, um bie Leihe im Stabthaufe abzuholen; eine 
unermeßlihe Menge begleitete dieſen anbächtigen Leichenzug. 
Das Gepränge biefer Beerdigung war indeflen .nur das Vor⸗ 
fyiel einer Feierlichkeit, welche noch mehr geeignet war, Die 
Gemüther aufzuregen. Die Franzisfaner, die Brüderſchaft 
der Büßenden, wollten auch noch ein Seelenamt für den Ver⸗ 
- torbenen Halten. Alle Klöſter ſchickten Deputintionen dazu. 
Mitten in einer weiß angeftrihenen Einzäunung, der Farbe 
der Unfchuld, erhebt fih ein prädtiger Ratafalf, und. man 
ſtellt ein menschliches Gerippe, weldes man von einem Chi⸗ 
rurgen entlehnt hatte, aus, befefligt an feine entfleifchten Kno⸗ 
chen. eine Palme, das Zeichen bed Märtyrertbums und hängt | 
einen Schild an baffelbe, auf welchem die Worte ftehen: „Abs 
ſchwörung der Ketzerei.“ Diefe fchrediichen Darftellungen ent⸗ 
fhieden das Schiefal eines tugendbhaften Familienvaters. Was 
fonnte man aud von einem Rechtsgange erwarten, dem ſolche 
Borbedeutungen, vorangingen ! 

Den 18. November 1761 fällten bie Gerichtsbeiſi itzer, 
unter welchen ſich auch diejenigen befanden, welche bie feier- 
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liche Beerdigung angeordnet hatten, das Urtheil, daß Calas 
der Vater, ſeine Gattin und ihr Sohn Pierre auf die Folter 
geſpannt werden ſollen. Die Angeklagten ergriffen die Beru⸗ 
fung an eine höhere Inſtanz, und das Urtheil wurde durch 
das peinliche Parlamentsgericht caſſirt. Nach dieſem neuen 
Beſchluſſe wurden die Angeklagten von der Gerichtsbarkeit des 
erſten Gerichts zwar befreit, und das Parlament ordnete, ehe 
es Recht ſprach, eine weitere Unterſuchung an, aber es ließ 
unglücklicherweiſe das ſo partheiiſch eingeleitete Gerichtsver⸗ 
fahren beſtehen. Zugleich verordnete der Gerichtshof eine neue 
Publikation des Ermahnungsſchreibens zur Entdeckung des 
Urhebers des Verbrechens. Die Foriſetzung der Unterſuchung 
dauerte drei Monate, und während dieſer ganzen Zeit blie⸗ 
ben die Gefangenen in einem Kerker, in welchem ſie in eng⸗ 
ſtem Gewahrſam gehalten wurden, Ketten tragen mußten, 
und pon den Schildwachen nie aus den Augen gelaſſen wer⸗ 
den durften, Die Richter boten Allem auf, um die Wahrheit 
zu erforfchen, oder, richtiger ausgedrüdt, um Beweiſe gegen 
die Angeflagten zu erlangen; alles aber befchränfte fich auf 
unbeßimmtes Hörenfagen und mehrere Angaben, bie offen» 
bare, duch den Fanatisınus eingegebene Pirngeburten bes 
Volkes waren. Diefe Anzeigen fehienen indeffen, vereint mit 
ber Tatholifchen Befehrung des Verſtorbenen, der jedoch alles 
widerfprah, und mit ber igrigen Erklärung der Aerzte und 
ſelbſt des Echarfrichters, daß er unmöglich ſich felbft gehängt 
haben fönne, die Ueberzeugung des Gerichtöhofes beftimmt 
zu haben. Bergebens verfaßten mehrere ber beften Advofaten 
in Toulouſe Denfichriften, in welchen fie die Anfchuldigungen 
zergliederten und wiberlegten, das Parlament widerfland ber 
ebenfo gewandten Beweisführung des geihidten Advofaten 
Sudre wie den feurigen Erdrterungen ber Advofaten Lavayſſe, 
wovon der eine ber Vater, der andere ber Bruder des jun« 
gen Ungeflagten war. Die Auszüge aus der Denlſchrift bes 
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Advokaten Sudre, welche wir mit wahrem Genuſſe geleſen 
haben, tragen das Gepräge einer bewunbernswerthen Bereb⸗ 
famkeit, und enthalten fchon die verfchiedenen Nichtigkeitsgründe, 
bie man fpäter mit fo vielem Erfolge ins Licht feste. Man 
kaun jedoch nicht jagen, daß der peinliche Gerichtshof des 
Sarlaments, oder das Tribunal der Geribtöbeifiger in der 
Lage geweſen wären, unpartheiiſche Gerechtigkeit biefer un- 
glüdlichen Familie widerfahren zu laſſen. Zwei Riäter hatten 
den kirchlichen Beſchluß, welder Marc Antoine in die Klaffe 
der Märtyrer verſetzte, förmlich gebilligt. Ein britter hatte ſchon 
vor der Caffation des Urtheils ber Gerichtsheiftger geſtimmt, 
daß Calas hinlänglich des Verwandtenmordes übermwiefen ſey. 
Ein unerwarteter aber unglücklicher Umſtand ſollte auch noch 
der Sache der Unſchuld zum großen Schaden gereichen. Vor 
der Verurtheilung hatte Paul Rabaut feine Schrift: „Die 
befhämte Verleumdung“ erfcheinen Taffen, um den feinem 
Glauben gemachten Vorwurf zu widerlegen, als begünftige 
berfelbe den Mord eines Kindes durch feinen Vater, wenn 
diefes einen andern Glauben annehmen wolle. Das Parka- 
ment hatte dieſe Bertheibigungsfehrift zum Feuer verurtheitt, 
und biefer Beſchluß wurde gerade in dem Augenblide voll 
zogen, wo Calas über ben Platz des Palaftes geführt wurbe, 
um zum Teßtenmale vor feinen Richtern zu erfcheinen. Beim 
Anblicke dieſes düftern Prunkes, der ihn Aberrafchte, beim Ans 
blicke des Gerichtsſchreibers, des Scharfrichtere, der Häfcher 
und des brennenden Scheiterhaufens glaubte ber Unglüdliche 
die Anftalt zu feiner eigenen Hinrichtung zu feben, und bie, 
durch ein fo ſchreckliches Schaufpiel verurfuchte Gemuthsbe⸗ 
wegung hatte auf feine Antworten bei der Unterſuchung einen 
merflichen Einfluß. Mehr no; Die Freunde ber Angeklag⸗ 
ten batten den Entihluß gefaßt, einige ber Richter zu ver⸗ 
werfen, aber fie mußten eine Vollmacht der Angellagten haben, 
um ihr Anfuchen vorzulegen, auch Tannten fie die Umflände 
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nicht, die Gründe an bie Hand gegeben hätten, eben dieſe 
Richter zu verwerfen, und jeder Verkehr mit den Angeklagten 
war ihnen durchaus unterfagt. So fihien fih denn Alles zu 
vereinigen, um dieſe unglückliche Familie gänzlich zu vernichten; 
Indeſſen flimmten von dreizehn Richtern, welche fich zu Dem 
peinlichen Parlamentsgericht verfamntelt hatten, um das Ends 
urtheil zu fprechen, anfänglich nur fieben für ven Tod, drei 
flimmten für die Folter, zwei für eine neue Unterfuchung des 
Drts des Verbrechens, und einer auf Sreifprechung. Kine 
Maforität von fieben gegen ſechs war nicht hinreichend, um 
zum Tode zu verurtheilen; allein nach ziemlich Tangen Debats 
ten trat. eine von den ſechs Stimmen auf die Seite Der fieben, 
und da nad dem Eriminalvecht der Damaligen Zeit acht Stim« 
men gegen fünf gerade genügend waren, um ben Ausſchlag 
zu geben, fo wurde denn den 9. März 1762 das blutige Ur— 
theil demgemäß gefällt. Das Urtheil erklärt Jean Calag, 
„angeklagt und überwiefen des Berbrechend des Verwandten⸗ 
morded, von ihm an feinem älteften Sohn begangen, verurs' 
theitt ihn zum erften und zweiten Grade der Folter, um von’ 
ihm das Geftändnig feines Verbrechens, feiner Mitſchuldigen 
und Der nähern Umftände zu erpreſſen, es verurtheilt ihn fer- 
ner, lebendig geräbert zu werben, und nachdem er zwei Stun⸗ 
den auf das Rad geflochten, verbrannt zu werden. Der Ges: 
richtshof beſchloß endlich noch, daß die Verurtheilung der ans 
bern Angeklagten bis nach vollzogener Hinrichtung aufgefchoben. 
werden folle. Es tft bei dieſem beflagenswerthen Urtheile 
unendlich zu bebauern, dag ber Rath Ta Salle, ver fi von 
Anfang an für die Unfhuld der Angeklagten ausgefprochen, 
und ſich Taut erklärt hat, daß bier eine Ermordung phyſiſch 
und moralifh unmöglich fey, daß diefer geglaubt hat, ſich 
ſelbſt von der Sitzung ausfchließen zu müffen. : Ohne Diefe, 
nad unferer Anficht falihe und übertriebene Delifateffe, Hätte‘ 
biefer verfländige Rath feine Eollegen. vielleicht auf feine Seite. 
22 








gebracht und das vom Fanatismus verblendete Gericht haͤuue 
wicht Urſache gehabt, einen der ſchwerſten Irrthumer zu bes 

feufzen. Er war es auch, der ed gewagt hatte, die Unregel⸗ 
mäßigfeit des Ermahnungsſchreibens und all das kirchliche 
Gepränge zu verbammen, wodurch Die Gemütber nur noch 
mehr aufgeregt werben mußten. Ein anderer Rath erlaubte 
fh die Aeußerung gegen ihn: „Aber, mein Herr, Sie denken 
ja ganz wie Calas;“ werauf er erwiberte: „Aber, meint 
Herr, Sie beufen ja ganz wie das Boll.” Den andern Tag 
fhon mußte Jean Calas die Folter erfichen. In einigen 
Denkſchriften ift die Behauptung ausgefprochen, daß ihn feine 
Richter nur in der Lieberzeugung veruribeilt hätten, er werde 
unter den Qualen der Folter das Verbrechen eingefteben, deſſen 
man ihn beſchuldigte. Aber weit entfernt, ſich für fchuldig 
zu erfennen, erwiderte er denen, bie barauf beharrten, feine 
Mitfehulbigen von ibm zu erfahren: „Da wo fein Verbrechen 
iſt, giebt es auch Feine Mitſchuldigen. Ich babe meinen Sohn 
weder um das Leben gebracht, noch um das Leben bringen 
laſſen. Ich bin unfchuldig an biefem abichenlichen und uner⸗ 
hörten Berbrechen, und die andern Angeſchuldigten find eben 
fo. unfhuldig daran.” Der Pater Bourges und ber Pater . 
Caldagues, beide achtungswerthe Dominikaner, wurben beauf- 
tragt, feiner leuten Stunde beizuwohnen. Er zeigte ben ſich 
immer gleidy bleibenden Muth, ale er auf dem unfeligen Kar⸗ 
‚ren durch die Straßen geführt wurde, grüßte bie Perfonen 
feiner Befanntihaft, und fagte unaufhörlih zu dem Volke: 
„Ich bin unſchuldig.“ Als am Fuße des Schaffots der Pater 
Bourges einen neuen Berfuch machte, ihn zu einem Geſtänd⸗ 
niffe zu bringen, rief der unglüdliche Greis aus. „Wie fürs 
nen denn Sie audy glauben, daß ein Vater feinen Sohn um 
gebracht habe?“ Bis zu diefem Augenblide war bie Haltung 
bes Volkes kalt und finfter, als aber die Dienge die edle Hal- 
tung des Opfers, und im Angefichte des Todes fein ruhiges 


und ehrwürbiges Antlis ſah, als fie fah, wie der Scharfrich⸗ 
ter fich feiner bemächtigte, ba verſchwand aller Haß und aller 
Fanatismus bei den kaum noch fo aufgeregten Zufchauern, 
und aufrichtige aber zu fpäte Thränen floffen aus aller Augen. 
Deim eriten Stoße bes eifernen Kolbens flich Calas einen 
Schrei aus, die andern aber empfing er, ohne ſich zu bekla⸗ 
gen. Hierauf auf das Rab gefluchten, um bafelbft bis sum 
Tode zu leiden, warf er fi in bie Arme Gottes, zu dem er 
für feine Richter betete, indem er mit ſchwacher Stimme fagte: 
Ohne Zweifel find meine Richter durch falſche Zeugen irre 
geleitet worden.” Als endlich der Scharfrichter ſich ihm naä⸗ 
berte, um feinen Qualen ein Ende zu machen, richtete ber 
Pater Bourges noch bie Tekten Worte an im: „Mein 
lieber Bruder, Sie haben nur noch einen Augenblick zu leben. 
Dei dem Gotte, den Sie anrufen, auf den Sie Ihre Hoffe 
nung fegen, und ber für Sie geftorben ift, beſchwöre ich Gie, 
der Wahrheit die Ehre zu geben.” „Ich habe fie gefagt, er- 
widerte Calas, ich flerbe unſchuldig, meine Richter müflen 
irre geleitet worben fepyn. Jeſus Chriſtus, der bie Unſchuld 
fest war, farb ja eines noch qualoolleren Todes. Gott 
ftraft an mir die Sünde dieſes Unglücklichen, der fich felbft 
um das Leben gebradt hat. Er beftraft fie an feinem Bru⸗ 
ber und feiner Mutter; er ift gerecht, und ich verehre feine 
Züchtigung ... Aber, mein Bruder, dieſer junge Fremde, 
dem ich eine Artigfeit zu erweiſen glaubte, indem ich ihn zum 
Rachteffen einlud, dieſer wohlerzogene Jüngling, dieſer Sohn 
von Herrn Lavayſſe, wie konnte die Vorſehung ihn in mein 
Unglück verwickeln?“ Sp äußerte ſich Calas, und fein Tetter 
Gedanke zeigte noch die Beſorgniß für den fremben Jüngling, 
welchen ber. Selbſtmord feines Sohnes in eine fo peinliche 
Lage verſetzt hatte, Nun ſtürzte der Gerichtsbeifiger David, 
einer der Hauptacteurs dieſer traurigen Scene, der fi die 
Funktionen feines Eollegen, des Commiffärd Goaze anmaßte, 
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weld; letzterer allein das Recht hatte, ſich anf Dem Schaffot 
zu befinden, auf ihn zu und fagte zu ihm: „Siehe, Unglück⸗ 
licher, den Scheiterhaufen, der bald deinen Leib zu Aſche ver⸗ 
brennen wird; geftehe Die Wahrheit.” Statt aller Antwort 
wandte Calas den Kopf, und in demſelben Augenblicke machte 
der Scharfrichter feinem Leben ein Ende. Diefes Ende nahm 
Sean Calas, diefer würbige Proteſtant, ber unter den Schres 
den einer furchibaren Strafe ein vorwurffreies Leben in fei- 
nem vierundfechzigften Jahre befchloß, deſſen ſchreckliches Loos 
alle. rechtlichen Menfchen in ganz Europa empdrte, und der 
dem Fanatismus zum Opfer gebracht wurbe, welchen bie Ein 
wohner von Toulouſe fchon von ihren Vorfahren. überfommen, 
und den ihre Geiftlichen flets genährt hatten. Er war aber 
auch zugleich ein Opfer jener fohredlichen Irrthümer, die für 
ſich allein ſchon hinreichend find, einen unmwiderleglihen Bes 
weis gegen die Anwendung der Todesſtrafe abzugeben. 

Die fpäteren richterlichen Erfenntniffe Iaffen ohne Mühe 
erfennen, daß die Standhaftigfeit Calas das Vertrauen feiner 
Richter in ihr Urtheil erfchüttert hatte. Anfangs verbreitete. 
man dad Gerücht, dag er Alles eingeftanden habe, aber der 
Pater Bourges firafte diefe Behauptung Lügen, und fcheute 
fih nit, fie Öffentlich für eine Verleumdung zu erklären, 
Diefer achtungswerthe Geiſtliche, welcher wohl mußte, welche 
Gefahr. der Familie durch vorgefaßte Meinungen drohte, ging 
felbft zu den Richtern, und machte ihnen die fehmerzlihe Mit⸗ 
theilung, daß der Berurtheilte bis zum Testen Augenblick nicht 
aufgehört habe, feine vollfommene Unfchuld zu behaupten. Die, 
hierauf erfolgenden milderen Urtheile bildeten auch einen aufs 
fallenden Gegenfag zu dem vorhergegangenen. Pierre Ealas 
wurde nur zu lebenslänglicher Verbannung veruribeilt, 

Nachdem einer der Richter Die drohenden Worte zu ihm 
gejagt hatte: . „Wir haben Ihren Vater verurtheilt, fürchten 
Sie die Folgen, wenn Sie nicht geſtehen,“ führte man ihn 
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Mm das Klofter der Jakobiner. Ein fonderbarer und hezeich 
nender Zug von dem Eifer jener Zeit, Profelyten zu machen, 
it, daß felbft der Pater Bourges, an den bie -rührenden 
Worte Calas auf dem Rade gerichtet waren, feinen Anftand 
nahm, als befehrender. Gefangenwärter des Sohnes aufzutres 
ten; er empfing ihn am Eingange des Kloſters und erflärte 
ihm, dag die Strafe der Verbannung aufgehoben würde, 
wenn er fih zum Fatholifchen Glauben bekehren wolle. Nach 
siermonatlicher Einfperrung gelang es ihm endlich zu ent- 
weichen. 

Die Wittwe Calas, der junge Lavayſſe umb bie alte Tas 
tholiſche Magd wurden einfach ihrer Haft wieder entlaflen. 
Es geht aus biefen Urtheilen deutlich hervor, daß fi Zwei⸗ 
fel in der Seele der Richter erhoben hatten. Indeſſen konnte 
fih der Fanatismus doch nicht entfchließen, feinen Raub ganz 
108 zu laſſen; die beiden Töchter von Calas wurben in ein 
Klofter gefperrt. Sie erwarben ſich die Freunbfchaft der Klo⸗ 
fterfrauen,, ‚Die mit ihrer Belehrung beauftragt waren, und 
benen fie die innigfte Theilnahme einflößten. 

Man wird leicht einfehen, daß die proteftantifchen Kirchen 
Sranfreihs dem gerichtlichen Berfahren gegen die Familie 
Calas mit fehmerzliher und brüderliher Theilnahme folgten, 
und dies um fo mehr, als die Berurtheilung des unglücklichen 
Calas mit der ihres muthigen Geiſtlichen Rochette fo nahe 
zufammentraf, denn innerhalb wenigen Wochen, nämlih am 
19. Februar und 10, März fah man den Galgen für den 
jungen Mann und das Nad für den Greifen zu Touloufe 
aufrichten. Was jedoch die Kirchen noch mehr aufregte, als 
der Tod des Gefangenen von Cauffade und ber drei Edelleute 
aus der Grafſchaft Foix, mehr als die Verurtheilung des un- 
glüdlichen Greifes, und das Schickſal einer ganzen bejam⸗ 
mernswerthen Familie, das waren einige unbegreiflice Artikel 
in dem Ermahnungs- oder Aufforberungefchreiben, welche alfo 
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lauieten: „Alle diejenigen werben ernſtlich und bei Strafe 
der Exrcommmmilation ermahnt, ihre Angaben bei Gericht nie- 
derzulegen, welchen durch Hörenfagen ober auf andere Weiſe 
zur Kenntniß gefommen if, daß Herr Dlarc Antsine Ealas 
wegen feines beabfichtigten Glaubenswechſels bedroht, mißhan⸗ 
beit, und im feinem Haufe übel angefehen. worden ifl, daß bie 
Perfon, welche ihn bebrohte, zu ihm gefagt hat: „daß wenn 
er Öffentlich feinen Glauben abſchwöre, fie ſelbſt fein Henfer 
feyn werde;“ ferner Diejenigen, welche durch Hörenfagen oder 
auf antere Weife erfahren haben: „daß am 13, des Yatıs 
fenden Monats in einem Haufe des Kirchſpieles Dorade eine 
Berathſchlagung ftattfand, in welcher der Tod von Marc Ans 
toine berathen und befchloffen wurde,’ und die an demſelben 
Morgen in gedachtes Haus eine gewiffe Anzahl Perfonen 
aus⸗ und eingehen fahen.” Diefe, durch einen beifpiellofen 
Fanatismus eingegebene Aufforderung gab beutlich genug zu 
erfennen, daß die Proteflanten den jungen Calas ermordet 
hätten, um ber Abfchwörung feines Glaubens zuvorzufommen, 
und ftellte ed ganz unverholen als eine Thatſache fe, daß 
bie Proteftanten am Tage vor der That fi über ein folch’ 
abicheuliches Verbrechen beratbichlagt und den Entfhluß dazu 
gefaßt hätten. ine folche beleidigende Berfeumbung mußte 
ben Unwillen der Vertheidiger der Proteftanten erregen, und 
namentlih mußten jene proteftantifhen Geiſtlichen die größte 
Entrüftung fühlen, die, Zeugen von den Hinrichtungen ihrer 
Brüder, nichts deſtoweniger fortfuhren, ihre Gemeinden unab- 
Iäffig zur Unterwürfigfeit. unter die Gefege, zur Sittenreinheit 
und zur Tugend zu ermahnen. Es hielt fih daher Paul Ras 
baut auch für verpflichtet, dieſen unwürbigen Vorwurf nicht 
unerwibert zu laſſen. Diefer Geiftliche hatte den Muth, im 
Monat Januar eine Schrift erfcheinen zu Taflen, die ifm neue 
Berfolgungen zuzog, und welcher er den Titel gab: „Die 
beſchaͤmte Verleumdung,“ oder Denkfchrift, in welcher man 
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eine neue Beſchuldigung gegen die- Proteflanten ber Pros 
vinz Niederfanguebor widerlegt, bie aus Beranlaffung des in 
dem Gefängnige von Touloufe befindlichen Hr. Calas erhoben 
wurde, mit dem Denkſpruche: „Haben fie den Dausvater 
Beelzebub geheißen, wie viel mehr werben fie feine Hautge⸗ 
noſſen fo heißen. (Evangelium Matth. 10. Kap. 25. Bere.) 
Diefe Schrift, die einzige von denen Paul Rabauts, in wels 
cher ſich fein gefränftes Bewußtſeyn mit einiger Hitze ausſpricht, 
enthält Stellen von hoher Beredtfamfeit. Es wäre überfläffig, 
fih in die Schlußfolgerung einzulaffen, durch welche er bes 
weist, daß feine Brüber nicht die Gewohnheit haben, ihre 
Kinder umzubringen, wenn fie ſich zum berrfchenden Glauben 
bekehren. Begnügen wir uns daher, einige Stellen anzuführ 
ren: „Was in und beim Lefen diefer Ermahnungsfahrift dem 
Vebhafteften Schmerz erregt hat, fagt Paul Rabaut, iſt Die 
darin ausgefprochene Vorausſetzung, bie wie eine erwiefene, 
ober wenigftens ſehr wahrfcheinliche Thatfache hingeſtellt wir, 
daß die Ermordung bed jungen alas in einer religiöfen 
Berfammlung beratbichlagt, und feine Eltern mit deren 
Bolfziehung beauftragt worden feyen. So werben denn aljo 
unfere veligiöfen Verſammlungen durch ein Juſtiztribunal, mit 
Bewilligung des Präfivdenten, und unter den Augen des höch⸗ 
fen Gerichtshofs des Parlaments einer Art Geheimlehre bes 
fhuldigt,, in Folge deren man über Berwandtenmord berath⸗ 
IHlagt. .. Wenn dergleichen Abſcheulichkeiten unter einem 
unwiffenden Bolfe Glauben finden, und einer wenig gefannten 
Geſellſchaft aufgebürdet werden, fo könnte dies weniger Er- 
flaunen erregen, aber daß man in einem fo aufgeflärten Jahr: 
hunderte, wie das unfrige, ſolche Anklagen gegen eine Kirche 
erhebt, deren Glaube der von halb Europa ift, daß die Bes 
hörben durch eine Ermahnungsichrift Anlaß dazu geben, bie 
und nur verhaßt machen muß, daß die Vorgeſetzten ein fol 
frevelbaftes Beginnen gegen Bürger dulden, welche das Geſetz 
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von den uͤbrigen Unterthanen nicht unterſcheidet, das heißt faſt 
sbenfoviel , als uns abſichtlich der Wuth einer leichtglaͤubigen 
Bevölkerung Preis geben. Wir verhehlen es vicht, daß man 
uns an dem empfindlichfien Punkte angreift, wenn man uns 
dergleichen Abſcheulichkeiten bezüchtigt. Man ronfiscire ung 
anfer Vermögen, man ſchicke und auf bie Galeeren, man 
hänge unfere Geiftlihen an den Galgen, man überhäufe uns 
mit Schmah und Strafen, aber man achte wenigftens bie 
Srundfäge einer Moral, die feinen andern Urheber bat, als 
Sefum Chriſtum ſelbſt. Man beftrafe und als verhaßte Ver⸗ 
nünftler oder als Uebertreter jener Strafgefege, Denen wir 
wicht geborchen können, ohne heiligere Gefege zu übertreten, 
aber man beſchuldige und nicht, unnatürliche Väter zu ſeyn, 
und zwar fraft der Grundjäge einer durchaus heiligen Reli= 
gion. . . Weber der König, noch das Minifterium, noch das 
Parlament werben einem Gerüchte Glauben fchenfen, welches 
durch diejenigen verbreitet wurbe, welche es hätten unterbrüs 
sen follen. Der König weiß, daß eine Religion, zu welcher 
fih die tugendhafteften feiner Vorfahren befannten, in ihren 
Rehrfägen irren, aber feine mözderifhe Moral lehren kann. 
Das Minifterium if von unfern Lehrfägen vollkommen unter- 
richtet; es Fennt von Grund aus das Bolt, welches es ſchon 
fo Tange regiert, es iſt ihm ‚nicht undefannt, daß wir laut 
jene Gewiffensfreiheit begehren, welche die Proteflanten über: 
al ihren Gegnern einräumen, wo fie die Herrn find. Das 
Parlament, welches bei näherer Unierfuchung nicht einen 
Schatten diefer angeblihen Berfammlung finden wird, wirb 
fih au überzeugen, daß biejelbe nie ftattgefunden hat, In 
der That widerftreitet auch jene Berathſchlagung, welde man 
biefer rveligiöfen Berfammlung aufbürbet, ihrem Hauptgrunds 
jage, ber darin befteht, jeden zum eigenen Richter über ben 
Sinn der heiligen Schrift zu maden, und ihm Glaubensfrei⸗ 
heit zu geſtatten. Wie. fönnten diejenigen eine irrthümliche 
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Meinung mit dem Tode beſtrafen, welche die Boͤhauptung 
‚aufftellen, daB man gegen ben Irrenden fein anderes Verfah⸗ 
ren eintreten Jaffen fönne, als ihn zu belehren; Diejenigen, 
welche Unfehldarfeit jeder menfglichen Gefetichaft abſprechen, 
und die von dem Augenblide an römifchfatholiig würden, wo 
fie irgend Jemand die Macht einräumen Fönnten, über bie 
Gewiſſen zu herrſchen.“ — Diefe allgemeinen und theoreti- 
fchen Betrahtungen hätten, obgleich fie mit Stärke vorgetra⸗ 
‚gen wurben, bie Berfolgungen nicht rerhifertigen koͤnnen, welde 
die Denkfdrift und ihr Verfaſſer bald zu erleiden hatten, 
aber bei eher anderen Gelegenheit fchien Paul Rabaut den 
Kichterftant in Tonloufe mittelbar angegriffen zu haben: 
„Man kam fogar fühn behaupten, rief er aus, daß Diejenigen, 
welche diee Verſammlung erbichtet, feldft nicht Daran geglaubt 
haben. dätten fie daran geglaubt, würden fie fie wohl in 
einer anffordernden Ermahnungsſchrift vorgebracht haben * 
Hätten fe nicht durch diefe Bekanntmachung den Schuldigen 
einen Wuf gegeben, die Flucht zu ergreifen? Indeſſen hat 
fie Reiner ergriffen. Hätte man aber nur Verbacht gehabt, 
würde ma nicht geheime Nacforfhungen angeftellt haben? 
Würden ft nicht befürchtet haben, ein fo wichtiges Geheim- 
niß offendbe werden zu laffen? Was war denn aljo ihre 
Abſicht? © ift fehwer, ihnen eine andere beizumeffen, als die, 
ung verhat zu machen. Die Anklage gegen die Grundſätze 
unferer Rügion ift eine Schamlofigfeit, welche gar Feine 
Antwort verient. — Das Berbrechen, deſſen man uns beichul- 
digt, wird urch eine lange Erfahrung widerlegt. Sobald bie 
Reformatio in Frankreich Eingang gefunden hatte, fanden 
ſich auch niche, die ſich wieder von ihr losſagten. Zur Zeit 
des Widerifs Des Etikts von Nantes und feither waren die 
Bekehrunge zum Fatholifhen Glauben zahlreicher, bat man - 
aber jemal fagen hören, daß einer ber Bekehrten beftraft 
‚worben ſeydaß man feinem Gewiſſen Zwang angeihan, daß 
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ſeine Abſchwoͤrung ihm traurige Folgen zugezogen hätte? Es 
iR fogar Öftere vorgefemmen, daß bieienigen, welche befchrt 
wurden, nachher Andere zu beichren gefucht haben, Hat man 
je gegen fie irgend eine Race ausgeübt? Brueps nahm Die 
Lehren Boſſucts an, Flechier laͤßt ſich duch bie Schreden des 
Todes bepimmen, unſere Religion zu verlaſſen, der erſtere 
nahm bie gegen und ergriffenen Gewaltsmaßregeln in Schutz; 
haben wir je Einem von ihnen eine Falle gelegt? Wie hätte 
eine religiöfe VBerfammlung Eltern gegen ihre Söhne aufreis 
gen können, währen man in allen Provinzen Frankreichs 
Katholiken und Proteflanten in ber vollfommenftn Eintracht 
nebeneinander leben fieht, während man unter demſelben Daxhe, 
an demfelben Tifche, bei fehr vielen Familien in Languedoc, 
einen katholiſchen Gatten und eine proteſtantiſche Frau und 
Kinder von beiden Glaubensbefenntniffen fieht, di einander 
lieben, und die einander verlaffen, die Einen um in die Pre⸗ 
Digt, die Andern um in die Meffe zu geben, und ſich mit dem⸗ 
felben Vergnügen wieder zufammenfinden, als hättn fie alle 
dem gleichen Gottesdienſte beigewohnt, Es giebt feinen Ka⸗ 
tholifen, der nicht einen Proteflanten zum Berwanten, zum 
Sreunde, zum nahen Belannten hätte; es giebt fmen Prote⸗ 
flanten, der nicht einen Katholiken hätte, für den r nöthigen« 
falls fterben würde. Eine Lehre, die zur Zeit ber Hafles und 
ber Rache gegen die Proteflanten hätte empören rüffen, wür⸗ 
ben fie fie wohl zu einer Zeit aufgeftellt haben, wo Haß und 
Rache vergeffen find?” Man kann fi) wohl daken, daß bie 
Beweisgrände Paul Rabaut's ſowohl durch ihr Klarheit als 
die Wärme ber Weberzeugung, mit welcher erfie darlegte, 
einen tiefen Eindrud auf alle rechtlichen Menfdn, auf alle 
empfänglihen Gemüther machen mußten; man fht auch ein, 
daß eine folhe Beribeibigungsichrift bei ben vn Toufoufe 
irre geleiteten Einwohnern nit überflüffig wa, deren Be- 
hörben einen Geiſt ber Strenge an ben Tag liten, ber dem 
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Berfolgungsgeifi des Glerus in nichts nachgab. Weniger bes 
greiflich aber ericheint es, daß Calas Advokat, Herr Subre. 
son Touloufe, ed für nothwendig erachtet hat, in feiner Ver⸗ 
theidigungefchrift ein von den Geiſtlichen und Profefloren in 
Genf abgefaßtes, unb von dem Baron v. Montpeyrous, frau⸗ 
zöfifchen Refidenten in Genf, beglaubigtes Gutachten aufzuneh⸗ 
men, in welchem bezeugt wird, bag weber eine Synode, noch 
eine Verſammlung je die Lehre gebilligt habe, ein Bater könne 
feine Kinder tödten, um einem Religionswechiel zuvorzukom⸗ 
men. Dan erflaunt, wenn man bebenft, dag man in Frank⸗ 
zeich, mitten im aufgeflärteften Jahrhunderte es vor ungefähr 
achtzig Fahren noch für nothwendig Bielt, dergleichen Zeug- 
niffe zu verlangen, und dag fie für nüglid erachtet wurden, 
Wenn auch die Fräftige VBeribeidigungsichrift Paul Ra⸗ 
bauts, die er im Namen der durch fo ſchwarze Verleumdun⸗ 
gen beleidigten proteftantifchen Kirche ergehen ließ, ben bog- 
haften Erbichtungen des Fanatismus Eintrag that, fo Tann 
man leider doch nicht fagen, daß dieſe Rechtfertigung ben 
geringften günftigen Einfluß, weber auf das Schidjal yon 
Rochette, noch auf den Prozeß von Calas gehabt hätte, In 
dem einen wie in dem andern Falle waren die vorgefaßten 
Meinungen zu ftarf, als bag fie der Stimme der Bernunft, 
die ein proteftantifcher Geiftliher erhob, gewichen wären. 
Selbſt einige Proteftanten tabelten bie Fräftige Sprache biefer 
Bertheidigungsfchrift uub den gewählten Denffpruh: „Ic 
finde Diefe Schrift gut, aber ich hätte, wenn ich zu Rathe 
gezogen worben wäre, ben Denkſpruch mißbilligt; man kann 
äwar mit Kraft antworten, aber boch fol uns der Geifl der 
Milde Ieiten, wir mäflen Alles vermeiden, was einer Bitter 
teit ober Race gleih ſieht. Ich bitte Sie um Berzeihung, 
daß ih mich fo frei gegen fie ausfpreche, aber ich ſchreibe 
an einen Freund, den ich achte und deffen redliche Gefinnun- 
gen ih kenne.“ So drüdte fi ber Geiſtliche Delabeau, 
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Caplan bei ber holländiſchen Gefandfhaft in Paris, aus; er 
war einer ber thätigſten und vertrauteften Gorrefpondenten 
Paul Rabauts, und feine fehr zahlreichen Briefe tragen ſtets 
das Gepräge eines chriftlich gefinnten Mannes, ber die In⸗ 
tereflen der Kirchen und die Begebenheiten der Hauptftabt 
mit vielem Scharfblicke beurtheilte. 

: Sean Ealas wurde den 9. März hingerichtet, und nur 
drei Tage zuvor hatte das Parlament durch einen von dem 
erften Präfidenten, von Baſtard, unterzeichneten Beſchluß ver⸗ 
fügt, daß Die Bertheidigungsfhrift Paul Rabauts auf ber 
Außentreppe des Juſtizpalaſtes zerriffen und verbrannt werben 
folle. Der Antrag des Generalprofuratord enthält: mehrere, 
der Beachtung werthe Stellen: „Der Titel allein ſchon,“ 
fagte diefer Beamte, „und die Unterfchrift Paul Rabauts als 
Prediger des heiligen Evangeliums wären hinreihenn, um 
bie Strenge der Geſetze gegen einen ZTollfühnen anzurifen, 
der es wagt, fih die Benennung Prediger des heiligen 
Evangeliums anzıumaßen, welche den Geiftlihen der foge- 
nannten proteftantifhen Religion felbft zu jener Zeit verboten 
war, wo der öffentliche Gottesdienſt dieſer Religion noch in 
Sranfreich geduldet wurde.” Der öffentliche Anfläger wirft 
namentlich die Frage auf, welche Gefebe es denn ſeyen, denen 
Die Proteftanten nicht gehorchen können, ohne heiligere Gefeße 
zu übertreten? „Wo find denn,“ rief der Generalprofurator 
aus, „jene heiligen Gefege, welche von Untertbanen forbern, 
Berfammlungen abzuhalten, welche in jedem wohleingerichtes 
ten Staate verboten find; unerlaubte VBerfammlungen durch 
Die Art ihrer Zufammenberufung, durch die Anzahl derer, 
welche ſich dabei einfinden, durch die Orte, wo fie abgehalten 
werben, und durch alles das, woburd man gegen bie Bes 
fehle des Könige handel? Man benügt fie nur, um unter 
dem Titel von Predigten alle möglichen Schmähungen gegen 
Die Geifllichen der katholiſchen Religion vorzubringen.” Mau 


erkennt in biefen Angriffen bie Inſtruktion des Rathes von’ 
Berfailles, . der maufhoͤrlich neue. Befehle gegen die religib⸗ 
fen DVerfammlungen ergeben ließ. Indeſſen ivaren weder 
dieſe, noch intolerante Borurtheile im Stande, die Stimme. 
der öffentlichen Meinung zu unterdrüden. Die ausgezeichnete. 
Genngihnung, welde dem erdichteten Verbrechen bes protes 
ſtantiſchen Greifes von Touloufe folgte, war eine Frucht der 
allgemeinen Entrüſtung. Diefe Geſchichte iſt zur Vollsgeſchichte 
geworben und fie iſt nur zu bekannt. Wir können und daher: 
auf die Bemerkung beſchränken, daß, Dauf den beißenden 
Schriften Boltaire’s, und ben lichtvollen Arbeiten Mariette's 
und einigen andern, die Requetenfammer im verfammelten 
Rathe zu Berfailles, nachdem fie die Akten vom Gerichte zu 
Touloufe eingeforbert, mit Stimmeneinheit den 9. März 1765 
Jean Calas und. feine Familie für unjchuldig erklärt - bat. 
Seine Ehre wurbe wieder hergeftelt, das Verfahren und dad 
Urtheil für. nichtig erklärt, und. das confiseirde Bermögen. 
wieder zurückerſtattet. Außerdem bewilligte Ludwig XV. 
biefer unglüdlihen Familie eine Entfchädigung. Kurz der 
Gerechtigkeitsſinn der Menfchen that Alles, was in feiner 
Mat ftand, diefen Irrthum, fo weit ed möglich war, wie⸗ 
ber gut zu machen. Die juridiſchen Bertheidigungsfihriften, 
welde Lavapſſe, Bater und Sohn, Öffentlich erſcheinen Ties, 
Ben, Hatten aller Orten die Keberzeugung von Der Unfchnib, 
ber Angeflggien verbreitet; fo frhrieb noch vor dem Urtheils⸗ 
fpruche der Geiſtliche Delabrsue von Paris aus: „Alles dies. 
fheint mir die Unschuld dieſer unschuldigen. Angeſchuldigten 
aufs Klarfte zu bemweifen, Gott möge ihr und. unfered Freun— 
bed Rochette Befchüger und ‚Befreier ſeyn.“ — Der Beiftlide: 
Theodore (Chiron) fchrieb von Genf aus: „Wir halten hier. 
bie Familie Calas für vollfommen unſchuldig und bie Richter. 
für fehr aufgeklärt, deshalb hoffen wir auch, daß fie freige- 
jpsochen werben wird. Die ausgezeichneiften Perfonen zeigen 


für. diefe Angelegenheit die größte Theilnahme.“ — Seibſt 
bie ſtrenge Verurtheilung Rochette's und feiner Unglücksge⸗ 
fährten ließ hoffen, daß das Parlament von Touloufe nad 
biefem blutigen Schlage gegen die, feiner Gerichtsbarkeit uns 
terworfenen, Proteftanten eine größere Milde zeigen werde, 
Nachdem das Urtheil gefällt war, vernahm man mit eben 
fosiel Theilnahme als Weberrafchung die Freiſprechung von 
Madame Ealas, ihrer Magd und des jungen Lavapfſe; aber 
der Sohn Pierre Calas wurbe verbannt, und eilte, fih nach 
Genf zu begeben. Er wurde auf eine Art empfangen „bie 
ber apoftolifchen Zeiten würdig war.” Die erfte Rachricht 
yon ber Beruriheilung des Vaters hatte und einen unande 
fprechlichen Schmerz verurfadht, denn es hieß, er habe bie 
That eingeftanden, und die andern als feine Mitfchuldigen 
angegeben. Gott ſey Dank, feine Unſchuld Tann feinem Zwei⸗ 
fel unterliegen. — Einige Zeit fpäter ſchrieb der Geiſtliche 
Delabroue an Paul Rabauts „Mehr, ale Sie es fih vor« 
fielen Tönnen, fchwebte mir in ben unglüdlichen Angelegen- 
heiten, von welden Touloufe ein ſolch blutiges Schaufpiel 
gegeben hat, Ihr Bild vor Augen, Ich kann die Berurtheis 
lang des unglüdlichen Calas nicht begreifen; die Richter 
mäffen Gründe gehabt haben, welche dem Publikum nick: 
befannt geworden find, ba fie das Tobdesurtheil gegen ihn 
ausgefprochen haben; in dieſem Falle aber iſt es einfunbe- 
greiflihes Räthſel, daß man die Witwe und bie andern 
Angeſchuldigten freigeſprochen hat; man verliert fih in Ver⸗ 
muthungen. . . . Ich babe Ihre Beforgniffe und Ihren Kum⸗ 
mer wmitgefühlt, und alle diefe Ereigniffe haben mein Derz 
mit lebhaften Schmerze und wahrer Bitterfeit erfüllt. Man 
hat mich verfichert, daß Sie feit dieſem Vorfalle erneuerten 
Grund hätten, auf Ihrer Hut zu feyn, und daß Sie in die— 
fer Beziehung einen warnenden Wink erhalten hätten: ich 
beihwöre Sie im Namen unferer Freundfchaft und der Tau⸗ 
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ſende, die Ihnen von Grund der Seele ergeben ſind, ſetzen 
Sie Ihr Leben nicht in Gefahr, vermeiden Sie Schlingen 
und Nachſtellungen aller Art, trauen Sie ſich nicht zuviel zu, 
und laſſen Sie ſich, obgleich unter dem Schutze Gottes, doch 
durch Klugheit leiten. Ich bitte Gott mit Inbrunſt, daß er 
Ihnen ferner feinen heiligen Schutz angedeihen Yaffe, daß er 
Ihnen die Gefahren zeige, die Ihnen drohen, und daß er 
Sie über die Hinterliſt und die ſchlimmen Plane der Bosheit 
ſiegen laſſen möge. Leben Sie noch lange zur Erbauung ber. 
Kirche Gottes, zur Berkündigung der Wahrheit feiner Reli⸗ 
gion, und als eine Leuchte und ein Troft denen, die Ihrer 
Sorgfalt anvertraut find.’ 

Zu gleicher Zeit, als feine Freunde ihm Rathſchlaͤge 
ertheilten, wie fie ihnen Freundſchaft und wahre Frommigkeit 
eingab , fuhren fie fort, ihm Mittheilungen über alas, ben 
Som und Boltaire's Theilnahme für denfelben zu machen. 
„Ih weiß nicht,” fehrieb der Geiſtliche Theodore (Chiron), 
„ob nicht vielleicht Hr. v. Voltaire eine Tragoͤdie über ben. 
Borfall fihreiben will, aber er kam vor vierzehn Tagen in 
ber befondern Abficht nach Delires, um nah dem Sohne zu 
ſchicken, ben wir bier haben, machte viele Fragen an ihm, 
und bot ihm nicht nur auf das Angelegentlichite feine Dienfte, 
ſondern and) feine Börfe an. Ein Theil der vornehmen Ges 
ſellſchaft von Franfreih, bie Herzoginnen von la Rochefau⸗ 
couft, Ta Roche⸗Guyon und von Dauville, die Herzoge von 
Harcourt und von Billars, die damals zu Genf waren, bes 
richteten nach Paris und Berfailles, welches Iebhafte Interefie 
die Familie Calas erregt habe, Bald barauf Iangte die Wittme 
des Unglüdfichen in Paris an; wir finden in einem Briefe 
aus ber Hauptflabt die Wirkung gefchildert, welche ihr Er⸗ 
fcheinen dafelbft hervorgebradyt hat: „Sie willen, baß bie 
Witwe Calas, dieſe fo unglüdlihe und fo achtungswerthe 
Dame bier eingetroffen ift, um bie Ehre ihres unglüdfichen 
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Gatten wieder herſtellen zu laſſen; zn. hat ihe einem Refe⸗ 
yenten ernannt (Hrn. Thiraur von Crosne); da aber gegen⸗ 
wärtig viele der Richter abweſend find, weiche Diele für fie 
fo ruhmvolle und in jeber Beziehung zarte Angelegenheit zu 
unterfuchen haben, fo wird der Referent nicht vor dem nädh- 
ften Dezember feinen Bericht erflatten Tönen. Ste fönnen 
fh feine Borflellung davon machen, wie fehr der Hof diefe 
Sache zu Herzen nimmt, und in weldh hohem Grade fth alle 
rechtlichen Leute für- den weitern Erfolg intereſſiren.“ — Es 
fam noch ein anderer hoher Beſuch nad Genf, Died war her 
Herzog v. Richelieu. Voltaire ftellte ihm Pierre Calas mit 
den Worten vor: „Sie fehen hier ein Ueberbleibſel der unglüdz 
lichen Familie.” Der Herzog erwiberte: „Nach Drn. v, Boltaire 
haben Sie Niemand, der ſich mehr für Sie imtereffiren würde, 
als ich.” . Ich habe dies aus der beflen Duelle, auch weiß ich 
beflimmt, daß der Herzog v. Richelieu einen dringenden Brief 
an feine Tochter gefchrieben hat, worin er fie auffordert, ſich 
dieſer Sache Iebhaft anzunehmen. — Nach ben Briefen ber 
Zeitgenoffen, die wir in Händen haben, waren die gefeß- 
lichen Mooofaten mit ihren Beweilen, und der Referent mit 
feinem Berichte fo weit vorgeichritten, daB, ohne die Abwe- 
fenheit einiger Richter, Die erft nach den Ghriftfeiertagen in. 
Paris zurüderwartet wurden, Die Sache: vor Die Requetenkam⸗ 
mer geflommen wäre Der Gerichtshof von Toulenfe führte 
gleichfalls einen Verzug herbei, beun nur langfam kamen 
Die Aften ein, die deſſen tranrige Uebereilung darthun follten, 

In Folge feiner Schrift, „bie befhämte Verleumdung“ 
und der Maßregel, welde das Parlament von. Touloufe er=. 
griff, fie zum Fener zu verurtheilen, ward bie Ruhe Paul 
Rabauts in Nimes ernfllich bedroht, Pierre Encontre fand, 
daß die Ausbrüde in dieſer Denfichrift „etwas ſtark“ feyen. 
"Aber alle Freunde und Collegen Paul Rabauts boten ihm 
mit der größten Bereitwilligleit ihre Dienfte an. . „Man bat 


mich von Ihrer gefahrvollen Stellung benachrichtigt ,” ſchrieb 
der Geiftlihe EChiron von Genf aus an Paul Rabautz; „ic 
habe deshalb nach Lauſanne gefchrieben, und hier die nöthi- 
gen Schritte gethan. Alle bieten Ihnen ihre Dienfte an, und 
wenn Sie es für räthlich halten, fich zurüdzuziehen, fo fin- 
den Sie bei Zhren Nachbarn, die Sie mit offenen Armen 
empfangen werden, eine Zufluchtsftätte. Ich bin beauftragt, 
Ihnen dieſes Anerbieten zu machen, wenn Sie glauben, daß 
die Achtserflärung fortdaure.“ Auf der andern Seite ſuchte 
fein College, der Geiftliche Pierre Encontre, feinen Muth durch 
religiöfe Gründe aufreht zu erhalten: „Der Sturm, von 
dem Sie mir Nachricht geben, hat mich mit Tebhaftem Schmerz 
erfüllt. Ihr Kummer ift auch mein Kummer; beklagen wir 
unfere Leiden, aber verlieren wir den Muth nicht, Derjenige, 
welder und yon brüllenden Löwen befreit hat, wird ung auch 
yon diefen Philiftern befreien. Und wenn wir nichts zu be- 
fürdten haben, ald das Wüthen des Papftthums, fo haben 
wir in der That feinen Grund zu ‚großen Beforgniffen, denn 
da die Anhänger deſſelben Feine andere Macht haben, als 
welche ihnen Gott über unfer Vermögen und unfere Leiber 
verleiht, welden Schaden fünnen fie denen zufügen, welche, 
wie Ste, Schäge für den Himmel fammeln, wo ihr Herz 
ift, und eine ewige Stadt fuchen, nicht von menfchlichen Haͤn⸗ 
ben erbaut. Was mich betrifft, fo kann ich meine Tränen 
nicht zurüdhalten, aber fie fließen nicht wegen der Verfol- 
gungen unferer Kirche, ſondern wegen ber ‚großen GSitten- 
verderbniß, die allenthalben herrſcht.“ Ä 
Der Geiftlihe Gabriac ftellte feinem Collegen kräftig vor, 
daß die ihm vorgefchlagene Entfernung aus Franfreih der. 
allgemeinen Sache den größten Nachtheil bringen müßte, und 
ladet ihn felbft mitten in ben ihm drohenden Gefahren ein, 
fih den 11. April Abends nah Caftagner in den obern Ge- 
vennen zu einer Synode zu begeben. „Diefer Heine Frohn⸗ 
’ 23 
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dienſt trägt, wie ich hoffe, dazu bei, Ihren Kummer ein 
wenig zu zerſtreuen und Ihre Geſundheit zu befeſtigen.“ 
Zuweilen ſtellten ihm auch feine Collegen feine Beſorg⸗ 
niſſe und ſeine Vorſicht als übertrieben dar: „Ich muß mir 
erlauben, Ihnen hierüber meine Anſichten mitzutheilen,“ ſchrieb 
ihm der Geiſtliche Theyron; „Sie fürchten Ihre Feinde zu 
ſehr, und ſchenken Ihren Freunden zu viel Gehör, die oft 
übertriebene Beſorgniſſe für Sie hegen, und Ihnen die Gefahr 
größer vorſtellen, als ſie es in der That iſt. Ihre Gegner 
ſind aber nicht ſo mächtig, noch ſo ſehr zu fürchten, daß 
Gott ihnen nicht Einhalt thun könnte.“ — Dan wünfchte 
hauptſächlich deshalb eine Zuflutsftätte für Paul Rabaut zu 
finden, weit man befürdtete, der Friede möchte für diefen 
geachteten Geiftlichen irgend eine traurige Cataftrophe mit fich 
führen. Man bot ihm einen Nuhegehalt von 1000 Livres 
zu Altona oder Kopenhagen an; fpäter erhielt er fogar das 
Anerbieten von jährlihen 2000 Livres Gehalt, von welchen, 
im Falle feines Todes, die Hälfte auf feine Gattin zurüdfal- 
Yen follte, „Aber,“ fchrieb ihm 9. Gobelin, „Sie find Ihrer 
Gemeinde fo nothwendig, dag ich mir nicht mit der Hoffnung 
fihmeicheln darf, irgend ein Anerbieten werde Sie zu einer 
Trennung von berfelben beflimmen; fo nothwendig, daß ich 
mir nit einmal erlauben barf, deshalb in Sie zu dringen.“ 
Indeſſen die Befürchtungen der Freunde Paul Rabauts ver- 
minderten fih allmahlig durch die Standhaftigfeit und Kalt- 
blütigfeit, womit derfelbe den Drohungen des Parlaments 
Trog bot. Der Geiftlihe Paul Mazarel von Laffalle fagt 
in einem rührenden Briefe mit der Meberfärift: „An Hrn. 
Rabaut, treuem Prediger bes heiligen Evangeliums und fehr 
würdigem Geifllichen der Kirchen unter dem Kreuze in Nie⸗ 
derlanguedoe,“ daß er mit einiger Borfiht fih vor einem 
Sturme ſchützen könne, „ber vielleicht mehr in der Einbil— 
dungsfraft Uebelwollender, als in der Wirklichkeit beſtehe.“ 
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Der Pfarrer Wegmann yon Zürich macht dem Geiftlichen von 
Languedoe Mittheilungen über die TIheilnahme und Wünfche 
des Publikums und der Behörben; wir befigen eine ganze 
Reihe der feurigften Briefe diefes eifrigen Geiſtlichen. Der 
Caplan Delabraue wünfcht feinem Collegen Glück, auf eine 
höhere Zufluchtsftätte zählen zu können, zu gleicher Zeit aber 
auch, nicht in die Nothwendigfeit verfegt zu werben, davon 
Gebrauch machen zu müſſen; er ermuthigt: ihn durch fihöne 
Hoffnungen und fügt bei: „bie ungeftörte Ruhe der Geiſtli⸗ 
hen, der Friede der Kirchen find feit mehr als einem halben 
Yahrbunderte die Iebhafteften Wünfche aller Glaubensgenoſſen. 
Wann aber wird jene gfüdlihe Zeit fommen, wo ihre 
Hoffnungen in Erfüllung geben? Werben wir bie Freude 
haben, fie noch zu erfeben? Dies ift in meinen Augen ein 
Geheimniß.“ 

Weder die Regierung noch der Gerichtshof von Toulouſe 
ſchritten zu einer aäußerſten Maßregel gegen Paul Rabaut, 
und man ſcheint nicht einmal den Wunſch gehegt zu haben, 
dieſen Geiſtlichen zur Auswanderung zu veranlaſſen. Indeſſen 
waren die Behoͤrden ſehr gut über Alles, was in Languedoc 
vorging, unterrichtet, und wir haben Beweiſe hievon in den 
Mittheilungen gefunden, welche ein Hr. Aliſon, halb Prote⸗ 
ſtant halb Katholik, an den Commandanten Herzog v. Fitz⸗ 
James gemacht hat; wir wollen dieſen Agenten der Regierung 
ſelbſt ſprechen laſſen: „Das, Urtheil, welches gegen den 
Geiſtlichen Rocheite und die drei Brüder Grenier ausgeſpro⸗ 
chen wurde, betrübte die Proteſtanten in hohem Grade, ob⸗ 
gleich ſie keinen Grund zu zweifeln hatten, daß dieſe Strafe 
erfolgen werde; aber weit größere Unruhe verurſachte ihnen 
damals das Schickſal der Familie Calas, denn jeder Prote⸗ 
ſtant betrachtete dieſe Sache als feine perfönlihe, weil man 
nad) ihrer Behauptung das Gericht verbreitet hatte, die pro⸗ 
teftantifche Lehre erlaube den Eltern, ihre Kinder zu töbten, 
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wenn fie eine andere Religion -annehmen wollen. Sie behaup⸗ 
teten ferner, man befchuldige fie, es fey in einer Synode 
über diefes Verbrechen beratbichlagt worden. Paul Rabaut 
erließ dagegen eine Schrift, welche Sie gelefen haben werben. 
Die Verurtheilung alas, des Vaters, zum Tode, fchmet- 
terte die Proteftanten zu Boden, fie waren untröftlich; das 
zweite Urtheil, nach welchem die Gattin, die Magd und der 
junge Lavapyſſe frei gefprochen wurden, entfernte wieder ihren 
Kummer. Sie fanden in dieſen beiden Urtheilen einen offen- 
baren Widerfprud. — Der Beihlug, nah weldem die 
Schrift Paul Rabauts zum Feuer verurtheilt wurde, und der 
zugleich beftimmte, daß nad dem Berfafler gefahndet werden 
folle, betrübte die Proteftanten nicht weniger. Jedermann war 
für Paul Rabaut beforgt; viele Leute von Anfehen tadelten 
ihn fehr, den Titel eines Predigers des heiligen Evangeliums 
angenommen zu haben; man machte ihm auch Vorwürfe dar— 
über, und es ift diefer Menſch allerdings nicht zu entſchuldi— 
gen, das gewagt zu haben, diefe von feiner Hand unter 
zeichnete’ Schrift dem Generalprofurator zuzufenden. Seit der 
Bekanntmachung diefes Bejchluffes erſcheint Paul Rabaut nicht 
mehr. Er verfieht auch fein geiftliches Amt nicht mehr; man 
hat einen andern Geiftlihen berufen, um feine Stelle zu 
verfehen; die Einen haben behauptet, man habe ihm das 
Predigen niedergelegt, Die Andern fagen, er fey ſelbſt Davon 
abgeftanden. — Kin Proteftant hat mir einen Brief mitge- 
theilt, den Paul Rabaut an ihn gefchrieben, und worin er 
fagt, dag ihm der Muth faft ganz entfallen ſey, daß er ſich 
wenig mehr in die Angelegenheiten einmifchen werde, und nur 
wünſche, daß feine Unthätigfeit feinen Nachtheil bringe, Die- 
jelbe Perfon hat mid auch verfihert, daß aus dem Audlande 
Anerbietungen an Paul Rabaut ergangen feyen. Was mich 
betrifft, Jo glaube ich nicht, daß er fie annehmen wird, und 
zwar werben ihn feine Verbindungen, Die er in dieſer Stadt 
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und der Nachbarfchaft hat, davon abhalten. Wenn jedoch 
das Parlament ſich entfchließen follte, ihn ernſtlich zu verfol⸗ 
gen, fo wäre es doch möglih, daß er zu dieſem Ausfunfte- 
mittel feine Zuflucht nähme.” — In diefem Briefe ift auch 
die Rede von einem Hrn. Tanfard aus Nimes, der wegen 
feiner in der Wüfte vollgogenen Trauung verfolgt wurde. 
Man fieht aus diefen Mittheilungen der geheimen Polizet, 
dag Paul Rabaut Scharffinn genug hatte, mit gleicher Münze 
zu bezahlen, den Agenten hinter das Licht zu führen, und ihn 
glauben zu maden, daß er den Muth verloren habe, wäh- 
rend er doch feinen Anftand nahm, die glänzendften Anerbie- 
tungen, bie ihm von auswärts gemacht wurben, abzulehnen, 
Er hatte niemals ernfthaft den Gedanfen, feine Gemeinde zu 
verlaſſen; felbft mitten unter den lebhaften Aufregungen, welche 
auf die Drohungen des Parlaments von Touloufe folgten, 
ſchien Paul Rabaut die Verhandlungen über die Toleranz 
wieder aufnehmen zu wollen, weldhe von dem Herzog v. Mi- 
repoir ausgegangen waren. 

Man war inbeffen nicht ganz ohne Beforgnig, wie fid 
das Schickſal der Kirchen nach dem Friedensichluffe geftalten 
werde, deſſen Präliminarien das Publifum fehr bejchäftigten. 
„DBoransgefegt, daß man wieder anfangen würde, ich will 
nicht fagen, und einen rechten, fondern nur den Fleinen Krieg 
zu machen, bemerkte nicht ohne Geift der Prediger Pomaret, 
wären Sie dann nicht mit mir einverflanden, daß wir gemein- 
fhaftlih eine fo gut ald möglich abgefaßte Schrift fowohl 
an den König, als an die Parlamente eingeben, und in ber- 
ſelben in aller Unterthänigfeit bitten würden, daß man ung 
die nämliche Gnade erweife, die man den Sefuiten erwiefen, 
ehe man ſich gegen fie erflärt hat; nämlich unfern Glauben 
und unfere Lehre zu prüfen, damit man ſich überzeuge, ob 
man und dulden könne oder nicht.“ Außerdem wurden noch 
andere Plane in Vorſchlag gebracht, Wir führen denjenigen 


an, weicher von dem Geiftlihen Gibert vorgeichlagen und 
lebhaft vertheidigt wurde, denn er zeigt, auf welche zum Theil 
finnreihe, zum Theil aber auch unausführbare Art man ber 
proteftantifchen Freiheit eine Grundlage zu geben fuchte. Diefer 
Plan beftand darin, den Hof in Verſailles in Kenntnig zu 
fegen, mit welcher Bereitwilligfeit fremde Nationen geneigt 
feyen, die Broteftanten aufzunehmen, und hiebei zu bemerfen, 
bag fehr viele auszumandern gefonnen ſeyen, wenn fie aufs 
Neue verfolgt werden follten, und daß fich denjenigen, welche 
geneigt feyen das Königreich zu verlaffen, bereits ein ficherer 
und bequemer Weg dazu biete. Diefer Borfchlag geftel den 
Freunden der Kirche in Feinerlei Weile. Bald fagte man, der 
Hof werde ſich nicht entfchließen, gegen die Proteftanten aufg 
Reue ein Benehmen zu beobachten, dag feine andere Folgen haben 
fönnte, als den Verfall aller für das Wohl des Staated und 
bie Macht des Königreiches nüslicher Anftalten, bald fürchtete 
man das Borurtheil, weldes den Geift verbunfelt und den 
Fanatismus zur Wuth reizt. Die Abhaltung einer bevorfte- 
benden Nationalfpnode war gleichfalls für mehrere proteftan= 
tiſche Geiftlihe ein Grund zur Unruhe: „Warum fi ver- 
ſammeln,“ fagte der Geiftlihe Pomaret, „ehe wir genau 
wiffen, was ſich der Hof in Beziehung auf ung vorgenommen 
hat? er fieht ed gerne, wenn wir unfere Sachen ohne Lär⸗ 
men abmachen, und eine Nationalſynode verurfachte immer 
viel Gejchrei.” 

Der Plan Giberts bot aber au fonft noch Schwierig- 
feiten bar, gegen die. man die Augen nicht verfchließen konnte. 
- Der Geiftlihe Armand aus der Provinz Oberlanguedoc. machte 
mit richtiger Anſicht der Dinge bemerflih, daß ſich bie vor= 
gefhlagene Auswanderung nicht fo Leicht ausführen Taffe, und 
fie, wenn fie ſich auch bewerfftelligen ließe, doch bie beab- 
ſichtigte Wirkung nicht hätte. Indeffen berubigten fih allmäh⸗ 
lig die Gemüther, ald man am Ende des Jahres fah, daß 
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der eingetretene Friede keinen neuen Krieg gegen die Kirche 
zur Folge habe. Hr. v. Fitz-James behandelte die Proteſtanten 
mit Milde, die Fatholifchen Pfarrer erhielten neue Befehle, 
nicht mehr nad den in der Wüſte gefeierten Zaufen und 
Trauungen zu forſchen. „Es iſt gut, und mit Hoffnungen 
zu fohmeicheln,” fagte der Geiftlihe Lafogne, „wir werben 
zeitig genug das Uebel erbulden, wenn ed und trifft.” 

Die Freunde der Kirchen in Paris vernachläßigten ben 
Einflug mächtiger Fürfprecher nicht ; eine Denkſchrift von Paul 
Rabaut wurde dem Herzog von Bedford, engliichem Gejand- 
ten in Paris, übergeben. Diefer Diplomat erwiberte wohle 
wollend, daß er ben geheimen und ausbrüdlichen Auftrag 
habe, fih für die Gefangenen zu verwenden; dieſe Aeußerung, 
welche der holländiſche Kaplan nad) einer ftattgehabten Unter- 
rebung mit dem Herzoge berichtete, beweist aufs Neue Die 
traurige Thatfache, daß ein Gefandter Englands bei dem 
Hofe von Frankreich eine Fürbitte für Franzofen einlegen 
mußte. 

Mir wollen bier nur noch einige Einzelnheiten aus ben 
vor und liegenden Schriften über den berühmten Prozeß der 
Familie Calas nachholen, der glüdlicherweife überall ein fo 
großes Auffehen erregt hatte. Die Kirchen ließen an allen 
Orten Colleften ergehen und fammelten für die Wittwe Calas 
und ihren Prozeß Beiträge, welche, wie man fagte, fih zu 
mehr als zweihundert Richtern oder Beihügern begeben, und 
fih ihre Gunft erbitten mußte. Zu gleicher Zeit that aber. 
das Parlament von Touloufe Alles, was nur in feinen Kräf- 
ten fand, um die Abfendung der Akten nach Paris zu ver⸗ 
zögern. „Sch weiß nicht, ob es Ihnen bekannt iſt,“ fchrieb 
ber Oeiftlihe Chiron an Paul Rabaut, „daß das Parlament 
son Touloufe ed verweigert, feine Entfcheidungsgründe au 
dem Urtheife der Kamilie Calas abzugeben, und daß ber Ge⸗ 
richtsſchreiber 1500 Livres verlangt, um bie Aften abzuliefern. 
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Der große Geift in unferer Nachbarſchaft (Voltaire) fehrieb 
deshalb auch an uns: welche Ungerechtigkeit, daß es einer 
Summe von 1500 Livres bedarf, um ihre Ungerechtigkeit 
damit zu bezahlen. Das Parlament rädert und der Gerichts⸗ 
fchreiber ſchindet. Indeſſen wenn bezahlt werben muß, fo 
fegen Sie auch mid auf die Liſte der Beitragenden.“ 

Der fehr zahlreiche große Rath, weldem auch der Her- 
309 von Choiſeul beiwohnte, nahm die Eingabe der Wittwe 
Calas den 7. Januar an und verordnete die Einlieferung der 
Aften, Die Bitte wurde einftimmig bewilligt. Saft dag ganze 
Minifterium Hatte fih eingefunden, und bie Herzoge von 
Choiſeul und von Praslin waren die erften, welche eintrafen, 
Der Gebrauch verlangte, daß fid) die Wittwe alas den 7. 
‚zu der Stunde, in welcher fi) der Rath verfammelte, in das 
Gefängnig begab, welches fie noch an bemfelben Tage um 
zwei Uhr nad) beendigter Sitzung wieder verließ. Die Kir- 
hen verhehlten ſich nicht die große Schwierigfeit und Wich— 
tigfeit biefer Sache, und fie bebauerten faft, daß die Ver— 
theidiger mit fo vielem Feuer gejprochen hatten. Kin fehr 
angefehener Proteftant, welcher unter die Gerichtsbarkeit von 
Zouloufe gehörte, fchrieb in dieſer Angelegenheit an Paul 
Rabaut, und machte folgende treffende Bemerkungen: „Wir 
haben bier bie verfchiedenen Denffchriften, welche zur Ver— 
theibigung bed armen Hrn. alas abgefaßt worden find, 
‘jedermann ift über diefe Arbeiten entzüdt. Ich finde Die 
Schrift des Hrn. Mariette fehr gut und folgerichtig; die des 
Hrn. 9. Molean enthält Stellen hoher Beredſamkeit, fie hat, 
indem fie den Geift des Lefers erhebt, doch den rechten Fleck 
getroffen, ohne dabei die gehörige Behutfamfeit außer Acht 
zu laſſen. Uber ich hätte gewünfcht, Daß er bei diefer Gele— 
genheit jenen Theil feines Vorbringens weggelaffen hätte, in 
welchem er die Bitte um Abfchaffung der Feſte anhängt, 
welche die Einwohner yon Toulouſe zur Erinnerung an die 
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Piedermegelung von 1652 feiern. Nach meiner Anficht konnte 
jeder Andere eher der Regierung dieſen Rath ertheilen, ale 
der Bertheibiger einer fo belifaten Sache, wie bie ber un 
glücklichen Familie, deren Schidfal die Augen von ganz Eu⸗ 
. ropa auf fih zieht. Ein Todesurtheil abändern zu laſſen, 
wenn es ſchon vollzogen ift, und ber Hingerichtete eines ge- 
wöhnlichen Verbrechens angeklagt war, das will ſchon viel 
heißen, aber ein ZTodesurtheil abändern zu laſſen, das an 
einem unfchuldig Angeklagten, und wegen eines angeblichen 
Verbrechens vollzogen wurde, bei welchem die Religion in 
ihren wichtigften Punkten betheiligt if, das ift noch viel mehr 
gefordert, jedoch mit einem einzigen Schlage dieſes letzte Ur- 
theil abändern und zugleich einen Gebrauch abfchaffen zu wol- 
fen, der zwar widerrehtiih und verbammenswerth ift, an 
dem aber ein abergläubifches Volk mit großer Anhänglichfeit 
hängt, dies heißt, nach meiner Anficht, zu viel unternehmen, 
und ſich eben deshalb auch der Gefahr ausfegen, nichts zw 
erhalten. Ich höre ſchon die Urheber der Bergötterung Marc 
Antoine Calas (des Selbftmörders), wie fie ihren Richtern 
und Beichtfindern in die Ohren flüftern: „Alles iſt für 
unjere Religion verloren, man will uns nicht nur unfern 
Märtyrer nehmen, um ihn auf einer ſchmachvollen Hurbe 
fortzufchleppen, fondern man will auch unfere heiligen Gere= 
monien abjchaffen und den Ablaß aufheben, den und der hei- 
lige Vater bei dieſer Gelegenheit verwilfigt hat. Ich zweifle 
nicht im mindeften, daß man diefe Sprache in Touloufe 
führen wird,” | 

Diefes Jahr und die darauf folgenden waren ein Zeit 
raum, welcher bei den Kirchen große Hoffnungen erwedte. 
Voltaire hatte fih die Sache der Wiedereinfegung von Calas 
zur Aufgabe gemacht. Er wollte diefer unglüdfichen Familie 
ben mächtigen Einfluß feiner Feder widmen, und Tieß ſich 
hiezu nicht nur durch Menfchlichkeit, fondern auch durch feinen 


— 362 — 


Haß gegen den Clerus und die Parlamente leiten. Es if 
erſichtlich, Daß die proteftantifchen Kirchen nicht recht wußten, 
wie fie fi) bei den unbeftrittenen Dienften Voltaires beneh⸗ 
men follten, der zwar für die Toleranz fämpfte, aber fich zu 
gleicher Zeit über die Religion luſtig machte. Diefe Verle— 
genheit zeigt fih am deutlichſten in ihren Urtheilen über feine 
Abhandlung von der Duldung, die ausdrücklich für die Kir- 
hen abgefaßt zu feyn ſchien, und die fie doch in vielen Punf- 
“ten nicht billigen und fih aneignen fonnten. „Da ich gerade 
auf die neuen Erfcheinungen ber Literatur zu Sprechen Tomme,” 
fhrieb der Geiftlihe Pierre Eneontre an Paul Rabaut, „io 
muß ich Sie doch auch fragen, wie Sie die Schrift von Bol- 
taire über die Toleranz finden, die er kürzlich erft veröffent- 
licht hat. Was mich betrifft, fo habe ich fie zwar fehr in 
Eile gelefen, aber Doc fehr viel Gutes Darin gefunden. Aber 
wie viel Gift enthält fie auh! Und wie fehr ift nicht zu 
befürchten, daß die größere Mehrzahl wegen des Unglaubens, 
ben der Berfaffer .darin an den Tag legt, den Werth bes 
Ganzen geringfchägt, oder daß es, flatt Gutes zu wirken, 
nur Geringfhägung für unfere heiligen Bücher und Religion 
erweckt.“ Einige Proteftanten hatten ſich fogar einen Augen= 
bli@ lang der trügerifhen Hoffnung bingegeben, durd ihren 
Einfluß den Geift Voltairs leiten zu können; in biefer Bes 
ziehung ſchrieb der Geiftliche Chiron, welcher fih nah Genf 
zurüdgezogen hatte und in Verfehr mit Serney fand, über 
diefelbe Schrift an Paul Rabaut: „Das Werk von Hrn. 
v. Boltaire ift ſchon weit vorgerüdt, und ed wurde ziveien 
meiner vertrauten Freunde mitgetheilt. Diefe Herrn haben 
treffende und fehr ausgezeichnete Stellen gegen bie Ver— 
folgung, bewundernswertbe Betrachtungen und Urtheile in 
benjelben gefunden, aber auch Vieles, was die Menſchen bes 
leidigen und erbittern Tann. Diefe meine Freunde haben fich 
daher nach Ferney begeben, um zu bewirken, daß die wigigen 


aber beißenden Stellen abgeändert ober ausgemerzt werben. 
Er hat verfprochen, die Schrift umguarbeiten, ich weiß aber 
nicht, ob er Wort halten wird; er iſt ein flarrfinniger Kopf, 
Der gerne auf feinem Sinne beharrt, und nicht Leicht auf den 
Rath Anderer geht. Indeſſen arbeitet er nicht auf Beftellung, 
es ift feine Liebhaberei oder feine Phantafie, die ihn zu die⸗ 
jem Werfe antreibt, und ed wird ohne Zweifel bald in 
Frankreich erfcheinen. Er will jedoch ſich nicht als Verfaſſer 
nennen und wünſcht daher auch Verſchwiegenheit.“ 

Diefed Werf machte in Languedoc fehr viel zu ſprechen, 
und es wurde daſelbſt mit großer Ungeduld erwartet, Im 
Sabre 1763 ſchrieb deßhalb Paul Rabaut an Court von Ga⸗ 
belin: „Man hat mich von Genf aus benadhridtigt, Herr von 
Voltaire werde ein Werf über die Toleranz erfcheinen laſſen; 
ih kann es faum erwarten, daffelbe zu leſen; er ſoll indeflen, 
bem Bernehmen nad, eine ſonderbare Behauptung darin aufs 
ſtellen, nämlich die, die erften Chriften feyen nicht verfolgt 
worden. Wie will er fih aber das Zeugniß der heibnifchen 
Schriftſteller vom Halfe ſchaffen, Die doch das Gegentheil be= 
haupten. Sollte er vielleicht ſich auch der Meinung hingeben, 
daß dieſe Schriften erſt im dreizehnten Jahrhundert fabricirt 
worden ſind, wie dies der ſonderbare Pater Harduin behaup⸗ 
tet? Da, wo Sie ſind, ſehen Sie doch auch etwas Neues; 
hier bekommen wir nichts Neues zu Geſicht: man liebt hier 
das Geld mehr als Bücher.“ 

Bald darauf erſchien das philoſophiſche Dictionär des 
großen Schriftftellers. „Ich dachte, ſchrieb Paul Rabaut an 
v. Gabelin, daß Sie Sich damit befchäftigen, das Dictionär 
zu widerlegen, aber ich fehe ſehr wohl ein, daß Sie faum bie 
nöthige Zeit dazu haben, fo nützlich und felbft nothwendig 
eine ſolche Arbeit auch wäre,’ Man fieht, dag die proteftans 
tiſchen Kirchen nicht unbedingt die Stüge bes Patriarchen von 
Serney (Voltaire) annehmen Fonnten. 
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Doh wir find durch die Geſchichte der Familie Ca⸗ 
las von der eigentlihen Geſchichte der proteftantifchen Kir⸗ 
he abgefommen, und müffen nun wieder zu einem früheren 
Zeitpuntte zurüdfehren. Sie ſchien gegen das Ende des 
Jahres 1761 einem beſſern Schidfale entgegen fehen zu dür= 
fen. Der Commandant von Rouergue richtete an einen in: 
der Wüfte getrauten Proteftanten die Worte: „Ich fage nichts 
zu Dir wegen Deiner Heirath, aber Taffe Deine Kinder in 
die Negifter Deined Pfarrers eintragen, und dann werben fie 
als gefeglihe angefehen werden.” „Dies alles beweist, fagte 
der Geiftlihe Pomaret in einem Briefe an feinen Collegen in 
Nimes, daß man die Proteftanten fchonen will. Die VBorfehung 
nimmt ſich unferer an, und unmerflich erleichtert fie ung das 
Joch, das auf ung laſtet; fie führt große Ereigniffe nur alle 
mählig herbei, man muß fie gewähren laſſen. Derjenige, wel- 
her ihr vertraut, wird ſich nie getäufcht finden.” Der Kanz- 
ler ermahnte das Parlament von Touloufe dringend, daran 
zu arbeiten, daß die in der Wüſte getauften Kinder der Pro⸗ 
teſtanten in ihren Rechten geſchützt würden, Endlich Tief man 
alle Gefangenen von Rouergue, die Opfer der Nachforſchun⸗ 
gen des Intendanten von Tourny und des Marſchalls von 
Thomond, frei. Zwar hatte ber Geiftlihe Sauffter einige Uns 
annehmlichfeiten zu Cognac, im Ganzen aber erflärt er doch, 
"daß die Sachen einen guten Verlauf nehmen. 

Indeſſen verlangte der Marfchall von Thomond im An⸗ 
fange des Jahres 1761 von einigen angefehenen Proteſtanten 
ber Stadt Nimes, ihre Trauungen und Taufen gültig machen 
zu Taffen. Er hatte mit dem Herzog von NRichelieu fein Gou⸗ 
sernement von Guyenne vertaufcht, und wollte nun aud ein 
Zeichen von feiner Befisuahme von fi geben. Die Maß⸗ 
regeln, welche er zu Nimes ergriff, Schienen anfangs fehr dro⸗ 
hend, Er befahl, Daß die von ihm angeordnete Gültigmachung 
ber Taufen innerhalb ſechs Tagen geſchehen feyn folle, und 
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auf einige Gegenvorfiellungen, die ihm gemacht wurden, ers 
Härte er: „daß er fih nicht auf. Die Gründe der Delinquenten 
einlaffen wolle, fie hätten zu gehorchen, und er fönne mehr 
nicht thun, als die ihnen bereits feftgefebte Zeit zu verwilli- 
gen, damit fie fich gehörig belehren können.“ Diefe Befehle 
verurfachten in der Stadt und in der Provinz große Beſorg⸗ 
niffe. „Nimes enthält eine fehr beträdhtlihe Menge Prote⸗ 
ftanten. Die erften Dandelshäufer gehören dieſer Religion 
an, und es befindet ſich dafelbft feine Familie, die nicht durch 
ihre eigenen Mitglieder oder durch nahe Verwandte durch 
Taufen oder Trauungen in der Wüfte betheiligt wäre. Kaum 
waren daher die Befehle des Herrn Marfchalld von Thomond 
erfchienen, fo fab man Schmerz und Beftürzung auf allen Ge- 
fihtern. Jedes fürchtet für fich felbit, oder feine Angehöri« 
gen, die Entmuthigung ift allgemein . . „ Solche Verſuche, 
wie fie der Herr Marfhall von Thomond gemadt hat, Tön- 
nen nur traurige Folgen nad fich ziehen, man fegt ſich da⸗ 
durch in Die Gefahr, dem Handel einen töbtlihen Streich zu 
verfegen, ed wird nichts Anderes übrig bleiben als zur Flucht 
feine Zufludht zu nehmen. Im Sabre 1752 gab Herr von 
Saint-Prieft eben ſolche Befehle, wie fie fo eben Herr von 
Thomond erließ; ſogleich verließen eine _ Menge Leute das 
Königreih und begaben fih, die Einen in. die Staaten deg 
Königs von Preußen, die Andern in die des Königs von Eng- 
Iand, wo fie auf eine Art aufgenommen und begünftigt wur- 
ben, die ganz dazu geeignet war, andere nachzuziehen. Dies 
felben Urſachen werben dieſelben Wirkungen zur Folge haben. 
Wenn irgend etwas den Auswanderungen Einhalt gethan hat, 
fo ift e8 die Ruhe, welche man ben Proteftanten feit einigen 
Jahren zu Theil werden ließ, und die Hoffnung, die fie ge- 
faßt haben, dag endlich Se. Majeftät, indem fie nur ihr Herz 
und das Intereſſe ihres Königreichs zu Rathe ziehe, ihnen ein 
erträgliches Loos bereiten werde; fie verlieren aber alle Hoffe. 
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nung, wenn ſie ſehen, daß von Zeit zu Zeit die Strafgeſetze 
gegen ſie immer wieder erneuert werden.“ (Denkſchrift von 
Paul Rabaut). 

Die allgemein verbreiteien Beſorgniſſe veranlaßien die 
Geiftlihen von Niederlanguedoc, fi) durch die Dazwiſchenkunft 
des Marfhalls von Thomond ſelbſt an den König zu wen- 
den. Diefe neuen Mafßregeln einer unduldfamen Berwaltung 
erregten um fo mehr Ueberrafchung, als die Proteftanten fett 
einiger Zeit in einer großen Sicherheit Iebten, ja man fönnte 
fagen, ftillffehweigend ‚geduldet wurden. Seit einiger Zeit hat⸗ 
ten fih aud die Bifchöfe und die Pfarrer fowohl in Bezie⸗ 
hung auf. die Form als die Dauer der Proben nachgiebiger 
gezeigt. Statt der ſchriftlichen Abſchwörung verlangten fie . 
nur noch ein einfaches mündliches Glaubensbekenntniß der ka⸗ 
tholiſchen Religion. 

Indeſſen erließen die beiden Geiſtlichen Paul Rabaut und 
Paul Vincent eine Art Hirtenbrief an die Proteſtanten der 
Kirche von Nimes. Es ift dies eine Art Ermahnung, welche 
Diefe Geiftlihen an ihre Gemeinde zu richten wagten, bie 
kaum noch der Verfolgung und Verbannung entgangen war. 
Ein folder Schritt war bis jest unerhört. Dies gehört auch 
zu ben jonderbaren Auftritten jener Zeit und jener Geſetzge⸗ 
bung, daß geächtete Geiftliche, die einem Qultus angehörten, 
welcher mit ehrlofen Strafen bedroht war, an ihre Glaubens⸗ 
genoſſen einen Hirtenbrief ergehen Tiefen, ale hätten fie in 
einem freien Staate gelebt. . 

Sp aber glaubten dieſe muthigen Geiftlihen auf Die 
Drohungen und Die neuen intoleranten Forderungen des Mar- 
ſchalls Thomond antworten zu müflen, deshalb erließen fte 
‘wenige Tage nah deren Bekanntmachung ihr an die prote- 
ſtantiſchen Gläubigen gerichtetes Ermahnungsfchreiben. Diefe 
ernfte und wahrhaft religiöfe Schrift verdiente wohl näher 
zergliedert zu werben, und wir fönnten zahlreiche Auszüge 
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aus derſelben geben. Wir begnüngen uns aber, nur einige 
Stellen aus derſelben anzuführen, in welchen die Lage der 
Kirchen geſchildert iſt, die nun einen hiſtoriſchen Charakter 
annehmen. Nachdem ſich die Verfaſſer über das Sittenver⸗ 
derbniß ausgeſprochen haben, ſprechen fie von dem Glücke, 
welches die Kenntniß der heiligen Schrift gewährt; fie fagen: 
„Unſer Glück ift um fo größer, theure Brüder, weil wir ung 
an das Evangelium in feiner ganzen Reinheit halten, unver» 
mifht mit Srrthümern und menfchlichen Traditionen. Die 
Menfhen find in Sachen ber Religion fehlechte Führer, fie 
haben fie noch jedesmal mißftaltet, wenn fie ihre Gedanfen 
und Meinungen mit denen bes heiligen Geiſtes vermengen 
wollten ... Aber eben weil wir an biejer unfehlbaren Re—⸗ 
gel fefthalten, haben wir bei ung das Chriftenthum in feiner 
ganzen Reinheit. Bon ihm haben wir gelernt, daß wir Nie= 
mand anbeten, Niemand dienen follen, als Gott allein, wes- 
halb wir e8 auch vermeiden, felbft den Engeln einen Kultus 
zu reichen, Nach diefen Ausfprücen erfennen wir and kei⸗ 
nen andern Mittler zwifchen Gott und den Menfchen als je 
fus Chriftus, feine andere Erlöfung, als fein Blut, fein an⸗ 
deres Sühnopfer ald das, weldes er und durch das Kreuz - 
anbietet, Fein Verbienft, als dag feinige, Feine andere Safra- 
mente, als die er eingefegt hat. Indem wir ung an dieſes 
göttlihe Buch halten, erweifen wir dem höchſten Weſen einen, 
nicht durch menſchliche Einrichtungen verunftalteten Gottes— 
dient. Wenn wir biefes Ermahnungsfchreiben nur an dies 
jenigen Perfonen richten würden, welche unfere religöfen Ver- 
ſammlungen befuchen, fo hätten wir nicht nötfig, ung gegen 
die Gottlofigfeit zu erheben, welche Religion und Frömmig⸗ 
keit Yächerlich zu machen fucht. Unfer öffentlicher Gottespienft 
it mit zu viel Mühen und. Gefahren verbunden, als bag 
Menfhen ohne Religion und Grundfäge fid) zu bemfelben 
wagen möchten.“ Nachdem Paul Rabaut und fein College 








hierauf kraͤftig die Stanbhaftigfeit der alten Märtyrer und 
ihre Herrlichkeit gefchilvert, fahren fie in ihrem Hirtenbriefe 
alfo fort: „Aus allem biefem werdet Ihr nun entnehmen, 
daß es Euch keineswegs erlaubt ift, auch nur ben Fleinften 
Schritt zu thun, der eine Annäherung an die römifche Kirche, 
ſey es nun’ in Betreff der Trauungen oder der Kindetaufen, 
oder in irgend einem andern Yale, vermuthen ließe. Auch 
fönnet Ihr ebenfowenig der Meſſe beimohnen, als die Is⸗ 
raeliten fi) erlauben durften, der Einweihung des Standbil- 
des des Könige Nebufadnezar anzumohnen. Wenn der Apo⸗ 
fiel Petrus fein Seelenheil durch die Behauptung in Gefahr 
feste, daß er Keſus Chriſtus nicht kenne, und nieht zu ber 
Zahl feiner Zünger gehöre, fo feget Ihr das Eurige nit 
weniger auf's Spiel, wenn Ihr faget, dag Ihr auf Eure 
Religion Verzicht Leiftet, und verfprechet in der römischen Re= 
Yigion zu leben und zu fierben. Ja wenn felbft die Pfarrer. 
jener Kirche ihre Pflicht fo weit vergeffen und Eure Ehen 
- einfegnen würden, ohne von Euch Abſchwörung oder ſonſt ei= 
nen Aft des Katholizismus zu verlangen, fo würdet Ihr Euch 
auch dadurch eine große Schuld zuziehen, Ihr würdet dadurch 
. einem Glauben beipflihten, der dem entgegen gefest ift, zu 
welchem Ihr Euch befennet, denn die Ratholifen betrachten 
bie Che als ein Saframent, das fie nur gegen die Mitglie— 
der ihrer Kirche anwenden können.“ 

„Ebenſo wenig ıft ed Euch geftattet, Eure Kinder in die 
fatholifchen Kirchen zu bringen, fey es um fie daſelbſt taufen, 
oder, wie man es ausdrüdt, durch die Geremonie ber Taufe 
Diefe gültig machen zu laffen . . . Ihr glaubet bei diefer Re- 
Yigion Euer Heil nicht finden zu fönnen, wie könnet Ihr aber 
dann die Kühnheit haben, diefe Kinder in derfelben einweihen 
zu laſſen. In Betreff der Ceremonien, mit welchen man bie 
Zaufen ergänzen will, jo gehen bie Katholifen von der Ans 
ſicht aus, daß Die beiung eingeführte Taufe unvollftändig fep, 
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was ebenfo falſch als beleidigend für Jeſus Epriftus iſt, der 
diefes Saframent eingefeßt hat, und den man dadurch alſo 
befchuldigt, Nothwendiges dabei vergeſſen zu haben ... Es 
iſt wahr, ein furchtbarer Sturm ſcheint ſich über Euren Häup- 
tern zufammen zu ziehen. Euer Vermögen, Eure Freiheit ift 
bedroht, Eure Kinder find für Euch Gegenflände der Unruhe . 
und des Schredend geworben; ber Herr fcheint von Euch zu 
verlangen,. ihm Eure theuerfien Neigungen zum Opfer zu 
bringen, Euer Gewiſſen ift einem ſchweren Kampfe ausgefegt, 
Ihr werdet vielleicht in die graufame Nothwendigkeit verfegt, zu 
wählen, ob Ihr Eurem Gewiſſen oder Eurem Könige folgen 
folt. Aber Ihr habt die Lehre Jeſu Chriſti und das Bei⸗ 
ſpiel ſeiner Jünger: „Wenn man Euch in einer Stadt ver⸗ 
folgt, ſo fliehet in eine andere.“ 

Wir haben dies Alles kurz zuſammengefaßt, aber nicht 
ſo ſehr, um die weſentlichen Züge daraus zu verwiſchen; ſie 
zeigen noch deutlich die Spur von den Geſinnungen der prote⸗ 
ſtantiſchen Geiſtlichen im erſten Augenblicke der Ruhe nach 
den Verfolgungen ber letzten zehn Jahre, welche ber Ver⸗ 
öffentlichung dieſes Ermahnungsſchreibens vorangingen. Nach 
ſo vielen intoleranten, von Verſailles aus gegangenen Verord⸗ 
nungen, nach fo vielen herben Maßregelu, welche die militä⸗ 
rifhen Befehlshaber genommen, nad) fo vielen Verurtheiluns 
gen, welde die Intendanten und die Gerichtshöfe ausgefpros 
hen hatten, nach fo vielen Drangfalen, womit fie ein fana= 
tifcher Clerus überhäuft, blieben die Proteflanten ihren Ge⸗ 
finnungen treu, und Alles war noch beim Alten. Die Thäler 
in. den Niedercevennen wieberhallten noh von dem Musketen⸗ 
feuer, welches auf die Berfammlungen gerichtet wurde; bie 
Bagnos waren noch mit Galeerenſklaven angefüllt, die für - 
den Glauben Titten, militärifche Eingquartierungen hatten kaum 
noch die Proteftanten gebrüdt, und doch erlaffen zwei geächtete 
aber muthige Geiftliche in Niederlanguedoc ein gebrudtes Er⸗ 
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mahnungsfchreiben, welches Die wahren Grundſaͤtze des prote⸗ 
ſtantiſchen Glaubens einfhärft, jede Annäherung an die rö⸗ 
miſche Kirche als firafwürbig barftellt, und als letztes Zu⸗ 
fluchtsmittel religiöfer Zreiheit Die Berbannung zeigt. — Die 
Feinde ber Kirche waren über die Kühnheit dieſes Schrittes 
und über die Hartnädigfeit erflaunt, mit welcher, trog aller 
Edikte, Verurtheilungen und fcharfen Maßregeln, der protes 
flantifhe Glaube ſich aufrecht erhielt. Aber eben bie Ver- 
Öffentlichung biefes Schreibens follte au) wieder neue unduld⸗ 
fame Maßregeln zur Folge haben. | 

Schon mußte man befürdten, daß die Truppen, welde 
ber Frieden wieder zur Verfügung geftellt hatte, ber Rube 
der Proteflanten nachtheilig werden könnten. Man fing wies 
ber an, die Proteftanten yon Guyenne wegen ihrer Trauungen 
zu beläftigen, „Der Herzog v. Richelieu, fehrieb der Geiftliche 
Etienne Gibert, hat vor kurzem eine Perfon aus der Provinz 
zu ſich berufen laſſen, um fie zu beflimmen, brei ihrer durch 
proteſtantiſche Geiftlihe getauften Kinder dem Pfarrer des 
Ortes zu überbringen, Er ließ diefer Perfon die Wahl, ent: 
weder zu geborchen oder in das ©efängniß zu wandern. Sie 
batte die Schwachheit,. Alles zu verfprechen, was man wollte. 
Man hat mich) jedoch verfichert, daß fie es bemungeachtet nicht 
gethan hat. Das Ende des Jahres 1763 bezeichnete einige 
ernftere Begebenheiten. Am 30. September erließ das Par- 
Yament von Bordeaur einen Beſchluß, nach welchem ein Haus 
in Eymet, weldes den Proteftanten zum Gottesdienſte diente, 
gefchleift werben ſollte. Zu gleicher Zeit werden die früheren 
Epikte 2c. in Betreff der Proteftanten erneuert, und es wird 
mit taufend Thalern Strafe denen gedroht, welche in Zukunft 
Häufer an Proteftanten verleihen oder verfaufen würden, um 
daſelbſt religiöfe Verſammlungen abzuhalten. Die Käufer des 
Gebäudes wurden indeffen, obgleich Proteftanten, mit feiner 
Strafe belegt. Wir wiffen jedoch nicht, ob der Beſchluß ſchon 
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ausgeführt worden ift. Es befindet fich zwei ober drei Stun⸗ 
ben von Eymet ein Tempel, gegen weidhen man noch nichts 
gelangt hat.” (Brief des Geiftlichen Gibert.) Diefer Beſchluß 
wurde indeſſen baburd wieder in etwas gemildert, daß der 
Generakprofurator Duvigier einem Tatholifchen Pfarrer förm- 
lich verbieten Tieß, zu einem Proteflanten auf fein Sterbebette 
einzubringen. Der erfte Präfident Berthon ließ felbft dabei 
bemerfen, daß man biefe Verordnungen gegen bie Proteflanten 
jhon lange nicht mehr in Anwendung bringe, und ald man 
ihn bei diefer Gelegenheit fragte, „warum denn das Parla⸗ 
ment emen Beſchluß gegen das Gotteshaus in Eymet erlaf- 
fen habe?” erwiderte er: „man fonnte aus gewilfen Grün- 
den nicht anders handeln, aber man darf dies als Feine fchlimme 
Borbebeutung anfehen.” 

Die Ernenerung des Cultus veranlaßte jedoch in der 
Grafſchaft Foix ſonderbare Maßregeln, die wir erzählen wer⸗ 
den, weil ſie uns ein bemerkenswerthes Beiſpiel von der Art 
und Weiſe liefern, wie die Kirchen behandelt wurden, und 
uns zugleich die etwas rohe Güte eines Militärs gegenüber 
von den Ränken eines Prälaten zeigen. Wir entnehmen dieſe 
Erzählung aus den Briefen einer geiſtreichen proteſtantiſchen 
Dame, der Madame Nicol aus Mazares. 

Es ſcheint, daß die Kirchenälteſten dahier, gleich denen 
in Colmont, eine proteſtantiſche Schule in ihrem Gotteshauſe 
eingeführt hatten. „Alle Kinder ohne Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts wurden daſelbſt aufgenommen; die Väter waren bie 
Lehrer; zwei von ihnen gaben Unterricht im Leſen, zwei im 
Schreiben und zwei andere in Der Religionslehre. Die Väter 
und die Kinder hatten eine geheime Freube an dieſem Unter- 
richte; diefe Kinder lernten mehr, wurden verſtändiger und 
behutfamer ; ihre Lehrer ſahen ſich abwechfelnd von einer 
Menge Kinder umgeben, die fie als Väter betrachteten. Diefe 
Kinder wurden nun von benen ber katholiſchen Gemeinde aufs 
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gefordert, die oͤffentlichen Schulen zu beſuchen, und zwar die 
Knaben bei den Ignorantinern, die Mädchen im Frauenkloſter; 
auf dieſe Aufforderung erwiderten ſie: wir gehen in die pro⸗ 
teſtantiſche Schule. Dieſer ruhige Zuſtand dauerte nicht lange. 
Auch haben mir die Aelteſten geſagt, daß fie nur einen Ver— 
ſuch haben machen wollen. Die Geiftlichfeit von Mazares er⸗ 
bob fich gegen diefe Anftaltz die Gemeinden erregten ein 
großes Gefchrei; die Bigotten gingen von Haus zu Haus, 
und baten ihre Brüder, ihre Verwandten ꝛc., doch ja nicht 
ihre Kinder in diefe neue Schule zu fenden. Endlich miſchten 
fih die Ortsvorſtände barein: man beratbfchlagte ſich und be= 
Ihloß, an den Commandanten der Provinz, den Marquis von 
Budannes, zu. fchreiben. Diefer Here wurde auf einmal mit 
einer Menge Briefe überhäuft, welche die Ortsbehörben , die 
Ignorantiner, die Geiftlichfeit und andere an ihn fchrieben, 
er konnte es nicht vermeiden, Notiz von der Sache zu neh⸗ 
men. Am 31. Januar wurde der Schneider Falk, Kirchenäl⸗ 
tefter, und ein gewifler Pufol, einer der Lehrer, vorgeforbert, 
um Rechenfchaft über ihr Benehmen zu geben. Den 25. Ja⸗ 
nnar jchrieb mir der Marquis v. Gudannes folgenden Brief, 
um mid) aufzuforbern, die beiden Borgelabenen zum Gehorſam 
anzuhalten. 


Pamiers den 21. Januar 1763. 


„Ich bin genöthigt, Madame, den Schneider Paul Falk 
und Pierre Pujol, beide Proteftanten von Mazares, vorzufor⸗ 
bern; die Gründe, bie mich beflimmen, find ernfler Natur, 
und ich will die Sache in Orbnung bringen. Ich erfuche Sie, 
vereint mit Hrn. v. Eftange bemüht zu fepn, daß dieſe beiden 
Menſchen der Borladung Folge leiften; fie werben mit einer 
Ermahnung von meiner Seite, die ihnen die Gefahr ihres 
Benehmens auseinander fest, davon Fommen. Ich wünfche 
nichts mehr als den Frieden, namentlih bei allen Dingen, 
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an welden Sie Theil nehmen. Sie werden durch Shren 
Heren Vater einen Brief von mir erhalten haben. Sch habe 


die Ehre ꝛc. 
. ’ Gudannes.“ 


Ich begab mich ſogleich von meinem Landhauſe nach 
Mazeres, wo ich die beiden Vorgeladenen ſehr geneigt fand, 
zu gehorchen. Ich bemerkte ihnen, daß ſie beſſer daran thun 
würden, augenblicklich abzureiſen, und daß ich ihnen einen 
Empfehlungsbrief an den Herrn Marquis v. Gudannes mit⸗ 
geben wolle. Sie trafen den 22. bei Gudannes ein und fan⸗ 
den den Commandanten auf der Teraſſe. Er verließ ſeine 
Geſellſchaft, trat zu ihnen, und fragte ſie, wer ſie ſeyen, und 
woher ſie kämen. Auf ihre Antwort ſagte er: „Ah! Ihr ſeyd 
dieſe neuen Schullehrer ?” „Ja, gnädiger Herr,” antworteten 
ſie zitternd. — „Aber ich habe Euch erſt auf den 25. vorge⸗ 
fordert.“ „Dies iſt allerdings der Fall, erwiderten ſie, aber 
wir haben geglaubt, durch unſer augenblickliches Erſcheinen 
unſere Unterwürfigkeit beſſer an den Tag zu legen. — Frau 
von Nicol hat uns einen Brief an Sie mitgegeben.“ Nachdem 
er denſelben geleſen, ſagte er: „Ich ſehe, daß Ihr rechtſchaf⸗ 
fene Leute feyd. Kommt in einer Stunde wieder; Ihr könnt 
morgen wieder in Eure Heimath zurüdfehren.” Diefe Worte 
beruhigtem fie fehr. Eine Stunde fpäter hatten fie Aubdienz, 
und der Kommandant fprach folgendes zu ihnen: „Man hat 
mir von allen Seiten gefchrieben, dag Ihr eine proteftantifche 
Schule errichtet hättet. Hier Tiegen acht Briefe, in welchen 
man ſich hierüber beſchwert. Dean fehreit mir alle Tage bie 
Ohren davon-voll. Euer Unternehmen hat großes Nergerniß 
erregt. Ich habe von Euch felbft hören wollen, ob die Sache 
gegründet if.” — Sie bejahten es. — „Nun gut; erwiberte 
Here von Gudannes, ich befehle Euch, diefen Unterricht eine 
Zeit lang auszufegenz unterrichtet Eure Kinder in Euren 
Häufern, aber bietet den Ignorantinern nicht Trog; man hat 
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mir geſchrieben, daß Eure Schule der ihrigen gegenüber iſt, 
das iſt nicht gut.“ — Die Vorgeladenen bemerkten, ſie haͤtten 
immer Sorge getragen, daß die Kinder zur Hinterthüre ein⸗ 
treten. — „Ich frage nicht darnach, ſagte Hr. von Gudames, 
zu welcher Thuͤre fie ein oder ausgehen, es if mir genug, 
dag man von beiden Häufern einander in die Zenfter fieht. 
Niemand verhindert Euch, in Euren Häufern Gott auf Eure 
Weiſe zu dienen; erziehet Eure Kinder bei Euch, lehret fie 
Gott zu fürdten, den König zu ehren, ihr Baterland zu lie⸗ 
ben und Euch zu achten. Ihr feyd Eurer Religion zugetban, 
Ihr möchtet fie gerne Euren Kindern überliefern; das ift -AL- 
les ganz in der Ordnung, aber gebt ihnen Unterricht in Euren 
Häufern, und nicht in einer Öffentlichen Schule. Wenn Ihr 
aber fonft etwas unternehmen wollet, jo bolet meinen Rath 
ein, Betrachtet mi ganz als Euren Bater, als Euren beften 
Sreund, Ich Habe es Euch mehr als einmal gefagt, ich be—⸗ 
trachte Euch alle ald meine Kinder, Ich bin nichts weniger 
als Euer Feind. Warum wolle‘ Ihr alſo nicht thun, wie ich 
ed wünfhe? ch erwarte es von Euch; ih will, daß Ihr 
mih um Rath fragetz; Ihr werdet dann Feinen Grund haben, 
Euch zu beſchweren.“ — Die beiden Borgeladenen antworteten 
durch große Dankffagungen und trafen den 23. wieder zu 
Mazares ein, wo fie fih in Lobeserhebungen des Commans 
banten überboten, 

Nah ihrer Rückkehr glaubte ein Mann, Namens Albiges, 
bem Befehle des Königs geborchen zu müffen; er war bis da⸗ 
hin in der ganzen Grafſchaft umbergeirrt, und man hatte 
Nichts über ihn vermocht. Sein Bergehen befand darin, Daß 
-er feine Knaben ohne Taufe des Pfarrers, jedoch mit Billis 
gung feines Geiftlichen, hatte fterben Yaffen, und dem Beamten, 
welcher ihn darüber zur Rede ftellte, Grobbeiten gemacht 
hatte. Herr von Gudannes hatte dem Beamten und dem 
Profurator wegen ber Taufe Stülſchweigen auferlegt, und ber 
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Herr Graf von Saint⸗Florentin, welcher biefes Verfahren 
förmlich billigte, hatte doch einen Befehl gegen Albiges erlaſ⸗ 
fen, wornad er wegen feiner dem Beamten gemachten und 
. in Folge der Unterfuchung erwiefenen Beleidigung geflraft wers 
den ſollte. Ich drang in Albiges, zu geboren und fich zu 
fiellen; er entſchloß fih dazu und verlangte von mir ein Ems 
pfehlungsſchreiben. Ich entfprach feinem Wunfche, und fehrieh 
fo ſtark und dringend ald es mir möglich war. Er machte 
fih den 29. auf den Weg; Herr von Gudannes Tieß ihm zu 
Effen und zu Trinken geben, fragte ihn, ob er auch Geld 
Babe, und als er erfuhr, daß er deſſen nur fehr wenig hätte, 
fo gab er ihm. und fagte zu ihm: „Geht und meldet Euch 
in dem Schloffe Foix als Arreftanten; weil ihr gehorfam ge⸗ 
wefen ſeyd, fo fhide ih Euch.nicht in den Thurm; geht bei 
Tag aus, aber findet Eud) jebesmal Abends neun Uhr wies 
ber ein; in acht Tagen erhaltet Ihr dann Eure Entlaffung, 
ich verfpreche es Euch.“ — Er iſt fo eben wieder zurückgekom⸗ 
men, und Jedermann iſt entzückt. Die römifh Katholiſchen 
find ganz untröſtlich darüber, dag wir es uns angelegen feyn 
Kaffen, unfern Gehorſam zu zeigen, indem wir Bermweifen und 
Strafen entgegen gehen, Ein Deputirter des Conſiſtoriums 
iſt zu mir gefommen, um ſich bei mir für die Dienfte zu be⸗ 
danken, bie ich diefen armen Leuten erwiefen habe.” Diefe 
intereffaute Anefoote und das Verfahren der Regierung zeigt 
und deutlich, wie man nun gegen bie proteftantifchen Kirchen 
verfuhr. Man ficht recht gut, Daß die Mächtigen des Hofes 
Ludwigs XV. weder Luft noch Neigung hatten, den unduld⸗ 
famen Haß bes Elerus zu fürdern. Sie gingen Veicht Darüber 
bin, daß Einer Proteftant war, wie wir dies ſchon bei bem 
Herzog v. Richelieu in Languedoc, bei dem Marquis v. Mis 
nil in ber Dauphine, und bei dem Herzog v. Fitz-⸗James in 
Nimes gefehen haben. Mile verfolgten gleichmäßig Auffehen 
Erregendes ber Proteflanten, buldeten aber ihren Glauben 
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im Stillen. Es Tief ſich auch nicht wohl ein anderes Beneh⸗ 
men von einer Ariftofratie erwarten, die mehr Hof⸗ als Guts⸗ 
herrlicher Adel, und in Beziehung auf Sitten und Glauben 
höchſt gleichgültig war. 
Sn der Grafſchaft Foir fing jedod die gewaltjame Weg⸗ 
nahme der Kinder wieder an. Durch lettres de cachet vom 
Monat April und Juni wurden die Demoifelles Claret, Roge 
und die beiden Schweftern Bourdilh auf Anftiften des Bis 
fhofs von Mirepoir den Ihrigen entriffen. Der Sohn von 
Antoine Court von Gabelin bereiste damals die mittäglichen 
Gemeinden ; er äußert fih über diefe graufamen Maßregeln 
gegen die Kinder folgendermaßen: „Wir fanden Mazares in 
ber größten Beflürzung wegen der vier Kinder, melde auf 
Anftiften des Bilhofs von Mirepoir den Ihrigen entriffen 
wurden; jeder Familienvater fürchtet baffelbe Unglüd für ſich; 
fprechen Sie in Ihrer Bittfhrift an den König davon, ich 
befhwöre Sie darum.” — Auf Diefe traurigen Nadhrichten 
laßt Court von Gebelin eine bemerfenswerthe und tröftfiche 
Schilderung über den Zuftand der Kirche in Bearn folgen, 
die kaum zuvor noch der Schauplag militärifcher Erefutionen 
war. „Wir gelangten in die Provinz Bearn, wir haben Die 
Mehrzahl diefer Gemeinden, Orthez, Belloe, Salies, Souve- 
terre, Athos befucht, überall vortrefflihe Bekanntschaften ge- 
macht und Leute yon großem Verdienſte kennen gelernt. Es 
find bierunter ſehr zahlreiche Familien voll Eifers und wah⸗ 
rer Srömmigfeit. Ich war mehr und mehr über die Höflich- 
feit, über die gute Lebensart, über die Güte ihres Charakters, 
über ihren Eifer für die Religion, und über Alles, was ſie 
für Diefelbe gelitten haben, erflaunt. Ich fand fie in diefer 
fehr unterrichtet. Die Mütter erziehen ihre Kinder felbft mit 
erftaunenswerthbem Erfolge, und dieſe Kinder antworten ir 
ben Berfammlungen mit bem Iebhafteften Eifer: und um Die 
Wette. Man Tann fieben Stunden in diefen Verſammlungen 
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ohne Ungeduld, ja mit wahrem Vergnügen zubringen; es iſt 
daher ſchon fpät, wenn man diefelben verläßt, und man bringt 
den Reft des Tages auf eine Art zu, die ihnen fehr zur Ehre 
gereicht. Auch achten die Katholifen jegt in diefen Gegenden 
bie Proteftanten, und lieben fie; das Parlament ſelbſt zeigt 
ihnen Anhänglichfeit. Es wäre mir fehr leid, wenn ich dieſes 
Land nicht Fennen gelernt hätte,“ | 

Das Agenvid wurde immer noch durch den Geiftlichen 
Germain verfeben, der fi dem Ende feiner ruhmvollen Lauf⸗ 
bahn näherte, und der lange Zeit für alle dieſe volfreichen 
Kirchen allein war. „Glücklicherweiſe ift Herr Gabriac vor 
drei Wochen daſelbſt eingetroffen, ohne ihn wäre dieſes Land 
verlaffen; auch Hat er fehr viel zu thun, er hält oft zwei 
Berfammlungen an einem Sonntage, und obgleich fie in ben 
Häufern abgehalten werben, fo find fie doch vft ſechshundert 
Perſonen ſtark. Ich habe ihn gebeten, auch Die Gemeinden 
jenſeits Agen zu befuchen, von denen neun big zehn fehr zahl- 
reich find, wo ſich viele Perſonen von Achter Frömmigfeit bes 
finden, die für die Religion ſchon viel gelitten haben, und 
wo er fehr gut aufgenommen feyn wird. Dan hat das Ges 
betbaus von Aymet, an der Grenze von Perigord, auf Befehl 
bes Parlaments niedergeriffen.” — Bald darauf Tieß fich der 
Geiftlihe Rouffeau von Saintonge in Agenvis nieder. In 
. bemfelben Zeitpunfte nahm man eine junge Proteftantin von 
Colegne in Agenois weg und fperrte fie in das Kloſter von 
Saint⸗Livrade. .. 

Indeſſen glaubte man in Vivarais auch ſo weit gehen 
zu können, Gebethäuſer zu errichten. „Wir erfreuen uns 
einer fortwährenden Ruhe,“ ſchrieb der Geiſtliche Pierre 
Peyrot an Paul Rabaut, „dieſe Ruhe ermuthigt uns, unſern 
Brüdern in Saintenge nachzuahmen. Wir haben ein gleich⸗ 
ſam verlaſſenes Gebäude, das vollkommen unſerem Zwecke 
entſpricht. Wenn es in dem Willen des Herrn liegt, daß 


wir einen glüdlihen Erfolg haben, fo werben wir biefes 
Frühjahr neue Berfuhe machen. Es ift nothwendig, bag 
wir ung immermehr bem Ziele nähern, das wir und vorges 
ftedt haben. Möchten wir bald an diefem fo längſt erfehnten 
Ziele anlangen.” 

Andere vernünftige Maßregeln der Regierung erwedten 
bei den Kirchen neue Hoffnungen. Die Proteftanten in den 
Colonien St. Alufia in den Antillen, und die von Cayenne 
erhielten die Erlaubnig, fih nad proteftantifchem Gebrauche 
trauen zu laffen, was immer als ein gutes Vorzeichen anges 
fehen werben Tonnte. Dies war eine Ermuthigung des Königs 
für alle Sranzofen, welche Luft hatten, fi dahin zu Gegeben, 
„Dies ift einmal ein glüdlicher Anfang,” ſchrieb der Geift- 
liche Pierre Encontre an Paul Rabaut, „Gott gebe, daß 
dies nur Der erſte Schritt ſey, und daß ſich von dieſen ent- 
fernten Infeln aus die Gültigfeit der Ehen und die Gewiſſens⸗ 
freiheit über das ganze Königreich verbreite.“ 

Einer der Geiftlihen, Gibert, Tieß fich mit zweihundert 
Coloniſten in Florida nieder. Dean verbreitete das Gerücht, 
der König habe die Abficht ausgeſprochen, fämmtlichen Pro- 
teftanten in Frankreich ſechs bis fieben Gotteshäuſer zu ver- 
willigen, was nad der Aeußerung des Geiftlihen Pomaret, 
nicht die Handlung eines großmüthigen Monarchen gewefen 
wäre, Einige Thatfachen anderer Art trübten indeffen wie⸗ 
der dieſe Hoffnungen, Die Proteftanten von Saintonge wur- 
- ben aufs Neue, wegen der. Orte, wo fie ihre Andachtsübun⸗ 
gen hielten, vorgeladen; -mehrere Einwohner son Marennes 
wurden deshalb gerichtlich gewarnt, in Bearn aber ſchien 
glüclicherweife die Toleranz feften Fuß zu faffen. Der Geift- 
liche Journet fchrieb hierüber: „Die Ausübung unferes Gots 
teöbienftes hat wie bisher ihren Fortgang; wir halten benfels 
ben in ber größten Sicherheit ab; wir verfehen unfer geiftliches 
Amt in jeder Beziehung, taufen, trauen und werden auf 
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feine Weiſe geftört, und obgleich und unfere Gegner bie ges 
ſellſchaftlichen Pflichten in Beziehung auf bie Ehen verweigern, 
weil man ihnen bied zur Gewilfensfache macht, fo feben fie 
doch Faltbkätig und oft mit einigem Vergnügen zu. Demun⸗ 
geachtet- fürchten wir ihre eigentlichen Gefinnungen, denn Rom 
war von jeher unverföhnlich, doc if ung wicht unbefannt, 
bag viele feiner Anhänger die Grauſamkeit feiner Grundbfäge 
verbammen.”’ 

Man bemerfte auch zu berfelben Zeit, daB einer ber 
Pfarrer von Orthez von der gewöhnlichen Unduldſamkeit ber 
Beiftlichkeit der Stadt abwich, und einen Engländer prote- 
ftantifcher Religion, der einen der Gefundbrunnen in ber Nähe 
gebraucht hatte, ohne Schwierigkeit beerdigt, — Auch in 
der Grafſchaft Foix machte die Toleranz fchnelle Fortfchritte, 
„Wir ſehen täglich unfern Geiftlichen in vertrautem Umgang 
mit den fatholifchen Pfarrern, mit katholiſchen Evelfeuten und 
andern Katholifen, man trägt die Kinder beim hellen Tage 
in beſter Orbnung in die Kirche, um fie zu taufen; Diefes 
Gebethaus ift mitten in der Stadt (Mas d'Azil) gegenüber 
ber Hauptlirche, es iſt zwiſchen beiden Gebäuden nichts als 
ber Marktplatz; man Hört auf der einen Seite die Pfalmen 
anf franzöfifh, Auf der andern auf lateiniſch fingen, mit 
einem Worte, es ift, ald wenn wir uns vollfommener Ge⸗ 
wilfensfreiheit erfreuten.” (Die Aelteflen des Conſiſtoriums an 
Paul Rabaut.) Man fing nun, felbft in Niederlanguebor, an, 
ſich der Leichtigkeit zu erfreuen, zahlreiche Verſammlungen 
zufammen zu berufen, ohne nöthig zu haben, fie in gar zu 
abgelegene Orte zu verlegen; der Geiftliche Pierre Encontre, 
welcher fi über diefe für die Proteftanten noch fo neue Freis 
beit befonders freute, äußerte fih in einem Briefe, den er 
noch zu Ende diefes Jahres an Paul Rabaur fchrieb: „Legten 
Sonntag war meine Gemeinde zahlreih und glänzend; wir 
wurben von zwei fehr angefebenen Perfonen, bie ein: Kapu⸗ 
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ziner begleitete, beſucht, fie blieben jedoch in einiger Entfer- 
nung von und flehen, fo daß fie ung fehr gut fehen, aber 
nicht hören konnten.“ Diefelbe Ruhe, daffelbe Morgenroth 
der Freiheit fehlen trog des Andenkens an die frühere ftrenge 
Berwaltung Escalppiers über Diontalbanais aufzugeben: „Wir 
erfreuen ung bier, Gottlob, einer vollfommenen Ruhe, die 
Berfammlungen finden bier an zwei beftimmten Orten und an 
hellem Tage jeden Sonntag Statt, was allen Behörden und 
Sedermann befannt if. In den Städten verfammelt man 
fih gleichfalls alle Sonntage regelmäßig ſtets beim Eintritt 
der Nacht an Orten, bie zu dieſem Zwecke gemiethet find, 
und an welchen unfere Glaubensgenofien nun fehr hängen ; 
den Zaufen und Trauungen fest man Feine Hinderniffe mehr 
entgegen. Keine gewaltfame Wegnahme der Kinder mehr; 
auch haben wir gar feinen. Grund uns über dasjenige Ver- 
fahren im ©eringften zu befehweren. Wir haben nur die 
Gefangenhaltung des armen Biala und Donnadieu zu bedauern, 
Die von dem Parlamente von Toulouſe zu den Galeeren ver⸗ 
urtheilt wurden, fowie die Einfperrung derjenigen in dem an⸗ 
liegenden Urtheile genannten Perfonen, deren Bermögen mit 
Beſchlag belegt worden iſt. Ich muß Ihnen noch bemerken, daß 
Barthelemy Eofted auf den Galeeren geftorben ift, Die andern 
aber befinden fich noch auf denfelben. Sie werden aus den 
Entfheidungsgründen des Urtheils erfehen, daß fie wegen 
Vergehen verurtheilt worden find, welche heutigen Tages 
durchaus geduldet werden. Viala wurde mit dem armen Märty⸗ 
rer Rochette arretirt, und Donnadieu einen Tag fpäter, beide 
bei dem Aufftande ber Papiften ; Das biutige Urtheil ift Ihnen 
ohne Zweifel zu Geſicht gekommen.” — Alles fihien einen 
dauerhaften Frieden für die Kirchen anzufünden. Der neue 
Commandant ber Gevennen, Hr. v. Cambis, machte eine 
Rundreife in feinem Bezirke, ohne ſchlimme Abfichten gegen 
bie Proteftanten an ben Tag zu legen. Es wurbe fogar ein 


fehr eifriger Proteftant von Saint-Ouentin, Hr. v. Beiſſac, 
zum Gerichtöbeiftger der Stadt ernannt, und man entbanb 
ihn des in folchen Fällen gewöhnlichen Eides ber Rechtgläu⸗ 
bigfeit. In den mittäglichen Provinzen des Königreichs "fingen 
aber hauptfächlich die proteftantiichen Glaubensgenoſſen an, 
wieber aufzuathbmen. Am Ende des Jahres fchrieb der Geift- 
fihe Pomaret über die unerwartet glüdfiche Lage der Kirchen 
folgendes an Paul Rabaut: „Ih Habe jetzt Briefe aus 
allen Provinzen, mit Ausnahme der: von Montalbanais em- 
pfangen. Aus allen diefen Schreiben geht hervor, daß alle 
unfere Angelegenheiten fo gut fieben, ald es nur immer unfer 
wenigftens durch bie beftehenden Verordnungen geäcdhteter Zu⸗ 
fand erlauben Tann, und ich Tann Ihnen nicht genug aus⸗ 
brüden, wie jehr ih die Wege und bie Güte der Vorfehung 
auch in diefer Beziehung bewundere.“ 

In demſelben Zeitpunfte, in welchem die Toleranz noch 
ziemlich ungewifle Fortfchritte machte, und fo zu fagen nur 
rudweife vorfchritt, befchloffen auch die Parlamente von. 
Frankreich die Bezjagung der Jeſuiten. Ed war in demfelben 
Sabre 1763, in weldem zu Touloufe die Schaffote aufge- 
richtet wurden. Die proteftantifchen Kirchen blieben bei biefem _ 
großen Streite zwifchen dem parlamentarifhhen und ultramon⸗ 
tanen Geifte außer dem Spiele. Sie konnten fih jedoch 
überzeugen, wie unmöglich e8 war, ben heuöhlerifchen und 
intriguanten Geiſt feheinheiliger Frömmler zu unterbrüden, da 
man fi genöthigt fah, dieſe Maßregeln gegen bie Sefuiten 
zu ergreifen, Sie fahen zu ihrer Freude, daß Chauvelier 
und Rippert von Monclar in ihren gebiegenen und gewiljen- 
haften Schriften alle dasjenige anführten und beftätigten, 
was Die proteftantifchen Theologen gegen unmoralifche Grund⸗ 
fäge bereits vorgebracht hatten, aber fie mußten auch zu ihrem 
Mißvergnügen bemerken, daß die Parlamente wieder, wie 
immer, auf halbem Wege ftehen blieben, daß fie nicht ver- 
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ſuchten, der gallikaniſchen Kirche eine Berfaffung zu geben, 
namentlich aber, daß fie das unduldſame Syſtem nicht ums 
fürzten, welches die Jefuiten unter Lubwig XIV. und Mas 
dame Maintenon hatten ausheden helfen. Aus dieſer Ver⸗ 
bannung ber Jefuiten erfolgte weder etwas wahrhaft Liberales 
noch etwas Chriſtliches. Bon Seiten der Parlamente . hätte 
biefe Maßregel zu einer Reform führen Tönnen, fo aber befam 
fie nur das Anſehen der Rache. 

Die neuen Minifter Ludwigd XV. waren ben Grund⸗ 
fägen der Toleranz nicht abhold. Im Gegentheile, Frankreich 
fchien unter dem glänzenden Meiinifterium Des Herzogs von 
Choiſeul wieder aufzuathmen, der ein entfchievener Gegner der 
Jeſuiten war, und welder die königliche Würde gegenüber 
dem Auslande wieder fo fehr zu erheben fuchte, als es unter 
einem durchaus forglofen. Könige, und bei ben befpotifchen 
Launen feiner Günftlinge nur immer möglih war. Der. Her⸗ 
zog von Choiſeul unterwarf fih, nad) der Ausjage der Ma- 
dame du Deffant, gerne den Rathichlägen ber Fran Herzogin 
yon Grammont, deren Gatte Miilitärgouverneur von Dearn 
war, ebenfo hörte .er auf Madame von Beaumont, deren 
Gatte bereit angefangen hatte, fich die Liebe in Languedoc 
zu erwerben. Einige Jahre fpäter ließ auch der Herzog von 
Choiſenl die proteftantiichen Galeerenfflaven frei. 

Die neue Wendung, welche die Angelegenheiten der Pro⸗ 
teftanten nahmen, war hauptſächlich der allgemeinen Entrü- 
ſtung zuzuſchreiben, welche Calas Berurtheilung erregt hatte, 
Man fing an, ſich mit dem Schickſale der Proteſtanten zu 
beſchäftigen, man ging endlich daran, die grauſamen Geſetze 
in Ueberlegung zu ziehen, welche fie bedrückten. Man ver= 
wunderte fid) allmählig felbit über einen Fauatismus, ber bie 
Geſetzgebung irre geführt, der Die Geiſter und Die Herzen fo 
weit verblendet hatte, ein abicheuliches Verbrechen darin zu 
finden, wenn ein Familienvater fih zu einem Glauben bes 
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fannte, gegen welchen ſich fo viele unduldſame Vorurtheile 

erhoben hatten. — Die bemerfenswertheften Umſtaͤnde in 
unferer Geſchichte diefer Jahre find: der Aufenthalt und die 
Niederlaffung Courts von Gebelin in Paris ald Agent und 
Deputirter der Kirchen, ein Dienft zarter Natur, den er big 
zu jeinem Tode verfah, und fobann ber Verſuch eines öffents 
lichen Gottesdienſtes in einer Kirche, welchen man in Nieder- 
languedoe zu unternehmen wagte. Was nun den erften Punft 
betrifft, fo baben wir zu bemerfen, daß der Sohn von An⸗ 
toine Court, vom Angenblide feiner Niederlaffung in Parig 
an, alle feine Sorgfalt den Sntereffen der proteftantifchen 
Kirche widmete, Er theilte fie mit dem Intereſſe für feinen 
eigenen Ruhm auf dem Felde der Wiffenfchaft, und feinen 
Berbindungen mit den ausgezeichnetiten Männern jener Zeit. 
Court de Gebelin war -zu Paris gewilfermaßen ein Heiner 
Minifter der proteftantifchen Religionsangelegenheiten. Die 
Schritte, bie.er that, die Denfichriften, die er abfaßte, bie 
Onadenbezeugungen, die er erhielt, find kaum aufzuzählen. 
Ein folder Poften verichaffte Einfluß, aber eine Einnahme. 
Die Kirhen mußten daher für die Koften diefer Agentur 
Sorge tragen, denn ber Sohn Antoine Conrts hatte von fei= 
nem Vater nichts als den Ruhm feines Namend und ein 
Manuffript, die Gefchihte der Auswanderer, geerbt. Die 
Kirhen mußten fih daher damit befchäftigen, ihrem Depntir- 
ten eine Beifteuer zu verwilligen; bier traten aber oft ſich 
durchfreuzende Snftruftionen ein, welche die Arbeiten des 
Agenten mehrmals hemmten. Er hatte auch mit vielen Wider: 
wärtigfeiten zu kämpfen, die hauptſächlich daher rührten, daß 
eine Menge Menſchen zu Paris ihm bei den Kirchen zu ſcha⸗ 
den ſuchten, fey es nun, um felbft feine Stelle einzunehmen, 
oder um wenigſtens die Reklamationen der Proteftanten felbft 
zu vertreten. Wir find im Befige einer Menge Altenftüde 
über biefen Gegenſtand, fie bieten aber wenig Intereſſe bar, 
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und wir werden nur in ſo ferne Gebrauch von denſelben 
machen, als es unſere Geſchichte erfordert. Bei allem Hader 
aber, der die Laufbahn Courts von Gabelin zu Paris ver⸗ 
bitterte, blieb ihm Paul Rabaut immer treu, ihre Freundſchaft 
war ſtets feſt und aufrichtig, und hieraus läßt ſich ſchließen, 
daß dieſer Deputirte den Kirchen weſentliche Dienſte leiſtete. 
Wir laſſen hier einige Belege dieſer Verbindung, die ſich im 
Laufe des Jahrhunderts gleich blieb, folgen. Bon 1762—1763 
machte Court von ©ebelin eine NRundreife im‘ mittäglichen 
Tranfreih, um die Bedürfniffe der Kirchen. und die Menfchen 
fennen zu lernen, ehe er fi für immer in Paris niederließe. 
Wir haben bereits einige Auszüge aus den Briefen oder Be⸗ 
richten gegeben, die er im Laufe diefer Reife.an Paul Ras 
baut ergeben ließ, und in welchen. er den Zuftand einiger 

Kirchen fo gut fehildert. Als er im Begriffe war, nad) Paris 
zurück zu kehren, ſchrieb Paul Rabaut Folgendes an ihn: 
„Rönnen Sie zweifeln, mein theurer Herr und Freund, daß 
wir Ihre Abreife bedauern? Ste zweifeln alfo an unfe 
rer Achtung, an unferer Anhänglichfeit? Ich kann Sie aber 
verfihern, daß ich meine Seele eng mit der Ihrigen verbuns 
den fühle, und wenn es von mir abhinge, fo würden wir 
den Reſt unferer Tage gemeinfchaftlih mit einander zubringen, 
In Ihnen würde ich einen Schag finden, den ih ſchon feit 
langer Zeit vergebens fuchte, einen verfländigen und treuen 
Freund, in deſſen Bruft ich fo gerne die Gefühle meiner 
Seele niederlegen würde. Ich darf es nicht wagen, mir mit 
ber Hoffnung diefes Glüdes zu fchmeicheln, aber e8 freut 
mich wenigftens, daß ich Ihnen fagen kann, welches Vertrauen 
ich zu Ihnen bege, wie fehr ich Ihren Umgang wünfche, und 
daß ich Ihnen fomit Gerechtigkeit wiederfahren laſſe. Seit 
einiger Zeit war id außer Stande, irgend etwas zu thunz 
ih mußte unter der Laft, die auf mir liegt, faft erliegen; 
biezu Fam Fieber, Mattigkeit, al’ dieſe Webel haben mich 
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betroffen, und erſt ſeit geſtern finde ich mich wieder in etwas 
erholt; ich werde daher kurz feyn. Der Reifeberiht, den Sie * 
die Gefälligfeit hatten, mir zufommen zu laſſen, hat mir viel 
Bergnügen gewährt. Die Begebenheit von Mazares war mir 
um fo ſchmerzlicher, ale dies nicht der einzige Ort if, wo 
man bergleichen Ungerechtigfeiten begeht; in ber Diözefe von 
Uzes und in ber von Montpellier bat man viele bergleichen 
Beifpiele. Sch habe einen rechifehaffenen Mann in ber Oraf- 
fchaft Foix beauftragt, mich von allen Umftänden dieſer Be⸗ 
gebenheiten in -Kenntniß zu fegen, und ich werde mich auch 
über die Lage der andern beireffenden Diözeſen unterrichten 
Iaffen, um aus ſolchen Borfällen einen Hauptartikel meiner 
Bittfchrift zu bilden, an welche ich in kurzer Zeit gehen werde; 
bei und geht Alles feinen gewohnten Gang, befonders ver- 
fhafft uns die Ruhe und die „„Nähe““ die Bekanntſchaft 
neuer Geſichter.“ Diefer Teste Ausdruck bezieht fih auf bie 
Nähe der Orte, wo die Berfammlungen abgehalten wurden, 
oder vielmehr auf die Leichtigkeit, fie in der Nähe der Stäbte 
abzuhalten, ein Vortheil, deſſen ſich die protefiantifchen Kir- 
hen fo Tange Zeit beraubt fahen. 

Die Kirchen von Niederlangueboe hatten es auch wirks 
lich gewagt, einen bequemeren und der Stadi näher gelege- 
nen Pas für ihre Berfammlungen zu wählen. Einigen fa- 
natiſchen Menſchen in der Gegend war aber dies ein Dorn 
im Auge. Sie wenbeten- fih daher an den Commandanten 
son Nimes, Herrn v. Natel, und fuchten ihn zu bewegen, bie 
Proteftanten von biefem Orte zu vertreiben. Er Tieß daher. 
im Dezember 1763 dem Geiftlichen fagen, die Proteflanten 
müßten biefen Ort verlaffen, und er möchte bafür Sorge tra- 
gen, baß fie einen andern entlegeneren Ort, etwa fünfviertel 
Stunden von ber Stabt wählten, wibrigenfalls man Trup⸗ 
penabiheilungen gegen fie ausfenden werde, „Das Conſiſto⸗ 
rium ſoll heute Abend berathſchlagen, fagte Paul Rabaut, ob 
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es paſſend iſt, einen andern Platz zu wählen, bie Mehrzahl 
der Mitglieder ſcheinen ſich zu dem Eniſchluſſe hinzuneigen, 
feine Beränberung zu treffen. Ich bin in dieſer Beziehung 
nicht mit ihnen einverflanden: man follte, wie mir fcheint, ein 
anderes Lokal, aber ungefähr in berfelben Entfernung wählen. 
Wenn man diefes nicht thut, ſo wird man ben Commandan⸗ 
ten erzünnen, und er Tann und außerordentlich viele Unan⸗ 
nehmlichkeiten und Schwierigfeiten machen. Ich felbft habe 
mich befonders vor ihm zu hüten, denn er bat fidy in ben 
Kopf gejest, daß man nichts thue, ale was ich will, worin 
er fich jedoch fehr täuſcht.“ (Brief Paul Rabauts). Die nenen 
Defehle des Commandanten, die mehr an bie afte Intoleranz 
erinnerten, welche früher in Languedoe gehandhabt wurde, als 
daß es bie Abficht war, fie zu erneuern, wurden befolgt. Am 
Anfange des nächfifolgenden Jahres theilte Paul Rabaut Court 
von Gebelin folgende Nachricht mit: „Wir haben in der That 
den Platz gewechſelt, wie e8 Herr von Natel haben wollte; 
ber, den wir jeßt zu unfern Berfammlungen benügen, iſt un⸗ 
gefähr eben fo weit von der Sthbt entfernt, ald der vorher⸗ 
gehende, allein zu nahe an der Hauptflraße von Montpellier, 
weshalb wir auch mit dem Gedanfen umgehen, einen andern, 
paflenderen aufzufuchen. Diefe Veränderung bat bei Niemand 
Beforgniffe erregt, man hat wohl eingefehen, daß Herrn von 
Ratel feine neuen Berhaltungsbefehle zugekommen waren, und 
daß er nur jemand, ber und da, wo wir waren, nicht gerne 
ſah, willfabren wollte, Somit gebt Alles feinen gewohnten 
Gang fort.” " 

Diefe ungeivohnte Ruhe wurde indeffen bald durch einen 
Beſchluß Des Parlaments von Touloufe getrüht, der zwar 
weniger granfam, aber vielleicht beunrubigender war, als ber, 
weicher den Geiftlichen Rochette betraf. Abweichend von Dem 
gewöhnlichen Gerichtsgebrauch aller andern Parlamente er- 
kannte dieſer Gerichtshof Die proteftantifch getrauten Ehen 
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nicht an, annulirte fie, unb gab einem ber Gatten die Erlaub⸗ 
niß, ſich aufs Neue zu verheiratben. Died war der Fall in 
der berüchtigten Geichichte eines gewiſſen Caſemafſor. Paul 
Rabaut fehrieb über diefen Gegenftand an v. GBebelin: „Da 
das Parlament von Toulonfe eine ıumferer Ehen für nichtig 
erklärt bat, fo wurde befchloffen, bei diefer Gelegenheit eine 
Eingabe an den König zu machen, und ale Provinzen aufs 
zufordern, das Gleiche zu thun. Man hofft, daß biefer all⸗ 
gemeine. Pärmen eine gute Wirfung hervorbringen werde.“ 
Auf der andern Seite wurde bie ewige Frage wegen ernener- 
tem Taufen der Kinder in Perigorb wieder aufgewärmt; dies⸗ 
mal aber erlitt ‚fie große Einſchränkungen und fie trug bad 
fihtbare Gepräge fortichreitender Toleranz. Die Behörden 
zwangen bie Proteftanten, ihre bereitd getauften Kinder ben 
Drtöpfarrern zu bringen, biefe benüstten nun unter dem Vor⸗ 
wande fie einzuregiftriren, dieſe Gelegenheit, die Taufcere⸗ 
monien zn ergänzen, wenn fie fie nicht gar aufs Neue tauf- 
ten. Diefe zweidentigen Schritte wurden der Gegenftand eines 
firengen Tadels der Provinz Languedoc. 

Zu berfelben Zeit übergab v. Gebelin dem Grafen von 
Saint-Florentin eine Denkſchrift über das Recht, religidfe Ber- 
fammlungen abzuhalten. Paul Rabaut bezengte ihm feinen 
Beifall, daß er in derfelben bargethban habe, wie man es ver⸗ 
gebens verjuche, die Proteftanten ihres öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes zu berauben, Die Schritte bes Deputirten der Kir⸗ 
chen hatten immer mehr Erfolg. Er verftand ed, Herrn von 
Laverdy für fi) zu gewinnen; auch gab er die Hoffnung nicht 
auf, die freifinnigen Generalprofuratoren La Chalotais und 
Rippert de Monclar dahin zu bringen, an ihre Gerichtshöfe 
eine förmliche Bittfchrift zu Gunften der Toleranz einzugeben. 
Es war jedoch ein unglüdlicher Umſtand, daß fih gerade in 
den beiden Bezirken der Provence und der Bretagne wenig 
Proteftanten befanden, Während biefer Zeit erhob ſich indefs 
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fen der Cultus mehr und mehr in Languedoc. Wir geben 
bier ein Zeugniß Paul Rabauts: „Wir feierten legten Sonn- 
tag den von unferer Provincialfynode angeordneten Fefttag ; 
niemals fah ich fo viele Leute beifammen, noch einen fchöne- 
ren Tag. Ih war recht zufrieden mit mir und meinen Zu⸗ 
hörern.“ Ein anderer, gewagterer Schritt der Proteftanten 
von Poitou Fonnte zu feinem guten Ende führen. Die Kirche 
yon Saint-Mairent, an welcher der Geiftliche Dezerit Die Pfarr- 
ftelle verfah, wollte ſich ſicher ſtellen; ſchon hatte man ange- 
fangen, Steine für ein Gebethaus eine Stunde von ber Stabt 
herbei zu führen, ald mehrere Abtheilungen Dragoner an. dem 
Orte anfamen und die angefangene Arbeit zerflörten. Paul 
Rabaut war der Meinung, daß diefer einfache Verſuch von 
dem Rathe zu Berfailles fehr übel aufgenommen worden fey. 
Es fcheint in der That, daß die muthigen Proteflanten von 
Saint-Mairent entfchloffen gewefen wären, Alles zu wagen, 
um endlich zu einer etwas ſchicklichen Kirche in jener Gegend 
zu kommen, welche durch Den würdigen Eollegen von Baville, 
den Intendanten Darillac, kaum noch fo bebrängt worden 
waren. Bald jedoch follten die Proteſtanten für dieſes Wa⸗ 
geſtück büßen. Der Commandant der Provinz, Herr von 
Poyanne, fam an der Spige mehrerer Schwadronen, um St. 
Mairent zu befegen. Er erflärte, baß er ben Befehl erhal- 
ten habe, den Proteftanten Dalzy zu verbannen, und ertheilte 
förmlich das Verbot, Gebethäufer zu errichten und Gottes⸗ 
dienft auszuüben. Seine Drohungen erhielten dadurch noch 
Gewicht, dag man bie Truppen bei den Einwohnern einquar= 
tierte. Aehnliche Befehle wurden für Saintonge gegeben. „So 
hat ung denn, fagte von Gebelin in einem Schreiben an Paul 
Rabaut, der Sturm überrafcht, während wir ung über bie 
Mittel berathichlagen, ihm zuvorzufommen.” Indeſſen woll- 
ten die Proteftanten von Öberpoitou dem Herrn von Poyanne 
bad Verfprechen nicht ablegen, feine religiöfe Verſammlung 
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mehr zu halten. Dieſer Borfall Hatte übrigens feine große 
- Folgen. Man gelangte zu der Ueberzeugung, daß der In⸗ 
tendant und ber Commandant yon Öberpottou ohne Befehl 
des Hofes gehandelt hatten. Die lettres de cachet, welche 
bei dieſer Gelegenheit befchloffen worden waren, wurden nicht 
in Ausführung gebracht. Der. Kommandant hatte auch geäu⸗ 
Bert, Daß, wenn die Proteftanten das Königreich verlaffen woll- 
ten, der König durchaus nichts Dagegen einzuwenden habe; 
man erfuhr jedoch bald, daß dies nur ein fehneller militäri- 
fher Einfall war, der dem Geifte der Inſtruktion keineswegs 
entſprach, auch hielt die Furcht vor Auswanderungen ſelbſt 
den Rath Ludwigs XV. etwas zurück. 

In demfelben Jahre erfchien eine Schmähſchrift, als von 
Paul Rabaut ausgehend, welche verdient, daß wir ihrer hier 
gebenfen, Die Jeſuiten waren durch die Parlamente, welde 
den Hof mit fi fortgeriffen hatten, enblich aufgehoben wor, 
ben. Diefe Gefellfhaft machte fih das Vergnügen, fih an 
ihren Seinden dadurch zu rächen, daß fie Feine handſchrift⸗ 
liche Blätter verbreitete, in benen fie fich fatyrifch ausließ, 
und diefes Mittel der Rache wurde namentlich gegen diejeni⸗ 
gen Biſchöfe in Anwendung gebracht, welche Parthie gegen 
fie ergriffen hatten. Der Bifchof yon Mair, von Beautesille, 
hatte Dies in einem Schreiben an feine Fatholifhe Gemeinde 
gethan. Dies brachte die Bäter Iefu auf den bösartigen Ges 
danken, eine Heine Antwort ergehen zu laffen, welcher fie den 
Titel gaben: „Schreiben des Herrn Paul Rabaut, Geiftlichen 
der proteftantifchen Kirche, an. ven Herrn Biſchof von Mair.“ 
Diefes Schreiben enthält ein verftelltes Compliment ber Pro⸗ 
teftanten für die Lehren des Herrn Biſchofs. Es feheint, der 
Bilchof hatte in feinem Hirtenbriefe fein Bedauern darüber 
ausgebrüdt, die Jeſuiten in feiner Diöceſe angeftellt zu haben; 
er hatte bafelbft das romiſche Gebeibuch unterdrückt, und Dies 
bewog die heimtüdifchen Fabrifanten dieſes Briefes, welche Die 
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Miene annahmen, im Namen der Protefianten zu fprechen, 
fi) folgende Bemerfung zu erlauben: „Wir betrachten bie 
Unterdrüdung des römifchen Gebetbuchs in Ihrer Diöcefe, de⸗ 
ren Sie Sih mit vollem Nedyte in Ihrem Hirtenbriefe rüh⸗ 
men, ald die Morgenröthe fchöner Tage, welche wir und von 
Ihrem aufgefärten Eifer und yon Ihrem mächtigen Einfluffe 
verſprechen dürfen. Mehrere Perfonen wollten zwar bebaup- 
ten, der Grund diefer Unterdrückung fey Die Kürze deſſen, 
bas Sie eingeführt haben, aber eine Ihrer Freundinnen bat 
uns verfichert, daß Sie es hauptſächlich aus der Urſache ge- 
than haben, weil Sie fo wenig wie möglich mit dem Bifchofe 
von Rom zu thun haben wollen.” Endlich beſchuldigten . die 
vertriebenen Sefuiten den Bifchof von Alaix noch ziemlich deut- 
lich, feine fpäten Angriffe gleichen dem Tritte, den der Eifel 
dem tobten Löwen gegeben babe. Man Fann fich leicht vor⸗ 
fielen, daß es Paul Rabaut nit viele Mühe machte, fi 
von diefer verleumberifchen Anfchuldigung zu reinigen; er Tieß 
dagegen ein fo Furzes Schreiben ergehen, dag wir feinen An- 
fand nehmen, es bier ganz zu geben, und dies um fo went- 
ger, als es gänzlich ein Mufler von Feſtigkeit, Schicklichkeit 
und Nächftenliebe iſt. 

„Erflärung von Paul NRabaut, Prediger bes heiligen 
Eyangeliumg, über einen Brief an Herrn Biſchof von Mair, 
der unter feinem Namen gefchrieben wurde, den er aber nicht 
anerfennt, fondern verwirft. Wenn alle Diejenigen, welche 
den in Frage flehenden Brief gelefen haben, ober noch Tefen 
werden, billige und aufgeflärte Perfonen wären, jo würbe 
biefe gegenwärtige Erklärung durchaus überflüffig erſcheinen, 
aber es giebt auch Teichigläubige und wenig aufgeflärte Men⸗ 
fhen, welche durch benfelben Bintergangen werben Fönnten. 
IH bin ihnen und mir einige Aufflärung ſchuldig, die fie 
vor dieſer Täufchung ficher ſtellen wird. Ich erkläre daher 
vor allen Dingen, daß ich nicht nur Teinen Antheil an dieſem 
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boshaften Schreiben habe, weiches. unter meinem Ramen er: 
ſchienen und an den Herrn Biſchof von Alair gerichtet iſt, 
fondern au, daß ich niemals an biefen ober einen andern 
Bischof irgend ein Schreiben erlaffen habe. Es iſt nit wahr, 
daß ich den Hirtenbrief gedachten Biſchofes in der Wüſte vor⸗ 
gelefen habe, und ich rufe jene zwölf bis fünfzehntanfend Per- 
fonen zu Zeugen auf, die gewöhnlich meine Predigten anhö⸗ 
ven. Es ift ebenfo unwahr, daß ich. gegen. bie Jeſuiten ger 
predigt babe; ich Habe nie auf der Kanzel ihrer erwähnt, 
weder mittelbar noch ummittelbar. Auch dies Tönnen eine 
Menge Katholiken bezeugen, die mich gehört Haben, Perfonen 
son Beurtheilungstfraft werden ohne Mühe, wenn nicht bad 
Individuum, welches diefes Schreiben verfaßt bat, doch bie 
Geſellſchaft errathen, deren Mitglied es. iſt. Dean Tann fie 
nicht wohl verkennen, wenn man von den Streitigkeiten untere 
richtet. ift, welche fchon fo Lange Zeit in der gallifanifchen 
Kirche herrfchen. Und auch ber Herr Biſchof von Alaix wird 
fih weder über die Fabrik, aus welcher biefes Schreiben here 
sorgegangen, noch über ben boshaften Zweck des Verfaſſers 
irren. Ich könnte noch mehr fagen, aber der alte Löwe iſt 
noch) nicht tobt, und er ift ein gefährliches Thier. Und obgleich 
er oft genug meine Ruhe unb bie unferer religiöfen Berfamm- 
ungen geftört hat, fo will ich ihm doch nicht nachahmen. Ein- 
zig mit der Sorge beihäftigt, meine Gemeinde zu belchren 
und zu erbauen, fuche ich fie ebenfofehr durch mein Beifpiel 
als durch meine Prebigten zur Beobachtung der Vorſchrift 
anzuhalten, weiche wir von bem beften Lehrer erhalten haben: 
„liebet Eure Feinde, fegnet, die Euch fluchen, thus Gutes bes 
nen, die Euch haffen, und betet für die, die Euch mißhandeln 
und verfolgen.” Wenn man von ſolchen Gefinnungen bejeelt 
it, fo ſchreibt man feine beleidigende und fpöttiiche Briefe,“ 
Paul Rabaut, Prediger des heiligen Evangeliums. 
Bald trat ein glüdliches Ereigniß für Die Prpteflanten 
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in Languedoc ein, das fie für die heimtückiſchen Schmählchrif- 
ten der Jeſuiten ſchadlos Halten konnte. Died war bie An- 
Zunft des Prinzen von Beauveau in Languedoc, der gefom- 
men war, um bei ben Ständen das Prafibium zu führen. 
Bon dem. Augenblide an, wo diefer aufgeflärte Herr in der 
Provinz erfihien, gewann er die Achtung und Liebe der Ein- 
wohner durch feine Bolksthimlichkeit, feine Menfchlichfeit und 
fein Wohlwollen. Er nahm die Bittfchriften. bereitwillig an, 
die ihm zu Gunften der Sefangenen in bem Thurme Aigues⸗ 
Mortes übergeben wurden, Paul Rabaut zauderte nicht, for 
glei an den Kommandanten zu ſchreiben, und eine Corre⸗ 
fpondenz einzuleiten, welche für bie proteflantiihen Kirchen 
folgereih wurde, Auch die Verbindungen der Agenten der 
Proteſtanten in Paris mit dem Prinzen von Conti dauerten 
fort; ein Baron, ber zu ben. Ständen von Langueboc gehörte, 
ein Mann von vieler Einficht, menfchlich gefinnt und von den 
- beiten GSefinnungen, fagte zu Paul Rabaut, daß der Prinz 
yon Conti der einzige fey, welcher zu fprechen wage. Indeſ⸗ 
fen ſchien der Geiftlihe Peadel in feinen Mittheilungen an 
ben Prinzen von Beauveau etwas zu weit gegangen zu ſeyn. 
Die Andähtigen ſchrien über einen artigen Brief, den ber 
Prinz an den Minifter gefchrieben hatte, lant auf, fie erbo- 
ben ein ſolches Geſchrei, daß der Prinz fein Erftaunen über 
den Mißbrauch an den Tag legte, den man von einem ver- 
bindlihen Schreiben gemacht hatte. Diefe Unbeſcheidenheit 
hatte übrigend feine fchlimmen Folgen. . | 

Zu Orange trat. aber ein Ereigniß ein, welches mit ern⸗ 
fteren Folgen drohte, Man brachte bei dem Minifter, Her⸗ 
zog von Ehoifeul, Befchwerden gegen die Berfammlungen der 
Proteftanten vor. Hundert Mann von den Bolontaird von 
Clermont wurden abgeſchickt, um dieſen Berfammlungen zu 
feuern. Sie wurden in ber Kaſerne der Stabt untergebracht, 
die Dffiziere Iegte man ben Einwohnern ind Quartier, jedoch 
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ohne Unterſchied der Religion. Die Proteftanten hatten .bei 
dem Herzog von Choiſeul und bei dem erften Präfidenten bes - 
Parlaments von Grenoble reclamirt. Es jcheint, daß Paul 
Rabaut, der diefes delikate Selb wohl kannte, ihnen den Rath 
ertheilt hatte, ſtandhaft zu bleiben, und ihren Gottesdienft in 
größerer Entfernung und mit möglidfter Klugheit fortzufegen. 
Einige ſchwache Patrouillen wurden am Sonntage auf bas 
Feld ausgefandt, aber fie ftörten den Gottesdienſt nicht, „Se⸗ 
ben Sie doch, ich bitte Sie, ſchrieb Paul Rabaut an Herrn 
von Gabelin, ob Sie fein Mittel ausfindig machen fönnen, 
tiefe braven Leute bei. dem Herzog von Choifeul zu rechtfer- 
tigen, fie haben nichts gethban, was man nicht überall thut, 
und was fo gute Folgen hat, denn es thut den Auswande⸗ 
rungen am wirffamften Einhalt. Ich ‚möchte faft vermuthen, 
daß dem Einrüden biefer Truppen ein anderer Zwed zu 
Grunde Hegt; nun, wir wollen es abwarten, und nicht zu 
entbüllen fuhen, was man vielleicht geheim halten möchte.” 
— Der Commandant diefer Truppenabtheilung, Dr. v. Che- 
nievre, unterflügte felbft. die Bitte ber Proteſtanten an ben 
Minifter, In Oberlanguedoc behielt man noch immer, trog 
ber Kortfchritte ber Toleranz, den traurigen Gebrauch bei, 
fih) der Kinder gewaltfam zu bemächtigen; Caſtres war oft 
der Schauplag diefer Gewaltthätigfeiten, der Bifchof wußte 
ſich mit Leichtigkeit lettres de cachet zu verſchaffen. Weber dies 
fen Gegenftand richtete Paul Rabaut dringende Briefe an 
Herrn von Baumelle, der vereint mit Herrn von Rommefort 
in Paris die gerechten Klagen ber Kirchen oft mit feinem 
Einfluffe unterflügte. 

Die verſchiedenen Plane,. einen andern Agenten in Paris 
anzuftellen, oder eine Art permanenten Kirchenrath bafelbft su 
etabliren, fanden nicht bei allen Kirchen Billigung. Es läßt fi 
nicht Teugnen, baß Court von Gabelin, obgleih ihn Paul Ras 
baut mit feinem ganzen Einfluffe unterflügte, viele Feinde hatte. 
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Man marf ihm vor, mehr Eifer als Einficht zu laben; die 
Folge zeigte jedoch, daß er eines wie das andere beſaß. Sein 
Commite beſtand aus dem Geiſtlichen Delabruue, und dem 
Herrn von Beaumont und von Rommefort, beide proteſtanti⸗ 
ſche Edelleute, der eine aus der Normandie, der andere von 
Saintonge. 

Einige kleine Handlungen der aften Intoleranz fanden 
noch zumeilen in Nimes ftatt. Der Proteftant Bongel, wel: 
der zu Gerenac eine proteflantifhe Schule errichtet hatte, 
wurde arretirt und in bie Citabelle eingefperrt. Auf ber ane 
dern Seite fihrieb der Brinz von Beauveau an feinen Statt 
halter, daß man nicht bie Abſicht Habe, die Proteflanten zu 
beunruhigen, daß man aber e8 fehr gerne fehen würbe, wenn 
fie ihre Berfammlungen auf brei= bis vierhundert Perfonen 
rebueirten. Auch erlangte man es, daß die in ber proteftans 
tiſchen Kirche Getrauten nicht mehr das Loos zum Militär 
sieben mußten. 

Ars Allem war einleuchtend, Daß der Hof von feinen 
früheren ftrengen Gewohnheiten nachließ. In den Provinzen 
wurden zwar noch zahlreiche Handlungen ber Intoleranz be- 
gangen, aber man wendete fich in ſolchen Fällen an ben. Hof, 
gab die nöthigen Erflärungen, und e8 erfolgten ſodaun mil- 
dere Beflimmungen. Es trat fogar ein ziemlich vertrauliches 
Berhültniß zwiſchen Court son Gabelin und dem Grafen von 
Saintsglorentin ein. Aber irog einem Namen, der den Pro⸗ 
teſtanten fo theuer ſeyn mußte, trog feiner Eigenſchaft als 
Geiſtlicher, und trog feiner anerfannten Thätigfeit, zauberten 
die Kirchen immer noch, Court von Gabelin unwiderruflich zu 
ihrem Deputirten zu ernennen. . Man verlangte von ihm, er 
folfe beweifen, dag er das Vertrauen des Staatefefretärd be⸗ 
fige, und bedachte nicht hinlänglich, daß er diefen Beweis nicht 
tiefern Eonnte, ohne deſſen Gunft zu vericherzen. 

- Languedoc empfand mehr und mehr Ruhe, doch wurde 
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der Candidat Sean Gachon, ber ſich zu Sommieres niedergelaſ⸗ 
ſen hatte, und ſeine Wohnung nie anders als bei Nacht ver⸗ 
ließ, von der Behoͤrde genöthigt, die Stadt zu verlaffen. Ei⸗ 
nige Frömmlinge hatten ihm durch ihre Verleumdungen dieſe 
Unannehmlichkeit zugezogen. — Zu Montauban wurde ber 
Gottesdienſt in der Stadt ſelbſt gefeiert, aber man arretirte 
zwei Proteſtanten, den einen, weil er ſein Haus dazu vermie⸗ 
thet Hatte, den andern, angeklagt, ben katholiſchen Gottesdienſt 
durch lautes Abſingen von Pſalmen geſtört zu haben; „was 
mich aber weit mehr peinigt, bemerkt der evangeliſche Geiſt⸗ 
liche von Nieberlanguedoe, das iſt die Entzweiung, welche 
zwiſchen Hrn. Sol und Hrn. Murat herrſcht, von denen je⸗ 
der ſeine Anhänger hat. Herr Bagel dringt ſehr in mich, 
mich an Ort und Stelle zu begeben, um dieſem Zwieſpalt 
ein Ende zu machen, aber abgeſehen davon, daß ich mir nicht 
ſchmeicheln darf, dieſes Ziel zu erreichen, ſo koſtet es mich 
auch zu viele Ueberwindung, eine Reiſe anzutreten. Zweiund⸗ 
dreißig Jahre Mühſeligkeiten und Anſtrengungen aller Att 
haben mich ſehr entkräftet.“ — Man ſchlug jest ein Verhal⸗ 
ten ein, welches ſehr dazu beitrug, die Proteſtanten zu beru⸗ 
higen. Herr Lecointe, Mitglied des Commite's ber Kirchen gu 
Paris, weicher ſchon mit dem Prinzen von Conti in Berbin- 
dung getreten war, hatte fih nun aud dem Prinzen von 
Beauveau gemähert; durch feine Hände gelangten die Befehle 
des eommanbirenden Chefs in. Langueboe an Paul Rabaut, 
der dann feinerfeits .es übernahm, mit den Kirchen in Cor⸗ 
refpondenz zu treten. Auf biefe Art gedieh bie Erörterung 
täglich weiter. Es handelte ſich faſt ſchon nicht mehr von dem 
Rechte, Berfammlungen abzuhalten, fondern nur noch von dem, 
Bebethäufer zu haben. So wurbe Paul Rabaut beauftcagt, 
den Proteftanten von Peyrot zu erfennen zu geben, ihr Ge⸗ 
betbaus zu verlaffen, und benen in Bivarais feine Neuerun⸗ 
gen einzuführen. „Deine Anficht ift, bemerkte fehr richtig 
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Paul Rabaut, daß, fo lange man uns das Wefentliche Yäßt, 
wir uns nicht um Nebendinge ereifern follten, wegen derer 
wir überdies am Ende das Eine oder das Andere verlieren 
fönnten.” Indeſſen waren die Befehle für bie verfchiebenen 
Provinzen auch verfchieden, was jedoch Teicht zu begreifen ift, 
wenn man bedenft, daß man die Maßregeln der Intoleranz 
nicht ohne gewichtige Gründe milderte, daß überhaupt ber 
Rath des Könige keinem beflimmten Plane folgte, wie man 
auch früherer Zeit Die Maßregeln ber Strenge ohne triftige 
Gründe eingeführt hatte. Sp ſchrieb man von Paris nad 
Bearn, Daß, wenn man in Häufern oder Scheuern Berfamm- 
Iungen abhalte, die von nicht mehr als zweihundert Perfonen 
befucht würden, alles ruhig bleiben und die Gefangenen in 
Freiheit gefegt würden, Enblid gewann der Gottesdienſt mehr 
Beſtand und fogar eine gewiffe Deffentlichkeit,, felbft ganz in 
der Rähe yon Montpellier, welche. Stadt fo oft Zeugin von 
den Hinrichtungen ber proteflantifhen Gläubigen gewefen war. 
Im Sabre 1767 hatten fo zu fagen Unterhandlungen zwiſchen 
dem Prinzen von Beauveau, Commandanten von Languedoe, 
dem Geiftlichen Baftive, aus der Umgegend von Montpellier, 
und Herrn Lecointe, Agenten des Commite's zu Paris, ſtatt. 
Der Commandant verlangte, die Sachen follten auf dem al⸗ 
ten Fuße verbleiben, aber die Proteftanten ſprachen fih be⸗ 
flimmt für eine der beiden folgenden Maßregeln aus: entwe- 
der Gebethäuſer zu errichten oder ihre Verſammlungen näher 
bei den Städten zu halten. Die Proteftanten hatten auch noch 
mit einer. andern Schwierigkeit zu kämpfen, welche befonders 
den Zorn ber Biſchöfe ſtark erregte, Die Katholifen, welde 
feit fo Tanger Zeit den Gottesdienſt der Proteftanten fo ſtrenge 
verurtheilt gejeben hatten, wollten doch auch die. Natur diefer 
Berfammlungen kennen lernen, welche man ihnen immer mit fo 
ſchwarzen Farben geſchildert hatte. So begaben fie fih benn 
an vielen Orten mit Vorliebe zu den religiöfen Berfammluns 
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gen der Proteflanten, fey ed nun aus Neugierde ober weil 
fie Geſchmack an denſelben fanden. Hiezu fam ned, daß bie 
Berjagung ber Jefuiten und. bie unmoralifche Tendenz, welde 
man ihmen vorwarf, in dem Volke einiges Mißtrauen in bie 
Lehre ihrer Geiftlichkeit erregt hatte. Alle dieſe Urfachen zus 
fammengenommen machten, daß viele Katholifen ben proteftan- 
tifchen Gottesbienft von dem Augenblide an häufig befuchten, 
wo es geflattet wurbe, benfelben näher..bei den Stäbten ab- 
zubalten. 

Eine ſolche Kühnheit mußte zu Montpellier mehr Schwie⸗ 
tigfeiten finden, als fonft wo. Es war zu vermuthen, daß 
man in biefer Stadt, welche fih ſchon fo lange graufam gegen 
bie Proteftanten bewiefen hatte, bie Fortfchritte einer Toleranz 
nit dulden würde, der man fih an andern Orten unter- 
warf. „Wenn man deshalb Verdacht gegen uns fchöpfen 
würde,“ fohrieb der Geiftlihe Henri Baftide, an Paul Rabaut, 
„und man müßte aufs Neue weichen, fo fünnten die Ver⸗ 
fammlungen ganz aufhören müflen, und doch ift es ſchwer 
einen paffenden Ort aufzufinden; wir follten notbwendig ein 
Haus haben, in welchem wir die Geräthſchaften aufbewahren, 
allein entfernt von den Straßen, bie zu den Sclöffern des 
Herren Intendanten, des Gommandbanten und des Biſchofs 
führen.“ — Es war um fo nothwendiger, mit einiger Klug⸗ 
beit zu verfahren, als einige Monate früher auf einen Be⸗ 
fehl, von welchem wir nicht wiffen, durch wen er erlaffen 
wurde, die Reiter des Regiments Medoc eine Verſammlung 
zu Orange überfallen hatten. Sie arretirten vier proteflan- 
tifihe Kaufleute der Stadt, und man fürdtete, daß fie der 
Juſtiz übergeben, d. 5. von dem Parlament von Grenoble 
abgeurtheilt werden würden, das durch feine fanatifche Strenge 
der Schreden der Dauphine war; allein nad) einigen Wochen 
ber Gefangenfchaft wurden bie Gefangenen yon Orange wies 
ber frei gelaſſen. 
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Trog den Fortfchritten der Toleranz und dem Einfluffe 
der Aufklärung gab es doch im allgemeinen in Nieberlangues 
doe Feine Gebethäuſer ober Kirchen, auch war es eine Neues 
rung, Berfammlungen in der Nähe der Städte abzuhalten, 
und namentlich Bänke und Stühle dahin zu tragen. Es fcheint, 
daß der Minifter Staaisſekretär des Könige, der Graf von 
SaintFlorentin, vom Rathe von Berfailles aus förmliche 
Klagen über diefe Neuerung wegen ber Stühle und Bänke 
bei den Berfammlungen geführt bat. Wir geben bier über 
diefe Angelegenheit einen Brief Paul Rabauts an den Giatt- 
Balter: „In Betreff der Beihwerben, welde wegen des 
Transportd von Stühlen und Bänken zu den religiöfen Ber- 
fammlungen geführt wurben, ift mir. früher nichts von dieſen 
Klagen zu Ohren gefommen, namentlich auch nichts von ber 
des Hrn. Grafen von Saint-Florentin, ald bis fie mir im 
Conſiſtorium ‚mitgetheilt worden find, in welchem wir fogleich 
Maßregeln ergriffen haben, damit dieſe Gewohnheit in Zus 
funft unterbleibe. Sch babe dieſe Gelegenheit mit Eifer er- 
griffen, um dem Herrn Fürften einen Beweis unferes Gehor- 
fams gegen bie Befehle Sr. Majeftät .ded Königs abzulegen.” 
Die Stühle und Bänfe wurden ohne Geräufch entfernt. Es 
find hier wenige Katholifen, die etwas gegen unfere Berfamm- 
Jungen einzuwenden haben, es herrſcht die größte Einigkeit 
zwifchen ihnen und ben Proteflanten, und diefe Einigkeit hat 
nach meiner Beobadhtung in gleihem Maaße au Innigfeit zus 
genommen, ald die Proteftanten weniger beunruhigt wurden. 
Unfere Proteftanten werden zwar Fein Behagen daran finden, 
während eines vierflündigen Gottesdienftes auf der bloßen 
Erde zu figen, aber fie können ſich immer noch glücklich füh⸗ 
fen, nicht wie fon gendthigt zu ſeyn, Die Flucht ergreifen 
und die Galeeren riskiren zu müſſen. 

Aber nicht nur die Gemeinden bed mittäglichen Franke 
veih8 zeigten dieſe unerfchütterliche Anhänglichfet an ben 
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Gottesdienſt, fondern fie fanbten auch in bie entfernieften 
Provinzen Geiftlihe, wahre Miffionäre, welche ed muthig unter« 
nahmen, anf gefahrvollen Feldern die Bahn zu brechen. Im 
dem Jahre 1768 fanden in. der Normandie in dieſer Bezie⸗ 
bung intereffante Verſuche flat, Wir finden eine Spur da⸗ 
yon in der Gorrefponbenz eines Geiftlichen der Dauphine, 
Alerander Rank, mit dem Beinamen Lacombe, der Frankreich 
durchreiste um zu Rouen die Arbeiten und Gefahren bes 
Geiftlihen Louis Sampredon, genannt Dutilh, zu theilen. Der 
Bericht, welchen der Geiſtliche Rank über den Zuſtand der 
nördlichen Provinz abflattet, iſt Feineswegs erfreulih. Die 
Kirchen der Normandie hatten an die des mittäglidyen Frank⸗ 
reichs gefchrieben, daß fie nothwendig einiger Geiftlichen be= 
bürfen, aber ed war fchwer, ben dortigen Proteftanten begreifs 
fh zu machen, Daß fie. je nad) der Anzahl der Geiftlichen 
ihre Gebühren erhöhen müßten, „Man mußte daher,” fagte 
der Geiftlihe Lacombe, „den für einen einzigen beſtimmten 
Theil unter zwei vertheilen, hiezu rechnen Sie den Geiz, ber 
in dieſem Lande herrſcht, und Sie können fih einen Begriff 
son unferer Lage machen. Die Leute hier, an unerträglichen 
Schmus gewöhnt, haben nichts als Häufer von Erde und 
Holz mit. Stroh bedeckt, welde den Hütten der Wilden im 
Innern Amerifas gleihen. Wir find daher wahre Gefangene, 
Was nun den Zufland der Kirche betrifft, fo ‚mögen „Sie 
ſelbſt urtheilen. In jeder Gemeinde find nur ein, höchſtens 
zwei Kirchenälteften, und der Gottesdienft wird in den Hätte 
fern abgehalten, die uns als Gefängnif dienen. Und ba bie 
Anzahl der Aelteften fo Kein ift, fo mag man für fie, wie 
Sie wohl einfehen werben, die übertriebenfte Rückſicht haben, 
Wenn man das Unglüd bat, es mit einen foldhen Aelteften 
su verderben, fo bat man Feine Zufluchtsflätte und Feine Kirche‘ 
mehr, Ihre Furcht geht fo weit, daß fie ſich nicht zum Got⸗ 
tesdienſte vereinigen wollen, als wenn der Mond nicht am 
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Himmel ſcheint und ſchlechtes Weiter iſt. Man hat ſogar 
einige, die ſich bekehren wollten, zurücgewieſen, aus Furcht 
fih irgend eine Verfolgung zuzuziehen, mit einem Worte fie 
zittern immer, obgleich man ihnen nie etwas in ben Weg 
gelegt bat. — Etwas, was mir auch fehr viele Sorge macht, 
ift alle Arten Leute zum heiligen Abendmahle geben zu feben, 
ohne ihnen in Beziehung auf die TZaufen etwas fagen zu kön⸗ 
nen, die fie alle in der katholiſchen Kirche vornehmen laſſen. 
Was Le Trauungen betrifft, fo fegnen diefe die Aelteſten ein, 
ganz wie wenn fie Geiftlihe wären, und man giebt fich nicht 
einmal die Mühe, Iegtere herbeizuholen. Nach meiner Anficht 
follte das nicht erlaubt ſeyn. Enblih muß ich noch bemer⸗ 
fen, daß man hier in der größten Unwiffenheit lebt: man Täßt 
den Rindern nicht früher Unterricht ertheilen, als wenn man 
fie zu Gottes Tisch fenden will, und ich kann Site verfihern, 
dag drei Biertheile zum Abendmahle gehen, ohne irgend etwas 
zu willen. Sie werfen die Schuld auf ihr ſchlechtes Gedächt⸗ 
ni, das jedoch ganz gut wäre, wenn fie ed ausbilden woll- 
ten, denn den Handel lernen fie recht gut.” Trotz dieſer trau⸗ 
rigen Lage verzweifelte der Geiftfiche Lacombe nicht, Gutes 
zu wirken; er fchließt feinen Bericht mit Betrachtungen, welche 
darthun, wie wenig er fich entmuthigt fühlte, „Wir müflen 
uns, fagte er, mit Geduld und Muth waffnen, um und nicht 
durch ihre Drohungen und Strafen erfchüttern ober einfchüch- 
tern zu laffen, und uns hierin die beiligen Apoſtel zum Bei⸗ 
ſpiele nehmen.“ 

Bis jetzt haben wir die Wirkungen kennen lernen, welche 
die gegen Die Proteſtanten der Wuſte erlaſſenen Edikte Lud⸗ 
wigs XIV. und Ludwigs XV. hatten. Wir haben die Menge 
Geſetze und ſtrengen Verurtheilungen an uns vorüber gehen 
laſſen, welche haupiſaͤchlich gegen die Geiſtlichen und die Ver⸗ 
ſammlungen gerichtet waren, und haben gefunden, daß weder 
der Hof, noch die Parlamente, noch die Intendanten im Stande 
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waren, die Proteflanten zu bewegen, gegen ihr Gewiffen zn 
handeln... Die graufamen Berfolgungen hatten endlich aufge- 
hört, und man fah einer beffern Zukunft entgegen. Diefe 
glüdliche Beränderung verdankte man ber zunehmenden Auf- 
Härung, der Unterdbrüdung der Jeſuiten, den Fortfehritten 
einer wohlwollenden Pbilofophie, und ohne Iweifel aud ber 
Einfiht von der Nutzloſigkeit unduldſamer Maßregeln. Hie- 
bei darf man jedoch nicht unbeachtet Laffen, daß ganz Europa 
lange Zeit jeden in Gfaubensfachen Andersdenfenden als einen 
Zeind und einen Rebellen betrachtete, und daß ſelbſt Die ge- 
bildetſten Bölfer nur fehr langſam auf bie barbarifchen Ges 
fege des Mittelalters Verzicht Teifteten. Der Sieg der To⸗ 
leranz war faft eben fo Tangfam und mühevoll, als die Ver⸗ 
breitung des Chriftentbums. Aber wir wollen jest noch einen 
Blick auf die proteftantifchen Gefangenen werfen, und ihre 
Ketten endlich fallen fehen. 

Wir haben bereits‘ von den Galeerenſtlaven geſprochen, 
bie auf den Auderbänfen von Toulon fenfzten, und welche 
durch eine heuchlerifche Belehrung augenblicdlich ihre Befreiung 
hätten erlangen können. Es if für und eine ſchmerzliche Pflicht, 
über dieſe Unglüdlichen nähere Nachrichten zu geben. Im 
Jahre 1763 erhielt indeffen ein großer Theil derfelben feine 
Freiheit wieder. Ein zufälliger Umftand trug auf eine uner⸗ 
wartete Weife zu ihrer Befreiung bei. Dies war bie Reife 
des Markgrafen yon Brandenburg = Baireuth « Culmbah und 
feiner Gemahlin, der Prinzeffin von Preußen, Schwefter Fried» 
richs des Großen, in das mittägliche Frankreich. Die Ges 
fangenen von Toulon, geleitet durch Paul Rabaut und einen 
wohlwollenden Katholiken der Stadt, Herrn Cabaſſe, gewannen 
wahrfcheinlich ohne Mühe die Theilnahme eines Fürften, der 
fo nahe mit der Brandenburgifchen Dynaſtie verwandt war, 
welche die Nefugiers immer beſchützt Hatte. Der Galeeren⸗ 
Stäfling Bonnafous erzählt feinem Better, Paul Rabaut, wie 
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es ihm gelungen fey, feine Bittfchrift der Prinzeffin yon Preu⸗ 
Ben zu übergeben. Wir können ed uns nicht verfagen, bie 
trauliche und fromme Correfpondenz dieſes achtungswerthen 
Familienvaters mitzutheilen, welcher fih von der Galeeren- 
banf aus mit fo vieler Ergebung mit feinen Kindern befchäf- 
tigte, und feinem Glauben anhing, für welchen er unier Ver⸗ 
brechern, und entfernt von den Seinigen duldete. Der Muth 
dieſer Proteſtanten gli dem Bertrauen und ber Zuverſicht, 
mit welcher fie erfüllt waren, und ihre religiöfe Ergebung in 
ihr trauriges Schidfal verdient gewiß unſere ganze Bewun- 
derung. „Ich benüge dieſe Gelegenheit, um Ihnen Gegen- 
wärtiged zufommen zu laffen, und Ihnen und Herrn Pendel 
Cproteftantifchen Geiftlichen), den ich meiner hoben Achtung 
perfichere,. meinen Dank für Ihre freundliche Erinnerung aus⸗ 
zubrüden. Ich erfuhe Sie, die Güte zu. haben, in Ihren 
Gebeten meiner zu gebenfen. Ich habe, feit ih mich in mei- 
ner jeßigen Rage befinde, empfunden, daß der Allmächtige feine 
Hand nicht von ung zurüdgezugen hat, noch daß fie ſchwerer 
auf und Taftet; er fpendet ung auch bier noch immer feine 
Wohlthaten. Ih erfreue mih, Danf feiner Gnade, einer 
guten Gejundheit. Gott gebe, daß aud) die Ihrige ſich mehr 
und mehr beffere, und verleihe Ihnen Schus vor Ihren Fein- 
den,” — „Am 7. April 1755 beftieg der Prinz incognito 
die Galeeren, begleitet von Herrn Cabaffe, der ihn veran- 
late, bei und zu halten, und ihm unfer trauriges Schickjal 
vorftellte, Diefer Herr grüßte und und zeigte ung feine Theil- 
nahme an unferem Loofe. As ich am 8. erfuhr, dag die 
Prinzefjin unfere Galeere nit betreten, und ſchon Nachmit⸗ 
tags abreifen werde, entſchloß ich mich, eine Bittfehrift aufzu- 
fegen, und ich erhielt die Erlaubnig, in ihr Hotel zu geben, 
um ihr dieſelbe zu übergeben, Dort angelangt, fah ich eine 
große Menge Menfchen verfammelt, und die Prinzeffin im 
Begriff, in ihren Wagen zu fleigen, Im Iehhaften Eifer nä- 
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herte ich mich der Prinzeſſin, fiel an dem Kutſchenſchlage auf 
die Kniee nieder, und bielt ihr meine Bittfchrift hin, Ihr 
Semahl nahm fie und fing an zu lefen, dann ſprach er einige 
Worte zu der Prinzeffin, worauf fie zu mir fagte: Gebt, 
mein Freund, man wird aufmerffam auf und. Den 14. be 
fuchte id) unfern armen Galzy im Spitale, ich glaube nicht, 
baß er davon fommen wird, Doch Gott iſt allmächtig; hierauf 
begab ich mich zu Herrn Cabaſſe, um ihm für feine Fürforge 
zu banfen, und nachdem er einen Augenblid mit mir geipro- 
hen hatte, nahm er mich auf Die Seite und fragte mich, welche 
Freiheit ich vorziehen würde, bie, ind Ausland gehen zu bür- 
fen, oder mich in meine Heimath zu begeben. Da er fich zum 
römiſch⸗katholiſchen Glauben befannte, fo antwortete ich ibm, 
daß ich mich auch hierin ganz Gottes gnädigem Willen unter- 
werfen würde. Er fagte mir hierauf, Daß neun von ung 
aufnotirt, und dag Raimond und ich unter Diefer Zahl bes 
griffen feyen. Wenn Sie nun, mein lieber Better, Gelegen- 
heit finden, in irgend einen Verkehr mit diefer Prinzeffin, oder 
mit Jemand aus ihrem Gefolge zu treten, fo bitte ich Sie 
im Namen Gottes, meiner nicht zu vergeſſen.“ 

„Heute find es acht Tage, daß Eoldier zu ung zum Effen 
fam, er ift von feiner Verirrung zurüdgelommen; er geftand 
ung, daß der Kummer ihn zu einem Schritte verleitet babe, 
den er bereue, und verfpradh ung in Gottes Gegenwart, feine 
folhe Gedanken mehr auffommen zu laffen. Gott ftehe ihm 
mit feiner Gnade bei. Er bat Gott in Gegenwart von und 
allen um Vergebung. Ich bitte Sie recht fehr, meine Familie 
nicht zu vergeflen; ih wünfdte, daß man die zwei Altern, 
Seanette und Marian, nad) Nimes bringen fönnte; wenn Sie 
Gelegenheit finden, dies zu thun, fo haben Sie doch die Güte, 
Sehr wünfchte ich, meinen Sohn „Bonnafous“ zu fehen, wel 
her wegen feines Glaubens in ber Dauphine eingefperrt ifl.“ 

Man erfieht aus diefem Briefe, daß ber Galeerenſklave 
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Jean Coldier nicht ſtandhaft geblieben war, und wie ſtreng 
ihn ſein Leidensgenoſſe deshalb beurtheilte. Es iſt nicht daran 
zu zweifeln, daß der Kummer ihn veranlapt hatte, ſich zur 
katholiſchen Religion zu befennen, und daß er in Folge feiner 
Abſchwörung bie Freiheit erlangte. Man mag nun felbfi ur⸗ 
theiten, ob fein Fehler zu entichuldigen iſt. Aus einer andern 
Liſte erfehen wir, daß während Sean Coldier von Bebarieur 
auf den Galeeren von Toulon war, feine Frau, Franeoiſe 
Sorrud, im Thurme von Conftance eingefperrt wurde; ihr 
ganzes Verbrechen befand darin, religidfen Berfammiungen 
beigewohnt zu haben, Diefe unglüdlihen Eltern Hatten drei 
Töchter, bie auf dieſe Art Durch die Verurtheilung des Herrn 
son Saint: Prieft gewiffermaßen zu Waifen wurden. 

Sn einem andern Briefe bes Galeerenſtlaven Bonnafous 
fpricht er von einem Geſuche des Marquis von Cailus und 
bes Herzogs von Richelieu zu Gunften ber Galeerenſllaven. 
Es Scheint fogar, daß der Bifchof von Caſtres dieſem chriſt⸗ 
lichen Schritte nicht fremb war, Am den Eindrud wieder 
ein wenig gut zu maden, ben der harte militäriſche Befehl 
des Marfchalls, Herzogs von Nichelieu, gegen die Berfamme 
Tungen auf unfere Lefer gemacht haben könnte, müſſen wir 
noch bemerken, daß der unglüdfiche Gefangene in feinem Briefe 
serfichert, der Herzog babe fih mit dem größten Nachdrucke 
für Die proteftantifchen Galeerenfflaven bei Hofe verwendet. 

Aber alle diefe verfchiedenen Zürfprachen waren nur mit 
einem Iangfamen Erfolge gekrönt. Zu Ende des Jahres 1759 
verlieh der Galeerenſtlave Galzy, deſſen Krankheit feine Ges 
föhrten beunruhigt hatte, gefund und wohl den Spital und 
die Öaleeren. Aber drei Baleerenfffaven, welde feit dem 

Jahre 1749 durch den Intendanten von Rouffilon, Bajin, auf 
Lebenslang verurtheilt worden, fahen ihre Reiten erſt im Jahre 
1755 fallen. Wir geben hier den Brief, welden einer der⸗ 
felben bei feiner Freilaſſung an feinen Freund in Rimes fchrieb, 
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aus welhem man zugleich erfehen wird, daß biefe unglück⸗ 
lichen Proteftanten nur gegen Bezahlung ihren Familien wies 
ber gegeben wurben, und daß fich fomit der Fiscus die fü« 
niglihe Gnade zu Nupen machte. „Mit dem größten Vers 
gnügen theile ich Ihnen, mein lieber Freund, die Nachricht 
von ber ausgezeichneten Gnade mit, welde der gute Gott 
meinem Bruder, Hrn. Mereier, und mir angedeihen Tief. Heute 
hat ung der Herr Intendant unfere Ketten abnehmen Laffen 
und uns in Freiheit geſetzt. Wir fehnen und alle drei, mein 
lieber Freund, Sie, Ihre Gattin und meinen Sohn wieder- 
äufeben, indeflen bitten wir Sie, Sich mit und zu Vereinis 
gen, um dem höchſten Weſen, das uns feinen mächtigen Bei⸗ 
ftand verliehen hat, unfern Danf abzuftatten. Unſere Frei— 
heit foftet jedem von ung taufend Livres und wir hoffen, daß 
die gütige Vorſehung uns gute Seelen finden laſſen werde, 
bamit meine Brüder und ich die von und eingegangene Ver⸗ 
bindfichfeit erfüllen Fönnen. Und da wir bier ganz von Gelb 
entblößt und gendthigt find, diefe Stadt in unfern Sträflings⸗ 
kleidern gu verfaffen, fo erlauben wir uns bie Bitte, Daß Sie 
Sich mit folchen Perfonen, welche Sie für paffend halten, bes 
fprechen, damit man in Betracht unferer traurigen Lage und 
zu Hülfe Fomme, Sch ſchließe in der Hoffnung, daß Gott 
und die Gnade verleihen wird, Sie in fieben ober acht Tagen 
wiederzuſehen.“ 

Endlich finden wir, daß am Schluſſe deſſelben Jahres 
fünf andere Galeerenſklaven das Bagno verließen; ihre Zeit 
war zu Ende, aber es beburfte noch einiger Schrite, ehe ſie 
ihre Freilaſſung erhielten. 

Dies war die Milderung der Leiden, welche den prote⸗ 
ſtantiſchen Gefangenen am Ende des Jahres zu Theil wurde, 
in welchem die Prinzeſſin, Schweſter des Koͤnigs von Preu⸗ 
Ben, Frankreich und die mittäglichen Provinzen des Königreihs 
befuchte. Man darf fh wohl der Vermuthung hingehen, daß 
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die Dazwiſchenkunft des Hofes von Preußen nicht vergeblich 
war, und dag man ihm die Gnabe verbanfte, welche Lud⸗ 
wig XV. jenen Bürgern angebeihen Tieß, die zwar von nie= 
berer Geburt, aber durch die Feftigfeit und Standhaftigfeit, 
mit welcher fie an ihrem Glauben hingen, groß waren. Muß 
es aber nicht das Gefühl der Schaam erweden, wenn man 
fieht, daß fremde Fürften zwifchen dem König von Frankreich 
und feinen unglüdlichen Unterthbanen ing Mittel treten? Doch 
Berfailles und die Intendanten von Languedoe vermochten 
troß ihren Befehlen und ihrer Polizei nicht, die proteftantifchen 
Geiftlichen zu bewegen, Das Land zu verlaflen, fie vermochten 
weder Paul Rabaut fein Amt zu verleiden, noch die Bered⸗ 
famfeit zu unterbrüden, mit welcher diefer Geiftliche der Prin- 
zeffin von Brandenburg die Leiden feiner unglücklichen Ge— 
meinde ſchilderte. Wir beſitzen feine eigenhändige Abfchrift 
von ber Bittfchrift, weldhe die Galeerenfffaven von Toulon 
dem Markgrafen überreichten, und wir werben durch einen 
furzen Auszug zeigen, wie Paul Rabaut den Schleier Tüftete, 
welcher das Schickſal der Galeerenfflaven der Schwefter Frieb- 
rihs des Großen verhüllte: „An den Herrn Markgrafen von 
Drandenburg-Bayreuth-Culmbad und feine erhabene Gemah- 
lin, die Frau Prinzeffin von Preußen. Die proteftantifchen 
Gefangenen, welde Jeſus Chriftus auf den Galeeren von 
Zoulon in Ketten befennen, fegnen den glüdlihen Tag, an 
welhem Eure Föniglihe Hoheiten fie würdigen werden, eiten 
Blid des Mitleivens auf fie zu werfen. ... . Es giebt nichts 
Traurigeres als die Rage diefer Unglüdlihen, obgleih man 
ihnen keinen andern Vorwurf maden Tann, als daß fie Gott 
geben wollten, was Gottes ift, wie fie dem Könige geben, 
was Des Königs iſt; rechtfchaffene Leute und doch genöthigt, 
abſcheuliche Reden anzuhören; meiftens der nothwendigften Le⸗ 
bensbedürfniffe beraubt, ift ihnen nicht einmal geftattet, ſich 
gegen die firenge Kälte des Winters noch gegen die drückende 
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Hitze des Sommers zu ſchützen, und fie können mit mehr 
Recht als Jakob fagen: des Tags verfhmachtete ih vor Hige 
und des Nachts vor Froft und Fam fein Schlaf in meine Au- 
gen. Eure föniglihe Hoheiten haben ein zu gutes und zu 
theilnehmendes Herz, um von dem Unglücke der Bittfteller, 
das wir nur in feinen Hauptzügen fchildern, nicht gerührt zu 
werben. Sie haben zu viele Frömmigkeit und Glaubenseifer 
und eine zu große Anhänglichfeit an das reine Chriftenthum, 
‚am Sich nicht für diejenigen zu intereffiren, die für Jeſus 
Chriftus Teiden und für ihn gebrandmarkft find. Im Namen 
Jeſu, des Anfängers und Bollenders des Glaubens, wagen bie 
gehorſamſten Bittfteller das Gefuh, Eure Fünigliche Hoheiten 
möchten Sih für ihre Befreiung interefliren. Weld ein Ruhm 
für Höchftdiefelben, wel’ eine Genugthuung für Ihre groß- 
mütbigen und wohlwollenden Herzen, ein folch frhönes Werk 
zu Stande gebracht zu haben! Diit welcher Herrlichkeit wird 
Ihnen nicht der Erlöfer Tohnen, der das Gute, was man den 
Seinigen erweist, ald Ihm erwiefen anfteht.” 

Später fanden diefe Unglüdlihen eifrige Beſchützer von 
großem Einfluffe bei Hofe. Wir haben den Beweis, daß ber 
neue Commandant von Languedoc, der Herzog von Fitz⸗James, 
für die Befreiung diefer Gefangenen ſchon im Jahre 1762 
mit Paul Rabaut in thätiger Verbindung war. „Ich weiß 
nicht, gnädigſter Herr, fihrieb Paul Rabaut an den Herzog, 
ob ich Ihnen die Lifte der vierunddreißig Galeerenſtlaven fchi- 
en darf, welche für den Glauben Teiden; ich hätte mir be- 
reitd dieſe Freiheit genommen, wenn ich nicht befürchtet hätte, 
dadurch den Beiden zu ſchaden, für welche Eure Herrlichkeit 
Sich zu intereffiren die Güte haben. Ich wage zugleich bie 
Bitte, Sich der Gefangenen im Thurme Aigues-Morted gnä- 
Digft zu erinnern, von welchen ich die Ehre gehabt habe, Ih⸗ 
nen ein Berzeichniß zu überfenden.” Man wird nicht ohne 
Theilnahme das faſt vertrauliche Verhältniß fehen, welches 
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zwiſchen dem proieſtantiſchen Geiſtlichen und dem Herzoge von 
Fitz⸗ James allmählig eingetreten war. „Genehmigen Sie, gnä⸗ 
digſter Herr, ſchrieb Paul Rabaut am Anfange des Jahres 
1762 an denſelben, die Wünſche, welche ich für Eure Herr⸗ 
lichkeit und für die Perſonen, die Ihnen theuer ſind, aus Ver⸗ 
anlaſſung des neuen Jahres hege; ſie ſind ebenſo aufrichtig 
als zärtlich und umfaſſen Alles, was zum Glücke einer ſolch' 
erlauchten Familie dieſſeits und jenfeits beitragen kann.“ 
Indeſſen durften die Galeerenſklaven, wie wir bereits gefe- 
hen haben, das Bagno nicht verlaffen, ohne entweder in Tous 
Ion felbft oder in Paris eine Summe zu bezahlen, zu welcher 
fie und ihre Freunde beitrugen. Der bolländifhe Caplan 
Delabroue fchrieb im Mai 1759 an Paul Rabaut: „Die 
Angelegenheit der Galeerenſklaven koſtet mich perfünlih 400 
Lioreg, wenn Sie nicht ein Mittel finden, mir zu deren Er- 
fag zu verhelfen.” Später fohreibt ev: „Hr. Audebert hat 
mir 200 Livres an den 400 erſetzt, welche ich in ber Ange 
Vegenheit von Turges und Sabre vorgeftredt habe.“ Aber 
nicht allein die Befreiung der Galeerenfflaven gab einen Vor⸗ 
wand ab, die proteftantifhen Gläubigen Ioszufaufen, man 
wußte auh aus der Freilaffung anderer Gefangenen Nutzen 
zu ziehen. Paul Rabaut fchreibt an Eourt von Gabelin; 
„Bier Öefangene, welche feit mehr als einem Jahre in dem 
befeftigten Schloffe zu Brescou eingefperrt waren, haben enb- 
lich ihre Freiheit erhalten, aber nicht früher, als bis fie, ober 
andere für fie, 400 Livres bezahlt hatten, weldhe dem Major 
gegeben werden mußten, Ich habe in diefer Beziehung nach 
Genf gefchrieben, wo man etwas Gold für Die Eingeferfer- 
ten hat, was jedoch die eben erwähnten nicht bebürfen.” 
Nah den vor und Tiegenden beglaubigten Liſten hatten Die 
proteftantifchen Kirchen im Jahre 1753 achtundvierzig Galee⸗ 
renfflaven zu Toulon, im Sabre 1759 befanden fich deren 
einundvierzig daſelbſt. Wir finden in dieſem Jahre noch bie 
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Galeerenſtraäflinge Pierre Rambet von Auzillak und Paul 
Mathieu von Nimes daſelbſt, die dahin verurtheilt worden 
waren, weil fie Verſammlungen beigewohnt hatten, und welche 
beide damals dreiundfiebenzig Jahre alt waren; ja wir finden 
fogar noch Jacques Piguet von Sanzet, damals dreiundacht⸗ 
zig Jahre alt. Diefer ehrwürdige Proteftant hatte fchon fünf. 
undzwanzig Jahre unter, ben Galeeren zugebracht; fein Ver⸗ 
brechen beftand darin, feinen Geiftlichen, den muthigen und 
eifrigen Barthelemy Claris, in feine Wohnung aufgenommen 
zu haben. 

Einer der Gnleerenfflaven, deſſen Schidfal mehr In⸗ 
tereffe einflößte, Sean Bonnafous, war in einer Lage, die 
wir ung nicht ganz erklären können. Sp viel ift gewiß, daß 
ibm im Sabre 1753, nachdem er drei Jahre auf ben Galee- 
ren war, eine große Erleichterung zu Theil wurde, und daß 
man ihn von ber Ruderbank und der Galeerenarbeit- befreite, 
In diefem Sinne muß man feine Freilaffung verftehen, denn 
es geht aus unfern Papieren hervor, daß feine Befreiung 
durchaus nicht vollſtändig war, und Daß man ihn noch Tange 
Zeit auf den Galeeren behielt, aber ohne Zweifel als einen 
Halbfreien, der ein Handwerf ausüben durfte. Es ift wenig- 
ſtens gewiß, daß man noch eilf Jahre fpäter, d.h. im Jahre 
1768, beim Rathe Ludwigs XV. um feine Begnadigung nach⸗ 
fuhte. Wir finden den Beweis ip der Stelle eines Briefes 
des Agenten der Kirchen Lecointe in Paris, welcher unterm 
25. Auguft 1768 fchreibt: „Der Fürft von Beauveau bat 
bereits eine Bittfehrift in Betreff der beiden älteften Galees 
renfffaven erhalten, von denen Sie mir eine Lifte geſchickt 
haben; den einen Bonnafous habe ich wegen feiner Verwand⸗ 
fchaft mit Ihnen in die erſte Claſſe geſetzt, und ebenſo ben 
andern Namens Guirarb von Clarenſac, weil derſelbe faſt 
fhon achtzig Jahre alt if. Ich zweifle gar nicht an einem 
günftigen Erfolge,” - Diefe Einzeluheiten finden durch einen 
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Brief Betätigung, welchen Bonnafous in bemfelben Jahre 
an Paul Rabaut fohreibt: „Die Hrn. Baur haben mid) von 
den Bemühungen benachrichtigt, welche Sie übernahmen, um 
meine und Guirards Freilaffung zu erlangen. Gebe ber Him- 
mel, daß diefe gute Nachricht in Erfüllung gebe. Im Falle 
Sie früher als ic etwas Näheres hierüber erfahren, fo haben 
Sie doch die Güte, mich fogleich hievon zu benachrichtigen.” 
Am Augenblide, wo er diefen Brief fehrieb, der vom Ende 
des Jahres 1768 ift, waren es fomit fihon vierzehn Jahre, 
dag fi) Jean Bonnafoug auf den Galeeren befand, 

Wir haben bereits des fonderbaren Handeld erwähnt, 
zu welchem tie den Galeerenfflaven verliehene Gnade Veran⸗ 
laſſung gab. Ihre Freilaffung mußte ziemlich theuer erfauft 
werden, 1000 Livres, oft 1000 Thaler für einen find eine 
bedeutende Summe, die für bie damalige Zeit noch beträcht⸗ 
licher erfhien. Man fammelte für diefe Unglüdlichen in 
FTranfreih und im Auslande. So finden wir in unfern Be⸗ 
Vegen Beweife, daß man zu gleicher Zeit in Bebarieur und 
Middelbourg in den vereinigten Niederlanden Beiträge ein- 
fammelte, um bie beiden Galeerenfflaven Raymond und Bons 
nafous loszukaufen. Das Lonfiftorium diefer Stadt hatte 
biefür 2000 Livres beigetragen. So mußten alfo Fremde 
die Freilaſſung franzöfifher Galeerenfflaven erfaufen. Es 
fheint, dag eine Menge Perſonen ſowohl in der Provinz als 
in Paris ihren Nusen dabei fanden, ſich in diefe Sache zu 
mifhen. Der Agent Lecointe fchrieb in diefem Jahre an Paul 
Rabaut: „Sie haben mir den Weg für die Galeerenſklaven 
eröffnet, dies ift fehr gut; wenn es mir gelungen ift einen 
oder zwei zu befreien, ift ed bann natürlich, daß ich gleich 
wieder einen neuen Berfuh mahe? Sind Feine Reiſekoſten 
damit verbunden? Sonft hat man 1000 Thaler für einen 
bezahlt, ich Tann Dies mit Beifpielen beweifen, fest begnügt 
man ſich mit weniger ald der Hälfte. Indeffen will ich ſehen, 


— 41 — 


ob es. mir moͤglich iſt, die Befreiung des Galeerenſklaven 
Bonnafous zu erlangen.” So wurde denn nicht nur Die 
Befreiung der Galeerenfffaven erfauft, fondern es wurde auch 
ein Handel Damit getrieben. Man wird bemerken, dag Hr. 
Lecointe, von welchem wir eine Menge Briefe gelefen haben, 
ih aus eigenem Antriebe dem Intereſſe ber Kirchen amahm, 
dag er gewiffermaßen als Nebenbuhler gegen Court von Ga⸗ 
belin auftrat, und dag ihm die Proteftanten von Languedoc 
niemals eine Vollmacht ertheilten, als ihr Deputirter und 
als ein Mann ihres Vertrauens mit den Miniftern zu unter: 
handeln. Im Jahre 1768 wurde, fo viel wir aus den Aften 
erſehen konnen, eine große Anzahl Galeerenſträflinge entlaffen, 
doch ging es immer noch langſam mit ihrer Freilaffung. Im 
Sahre 1759 waren es noch einundvierzig Sträflinge, fünf 
Jahre fpäter, im Sahre 1764 fiel ihre Zahl auf zwanzig. 
In Teßterem Jahre überfandte Nabaut an St, Etienne, dem 
zweiten Sohne bes Herzogs von Maine, Ehrengouverneur 
der Provinz und Präfident der Stände, folgende würdig ab=- 
gefaßte Bittfchrift: An den gnädigen Hrn. Grafen von Eu, 
Prinz von koͤniglichem Geblüte. „Zwanzig unglüdliche Pros 
teftanten, deren Verzeichniß beiliegt, feufzen feit mehreren 
Fahren auf den Galeeren Sr. Majefät in Marfeille, Ihr 
einziger Fehler befteht darin, füch offen zu einer Religion be- 
fannt zu haben, welche fie für die beffere hielten. Deshalb 
allein bat man fie mit ben größten Verbrechern vermengt, 
deshalb hat man fie an eine Kette gejchmiebet, die nur für 
Vebelthäter beftimmt feyn follte, deshalb überhäuft man fie 
mit Schmach und Schimpf, mie fie nur für ben Verbrecher 
beftimmt find. Wenn es ein Fehler ift, den Negungen feines 
Gewiſſens zu folgen, haben ihn denn nicht dieſe Unglüdlichen 
mit mehrjähriger Sklaverei hinlänglih gebüßt? Wenn es 
feiner ift, haben fie nicht ſchon zu viel gelitten? Mehrere 
biefer Unglüdfichen. find aus der Provinz Languebor, Die 
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Ankunft Eurer Horhfürfilihen Durchlaucht in der Provinz 
haben ihr Herz mit Freude erfüllt, aber welde Hoffnungen 
haben fie nicht gefaßt, als fie aus aller Mund die Güte, 
Menfchlichfeit und Milde Eurer Hochfürſtlichen Durchlaucht 
rühmen hörten. Haben Sie die Gnade, einen Blick des Mit⸗ 
leidens auf ihre Leiden zu werfen, bie fo groß find, daß 
man ihnen den Tod vorziehen möchte. Würdigen Sie diefel- 
ben das zärtliche und theilnehmende Herz des Königs für fie 
zu intereffiren: wenn er die beflagenswerthe Lage diefer Un⸗ 
glücklichen erfährt, fo werben auch ihre Ketten fallen.” Achns 
liche Bittfchriften wurden auch an den Herzog von Orleang, 
erften Prinzen des Geblüts, an den Herzog von Uzes, erſtem 
Pair, an den Grafen von Saint-Florentin, an den Herzog 
son Praslin, an die Minifter und an Hrn. v. Maupeau, 
erften Präfidenten ded Parlaments von Paris eingegeben. Alle 
find unterzeichnet: „die franzöſiſchen Proteftanten der Wüſte.“ 

Aber es wurden auch noch andere, vielleicht noch maͤch⸗ 
tigere Beſchützer um Beiſtand angerufen; ed war der König 
von Großbritannien und fein bevollmäctigter Gefandter zu 
Paris, zu welchen diefe Franzofen ihre Zuflucht zu nehmen 
fi) genöthigt ſahen, um ihre Freilaffung zu erlangen. Bir 
laſſen hier eine Birtfchrift vol Würde, Ausdruck und Ueber 
legung folgen, welche Paul Rabaut an den englifchen Gefandten, 
Herzog von DBedfort einfandte. Sie ift zwar ohne Datum, 
allein es unterliegt Feinem Zweifel, daß fie in dieſen Zeit- 
punkt fällt. „Ich wage die Hoffnung, daß ee Euer Ercellenz 
nicht mißbiligen werben, wenn ich mir die Freiheit nehme, an 
Sie zu fohreiben, da ich hiebei Feinen andern Zweck habe, ala 
Ihnen Gelegenheit zu verfchaffen, zu einem vortrefflichen Werte 
beizutragen. Neunundvierzig Perfonen fühlen fi ſchon feit 
lange ſehr unglüdlich , dreiunddreißig Männer feufzen auf Den 
Galeeren von Toulon und Marfeille, und fechzehn Frauen in 
bem Thurme yon Aigues⸗Mortes in Languedoe, bios weil 
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fie religiöfen Verſammlungen angewohnt, weiche die Prote⸗ 
ftanten in diefem Konigreiche feit dem Widerrufe bes Edikts 
von Nantes nicht aufgegeben haben. Mehrere diefer Unglück⸗ 
lichen ertragen ſchon feit mehr als dreißig Jahren eine fo 
harte Gefangenſchaft. Was, Diylord, wäre für das edle 
Herz des Königs von Großbritannien würdiger, als bie Ket⸗ 
ten fo vieler Unglücklichen zu brechen, und jenen frommen 
Frauen die Freiheit zu verfchaffen, die fie nur verloren haben, 
weil fie derſelben Religion anbingen, zu welcher ſich biejer 
große König befennt, Nein, der Bertheidiger des Glaubens 
wird ihr Schickſal nicht mit gleichgültigem Auge betrachten, 
fein theilnehmendes Herz wird, gerührt von fo vielen Leiden, 
ſich beeifen ihnen ein Ende zu machen. Sie können, Mylord, 
das glüdlihe Werkzeug ihrer Befreiung feyn, und die Güte 
Ihres Herzens, wie die Sefinnungen der Religion, welche 
Sie befeelt, find mir Dürge, daß Eie es aud) ſeyn wollen. 
Schon früher hat der würdige Prälat, welder den erſten 
Sit in England einnimmt, die Güte gehabt, mit dem Könige 
über diefe Angelegenheit zu fprechen, und Se. Majeftät hat 
Die Gnade gehabt, ung Hoffnung zu maden. est, Mylord, 
wo die Friedenspreliminarien unterzeichnet find und Die gute 
Eintracht zwifchen beiden Höfen wieder bergeftellt if, jetzt 
ſcheinen die Umſtaͤnde günftiger als je, um bie Freiheit dieſer 
Gefangenen zu erlangen. Ich bitte daher Euer Excellenz 
ganz unterthänigft im Namen dieſer Bekenner Jeſu Chriſti, 
fih bei Ihrem Hofe für dieſelben gütigſt zu verwenden. Mit 
welchem Entzücken werben fie nicht die Hand fegnen, welde 
ihre Ketten zerbricht! Welch glühende Wünſche werden fie 
nicht für ihre Defreier gen Himmel jenden !“ 

Auf das Schreiben Paul Rabauts an ben englischen 
Gefandten wurbe ein einziger ©aleerenfflave freigelaffen: es 
war dies ber Profurator Jean Pierre Espinas von Bonnet ; 
er wurde im Jahre 1740 durch den Intendanten Berange 
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von Saint-Maurice verurtheilt, weil er einem Geifllichen Zu⸗ 
flucht gegeben und geiftlihe Bücher empfangen hatte. Schon 
dreiundbzwanzig jahre war er auf den Galeeren, ald er, 
Danf der Berwendung bes englifhen Geſandten und ber 
Menfchlichfeit des Herzogs von Choifeul, durch eine fo fpäte 
Begnadigung feine Freiheit wieder erlangte. Die Form eines 
folchen Begnabigungsfchreibendg geht aus nachfolgenden könig⸗ 
fihen Briefe hervor. 

„Da heute den 25. Januar 1773, als der König in Ber- 
ſailles war, Iean Pierre Espinas ganz unterthänigft Sr. 
Majeftät vorfiellen Ließ, daß er das Unglüd gehabt habe, dem 
Geiftlichen der proteftantifhen Religion Faureiel, genannt 
Laffagne, in feinem Haufe Zuflucht gegeben und Bücher ge- 
dachter Religion bei fih aufbewahrt zu haben, weshalb ber- 
jelbe gemäß den Gefegen und Ordonnanzen Sr. Majeftät 
durch Urtheil vom 9. Februar 1740 zu Tebenslänglicher Ga- 
leerenſtrafe verurtheilt wurde, welde Strafe er feit dieſer 
Zeit erleidet; da er ferner vorftellen ließ, daß der Schmerz, 
fih das Mipfallen Sr. Majeftät zugezogen zu haben und bie 
Reue über fein Berbrechen größer fey als die verdiente Strafe, 
da er fih an die Gnade Sr, Majeſtät des Königs wendet, 
und unserthänigft bittet, ihm ben Reſt feiner Strafzeit gnä⸗ 
digſt zu erlaffen, auch verfpricht, in Zukunft den Gefegen 
und Verordnungen in Betreff der preoteftantifchen Religion 
nachzukommen, da Se, Majeſtät bierauf NRüdficht nehmen 
und Gnade vor Recht ergeben laſſen will, fo haben Se. Dias 
jeftät befohlen, daß gedachtem Jean Pierre Espinas die lebens⸗ 
längliche Gafeerenftrafe, zu welcher er verurtheilt ‚wurde, 
nadıgelaffen werde und beftehlt, daß biefer eigenhändig unter 
zeichnete, und von mir contrafignivte Begnadigungsbrief in 
Bollzug geſetzt werde.“ 

Herzog von Choiſeul. 
Die proteſtantiſchen Kirchen hatten Mittel gefunden, 
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außer den Prinzen des Gebläts und fremben Gefanbten noch 
andere Perjonen für das Schickſal der gefangenen Proteftan- 
ten zu intereffiren. Wir haben Grund zu vermuthen, dag 
Paul Rabaut fih an Boltaire wendete, und ihm biefen Ge- 
genftand empfahl, der wohl würdig war, ben Vertheibiger der 
Familie alas und Sieven zu beihäftigen. Paul Rabaut 
fchrieb: „Wenn man eingefehen und gefühlt hat, was Gro⸗ 
Bes und Schöned in jenem allgemeinen Wohlwollen Tiegt, 
welches Religion und Bernunft gleichmäßig vorfchreiben, und 
wenn man auf der andern Seite fieht, wie felten man bei 
ben Menihen diefe Tiebenswürdigen Gefinnungen findet, fo 
fann man nicht umhin, Diejenigen zu achten und zu Tieben, 
welche diefe Gefinnungen befigen. Sch weiß, daß Sie. einer 
jener feltenen Menfchen find, die durch ihren Eifer, Gutes zu 
thun, die menfchlihe Natur ehren; erhbaben über gemeine 
Vorurtheile verfchließt ſich Ihr theilnehmendes Herz nicht für 
Andersglaubende., Es genügt, daß diejenigen, welche. Leiden, 
Menfchen fepyen, an welden man noch in ‚einigen Zügen bag 
Ehenbild Gottes erfennt, um Shre Theilnahme für ihre Leis 
den und den Wunfch zu erweden, dieſe zu heilen. — Wie 
glücklich wäre die menschliche Gefellfchaft. zu preifen, wenn 
‚alle Mitglieder derfelben Ihnen, mein Herr, glichen. Weü 
entfernt, einander zu fchaden, würden fie fich eher das Recht 
ftreitig machen, einander zu nützen und Gutes zu thun. Dex 
Eifer für Religion wäre durch Nächſtenliebe gemildert, die 
nicht weniger wefentlich ift, als jener, und man würde die 
graufame und lächerliche Unternehmung aufgeben, diejenigen 
durch Drohungen und Mißhandlungen befehren zu wollen, 
welche man im Srrthume glaubt. Zufrieden, der Gottheit den 
Eultus zu weihen, den man ihr fehuldig zu feyn glaubt, Tieße 
man Andern diefelbe Freiheit.. Hätte man diefe weifen Grund⸗ 
ſaͤtze befolgt, jo wäre unfer theures Vaterland weit blühender, 
und fiher würde Sranfreich ganz Europa Geſetze vorſchreiben.“ 
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Mehrere Stellen dieſes DBriefes, namentlich auch die 
Complimente allgemeinen Wohlwollene, Taffen uns vermuthen, 
bag er an ben Patriarchen gerichtet war, befien Deismus und 
Geringfhägung des chriftlihen Blaubens Paul Rabaut übri- 
gens abſchreckte. Man kann ſich auch Leicht vorftellen, daß 
biejenigen, welche fo viel für ihren Glauben gelitten hatten, 
fih durch feine Spöttereien fehr verlegt fühlen mußten. Wie 
dem aber auch ſey, jo viel iſt gewiß, daß ſich Voltaire im bie 
Befreiung der Gnleerenflfaven der Kirchen einmiſchte. Er 
verfchaffte wenigfiens einem berfelben feine Freiheit; dieſes 
Glück wurde Claude Chaumont von Genf zu Theil, der durch 
Saint-Prieft zu lebenslänglicher Galeerenftrafe verurtheilt wors 
den war, weil er Berfammlungen beigewohnt hatte. Er war, 
als er durch Die Vermittlung des Patriarchen von Ferney feine 
Freiheit erlangte, fünfundvierzig Jahre alt, Der Geiftliche 
Theodore oder Chiron fchrieb unterm 6. März 1764 an Paul 
Rabaut: „Ich benachrichtige Sie hiemit von ber Anfunft 
Chaumonts, den ich vor zwei ober drei Tagen zu Herrn von 
Boltaire führte, der fi einige Stunden von Genf auf feis 
nem Landgute Ferney befindet. Ich wurde von biefem Herrn 
fehr gut empfangen, ich brachte ihm Nachrichten von Mabame 
Calas, und wir unterhielten uns lange Zeit von biefer An- 
gelegenheit, von ber Nothwendigkeit und Gerechtigkeit der To⸗ 
leranz, von Werfen der Literatur, und ich ſprach, wie es fidh 
gebührte, von den feinigen. Endlich fagte ih ihm, daß ich 
einen Menſchen mitgebracht hätte, der gefommen fey, um fich 
ibm zu Füßen zu werfen, und ihm für feine Vermittlung zu 
. kanfen, durch welche er feine Befreiung von ben Galeeren 
erlangt habe; es ſey Chaumont, ben. ich im Vorzimmer ge= 
Yaffen hätte, und ich bäte ihn um Die Erlaubniß, ihn eintreten 
zu Taffen. Bet dem Namen Chammont zeigte er eine große 
Freude, und fchellte augenblicklich, damit man ihn eintreten 
laſſe. Nie noch ſah ich eine komiſchere und ergöglishere Scene. 
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— Wie! fagte er zu ihm, mein armer, ehrlicher Menfch, 


man Bat Euch auf die Galeeren getban! Was wollte man 


denn mit Euch machen? Wie ift es möglich, einen Menfchen 


an bie Kette zu fchließen und auf die Ruderbank zu ſetzen, 


der fein anderes Verbrechen begangen hat, denn als ein fchlich- 
ter Franzoſe Gott angebetet zu haben. Er wandte fich hiebei 
mehrmals zu mir, indem er feinen Abfcheu gegen eine ſolche 
Berfolgung ausbrüdte. Dann Tieß er einige Perfonen, die 
gerade auf Beſuch da waren, auf fein Zimmer fommen, da⸗ 
mit fie an der Freude Theil nehmen follten, die er beim Ans 
blife des armen feinen Chaumont empfand, der, obgleich 
nach feinem Etande fauber gefleidet, doch ganz beflürzt war, 
fih fo gefeiert zu fehenz; ed war nicht Einer, felbft ein Er- 
Jeſuit nicht andgenommen, der ihm nicht feinen Glückwunſch 
dargebracht hätte; dies machte den befreiten Galeerenfträfling 
ganz verwirrt, er fihien mir damals noch Kleiner, als er es 


wirklich ift, er war in meinen Augen ein wahrer Liliputer, 


höchftens das Diminutiv von einem Lappländer. Da er fo 
fehr aus der Faffung gebracht war, fo fuchte ich der Dollmet⸗ 
ſcher feiner Gefinnungen zu feyn, ih war überzeugt, nicht die 
Unwahrheit zu fprechen, indem ich feinem Wohlthäter feine 
Vebhafte Erfenntlichfeit ausdrüdte, wobei ich fuchte, ihm eint- 
ges Schmeichelhafte für das Gute zu jagen, was er Diefem, 
Madame Cala und Anderen erwiefen hatte, Hr. v. Voltaire 
erwiderte: Sie legen zu viel Werth auf das, was ich für 
diefen guten Dann gethan habe, Ein einziger Brief, den id 
an Herrn von Choifeul gefchrieben, Hat Diefe Befreiung zu 
Stande gebracht, er ift aber auch der einzige Galeerenſklave, 
für welchen ich mid) verwendet habe, und für ben ich mir 
erlauben fonnte mich zu verwenden. — Adh! mein Herr, ents 
gegnete ich nun, Sie find ein wahrer Menfchenfreund, es 
macht Ihnen fo viele Freude, Unglüdfichen beizuftehen und 
Glückliche zu machen, Ihre Schriften athmen nur Gefinnungen 
27 
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ber Menfchlichkeit, und Ihre Handlungen verwirklichen fie. 
Sie werben Ihre Güte nicht auf diefe befchränfen, auch an⸗ 
dere werden die Wirkungen berfelben zu fühlen befommen. 
Dies ift eine Sfizze der langen Unterredung, Die ich mit 
diefem berühmten Manne gehabt habe, der mich mit Artigfeit 
überhäufte, und Chaumont feine große Freude bezeugte, dem 
er, um das Feft zu krönen, noch einige Piafterd zum Gefchenf 
machte. Meine Abfiht ift, Ihnen mit dieſer Erzählung ein 
eines Vergnügen zu machen, doch bitte ich Sie, diefelbe nur 
Perfonen mitzutheilen, auf deren Diskretion Sie ſich verlaffen 
fönnen. Man muß fi) hüten, gewiffe Einzelnheiten weiter zu 
verbreiten, deren Befanntmahung einer Perfon unangenehm 
ſeyn könnte, welcher wir die größte Rüdficht ſchuldig find. 
Hr. v. Boltaire hat mir nicht zugeflanden, daß er der Ber- 
faffer des Buches über Die Toleranz ſey.“ Man fieht aus bie- 
fen Einzelnheiten, bie ein gutes Werk fhilbern, Das man nicht 
genug loben fann, daß Voltaire felbft dem Geiftlihen Theo- 
bore zu verfiehen gab, wie er nicht gefonnen fey, ſich weiter 
in das Schickſal der proteftantifchen Saleerenfflaven einzumi- 
ſchen. Auch blieben die Unglücfsgefährten des befreiten Gas 
Ieerenfflaven noch Yänger in dem Dagno von Toulon. Wir 
haben den Beweis in unfern Aften, daß vier Jahre fpäter, 
alſo zu Ende des Jahres 1768, noch eine gewiffe Anzahl pro⸗ 
teftantifher Galeerenfklaven zu Toulon, und noch fünf gefan- 
gene Frauen in dem Thurme von Conftance waren. — Die 
Habſucht des Fiskus, der dieſe Unglüdlichen auszubeuten ver- 
- fand, Tieß in ihrem Preiſe nicht bälder nah, als im letzten 
Augenblide; wir finden in einem Briefe des Geiftlihen Theo- 
dore von Genf vom Oftober 1768 folgende Stelle: „Man 
hat hieher gefchrieben, daß das Anerbieten für die Galeeren- 
fHlaven nicht hinreichend gefunden wurde, was fehr gut mit 
den Demerfungen des Agenten Lecointe übereinftimmt, welcher 
fih beffagt, daß der Preis der Gnade von dreitaufend auf 
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zweitauſend Livres herabgefunfen ſey. Es ſcheint, Daß fich die⸗ 
ſer Preis zu Paris und Verſailles in demſelben Maaße ver⸗ 
minderte, als die Philoſophie Fortfchritte machte,“ 

Es war uns nicht möglich, mit Beſtimmtheit den Zeit⸗ 
punkt zu entdecken, wo ber legte proteſtantiſche Galeerenſklave 
aus. dem. Baguo von Toulon entlaſſen wurde. Wir wiſſen 
nur fo viel gewiß, daß zu Ende des Jahres 1769 Merander 
Chambon von Praules dur die Vermittlung des Fürften v. 


Beauvau feine Freiheit erhielt. Diefer Proteftant war durch 


den Intendanten Bernage von Saint-Maurice, weil er Ber: 


fammlungen angewohnt hatte, im Jahre 1741 verurtheilt wor⸗ 


den, er war achtzig Jahre alt, als ihm dieſe fpäte Gnade zu 
Theil wurde, und. hatte ſiebenundzwanzig Jahre im Bagno 
zugebradht. Diefer Greis erhielt bei feiner Entlaffung von 
den Gemeinden ein Gefchent von taufend Livres, höchſtens 
alfo zwölf Livres monatlich. „Diefer arme Unglückliche, fchrieb 
der Geiftlihe Zeilfier zu Dlarfeille, hat wegen feines hoben 
Alters faum noch ein Gefühl für fein Glück.“ 

Wir haben nun deffen zu erwähnen, was fih in dem 
Thurme von Conſtance, Aigues⸗Mortes begab, und einige 
Auszüge aus den Briefen einer Gefangenen zu geben, Wir 
haben vom Jahre 1754 eine Lifte vor ung liegen, nad) wel⸗ 
cher die Zahl der Gefangenen fünfundzwanzig betrug; eine 
zweite Liſte vom Jahre 1759 enthält nur noch deren neun⸗ 
zehn; wir laſſen hier einige nähere Angaben folgen. „Mar⸗ 
guerite Robert, Frau. von Zofeph Vincent, aus dem Orte 
Baleirargues,. wurde in ihrem Haufe arretirt, weil fie ſich 
hatte Durch einen proteftantifchen Geiftlichen trauen laſſen, ver⸗ 
urtheilt wurde fie im Jahre 1759 durch Herrn v. Thomond 
den älteren, in einem Alter von einundreißig Jahren. Dies 
ift die einzige Veruriheilung, welde wir von biefem irlaͤndi⸗ 
ſchen Lord aufgefunden haben. Indeſſen hatten in dieſem 
Jahre ſchon mehrere der Gefangenen in dem Thurme von 
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Gonftance das hoͤchſte Alter erreicht, ohne daß ihre Tange 
Einferferung ein Ende genommen hätte. Zwei von Hrn. v. 
Saint-Prieft Berurtheilte, welche Berfammlungen angewohnt 
hatten, Senne Augiere und Iſabeau Maumejean, hatten ſchon 
das achtzigfte Jahr erreicht. Drei Verurtheilte von Bernage 
von Saint: Maurice, Ninard Bouviere und Boufiges, hatten 
bereits das fiebenzigfte Jahr überſchritten; endlich hatte ein 
anderes Opfer des Sintendanten Bernage, die Altefte Diefed 
traurigen Aufenthaltes, Anne Gauffaint von Somieres, ihr 
einundadhtzigftes Jahr zurüdgelegt, und fie hat nach unferer 
zweiten Lifte ſchon ſechsunddreißig Jahre Gefangenihaft aus⸗ 
geftanden, weil fie in einem Hanfe, in welchem fie auch arre- 
tirt worden war, einer religiöfen Verſammlung beigewohnt 
hatte. 

Während dieſe unglüdlichen proteftantiihen Frauen im 
Kerker feufzten, und ohne Hoffnung, je freigelaffen zu werden, 
gefangen faßen, dienten ihre Söhne in der franzöfifhen Ar- 
mee. So hatte Marie Rey aus der Diöcefe VBalence, welche 
arretirt worden war, weil fie einer Berfammlung beigewohnt 
hatte, einen Sohn in Föniglichen Dienften. Bei der Gefan- 
genen Guingues von Nimes findet fid) in dem Berzeichniffe 
folgende Bemerkung: „Gegenwärtig fiebenzig Jahre alt; fie 
hat einen Sohn und einen Enkel im Dienfte des Königs 
verloren.’ 

Mebrigens waren die Gefangenen in dem Thurme Eon- 
ftance, und im Namen Aller Marie Durand in fortwähren- 
ber Correfpondenz mit Paul Rabaut. Sie theilten ihm ihre 
Angelegenheiten, ihre Sorgen, ihre Hoffnungen, und was 
fonderbar ift, felbft Neuigkeiten mit, die fih zu Aigues-Mortes 
verbreitet hatten, und von denen mehrere, wie wir fehen wer- 
ben, ganz richtig waren, Dieſe Correfpondenz war für Die 
armen Gefangenen ein großer Trofl, und trug viel Dazu bei, 
daß fie fih eher in ihr Schickſal ergaben. „Mein fehr gelieb- 
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ter Herr Parrer in Jeſu Chriſto, fehrieb Marie Durand an 
Paul Rabaut, es ift mir außerordentlich ſchmeichelhaft, daß 
Sie meinen Brief mit Vergnügen empfangen haben. Es ift 
für mich eine wahre Wonne, daß mein Dirte, den ich achte 
und recht herzlich liebe, dem feine Aufmerffamfeit ſchenkt, was 
fein gefangenes Schaf zu ihm fagt. Diefe Gunft tröftet mid 
und läßt mich meine Leiden mit Gebuld ertragen.” Zu jener 
Zeit hatten die Gefangenen große Hoffnung, bald frei gelaffen 
zu werben, welche jedoch noch nicht fo bald in Erfüllung ging. 
Das Intereffe, welches der Commandant von Ranguebor, wel⸗ 
cher die letzte Gefangene unferer Lifte nad Conftance fanbte, 
an ihnen nahm, ift bemerfenswertd, und verdient angeführt: 
zu werben. „Herr yon Noralte, Commandant des Schloſſes 
Aigues-Mortes, Schreibt Marie Durand, erhielt vorgeftern 
Abend einen Befehl von Herrn yon Thomond, ihm ein Nas 
mensverzeichniß von und, wie ich Ihnen ſchon mehrere zuger 
ſchickt habe, zu fenden, und da der Herr Major gerade abs 
weiend war, fo hat Herr von Rocalte mich beauftragt, es zu 
entwerfen, und hat es dann dem Profurator des Königs mit- 
getheilt, um es ing Reine fchreiben, und es ſodann Herrn dv. 
Thomond zukommen zu Yaffen, der unverzüglich nad Paris 
abreifen wird.” | 

Die Gefangenen in dem Thurme Conftance lebten nicht 
fo von der Welt abgefchloffen, daß fie allen politifchen Ange- 
legenheiten des Königreichs fremd geblieben waͤren. Im Jahr 
1759 war Frankreich durch die ungeheuren Koſten des Krie⸗ 
ges erfchöpft, und nichts ließ noch vermutben, daß ber Sreis 
fo vieler Opfer ‚nahe ſeyn werbe. Der König hatte die Leute 
vom Hofe und reihe Privatperfonen aufgefordert, ihr Silber⸗ 
gefhirr in Die Münze zu fenden; er hatte denſelben Wunſch 
gegen die Kirchen ausgeſprochen, und als der Erzbiſchof yon 
Paris, beftürzt über diefe Forberung Ludwigs XV., gefragt 
hatte, was er von feiner Diöceſe verlange, bat ihm der Kö- 
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nig erwibert: „Alles, außer ben geheiligten Gefaͤſſen.“ Diefe 
Yafonifche Antwort, welche die Abficht anfündigte, den Clerus 
zu den Koften des Staates beizuziehen,- hatte ſich bis an bie 
Grenzen Franfreihs verbreitet, und auch Eingang in dem 
Thurme von Conftance gefunden, was aus einem Briefe von 
Marie Durand hervorgeht, den fie an Paul Rabaut fehreibt. 
„Der Clerus, fagte die Gefangene, wird Die Genugthuung, 
die er wünfcht, nicht haben. Se. Majeftät hat Befehl gege- 
ben, ihm allen Schmud der Kirchen, fowohl an Gold als 
Silber, abzuliefern, und zwar ohne Rüdhalt, jo daß der Erz- 
bifchof von Paris felbft von Sr. Majeflät dem König zu er: 
fahren wünfchte, was er von den Kirchen verlange, worauf 
er antwortete: „Alles.“ Diefer große Pralat verfuchte eine 
Ermäßigung der Forderung zu erlangen, aber Se. Majeftät 
antwortete ihm, man könne fich eben fo gut vor einem Stück 
Holz niederiverfen, ald vor Gold und Silber, fo daß bie 
zum Glöckchen Alles in die Münze gebracht werden mußte, 
„In allem diefem fahen die frommen Gefangenen ein Zeichen 
ihrer baldigen, Yängft erwarteten Freiheit.” „Es fcheint mir, 
fagte Marie Durand, daß dergleichen Begebenheiten mit ver 
heiligen Schrift übereinftimmen, und daß die Befreiung unfe- 
rer heiligen Sion ſich nähert,” 

Es verbreiieten fih noch andere Gerüchte, die gleichfalls 
geeignet waren, bei den Gefangenen Hoffnung und Troft zu 
erwecken. Dan fagte zu Conftance, der König werde allen 
benen, bie ein Recht darauf haben, ihr in Befchlag gelegtes 
Vermögen zurüderftatten, und bie zurüdgefehrten Refugiers 
würden fich berfelben Gunft "zu erfreuen haben. Dies alles 
waren jedoch nur unbeftimmte Gerüdte, die fih auf Nichte 
gründeten. Es konnten vielleicht einige Gnadenbezeugungen 
ftattgefunden haben, aber von einer allgemeinen Maßregel des 
Hofes war Feine Rede. In Erwartung dieſes glücklichen Aus 
genblides Hatten jedoch die -armen Gefangenen mit mancherfei 
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Drangfalen zu kämpfen. „Ich habe die Ehre, Sie zu benad- 
richtigen, fchrieb Marie Durand an Paul Rabaut, daß ſich 
mehrere meiner Unglüdögefährten im Testen Jahre während 
ihrer Krankheiten genöthigt fahen, in Schulden zu ftürzen, und 
daß ich ſelbſt unter diefer Zahl bin; ih kann Ihnen ber 
Wahrheit gemäß fagen, daß‘ ih damals ſiebenundzwanzig 
Thaler fchuldig war, gegenwärtig beträgt die Summe nicht 
mehr fo viel, aber es fehlt doch wenig daran.” Man kann 
fih wohl vorftellen, daß das Long der armen Gefangenen 
durch milde Gaben aus Languedoe und der Provence etwas 
erleichtert wurde. „Ich habe wieder fünfzig Liores abgetragen, 
Gott weiß, was für ein Leben ich geführt habe, fchrieb Marie 
Durand; id) entbehrte den ganzen Sommer ein Kleid, einen 
Schurz und Schuhe, wenn ich aber nur meine Schuld werde 
abtragen können, ehe wir diefe graufame Haft verlaffen, fo 
will ich Schon zufrieden feyn.” In Betreff der Gaben ihrer 
Glaubensgenoſſen führen wir bier einen Zug von Delifateffe 
der armen Gefangenen an: „Herr Tanfard von Nimes hat 
uns 160 Livres zukommen laffen, und einige Tage nachher 
kamen aud) ünfere Srauenzimmer von Aigues⸗Mortes, und da 
ih Nichts verlange, wenn das Bedürfniß nicht dringt, fo 
wollte ich die Zeit vorübergehen Taffen, um die Wahrheit ſa⸗ 
gen zu können.“ „Herr Tanſard händigte mir 9 Liored für 
mich ein, die ich in Rechnung auf das nahm, was meine Gefähr- 
tinnen mir ſchuldig find, außerdem hätte ich fie nicht genommen, 
da dieſes Geld für Alle iſt.“ 

Indem wir fämmtlihe Briefe von Marie Durand durch⸗ 
gehen, können wir dem Verlangen nicht widerſtehen, einen 
berfelben, gleichfalls. in Conſtance gejchrieben und an Paul 
Rabaut gerichtet, hier wörtlich wieder zu geben. Was un 
hauptſächlich hiezu beflimmt, ift die Weberzeugung, daß er 
mehrere Eingelnheiten und Thatfachen enthält, die im Intereſſe 
der Geſchichte aufbewahrt zu werben verbienien, 
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„Mein ſehr geliebter und fehr verehrter Herr Pfarrer ! 
Sie find e8 wieder, zu welchem wir unfere Zuflucht nehmen, 
in Ihrer Güte fuchen wir ein Mittel, um einer Bosheit zu- 
yorzufommen, die man gegen und in Anfchlag hat, wie Dies 
noch bei allen Gelegenheiten der Fall war. Bor einigen Tas 
gen hat und Jemand gejagt, daß die Gewiffengfreiheit wieder 
zurüdgegeben fey, daß wir demzufolge auch unjere Freiheit 
wieder zu erwarten hätten, vorausgefegt, daß fih Niemand 
Dagegen fege, es wäre aber leicht möglih, man mache Die 
Borftellung, wie ber größte Theil von uns zu alt jey, und in 
diefem Falle würde man uns zurüdbehalten. Die Perſon, 
welche dieſes gefagt hat, hat es von Jemand erfahren, welcher 
feiner Sache ganz gewiß iſt. .. Man hat mich verfichert, der 
Hr. Herzog von Fig-James werde im nächſten Monat in der 
Provinz eintreffen; diefer Herr hat vor zwei Sahren alles 
nur Mögliche gethan, um und aus unferer Lage zu ziehen, 
und da er nicht im Stande war, Alle aus diefem traurigen 
Drte zu befreien, fo hat er wenigftens den Beiden die Frei⸗ 
heit verfchafft, welche auf Befehl des Gouvernements bier 
waren; bie eine hatte ſich ſchon feit fünfundzwanzig Jahren 
bier befunden, die andere aber erft drei Jahre und ſechs Mo— 
nate, Da vielleicht jegt Se. Majeftät günftiger für ung ge- 
finnt ift, fo erhält möglicherweife der Herr Herzog von Fiß- 
James von unferem erhabenen Monarchen Befehle, uns in 
Sreiheit zu ſetzen; thun auch Sie, mein fehr verehrter und 
geliebter Herr Pfarrer, was in Ihren Kräften fteht, um Die 
Schlingen zu zerreißen, die man ung legen fünnte. Wenn uns 
nicht yon jener Seite Onade wird, bier haben wir Feine zu 
erwarten. Die himärifche Neuigfeit macht ung alle Frank. 
Sie hat uns in einen Zuftand großer Niedergefchlagenbheit 
verfeßt. Ich fage chimäriſch, obgleich der Pater Guardian, der 
Sranzisfaner und die angefehenften Perfonen der Stadt vers 
fihern, daß dieſe Nachricht wahr fey, daß fi aber Jemand 
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ung enigegenfege. Derjenige, welder und diefe Nachricht 
brachte, nehmlich der Gerichtsfchreiber unferer Stadt, fagte zu 
einer meiner Gefährtinnen auf die Bemerkung, daß diefe Nach: 
richt falfch fey: „Sie wird es nicht ſeyn, wir wollen ſchon 
dafür forgen.” Die Perfon, weldhe und von ber Gewiſſens⸗ 
freiheit fprach, fügte Hinzu, daß man ung frei laſſen würbe, 
‚ aber weil man uns unfer Eigenthum zurüdgeben müßte, fagte 
fie, behalte man uns zurüd, Sie mögen nun nad) diefen 
beiden Punkten felbft urtheilen. Ich befhwöre Sie um Got: 
te8 Barmberzigfeit willen, thun Sie, was Ihnen nur immer 
möglich if, um ung aus diefem abfcheulichen Grabe zu ziehen. 
Ich zweifle. feinen Augenblid an Ihrer Güte, von der wir 
fhon fo viele Beweife haben, aber mein Tieber und verehrter 
Herr Pfarrer, wir bebürfen Ihres Beiftandes fehr. Der große, 
gütige und erbarmende Gott wird und in Allem feinen all- 
mächtigen Beiftand verleihen. Möge er Sie und Ihre lie⸗ 
benswürdige Familie fegnen und Sie Alle befohügen. Möge 
er durch Sie das große Werk des Friedens gelingen Taffen, 
und mir die füße Genugthuung gewähren, die ih mir nad 
dem Frieden der Kirche als die größte Gnade wünfche, nehm⸗ 
lich den zu ſehen, den ich Liebe, den ich verehre, und welchem 
ih mir die Ehre gebe, mit der größten Hochachtung mich zu 
nennen Ihre gehorfamfte Dienerin. Den 26. Aug. 1764, 
La Durand, im Thurme von Conftance. 
Meine achtungsvollften Grüße allen denen, welche Ihnen 
theuer find; möchten Sie und das Talent, welches Ihnen der 
Himmel verliehen hat, in Ihnen bis and Ende der Jahrhun⸗ 
berte fortleben. Alle meine Gefährtinnen verfihern Sie ihrer 
tiefften Hochachtung, und vereinigen ihre Wünfche mit den 
meinigen für Ihre Erhaltung. Haben Sie die Güte, zu dem 
lieben Gott für und zu beten, befonders auch für unfere 
Kranfen, die Gefundheit von uns allen ift fehr angegriffen.“ 
Aus dieſer fonderbaren Correſpondenz der von der übri- 
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gen Welt getrennten Gefangenen Tann man inbeffen einige 
befremdende Folgerungen ziehen, namentlich über die Art, wie 
man die Proteftänten und felbft Die Gefangenen Damals behans 
delte. Neben den Gerüdten von Befreiung und Gewiffens: 
freiheit, die durch etwas ſchwatzhafte Perfonen bis zu ihnen 
gelangten, fieht man,. daß fich die arme Marie Durand aud 
noch mit ihrer Liegenfchaft befchäftigte. Wir fehen felbft aus 
einem Briefe vom Jahr 1762, daß fie feit dem 25. Marz 
dieſes Jahres eine fehr bejcheidene Revenue aus ihrem Ber: 
mögen bezog. Sie wurde erft acht Jahre ſpäter freigelaffen, 
und es erſcheint immer ald eine fonderbare Inconſequenz, daß 
man biefe Gefangenen fo Yange Zeit eingefperrt Tieß, und das 
Geſetz wegen Beſchlagnahme ihres Eigenthums doch nicht in 
feiner ganzen Strenge gehandhabt wurde. 

Die Lage diefer armen Frau als Häuferbefigerin, und zu 
gleicher Zeit in Conſtance eingefperrt, war in der That eine 
ber graufamften und drückendſten. Man kann fih wohl vor: 
ftellen, daß die Verwaltung nicht nach dem Grundfage des 
Nusniegungsrehts und als guter Familienvater zu Werfe 
ging, und daß fie fich nicht viele Mühe gab, die Liegenjchaft 
biefer Proteftanten in einem guten Zuftande zu erhalten. Es 
Scheint, wie ſich Dies fpäter zeigen wird, Daß die arme Marie 
Durand, welche die Tochter eines Gerichtsfchreibers war, zwei 
Häufer befaß, das eine, welches ihrem Bruder, dem Geiftli- 
hen, gehört hatte, der im Jahre 1732 hingerichtet wurbe, 
ward niedergeriffen, das andere wurde bis zum März 1762 
von der Verwaltung in Beſchlag genommen, zu welder. Zeit 
es ihr wieder zurückerſtattet wurde; man wirb jedoch ſehen, 
in welchem Zuſtande. 

Wir geben hier die Stelle eines Briefes, den Marie 
Durand nur wenige Wochen ſpäter geſchrieben, als ſie wieder 
in Beſitz ihres kleinen Eigenthums verſetzt worden war: „Meine 
Nichte hat mir geſchrieben, daß ein ganzes Viertel meines 


— 2 — 


Haufes einzuftürgen drohe, daß ber letzte Sturm es beinahe 
in Trümmer gelegt hätte, daß ein Zimmer auseinanderfalfe, 
daß die Deren ganz verfault feyen, daß man die Bretter von 
ben Fußböden weggenommen habe, daß es überall berein- 
regne, und fie fi nicht zu helfen wiffe und feinen Liard be- 
fite. Es ift Ihnen nicht unbekannt, mein Herr, daß das we⸗ 
nige Geld, was fie von ihrem mütterlihen Vermögen erhief, 
dazu benüßt wurde, um das meinige aus den Händen meiner 
graufamen Verwandten zu erhalten, und jest find uns beiden 
die Hände gebunden. Möchte ich doch durch Sie, verehrter 
Herr Pfarrer, einige Hülfe finden! Mag das Hang, welches 
dem Boden gleich gemacht wurde, für immer verloren feyn, 
dies gefhah für die Ehre Gottes, aber das, welches mir noch 
Beblieben ift, wünſchte ich wenigftens in einem ſolchen Zu- 
ſtande, daß es Jemand bewohnen Tann, Vielleicht daß Gott 
in feiner großen und unerfchöpflihen Barmherzigfeit mich feg- 
net, und ich mit der Zeit zurüderflatten kann.“ Während die 
arme Marie Durand eingefperrt war, mußte fie noch für ben 
Unterhalt von Verwandten forgen, die noch unglüdlicher wa⸗ 
ren als ſie. „Bebenfen Sie, mein Herr, fchrieb fie an Paul 
Rabaut, dag ich erft feit einundzwanzig Tagen wieder in ben 
Defig meines Gutes getreten bin, daß ich feit zwanzig Mo⸗ 
naten meine Nichte jo gut ald ich konnte verhalten habe, und 
daß ich noch lange Zeit nichts als einige wenige Kaftanien 
befommen werde, weil man meine Bäume umgehauen bat; 
aber Gott hält es für angemeffen, mir Kummer aller Art zu 
fenden, möge er mir auch die Kraft verleihen, alles mit Ge⸗ 
duld zu ertragen! Ich empfehle mich Ihrem Gebete, ich be- 
darf es fehr.” Endlich fieht man aus andern Stellen ihrer 
Briefe, daß diefer armen Frau die Furcht, ihr altes Geräthe 
verfäufen zu müffen, um die Koften ihrer Krankheit bezahlen 
zu fönnen, die größte Sorge machte. 

Uebrigens waren die unglüdlichen Gefangenen im Thurme 
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von Conſtance zu Ende des Jahres 1765 noch nicht befreit; 
zu jener Zeit baten ſie Paul Rabaut, den gnädigen Herrn 
Grafen von Eu zu erinnern, daß er die Gnade gehabt habe, 
ihnen zu verſprechen, ihrer zu gedenken. 

Man zauderte aber immer noch, dieſe unglücklichen Frauen 
frei zu laſſen; zu Ende des Jahres 1766 ſchrieb Paul Ra- 
baut: „Im Thurme von Aigued:Morted befinden ſich jest 
Yier Perſonen weniger; zwei wurden vor einiger Zeit, zwei 
andere fürzlich erft frei gelaffen, und noch zwei weitere wer- 
den nächſter Tage ihre Freiheit erhalten. Man war über 
eine Nachricht fehr beunruhigt, die von einer gut unterrichtes 
‚ten Perfon herrührte, welche gefchrieben hatte, daß man aus 
Unzufriedenheit mit den Proteftanten von Peirat, die für bie 
Gefangenen günftigeren Befehle bis auf weiteres nicht vollzie⸗ 
ben werde; man hofft jedoch, dag man Iegtern dies nicht ent- 
gelten laffen werde, und gründet diefe Hoffnung auf bie Güte 
des Fürften von Beauveau, der fein jo gut und fo glücklich 
begonnenes Werf nicht unvollendet laſſen wird. Unfere Leute 
fühlen fehr gut, wie viel fie ihm fchuldig find.” Paul Ra: 
baut an Court von Gabelin.) Endlich erfehen wir aus einem 
Briefe des Geiftlihen Teiffier von Marfeille vom 8. Aug. 
1768, daß ſich zu diefer Zeit noch fünf Gefangene im Thurme 
zu Conftance befanden. 

Die Briefe von Marie Durand werfen einiges Licht auf 
bie Art, wie man die Gefangenen in der zweiten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts behandelte. Dean fieht fie in aller 
Ruhe ihr Abendgebet halten, wobei fie von ben Fatholiichen 
Geiſtlichen nicht befäftigt wurden, und auch die frommen 
Srancisfaner befuchten fie nur, um ihnen über ihre bevorfte- 
bende Freilaffung gute Nachrichten zu bringen. Ihre Briefe 
athmen die größte Anhänglichfeit an den proteftantiichen Glaus 
ben, und man fieht nicht, daß fie fih in ihren Ausbrüden 
Zwang angethan hätten. Auch feheint es nicht, dag man ge⸗ 
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fucht Hat, ihre Correfpondenz; mit Paul Rabaut zu erſchweren. 
Sp gelangten auch die frommen Crmahnungen diefes Geift- 
Iihen, für welchen die Wüfte in gewiffer Art auch ein Ort 
der Sefangenfchaft war, ohne Hindernig an feine Glaubens— 
ſchweſtern in Conſtance, denen fie zum Trofte und zur Stär- 
fung gereichten. "Folgende Stelle aus einem Briefe Marie 
Durands beweist dies: „Ich bin Ihnen, mein hodsverehrter 
Herr Pfarrer, für die frommen Ermahnungen, welde Sie 
die Güte hatten, an und gelangen zu Taffen, fehr verbunden, 
ich werde thun, was in meinen Kräften fleht, um ihnen nach⸗ 
zufommen. Ermweifen Sie, ich bitte Sie darum, ung aud) 
ferner Ihren Schutz und bewahren Sie mir Ihre Freund- 
fchaft, welche ich unendlich höher anfchlage, als alle Schäge 
der Welt.” Zumeilen ließ ihnen felbit der Major des Schlof- 
fes Aigued-Mortes durch Dritte benachrichtigen, daß fie auf 
ihre Freilaffung zählen dürften, jedoch hatte er ihnen früher 
nad Briefen von Marie Durand oft genug wiederholt, daß 
fie niemald auf ihre Freifaffung rechnen dürften, fo lange 
fie fo Halsftarrig an ihrem Glauben hängen. Endlich waren 
biefe Frauen nicht fo ganz von ber Welt abgefchloffen, fie 
wußten, oder fie glaubten vielmehr zu wiffen, welche Plane 
man zu Verſailles in Betreff der Toleranz made, fie kann⸗ 
ten die Bemühungen des Herzogs von Fiß-James und Paul 
Rabauts, und felbft die Behörden von Aigues⸗Mortes brach⸗ 
ten ihnen oft Worte des Troftes und Hoffnung auf Befreiung. 
Man erfennt aus dem Ganzen bdiefer charakterifiifchen Züge 
ziemlich gut den Geift der damaligen Zeit, Er war gerade 
nicht fanatifh. Das Publikum nahm trog der barbarifchen 
Gefege und veralteten Intoleranz an biefen Berfolgungen kei— 
nen Antheil. Man fteht dies aus der Freiheit, Die man den 
Gefangenen ließ, und aus der Milde, mit welcher man fie 
behandelte. Es zeigen ſich dabei Feine Spuren des Volks⸗ 
haſſes gegen bie Proteftanten, 
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Ueber die endliche Freilaffung ber Gefangenen im Thurme 
son Conſtance geben ung unfere Schriften einen beflimmieren 
Aufſchluß, als über Die der Galeerenfffayen. Sie fand im 
Sabre 1769 ſtatt; wir wollen über diefen Gegenſtand den 
achtungswerthen Beiftlihen von Bearn hören, der fich von 
dDiefer Zeit an, ohne Anagramm, mit feinem wahren Namen 
Journet unterzeichnete; „ES ift gewiß ein Glück,“ ſchrieb er 
an Paul Rabaut, „daß nun alle unfere Gefangenen im Thurme 
Aigues-Morted ihre Freiheit erlangt haben, und bag man 
angefangen hat, die Ketten unferer Glaubendgenoffen zu zer- 
brechen. Es fcheint mir hieraus hervorzugehen, daß die Re⸗ 
gierung von Tag zu Tag günftiger für und gefiimmt wird, 
und der Zorn des Himmels etwas nachläßt. Möchten ihn 
die Menschen nie mehr dur ihre Sünden entflammen, und 
fih beftreben, ihn durch gänzliche Belehrung und chriſtlichen 
Gehorfam ganz mit fi) auszuföhnen,” — Die arme Marie 
Durand erfreute fich feit ihrer Entfernung aus dem Thurme 
son Conſtance der Theilnahme aller ihrer Glaubensgenoſſen, 
ſowohl franzöfifcher als fremder. Selbft ein fremdes protes 
teftantifches Volk Liefert uns in dieſer Beziehung einen ehren⸗ 
werthben Beweis hievon. Dan findet mit Bewunderung, aber 
auch mit Beihämung für unfere Geſetze, daß damals in ber 
wallonifchen Gemeinde zu Amfterdam eine Commiffion beftand, 
um für die proteftantifchen Galeerenfflaven und Gefangenen 
in Sranfreih Sorge zu tragen. Wir haben den Driginalbrief 
im Befig, durd welchen das Conſiſtorium von Amfterdam 
an Madame Marie Durand eine Lebenslängliche Nente von 
200 Livres Tournois verwilligte, deren Betrag fie glei für 
das erfte Jahr voraus empfing. 

Ein liebenswürbiger Schriftfteller und hochgeachteter Bür⸗ 
ger, Boiffy-d’Anglad, vielleicht der einzige unferer Zeit, ber 
den Thurm yon Conftanse, Marie Durand und ihre Leidens⸗ 
gefährtinnen geſehen hatte, äußert fich hierüber folgenderma⸗ 
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fen: „Ich habe auch biefen Thurm son Conſtance geſehen,“ 
fagte er feinen Kindern, „er muß Euch ein boppeltes Sntereffe 
einflößen; bie Urgroßmutter Eurer Mutter war in demfelben 
eingefperrt, als fie guter Hoffnung war; fie war angeflagt, 
religiöfen Verſammlungen angewohnt zu haben, und gebar 
dafelbft eine Tochter, von welder Ihr abflammet. Es war 
im Jahre 1763, wo ich noch nicht fieben Jahre alt war, ale 
mid) meine Mutter zu unfern Verwandten brachte, die nur 
eine Stunde von Aigued-Morted wohnten. Meine Mutter 
wollte bie unglüdtihen Opfer einer Religion, welder auch 
wir angehören, befuhhen, und nahm mich mit fih; es befan- 
den fih in dem Thurme mehr als fünfundzwanzig Gefangene, 
und was Hr. 9. Boufflers über ihre traurige Lage fagt, ift 
Veider nur zu wahr,.. Sie flanden nicht unter der Bewachung 
eines einfachen Gefangenwärters, fondern eines Offiziers, der 
allein erlauben Fonnte, das Thor zu Öffnen und in den Thurm. 
einzutreten. Das Gefängniß beftand aus zwei großen runden 
GSälen, die den ganzen Raum einnahmen, und wovon einer 
über, dem. andern fland. Der untere erhielt das Licht vom 
bern durd ein rundes Loch von ungefähr fechs Fuß Umfang, 
welches zugleih auch als Nauchfang diente, der obere Saal 
hatte ein ähnliches Loch, welches auf die Terraffe ging, die 
zugleich das Dach war, Rings an den Wänden ftanden viele 
Betten für die Gefangenen herum, das Feuer wurde in.ber 
Mitte angemacht, und der Rauch Fonnte fih nur durch diefel- 
ben Deffnungen -entfernen, durch welde die Luft, das Licht 
und glüdlicherweife auch Regen und Wind Zutritt erhielten, 
Ich habe eine Gefangene. gefehen, die acdhtundvierzig Jahre 
daſelbſt eingefperrt gewefen war. Sie, wie Die andern Ge- 
fangenen erhielten von Holland und den fchweizer Kantonen 
jährliche Unterftügungen. Jene erfreute ſich noch dieſer Wohl⸗ 
that, nachdem fie fchon entlaffen war, und fie genoß biefe 
Unterftüßung bis an ihren Tod, ber ungefähr. acht bie zehn 
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Sabre nah ihrer Sreilaffung erfolgte. Sie war eine fehr 
fromme Frau von viel Verſtand und Einfiht, für welche die 
andern’ Gefangenen eine große Achtung hatten, obgleich meh- 
rere derfelben älter waren als fie, und der Unterſchied des 
Alters eigentlich das Einzige war, worauf ſich eine Ungleich- 
heit an diefem traurigen Orte gründen konnte.“ — Es ift 
indeffen gewiß, daß Marie Durand die Testen Jahre ihres 
Lebens in Ruhe zubradhte. In der Sammlung ihrer Briefe, 
die alle in dem Thurme von Conftance gefchrieben find, haben 
wir nicht ohne Rührung einen gefunden, der zwar mit zit- 
ternder Hand aber aus ihrem Geburtsort, Bouchet von Prau- 
les gefchrieben war, wo ihr Fleined Haus fland, deſſen Ber- 
berben fie fo fehr beflagt hatte. Sie fchrieb ihn drei Jahre 
nad ihrer Entfernung von Conftance. Nach fiebenunddreißig 
Sahren Märtyrertfum und Ergebung hatte fie endlich die beis 
den Gegenftände wieder gefunden, welche ihr in ihrem Gefäng- 
niffe die meiften Sorgen gemacht hatten, einen eigenen Heerb 
und Gewiffensfreipeit. Auch von ihrer Wohnung aus feßte 
fie ihre Briefe an Paul Rabaut fort, „ihren bochverehrten 
Pfarrer und großmüthigen Wohlthäter,” fie beflagte fich, von 
ihm nicht oft genug Briefe zu erhalten; „fie find für mid 
ein großes Dedürfnig, aber ich erhalte deren nur felten, feyen 
Sie in diefer Beziehung etwas verſchwenderiſcher gegen mich, 
ich bitte Sie recht dringend;“ fie bat ihn, ihren Wohlthätern 
im Auslande ihren Danf auszubrüden, und überfandte ihm 
40 Livres „für den armen Chambon, ihren Kollegen im Mär- 
tyrerthum,“ der erſt in feinem achtzigften Jahre von der 
Galeerenkette befreit worden war. Es ift ein tröflicher Ges 
danke, daß diefe beiden Alten endlih im Frieden ihren Glau⸗ 
ben befennen durften. 

Zu derfelben Zeit, zu welder Paul Rabaut mit den 
Commandanten von Languedoc verhandelte, wurden auch von 
andern Perfonen, felbft von katholiſchen Beamten, verfchiedene 
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Verſuche gemacht, den Proteftanten nad und nad zur Ge⸗ 
wiffengfreibeit zu verhelfen. Es iſt nothwendig, die Ideenfolge 
kennen zu lernen, welche fpäter das Edift Ludwigs XVI. zur 
Reife brachte. Man hat gejehen, daß die Schrififieller, die 
Häupter der philofophifchen Schule des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, den verfolgten Franzoſen nicht mit ihrer Beredſamkeit 
beiftunden. Wenn Boftaire die Calas, die Sievon rächte, 
und den Galeerenſklaven Chaumond befreite, fo waren doch 
die Syſteme feiter philsfophifchen Werke der Toleranz der 
Proteftanten als ein wirkliches, praftifches Reſultat nicht gün⸗ 
flig. Boltaire hatte nicht die Abficht, fich in eine Auseinander- 
ſetzung einer toleranten Geſetzgebung einzulaffen, deren Miß⸗ 
brauche er fo gut haätte barftellen Finnen, und bie feinen 
beißenden Epigrammen ein fo weites Feld geboten hätte, 
Ein Dann von bei weitem nicht fo glänzendem aber prakti⸗ 
fhem Geifte, Jacques Turgot, Damals Requetenmeifter und 
fpäter Staatsminifter, Tieß feine Anfichten über die Toleranz 
im Jahre 1754 in einem Fleinen Werfe erfcheinen, welchem 
‚er den Titel gab „der Vermittler.” Dies war ungefähr zu 
. berfelben Zeit, wo Ripert von Monclar feine berühmte Rede 
Dielt. In der Ideenfolge flimmen beide fehr mis einander 
überein, Aber Turgots Grundfäge waren freiſinniger und 
fruchtbarer, nur blieben fie unglücklicherweiſe unbefannt, denn 
er vertbeilte fein MWerf nur unter feine Freunde, d. h. unter 
Oekonomiſten und Philoſophen, die ohme politiſchen Einfluß 
waren und mit ihm ſchon vorher übereinftimmten. Diefer 
Schrifiſteller, deffen Weisheit und Patriotismus Frankreich 
zur Ehre gereichte, zeigte in feinem Werfe das falle Sys 
fiem des Hofes, der zu gleicher Zeit den Janſeniſten gegen 
ben Clerus und den VBerfolgern gegen die Protefianten Recht 
‚geben wollte. Nach feiner Anficht hätte der König von Frank⸗ 
reich eiwa folgendermaßen ſich gegen die Profeftanten äußern 
follen: „Ich bedaure es und ich muß es bedauern, Euch yon 
3 . 
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der Glaubenseinheit getrennt zu ſehen; die Ueberzeugung, 
welche ich babe, daß fi) die Wahrheit nur im Schooße der 
katholiſchen Kirche finde, und die Zärtlichfeit, welche ich für 
Euch hege, geftatten mir nicht, Eure Stellung ohne Schmerz 
zu betrachten; allein obgleih Ihr Euch nady meiner Anſicht im 
Irrthum befindet, fo werde ih Euch darum nicht weniger als 
meine Kinder behandeln; ſeyd den Gefegen gehorfam, fahret 
fort, dem Staate nüglihe Bürger zu feyn, und Ihr werdet 
bei mir denſelben Schug finden, wie meine übrigen Unters 
thanen. Mein Beruf if, Euch alle glüdlich zu machen.” — 
Dies find freilich ganz andere Grundfäge.als fie Ludwig XIV. 
hatte, und die Befehle des Grafen v. Saint-Florentin zeigten. 
Der intereflantefte Theil von Turgot’s Denlkſchrift ifl 
der, wo er im Borbeigehen einige Ideen über die Berfamm- 
lungen der Proteftanten der Wüfte äußert, ein belifater Punkt, 
auf welchen ſich Ripert von Monclar nicht einlaffen wollte. 
Es ift unmöglich, über diefe Materie vernünftigere und chriſt⸗ 
fihere Grundfäge zu hegen, als Turgot: „Aber könnten Ver⸗ 
fammlungen, die jede Religion haben muß, nicht gefährlich 
werben? Ja, ohne Zweifel, wenn Ihr fie verfolget, denn 
alsdann wird man fih nur mit den Mitteln befchäftigen, fie 
zu erhalten und feinen unterdrüdten Glauben zu rächen. Aber 
laffet den Menfchen die Freiheit, fih an einem Orte zufam- 
menzufinden, um Gott den Eultus zu erweifen, den fie für 
den angemeffenften halten, und ihre Berfammlungen werben, 
worin auch ihr Gottesdienſt beftehen mag, nicht gefahrvoller 
feyn, ale der der Katholiken. Alle können Aufwieglern einen 
Borwand abgeben, aber bei feiner wird bies Folgen haben, 
wenn fie frei find; und wenn irgend ein Webelgefinnter fie 
auch mißbrauden wollte, fo wäre es leicht, den Fortfihritten 
des Uebels Einhalt zu thun. Die Verfammlungen ber Pros 
teftanten find geheim, weil fie verboten find, wären fie er⸗ 
laubt, fo wären fie eben fo öffentlich, wie bie unfrigen; warum 
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ſoll denn auch die Verſammlung der einen Seite dem Staate 
nachtheiliger ſeyn, als die der andern. In England wäre es 
alſo die der Katholiken, und in Frankreich die der Proteſtan⸗ 
ten, und überall die, welche nicht denſelben Glauben hat, wie 
ihr Regent; jede bürgerliche Berfammlung, welche aufwieg⸗ 
Verifch ift, muß unterfagt werden, jede religiöfe follte man 
erlauben.” Turgot ſchließt dann, daß ber Fürft nicht das 
Recht habe, denjenigen, die anders glauben als er, auch nur 
leichte Strafen aufzuerlegen, und fchlägt vor, Taufen, Heira⸗ 
then, Begräbniffe, mit einem Worte Alles, was zur Civilver⸗ 
faffung der Bürger gehört, den bürgerlidhen Behörden anzu⸗ 
vertrauen. Dean fieht, daß Turgot's Grundfäge, fowohl un- 
ter dem Gefihtspunfte der Theorie ald unter dem der Praxis, 
noch durch nichts übertroffen worben find, was man feit ber 
Epoche dieſes ausgezeichneten Geiftes und vortrefflichen Bür⸗ 
gers geſagt hat. Er war felbft in feinen Anfichten vollftan— 
diger und beſtimmter als Ripert von Monclar. 

Neben dieſen geiſtreichen und tröſtlichen Anſichten müſſen 
wir auch noch der Schmähſchrift des Abbé von Caveirac er⸗ 
wähnen, die den Titel trägt: „Apologie Ludwigs XIV. und 
ſeines Rathes 1758.“ Dieſes Werk, deſſen Styl und Anſichten 
gleich toll find, gehört nur unter zwei Beziehungen zu unſe⸗ 
sem Gegenftande; ed wurde als eine Erwiberung auf eine 
Schrift voll Geift und Mäßigung von Antoine Court gefchries 
ben, die den Titel trug: „Schreiben eines Patrioten über Die 
bürgerliche Toleranz der Proteflanten in Franfreih 1754.” 
Jene Schmähfchrift wurbe durch ein anonymes Bud) des Geiſt⸗ 
lichen Delabroue widerlegt, deſſen freundſchaftlicher Correſpon⸗ 
denz mit Paul Rabaut wir fo oft erwähnt haben. Das Bud 
des Kaplans Delabroue war betitelt: „Geift Jeſu Chriſti 
über die Toleranz 1760.” Es iſt eine ausgezeichnete. Abhand⸗ 
Yung zu Gunften ber Toleranz in religiöfer. und hiſtoriſcher 
Beziehung. Endlich haben wir noch eines Werkes von Turs 
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meau de la Morandiere zu erwähnen, das den Titel führt: 
„Politiſche Grundfäge über bie Zurüdberufung der Proteſtan⸗ 
ten von Frankreich”, und bemerfen nur, daß fi der Ber⸗ 
faffer der Täuſchung bingtebt, als werben die Refugiers in 
Maſſe nach Frankreich zurüdfehren, wenn ein Toleranzebift 
erfcheinen würde, Sonbesbare Eitelfeit diefer Franzöfifchen 
Schriftſteller, die ſich gutmüthig einbildeten, bag bie Refngiers, 
melde ſich in ihrem neuen Baterlande fo vortheilhaft niederge- 
laſſen hatten, nun nichts Beſſeres zu thun wüßten, ale ſich 
eilig wieder der Verwaltung von Verſailles und den Inſtruk⸗ 
tionen des Grafen von Saint-Florentin zu unterwerfen. Wie 
fonnten fie nicht einfehen, daß, wenn man fein Baterland ver- 
taufcht, nur ber erſte Schritt ſchwer füllt, und dag Rückkehr 
eine neue Auswanderung if! — 

Inmitten diefer Verſuche, von denen die einen jo Lobene- 
werth waren, und bie andern durchaus chimärifche Hoffnungen 
enthielten, blieb ber proteftantifche Geiftlihe Paul Rabaut nicht 
müßig. Die folgenden, für die Geſchichte bemerfenswerthen 
Verhandlungen, die er mit dem Herzog von Fitz⸗James pflegte, 
fallen in die Zeit der Berurtheilung Calas und Rocheites. 
Beſſer noch als bie gebrudten und offiziellen Denffchriften, 
belehren fie und über die Wünfche. und den Widerſtand bes 
Hofes. Wir haben das Concept Yon mehreren Briefen bes 
Geiftlihen au ben Herzog, fie find vom Ende bes Jahres 
17625 er giebt ihm. Nachrichten über die Kirchen und übers 
fendet ihm zugleich die Verzeichniffe über die Galeerenſklaven 
und Gefangenen; er bemüht ſich, einige übereilte Schritte" des 
Geiſtlichen Laſſagne wieder gut zu machen, er erinnert an ben 
Plan, ben der Herr Herzog gefaßt habe, und bittet deſſen 
Ausführung zu befchleunigen. Eine ganz ind Einzelne gehende 
Deukſchrift zeigt ung Die Artikel, welche ber Geifllihe dem 
Herzog vorliegt, von. benen einige geflrichen, andere bewilligt 
find, ‚ganz wie dies bei den Artifeln einer Gapitulation der 
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Fall iſt. Die unabaͤnderliche Grundlage ſollte ein Ebift ſeyn, 
durch welches der König für die Zukunft geſtatte, daß bie 
Trauungen der Proteſtanten vor den Municipalbeamten ge⸗ 
ſchehe; was die Taufen betrifft, ſo ſchlug Paul Rabaut vor, 
man ſolle, weil man doch nicht hoffen dürfe, den Widerſtand 
des Clerus zu beſiegen, ſtillſchweigend übereinkommen, daß Die 
Familienpapiere genügen ſollen, den Stand und die Geburt 
der Kinder feſtzuſtellen, die im väterlichen Hauſe erzogen wer⸗ 
den, und aus einer geſetzlichen Ehe entſpringen. Dieſelbe 
Denkſchrift ſucht mit Gewandtheit einen ſichern Weg einzu⸗ 
ſchlagen, um den Hof zu vermögen, den Gottesdienſt zu ge⸗ 
ſtatten. Man verfichert darin, daß die Proteſtanten geneigt 
ſeyen, auf die Unregelmäßigkeit der Verſammlungen in der 
Wüſte Berzicht zu leiſten, wenn man ihnen je für ſechshun⸗ 
dert Menſchen ein Haus geſtatte; man. würde es ſich angele⸗ 
gen ſeyn laſſen, die abgelegenſten und von den Kirchen und 
Wohnungen der katholiſchen Geiſtlichen entfernteſten Orte dazu 
zu waͤhlen. Der Artikel, welcher Nimes betrifft, iſt ziemlich ſon⸗ 
derbar: „Eine ſolche bedeutende Veränderung dürfe nicht plötz⸗ 
lich eintreten; ſie verlange im Gegentheile große Ueberlegung 
und Vorſicht ſowohl in Beziehung auf das proteftantifche Bott 
als in Betreff der katholiſchen Geiftlihen. Man Fönnte mit 
der Stadt Nimes den Anfang machen, deren Beilpiel dann 
geeignet wäre, auf den übrigen Theil der Provinz einen Eins 
flug auszuüben. Man würde zuerft ein Haus in einem ent⸗ 


fernten Quartiere in Stand feten, man ließe anfangs nur 


einen jungen, noch wenig befannten Prediger den Gottesdienft 
verrichten 5 fpäter würde man für ein zweites, dann für ein 
drittes Haus forgen; die Prediger, welche ben meiften Zu⸗ 
lauf. hätten, predigten in der Stadt, das Volk würde dann 


unfehlbar Vertrauen zeigen und eine Abneigung gegen den 


Gottesdienft auf freiem Felde, namentlich in ber firengen Jah⸗ 
reszeit faſſen; wenn dann die Berfammlungen ber Wüfte fich 











_ 18 — 


mehr und mehr vermindert hätten, fo verbiete man fie ganz, 
und benüge ein viertes Haus, 

Sonderbar ift ed, Daß, wie es feheint, Diefer unverhüllte 
Borfchlag, die eingeriffenen proteftantifchen Kirchen, unter dem 
Namen von Häufern, wieder auferfteben zu laſſen, dem Her: 
309 von Fitz⸗James ziemlich zu gefallen ſchien; er war fogar 
der Anficht, folgende Betrachtung, die übrigend nur ein Zufag 
zu der vorangegangenen ift, und welde zeigt, wie groß die 
Furcht der Kirhen vor dem Clerus war, zu unterbrüden: 
„Wie fchonend und rüdfihtspoll auch die Proteſtanten bei 
diefer Beränderung zu Werke gehen mögen, fo darf man doch 
auf das Gefchrei des hoben und niebern Clerus fich gefaßt 
machen; man wird namentlih eine Fluth von Briefen von 
ben Herrn Pfarrern erhalten, die nicht ermangeln woerben, 
über Empörung zu fohreien, und die Schritte der Proteftan- 
ten fo ſchrecklich wie möglich zu ſchildern: es iſt Daher Alles 
verloren, wenn bie höheren Beamten nicht fchon im erften 
Augenblide fih gegen ihr Geſchrei flämmen, und nicht den 
feften Entſchluß faffen, ihr Ohr gewiffen befoldeten Spionen 
zu verichließen, welche, um fi) nothwendig zu machen, Keinen 
Anftand nehmen, ihre Angaben mit VBerleumbungen auszu 
ftaffiren,” 

Man forderte fehr natürlich auch Sicherheit für Die Can: 
bidaten und Geiftlihen, Towie bag ihnen erlaubt werde, fid 
am hellen Tage in weltlicher Kleidung zu zeigen. Diefer Ar: 
tifel wurde von dem Derzoge geftrihen. Sn der Denkfchrif 
ift ferner noch bemerkt, daß die angefehenften proteftantifchen 
Einwohner bis fegt wegen der Gefahr, bie. damit verbunden, 
noch nicht an den Confiftorien Theil genommen hätten, daß 
es aber in hohem Grade wünſchenswerth fey, folhe Perfonen 
beizuziehen, weshalb man wünfchen müffe, die Regierung möge 
fih auf ſolche Weife ausfprechen, daß fie vor jeder Pladere 
geihügt feyen. Denſelben Schug fordert man für die Sy: 


€ 
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noden. Da die Proteftanten ihre Häufer am Frohnleichnams⸗ 
fefte nicht zu ſchmücken verftehen, fo fchlägt man auch vor, zu 
befeblen, daß die Häuſer auf Koften der Gemeinden geſchmückt 
werden, wozu dann Die Proteflanten mit Vergnügen ihren 
Beitrag geben würden. Diefer Artifel wurde gleichfalld ge⸗ 
ſtrichen. Auch ſchlug man es ab, proteftantifche Schulen zus 
zulaffen, ebenfo die franzöfifchen proteftanfchen Offiziere, welche 
fi ausgezeichnet hatten, in den Militärverbienftorven aufzus 
nehmen, der für die fremden Proteflanten errichtet wurbe, 
welche in frangöfifhen Dienften fanden. Alle Artifel, welche 
bahin zielten, die Proteflanten zu den Stellen yon Notaren, 
Profuratoren, Advokaten, Aerzten zuzulaffen, ohne ein Zeug⸗ 
niß ber Rechtgläubigfeit zu verlangen, wurden gleichfalls vers 
worfen. Endlich verlangte diefe Denkſchrift auch noch, daß 
das Gefeg, welches den‘ Proteflanten unterfagte, Güter über 
ben Werth von taufend Thalern zu verkaufen, nicht mehr er⸗ 
neuert werbe, und in der That erreichte man auch mit fol 


drückenden Gefegen den beabfichtigten Zwed nicht. Dieſes 


Geſetz, welches Auswanderungen verhindern follte, hatte mehr 
bie Solge, daß ſich bie Proteftanten in Frankreich nie als dauer⸗ 
haft niebergelaffen betrachteten, denn indem es Verkäufe vers 
bot, verhinderte es auch Erwerbungen, und es zwang bie 
Proteftanten zu Papierfpefulationen und zum Handel. 
Dieſer, zwifchen Paul Raubaut und dem Herzog von 
Fitz⸗ James verabrebete Plan war wirklich ber einzig aus⸗ 
führbare, und er erinnert an die großen Ideen Turgots, 
Einen neuen und nicht unbedeutenden Beiftand fanden bie 
Proteftanten in der Perfon des berühmten Generalprofuratore 
Servan, welcher im Angeſichte des Schaffots von Calas und 
bes Verfahrens gegen Sievon das Schmähliche der Criminal 
gefege feiner Zeit zeigte (1766). Als derfelbe Die gefeglichen 
Mißbraͤuche aufdeckte, und alle die Reformen ahnete, die ſeit⸗ 
ber eingetreten find, konnte er da wohl in Grenoble mitten. 


in den Daupbinen das Unglüd der Proteflanten vergeflen, er, 
der fo oft ein Zeuge ihrer Leiden und ihrer Standhaftigfeit 
gewefen war? Auch hörte man in jenem Gerihishofe, in 
welchem bie proteflantifhen Märtyrer Roger und Rang zum 
Tode verurtheilt wurben, feinen mit Recht bewunderten Bor- 
trag zu Gunften von Marie Robequin, welde ihr gefeglicher 
Gatte und Vater ihrer Kinder nieberträchtig genug war uns 
ter dem Borwande zu verlaflen, dag er nur proteftantifch 
getraut worben ſey. Wir können es uns nicht verfagen, eine 
Stelle dieſer ſchönen Vertheidigungsrede bier anzuführen : 
„Hier ift vielleicht, -fagte der Generalprofurator Servan zu 
den Richtern des Parlaments von Grenoble, die ſchönſte Ge 
Iegenbeit, die Würde Ihres Amtes zu zeigen. Dem Anfceine 
nad und nur oberflächlich betrachtet, feheint dieſe Sache nichts 
Befonderes darzubieten, man fieht nihis, als eine Frau in 
Thränen zerfließen, fie erregt ohne Zweifel Theilnahme, aber 
ihre Sache verbirgt noch andere Intereſſen, fie iſt zugleich Die 
aller Derfonen ihrer Sekte. ingefchloffen in dieſen engen 
Kaum fehen wir fie nicht, aber in ihrem ©eburtsorte, in allen 
benachbarten Dörfern, felbit außerhalb diefer Provinz, fehen 
alle Proteflanten, welche die Leiden fennen, welche Diefe Frau 
für ihre Religion zu erbulden bat, mit banger Unruhe ber 
Entſcheidung entgegen, die zugleich ihr eigenes Schickſal be- 
fimmt, Kaum werden Sie Ihr Urtheil innerhalb -Diefer 
Mauern gefällt haben, fo wird es fih bis in Die Cevennen 
verbreiten, und yon Mund zu Mund wird es wiederholt wers 
ben, fey es nun als ein Friedensruf oder als ein Schrei der 
Verfolgung. Diefe Menfchen wagen es nicht, ihre Bitten 
laut werben zu laſſen, aber die Gerechtigkeit ſpricht fie aus, 
ih muß fie an ihrer Stelle wiederholen, denn Alle fagen Ih⸗ 
nen durch meinen Mund: — Eines unjerer Mädchen ift ber 
beleidigt; wir theilen, wir fühlen nit ihr ihr Mißgeſchick; 
indem wir Gerechtigkeit für fie fordern, verlangt fie augleich 
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Gerechtigkeit für uns; fie wird im Namen unferer Religion 
befchimpft, wir. alle find es mit ihr. Werfet als billige Rich⸗ 
ter einen Did auf uns und bedenket, wer wir find; noch ift 
e8 Fein Jahrhundert, dag wir Eure Mitbürger waren, beden- 
fet, daß wir nod Eure Brüder find; fonft wurden Eure Töch⸗ 
fer unfere Frauen und unfere Söhne Eure Eidame, wir mas 
ben alle zufammen nur ein Bolf aus, jebt find wir Unglück⸗ 
liche, aber wir find Franzoſen, wir haben mit Eud ein ge- 


meinſchaftliches Vaterland, baffelbe Evangelium, denſelben Gott. 


Im Namen diefes Gottes felbft, welcher von und allen Ges 
rechtigleit und Bruderliebe fordert, bitten wir Euch, laßt Euch 
nicht durch den Haß gegen unſere Religion gegen uns aufbrin⸗ 
gen, liebet uns zuerſt, und dann urtheilt über uns. Ihr, deren 
Gerechtigkeit gegen alle gerüuhmt wird, machet bei ung feine Aus⸗ 
nahme, eriweifet auch ung Gerechtigkeit, erweiſet fie dadurch Euch 
ſelbſt. Ihr, denen das öffentliche Wohl am Herzen liegt, bevenfet, 
daß wir es find, welche in ber Mitte Eurer Provinzen Euren Bo⸗ 
den bebauen, und Eure Seide ſpinnen, wir tragen bie Laften bes 
Bürgers, ohue feine Privilegien zu theilen, wir thun Alles im 
Staste was nüglich if, ohne auf das Ehrewolle hoffen zu 
bürfen; durch Eure Geſetze auf das Gewerbe unferer Väter 
beichränft, befleißigen wir und berfelben, ohne das Verlangen 
su hegen, fi über andere zu erheben. Habet alſo Rückſicht 
für ung um Eures eigenen Bortheils willen, und ahmet nicht 


jenem Bater nach, der, ſelbſt noch inug, feine Kinder von fih 


entferuse, deren er in feinem Alter uöthig gehabt hätte. Ihr 
Habt uns für ‚gefährlich gehalten, Unglückliche find es nicht 
leicht, Doch. wir follen und Euren Gefegen unterwerfen, fo 
fireng fie auch find, aber wollet Ihr Diefelben zu ungerechten 
ſtempeln, indem Ihr fie noch drüdender macht? Unb was ifl 
es denn, was wir bier verlangen? nicht unfere Religion, nicht 
nuſern Gottesdienſt, nicht unfere Kirchen, wir forbern nur 
das, was Ihr jedem Fremden in Eurem Baterlande verwils 
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figen würdet, Srieben und Gerechtigfeit; wir verlangen nichts 
als ohne Beihimpfung befiehen zu können; behandelt uns nicht 
wie verädhtliche Thiere, die man noch fehlägt, wenn fie unter 
der Lat erliegen, bie man ihnen aufgeladen hat, betrachtet 
ung nur ale Menfhen, und wenn ein Menfh von Eurer 
Religion einem der unfrigen Böfes zufügt, fo faget nicht, 
„biefer ift mein Bruder und ber andere mein Feind.“ Diefe 
Bertheidigungsrebe, welche fihtbar aus einem edlen Herzen 
Fam, bedarf Feines Lobes, Wir müffen übrigens noch bemer- 
fen, bag nicht über die Gültigkeit einer proteftantifch abge: 
fchloffenen Ehe verhandelt wurbe, fondern dag ſich die Bitte 
ber verlaffenen Frau nur auf eine Entfhädigungsfumme be- 
fhränfte, Marie Robequin erhielt zwölfhundert Tivres, im⸗ 
mer eine ärmliche Entfhädigung, aber ein Grundfag von gro- 
fer Bedeutung hatte Doch vor dem Parlamente von Grenoble 
ben Sieg davon getragen, 

Auf dieſe feurige, hinreißende Rede yon Servan müſſen 
wir der berühmten Denkſchrift ſeines Zeitgenoſſen, Gilbert von 
Voiſins erwähnen. Derſelbe, früher Generalprokurator beim 
Parlamente von Paris und ſpäter Staatsrath Ludwigs XV., 
war einer ber ausgezeichnetften Nechtögelehrten feines Jahr⸗ 
hunderte. Sehr oft wurde Gilbert von Boifin von der Re⸗ 
gierung über bie belifateften Fragen zu Rathe gezogen, und 
auch diefem Umftande verdankt man feine beiden Denffchrif- 
ten: „über die Mittel, den bürgerlichen Stand der Proteftan- 
ten in Frankreich, in Uebereinfiimmung mit ben Berorbnuns 
gen Ludwigs XV. feitzufegen.” Diefe bemerlenswerthe Arbeit 
war das Werk feines Alters und gereifter Erfahrung, er 
verfaßte fie nur zwei oder drei Jahre vor feinem Tode, demn 
fihere Anzeichen beweifen, daß dieſe Denkihriften erſt im 
Sahre 1767 abgefaßt. wurden, Sie fallen alfo in eine Zeit, 
wo fi die Proteftanten durch die Geſchichte mit Calas fchon 
einer Art Toleranz erfreuten, bie man feinen Rüdichritt mehr 
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machen laſſen konnte. Diefe Denkſchrift ift in dem Simme 
die Iehrreichfte von allen, als wir durch fie Die Anfichten bes 
Staatsraths des Königs kennen lernen. E8 ift nicht mehr 
ein oberflächlicher Intendant, nicht mehr die befpotifche Flüch- 
tigkeit der Räthe Ludwigs XIV., nicht mehr die, alles Recht 
und Billigfeit entbehrende Intoleranz des Clerus, die feine 
Grängen kannte, es ift das wohl überlegte, ernfle Syſtem eines 
verfiändigen Katholiken, das wir aus dieſer Denffchrift Ten- 
nen lernen. | 
Indem Gilbert von Boifin ſich über die Lage der Pror 
teftanten äußert, beginnt er mit dem Ausfpruce, Daß das Ue⸗ 
bei groß, die Folge davon noch viel größer und das Heilmit- 
tel ſchwer zu finden ſey. Wir übergeben feine gefhichtlihe Aus⸗ 
einanderfegung von ber Einführung und den Fortfchritten ber 
Reformation in Tranfreih, fowie feine Schilderung des Wis 
derrufs, deſſen Edikt er mißbilligt, und geben bier nur feine 
Beurtheilung deffelben: „Dies war, fagte Gilbert von Bois 
fin,. die bedeutendfte DBegebenheit unter ber: Regierung des 
verftorbenen Könige, und die Epoche einer Art Revolution in 
dem Königreihe; es wäre wohl zu wünfchen gewefen, daß 
man ben Schritt näher beleuchtet und reiflicher überlegt hätte, 
ehe man ihn machte. Allein die Sache ift gefchehen, und fie 
nun nad) all den Folgen, die fie feit achtzig Jahren gehabt 
bat, wieder in den vorigen Stand fegen, hieße eine neue Re⸗ 
volution machen.” — Der Staatsrath führt nun biefe Idee 
näher aus, und. zeigt, daß, wenn man zur Toleranz Heinrichs 
IV. zurüdfehren wolle, man fih mit Allem in Widerſpruch 
feßen würde, was feit. faft einem Jahrhunderte Wichtiges umd 
Auffallendes gefchehen fey, daß eine Rüdfehr zum Edikte von 
Nantes, oder nur eine Annäherung an baffelbe foviel hieße, 
als wieder zwei Religionen in dem Königreiche einzuführen. 
Indeſſen beurteilt er mit vieler Stärfe und Folgerichtigfeit 
die Strafgefege Ludwigs XIV. Er erfennt an, daß bie pre 
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teſtantiſche Religion in der Wirklichkeit noch exiſtire, und daß 
ſich ein großer Theil der Unterthanen des Königs zu ihr be⸗ 
kenne. Er fügt ſogar bei, daß die Proteſtanten ihren Got⸗ 
tesdienſt wieder offenkundig abhalten, namentlich in den drei 
Provinzen, Die hauptfächlich von dieſem Uebel angeftedt find, 
Guyenne, Languedoe und Daunphinen. „In Guyenne finden 
zahlreiche Verſammlungen auch in den Häufern ftatt, troß Der 
ſtrengen Verordnungen des Parlaments von Bordeaur vom 
Sabre 1757. . Die Pfarrer und die Bifhöfe beſchweren fh 
darüber, die Kommandanten geben Nachricht davon.” — In 
Beziehung auf den Zuſtand von Languedoc beſchränkt ſich Gil⸗ 
bert von Boifin darauf, die Stelle eines.Briefed des In⸗ 
tendanten von Saint = Priefi vom Jahre 1755. anzuführen: 
„Die Lage tft die, fagte er damals, daß die Trauungen und 
Die Taufen der Proteftanten nicht mehr in ihren Berfamm- 
{ungen in ber Wüſte vorgenommen werben, ſondern daß fie 
Diele jest an den Mauern und Thoren der Städte abhalten, 
dag He fi) dahin in ganzen Abtheilungen und am Bellen Tage 
begeben, und ebenfo von. bort zurüdfehren, daß bie reichen 
Proteftanten ihnen gleichfalls anwohnen, bag fi bie Geiſt⸗ 
lihen und Prediger faft nicht mehr verbergen, und gewiffers 
maßen als öffentliche Diener auftreten, indem fie auch Ehe⸗ 
und Taufregifter ausftellen, mit einem Worte, Daß nichts 
mehr fehlt, als Kirchen zu bauen; auch könnte man fagen, 
daß bereits folche beftehen, da man fi in fehr großer Ans 
zahl in Häufern und Scheunen verfammelt, die man zu bie= 
fem Zwecke hat einrichten laſſen.“ — Diefe Stelle iR um fo 
bemerfenswerther, ale die Berichte der Intendanten nicht mehr 
in den Archiven aufzufinden find, und weil fie uns. die völlige 
Nuslofigkeit der graufamen Berfolgungen bed Intendanten 
v. Saint-Prieft zeigt, der fo oft Todesurtheile, Confiskationen, 
Baleeren - und Gefängnißftrafe ausgefprochen hat, — Der 
Commandant von Moncan äußert fid ungefähr auf ähnliche 


— Mo — 


Weiſe über die Verſammlungen. Nach ihm „kennen die Pro⸗ 
teſtanten gar fein Maaß mehr; fie geben zwar nicht bewaffnet 
zu ben VBerfammlungen, aber er zweifelt nicht, daß fie fi 
bewaffnen würden, wenn man fie beunruhigen wollte.” Dex 
eine wie der andere gelangen nur zu dem Schluffe, berichtete 
Gikbert von Voiſin dem Staatsrathe Ludwigs XV., daß, 
wenn es, wie man ihnen mitgeiheilt, die Abficht des Königs 
ſey, alles wieder auf den alten Fuß zu feßen, fo dürfe man, 
wie die Sachen jest Reben, nicht daran benfen, bies ohne 
Gewalt auszuführen, und ohne daß man bedeutende Trup⸗ 
penfräfte in ber Provinz verfammle. Hr. v. Moncan drang 
namentlich darauf, befonders anfangs mit Milde und Klug⸗ 
heit zu Werfe zu gehen, um nicht eine fo fchöne Provinz in 
Flammen zu fesen, was bei der Lebhaftigleit der Einwohner 
fiherlih eintreten würbe, die leichter auf Yangfamem Wege 
bezwungen. werden Zönnten. Er vergaß auch nicht ‚die Bemers 
fung, daß die Provinz fehr groß ſey und die Gebirge der 
Ueberwachung bedeutende Schwierigkeit darböten. — Auch 
aus diefen Berichten geht fomit hervor, daß es Hrn. v. Mon⸗ 
can mit feinen Veberfällen der Berfammlungen fo wenig wie 
‚Hm. v. Saint-Prieft mit feinen Berurtheilungen gelungen ift, 
ihren Zweck zu erreichen. 

Ueber den Zuftand der Dinge in ber Dauphine entwirft 
der Staatsrath eine gleich genaue Schilderung derfelben Art: 
„Das Uebel vermehrt fih und nimmt immer mehr zu. Es 
finden Berfammlungen bei Tag und bei Nacht flatt, und fie 
erſtrechen fi zuweilen bie auf viertaufend Perfonen, Der 
Graf v. Clermont⸗Tonnere, Commandant, der Intendant Hr. 
Pajol und der Generalprokurator Moidieu find alle drei ber 
Anfiht, Daß, wenn man es unternehmen wolle, mit Kraft 
zu handeln, es durchaus nothwendig fey, mehr Truppen in 
die. Provinz zu legen.” Nachdem er alle dieſe Mittel bezeich- 
net bat, ohne ein Mittel dagegen anzuführen, kommt Gilbert 
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von Voiſin auf Die proteftantifchen Trauungen; bier findet er 
den Zuftand fo unerträglih und die Mißbräuche fo groß, daß 
ihm einige Conceſſionen raͤthlich erfcheinen. Er erfennt an, 


- daß man nicht mehr alle Unterthanen des Königs als Katho⸗ 


liken anfehen Tönne, „Die Zahl derer, welche einer andern 
Religion angehören, ift der Art, daß fie ein Objeft in dem 
Königreihe ausmachen.” Er ift daher der Anfiht, man folfte 
ihnen geftatten, „gemeinfchaftlih zu beten, allein nur unter 
Verwandten, Dienftboten, Freunden, allenfalls Nachbarn, je- 
body in geringer Anzahl und ohne Geräuſch und Auffehen zu 
erregen.” — „Sin Betreff der Verſammlungen, welde auf 
irgend eine Art einen öffentlihen Charafter an fi) trügen, 
wie 3. DB, die auf freiem Felde, oder, was noch ſchlimmer 
it, an Orten zu biefem Zwecke bezeichnet und eingerichtet, fo 
find fie fhon an und für fich ſelbſt aufwiegleriſch und höchſt 
ſtrafbar; die Gefahr, welche aus denfelben entipringt, ift fehr 
groß; das Verbot follte mehr als je aufrecht erhalten, und 
fie mit der größtmöglüchften Strenge unterbrüdt werben.“ 
Was die proteftantifchen Geiftlichen betrifft, fo zeigt dem 
Staatsraihe feine alte Erfahrung durchaus fein Mittel, Diefer 
Schwierigkeit zu begegnen. Man kann ſich feine Berlegenheit 
vorftellen, wenn man folgenden fonderbaren Borfchlag Tiest: 
„Darf man ed wagen, in diefer Beziehung einen Gebanfen zu 
äußern, auf welchen man jedoch weit entfernt ift ein großes 
Gewicht zu Tegen? Wäre es unmöglih, daß. der König, 
ohne die Befehle zu widerrufen, bie. bie jest in Betreff der 
Geiftlichen gegeben worden find, fich entfchlöffe, Einigen, über 
deren gutes Benehmen man fich zuvor verfihern müßte, fichere 
Geleitsbriefe zu eribeilen, die man an jeder Zeit nah Gut⸗ 
dünken zurüdfordern fönnte? Richt nur ihnen dadurch einen 
äußern Charakter aufzudrüden, fondern nur damit fie ſich als 
Privatperfonen Deren bedienen könnten, um in den Familien 
ſolche Zunftionen zu verfehen, bie zu feinen weitern Schrits 
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ten oder gar Uebergriffen VBeranlaffung geben würden. Man 
würbe fie fortwährend im Auge behalten, die Behörden müßs 
ten fie genau überwachen Yaffen, und wenn fie nur bie ge: 
ringfte Beranlaffung zur Unzufriedenheit geben würden, fo_ 
fönnte man diefe Geleitsbriefe fogleich wieder zurücknehmen.“ 
Man fann einen ſolchen Plan nicht näher erörtern, er zeigt 
nur, bis zu welchen Extremen ein fonft richtiger Verftand hin⸗ 
geriffen werben fann, wenn er fih nicht auf wahre Grund 
füge flügen barf, und deshalb zu gleicher Zeit den Gottes⸗ 
bienft, nicht aber auch Die Geiftlihen dulden will, — Was 
bie Zaufen betrifft, fo ging Gilbert von Voiſin nicht fo weit 
als Zurgot und v. Monclar: er will, daß bie Fatholifchen 
Pfarrer die Kinder der Proteftanten taufen und fih an ihre 
Erklärungen halten. In Betreff der Trauungen giebt er einen 
vernünftigeren Rath, und er wurde auch fpäter von Ludwig 
XVI: angenommen. Er fhlägt vor, daß die Proteftanten 
gehalten feyn follen, fich vor den Fatholifchen Ortspfarrern 
zu fiellen, um ihre Ermahnung, ſich zu befehren und ſich 
Angefihts der Kirche trauen zu laſſen, hinzunehmen; auf ihre 
Weigerung follen fie gebalten feyn, fih bei dem Ortsvor⸗ 
ſtande zu flellen, der dann die Trauung im Civilwege zu 
vollziehen und gültig zu machen habe. Ber allen proteltantifch 
getrauten Ehen fol e8 auf gleich Weife gehalten werben. 
Diefer Antrag ift der zwedmäßigfte in der Denfichrift 
Gilberts von Voiſin. Ihm muß man nod beifügen die 
Coneeffionen, zu welchen er zu Gunften bes Privatgottes- 
bienftes rath, und woburd er der Gewiffensfreiheit ziemlich 
nahe fommt. Endlich zeugt feine fonderbare Duldung einiger 
privilegirter proteftantifher Geiftlichen Doch auch von Toleranz. 
Diefe bemerfenswerthbe, mit ziemlicher Schwerfälligfeit 
geſchriebene Denkſchrift aus der Feder eines Fatholifhen und 
gewiffenhaften Beamten, beweist unglüdlicherweife auch, wie 
fchwer die alte Intoleranz der Gerichtsräthe zu befiegen war. 
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2 
Dieſer Siaatsrath trägt ſelbſt in einem Ariikel feines Gut⸗ 
achtens bei Ludwig XV. darauf an, „alle Verſammlungen 
und Zuſammenrottirungen, ſowohl bei Tag als bei Nacht, an 
welchem Orte es auch immer fey, ſelbſt in Häufern und an- 
dern Gebäuden, auf das Strengfte zu verbieten. Den Com: 
maudanten foll eingefchärft werden, wenn es bie Noth erfor: 
dert, die Truppen marſchiren zu laſſen, um gedachte Ber: 
fammlungen auseinander zu jagen, und fie auf milttärifchem 
Wege und burch militärifche Erefutionen zu unterdrücken. Nach 
Gilbert von Voiſin follte den Haupiſchuldigen, welche auf 
Des That ertappt würben, Der Prozeß gemacht werden; näm⸗ 
ih den fogenannten Geiſtlichen oder Predigern, welche über: 
wiejen werden könnten, gedachte Verſammlungen zufammen 
berufen, daſelbſt gepredigt oder anbere Funktionen eines Geift- 
lichen verrichtet zu haben, und follen dieſe felbit mit dem Tode 
beftraft werben.” Man wird ſich auf dies bin weniger über 
feine Strenge felbft bei weit bedeutendern Punften wundern; 
3. B. Voiſin ſcheint unſchlüſſig, ob man fortfahren fol, vie 
Proteftanten von ben Dienften der Aerzte, Chirurgen, He- 
bammen, Buchhändler und Buchdruder auszufchließen. Einen 
Augenblick Yang glaubte man, daß der gefunde Menfchenver- 
ſſtand des alten Gefegesfundigen den Sieg davon tragen werde: 
„diefe fo weit ausgedehnte Ausfchliegung muß in der That 
den Proteftanten fehr empfindlich ſeyn,“ aber nach dieſer Fur: 
zen Ueberlegung fiegt das alte Borurtheil und fügt -beir „Aber 
diefe Ausſchließung erjcheint in ihrer jeßigen Lage in einem 
Fatholifchen Königreiche nothwendig, das Feine andere Neligion 
zuläßt und ermächtigt, und fie tft von Feiner geringen Wichs 
tigfeit durch den Zwang, den es ihnen auferlegt, fo lange fie 
in ihrem Irrihume beharren, Es fiheint daher nothwendig, 
in diefer Beziehung die Verordnungen aufrecht zu erhalten 
und über ihren Vollzug mit Strenge zu wachen. — Was 
aber im Allgemeinen Auszeihnungen und Gnadenbezeugungen 
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betsifft, fo ſcheint ed ganz paflend, daß der König je nad 
ihrer Natur und Eigenfchaft über den Artifel von der Reli- 
gion bafte, und wo diefe ein Hindernig wäre, einen würdi⸗ 
gen Unterthanen zu belohnen, ihm mit Güte das Bedauern 
Sr. Majeſtät auszudrücken. Dieſes Gutachten enthält viel 
Sonderbared; man erblidt die Tradition im Kampfe mit der 
Gerechtigkeit, man erkennt die Unduldſamkeit, die ihrer Rechts 


mäßigfeit nicht ganz gewiß ift und ſich zu entſchuldigen ſucht; 


die nach Mittel forfcht, menſchlich und bilfig zu ſeyn, was fie 
ihrer Natur nad nie ſeyn kann. Sollen wir hier eine traus 
rige Erinnerung unterbrüden, die zwar feine Beziehung auf 
die Unduldſamkeit äußerſter Partien bat? Der Präfivent 
Gilbert von Boifin, der im Jahre 1757 dieſe Denkſchrift 
veröffentlichte, in welchem fein Großvater auf Todesftrafe gegen 
die Prediger anteug, der von eben diefem mit fo großer 


Zärtlichkeit erzogen wurde, flarb einige Jahre fpäter unter. 


dem Revolutionsbeile. 

Wir haben auf eine etwas ausführliche Weiſe die ber 
rühmte Denffchrift des Stantsrathes Ludwigs XV. zur Kennts 
niß des Lefers gebracht. Sie ift namentlih deshalb merk 
würdig, weil fpäter Das Edift auf fie gegründet wurde, welches 
den bürgerlihen Zuftand der Proieſtanten fetfegt. Man fieht, 
daß, wenn das Syſtem des Staatsrathe noch ‚weit hinter 
ben Forderungen Paul Rabauts zurüd war, es doch auch die 
Ideen von Monelar und Serson hinter fich Tieß, die es noch 
nicht über fih gewinnen Tonnten, die Freiheit des Privatgot⸗ 
tesbienftes und eine Art Anerkennung der Geiſtlichen anzu⸗ 
fprechen. Dieſe beiden Geſichtspunkte verlor Gilbert von Bote 
fin nidt aus den Augen. Sein Spſtem befland darin, eine 
wahre Gewiffensfreiheit mit dem Berbote der Berfammlungen 
und bes öffentlichen Gottesdienftes felbft im Innern gu vers 


einigen. Es Iegalifirte übrigens bie bürgerlichen Rechtsver⸗ 


haͤltniſſe. In allem diefem kann man wahre Conceffionen und 
29 
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ben Keim ſpäterer Entwicklung erkennen. Wenn man das 
bewilligte, was dieſer Staatsrath bewilligt haben wollte, ſo 
war man von ganzlicher Toleranz nicht mehr weit entfernt. 
Es ift auch fehr zu bedauern, daß ber Staatsrath Ludwigs. 
XV. nicht eine Erklärung erließ, die feinen Anfichten ent⸗ 
ſprach. Dem Leſer wird bie große Aehnlichkeit nicht entgehen, 
welche. dieſe Denkſchrift mit den Ideen bes Prinzen von Conti 
barbietet, ber ſich gleichfalls für die Gemwiffensfreiheit geneigt 
zeigte, aber ein Gegner öffentlicher Berfammlungen war. 

Im Jahre 1768 fand ein. Aft der Gerechtigkeit Statt, 
welcher nicht weniger erwähnt zu werden verbient, als jener, 
ber die Familie Calas wieder in ihre Ehre einfegte. Durch 
einen Beichluß des Staatsraths wurde Die Familie Sievon von 
Caſtres wieder in ihr Vermögen und ihre Ehre. eingefegt und 
das frühere infamirende Todesurtheil 'caffirt. Diefes Refule 
tat, welches allerdings viel früher hätte erlangt werben follen, 
erreichte man erjt, nachdem man fünf Jahre Iang alle. mög- 
lichen Schritte gemacht und viele Denkſchriften hatte ergehen 
laſſen, an welden fih das wohlmollende Genie Voltairs 
übte. Wir wollen bier nicht. die fo befannten Begebenheiten 
Diefer Familie erzählen, weldhe ber. Fanatismus verfolgte, wie 
er die Calas verfolgt hatte. Um jedoch die Lücke auszufüllen, 
die in. unferer Gefchichte nicht beftehen darf, werden wir, un⸗ 
ſerer Gewohnheit gemäß, einen intereffanten Brief mittheilen, 
in welchem der Geiftliche. Ladeveze bie Damen und Demoifelles 
Sievon an Paul Rabaut weist,. und aus welchem man ihre 
traurige Begebenheit Teunen lernen wird: „Es iſt Ihnen bes 
Kmnt, Daß ein junges Mäbchen, welches in ein Kloſter ver- 
wiefen worden war, burch die Verfolgungen, welde fie das 
ſelbſt erlitt, in. ihrem Geiſte geftört. wurde; Diefe Krankheit 
war die Beranlaffung, fie wieder zu ihrem Vater zurüdzus 
fenden. Einige Zeit fpäter. flürzte fie fih in ihrer Geiſtesver⸗ 
wirrung in einen Brunnen, und wurbe erſt nach achtzehn Ta⸗ 
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gen wieder aufgefunden. Die Juſtiz von Caſtres bemächtigte 
fih des Leichnams und ordnete eime Unterfuchung an, bereits. 
wurben mehrere Borladımgen erlaffen. Ihre Eltern nahmen, 
in der Furcht, ebenfo behandelt zu werben, wie der ungluͤckliche 
Calas, und in der Erwartung, man werde fidh ihrer bemäch⸗ 
tigen, auf den Rath aller ihrer Freunde bie Flucht. Schon 
it der Bater im Auslande; die Mutter und die Schweftern 
ſuchen eine fihere Zufluchtsftätte, von weldher aus fie abwar⸗ 
ten könnten, welche Wendung diefe Angelegenheit nehmen werde, 
Alles fpriht für ſie; die Ausfage der Proteftanten, welde 
den Wahnftnm der Selbfimörberin bezeugten, die Abwefenheit 
des Vaters, welcher in der verhängnifvollen Nacht einige 
Stunden weit von feiner Wohnung entfernt war; die Aus- 
fage aller ihrer Nachbarn, die Zeit, der Ort; aber fie wiflen 
ja, was das Borurtheil vermag, namentlih wenn es fi 
auf Aberglauben gründet. Ich weife nun diefe Damen, ihren 
Wäünfchen gemäß, an Sie, fie haben den Aufenthalt in Ihrer 
Stadt diefen Gegenden vorgezogen, weil fie bort viel eher in 
der Lage find, fihere Nachrichten zu erhalten, weil ihnen bort 
weit mehr Hülfsmittel zu. Gebot ftehen, und weil fie fih von 
bort aus leichter zum Familienhaupte begeben können. Die 
Mutter und eine der Töchter wünſchen dies ſehnlich; fie wer- 
ben ſich einfchränfen, jo fehr es nur möglich ift, und wenn 
man nad Recht und Gerechtigkeit urtheilt, fo find fie im 
Stande, alles zurüczuerftatten, was auf ihren Unterhalt ver- 
wendet wird, Ihre Lage ruft mir bie. der meiften Flücht⸗ 
linge ins Gedächtniß zurück, die meiften derfelben hatten nichts 
als ihre Seele gerettet, und ihr gutes Gewiffen zum Trofte, 
Die Vorſehung, welche ſtets aufmerffam auf die Bedürfniſſe 
ihrer Kinder und fteis bereit if, ihnen zu Hüffe zu kommen, 
hat biefen Freunde und Wohlthäter erwedt, Sie wird beren 
auch jenen Unglüdlichen erweden, und ich zweifle nicht, daß 
Sie ſich ein Vergnügen baraus machen werben, ihren Kum⸗ 
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mer zu lindern, Sie folgen ja hierin nur Ihrem natürlichen 
Hange, und Ihre Leitung wirb ihnen ein tröftender Balſam 
feyn, Ihre Denkſchrift über die gegen die Proteftanten ausge- 
fprengte Berleumdung wurbe bier ſelbſt von den Bigotteften 
mit Genugthuung und Billigung gelefen, und man hat fi in 
allen Kreifen äußerft vortheilhaft über diefelbe geäußert. Was 
mich betrifft, fo fand ich fie vortrefflih, und einer Feder wie 
der Ihrigen vollfommen würdig; die Kirchen find Ihnen un⸗ 
endlichen Dank jchuldig, Sie find für den Staat von großem 
Nutzen, und er wäre glüdlich zu preifen, wenn er es anzuer- 
fennen und Bortheil Daraus zu ziehen verſtünde.“ 

Diefe unglüdlihe Begebenheit, welche aus dem Selbſt⸗ 
morde von Eliſabeth Sievon entfprang, fiel mit dem Prozefle 
der Salas in eine und biefelbe Zeit, und fo fürdtete man 
nicht ohne Grund, daß der Fanatismus der Richter von Ober- 
Languedoc in denfelben unglüdlihen Irrthum derer von Tous 
louſe verfallen. werde. Das Urtheil wurde gegen den Bater, 
Paul Sievon, ausgeſprochen, aber völlige Gerechtigkeit wurde 
ihm erfi fpäter erwiefen, und er wartete fie Elugerweife im 
Auslande ab. Indeſſen kann man bier fehen, wohin Die ge- 
waltiame Wegnahme der Kinder führen konnte; Elifabeth 
Sievon hätte nicht diefe unerhörten Leiden über eine achtungss 
werthe Familie gebracht, wenn fie nicht gegen den Willen ihres 
Baters, jedoch auf Anftiften des Biſchofes, in das Klofter ges 
bracht worden wäre, und ihr Verſtand durch die bafelbfi er- 
littene Behandlung gelitten hätte. Ueber biefe gemwaltfamen 
Trennungen der Familien finden wir gleichfalls einige Züge. 

Sieben Monate lang wurde feinem der Eltern der jun- 
‚gen Elifabeth der Troft, fie zu ſehen. Einmal wurde ihrer 
Mutter die rende, ihr auf der Straße zu begegnen, als fie 
mit den Kiofterfrauen und den Penfionären aus der Kirche 
zurüdtehrte, aber man riß fie aus ihren Armen, fie hatte 
nur noch Zeit, ihr zugurufen, „Hug zu ſeyn und Gott zu fürch⸗ 
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ten.” Es fcheint, Daß die junge Sievon durch ihre Eltern eine 
fehr fromme Erziehung erhalten, und daß fie durchaus Feine 
Neigung hatte, den Fatholifchen Glauben anzunehmen. Man 
- jehe nun aber, in welchem Zuftande dieſe Unglüdlihe nad 
ihrem Aufenthalte im Klofter zu ihren Eltern zurüdfehrte: 
„Den 9. Oktober 1760 läßt der Bifchof den Eltern ihr Kind 
mit der Bemerkung zurüdgeben, daß fte nicht fatholifch wer⸗ 
den wolle. Aber wie fehrte fie zurück? entfräfter, blaß, ents 
ſtellt; fiatt zu effen verfchlang fie die Speifen, bei dem ge- 
ringſten Geräuſche fürdhtete fie in das Schloß von Ferriereg, 
welches fie ein Klofter nannte, eitigefperrt zu werden; dann 
bildete fie ſich wieder ein, ‚fie folle einen vornehmen Herrn 
heiratben ; fie zerriß und zerbrach Alles, was ihr unter die 
Hände kam, ja fie riß felbft ihrer Mutter und ihren Schwe⸗ 
ftern die Haare aus, wenn diefe fie abhalten wollten, eine 
Unfchiellichfeit zu begehen, fie war mit einem Worte ganz ra- 
fend. .. . . . Man erfuhr fogar, daß ſich die Klofterfrauen 
ſelbſt genöthigt gefehen hatten, Borfichtsmaßregeln zu ergreifen, 
und ihr ein Zwangshemd anzulegen; und daß der Bilchof: 
Drohungen gegen fie anmwenbete, weil fie ihm nicht mehr ge- 
horchte. Man bemerkte auch, daß fie mit Narben bededt war, 
woraus man fchließen fonnte, daß fie öfters bie Disciplin 
erhalten hatte.” — Wir führen diefe Einzelnheiten an, weil 
fie und eine Idee davon geben, weldhe Behandlung junge 
proteftantifhe Mädchen in einigen Klöftern ertragen mußten, 

Als nad den Marfchallen 9, Mirepoix und 9. Thomond 
endlich im Jahr 1763 der Prinz von Beauveau das Gouver⸗ 
nement von Rangueboc erhielt, das ihm viele Jahre verblieb, 
trat für diefe Provinz ein befferer Zuftand ein. Sein Bater, 
der Prinz von Craon, war jener wohlwollende Vicefönig von 
Toseona, der in Florenz an den Geift und die Tugenden der 
Medicis erinnerte. Karl v. Beauveau hatte fidh in den Cam⸗ 
pagnen von 1742 und bei Mahon den Beinamen „der junge 


— MM — 


Tapfere“ von den Soldaien erworben. Nach dem Frieden 
von 1762 fügte er zu dieſen Lorbeeren noch alle Bürgertu⸗ 
genden. Von hoher Geburt, fromm, aber gerecht und von 
unermüdlichem Wohlwollen beſeelt, lieh er den Anſichten Paul 
Rabauts Gehör, und er war es, der zuerſt durch ſein Ver⸗ 
halten jene barbariſchen Edikte in gewiſſer Hinſicht abſchaffte, 
die er zu vollziehen beauftragt war. Er ſchloß ſeine Laufbahn 
wie Malesherbes im Jahr 1793, aber viel glücklicher, obgleich 
er eine damals ſehr gefährliche Treue dem unglücklichen Lud⸗ 
wig XVI. gewidmet hatte. Er war ein Menjchenfreund, ein 
tapferer Soldat, ein gefchmadvoller Afabemifer und ein from- 
mer Mann. Seine Schwefter, die Marſchallin von Mirepoir, 
hatte dazu beigetragen, ihn zu Gunften einer Provinz zu ſtim⸗ 
men, in welcher ihr Gatte mit ziemliher Mäßigfeit den Be⸗ 
fehl führte, Nach dem Zeugniffe und ber Erinnerumg von 
Boiſſy⸗d'Anglas war der Prinz, Marfhall von Benuvean, 
außerordentlich tolerant, und weit entfernt von dem Gebanfen, 
daß die Fatholifche Religion, die er für die einzig wahre hielt, 
andere verfolgen jollte, auch Eonnte er das Benehmen von 
Menfchen, welche fich vereinigten, um zu Gott für fih und 
ben König zu beten, nicht als eine Auflehnung, .ald eine Em- 
pörung anſehen. Indeſſen war er oft genöthigt, für feine 
Grundſätze gegen ben Willen der Regierung in Kampf zu 
treten, „indem er, ich will nit jagen ungerechte, aber in 
feinen Augen doch zu firenge Maßregeln ergreifen ſollte.“ — 
Er blieb aber auch in dieſer Stellung, was er fein ganzes 
Leben Yang war, mild, gerecht und. gefeglich. 

Ungefähr zu demſelben Zeitpunfie, in welchem der Mar- 
Shall von Beauveau das Gnuvernement der Provinz übers 
nahm, trat ein Ereigniß ein, das an ſich unbedeutend fchien, 
welches aber doch fehr glüdliche Folgen für die Kirchen hatte, 
Gleich nad feiner Ankunft in Languedoe fehrieb ihm Paul 
Rabaut, und fiellte fich zu feiner Verfügung mit dem nöthigen 


Borbehalte für fein Gewiſſen. Bon dieſem Augenblide an 
fonnte der Gouverneur Die Sachen fo zu fagen mit eigenen 
Augen ſehen, und unmittelbar mit Paul Rabaut correfpondi- 
ren, Bon biefem Zeitpunfte an mußte der Srebit des Agenten 
Lecointe zu Paris finfen, und die Agentur der Kirchen befand 
fih fest der That nach in den Händen des Geiftlichen von 
Nimes, und feines erprobten Freundes Eourt von Gebelin. 
Diefe Concentrirung war durchaus dringend, Denn es wurden 
die unfatihafteften und oft ganz unausführbare Mittel vorge 
fhlagen, um bie Kirchen zu ködern. Es war nicht zu verfen- 
nen, daß in Paris Intriguen gefponnen wurden, um Geld zu 
gewinnen. Paul Rabaut wußte au, dag man in Paris mit 
Geld vieles ausrichten konnte. Seine Schwiegermutter wünſchte 
eine Liegenfchaft für 5000 Livres zu verkaufen, um für den 
Erlös ein Haus zu bauen, und mußte daher mit einer Bitt⸗ 
fchrift bei dem Grafen von Saint-Florentin einfommen, aber 
der Intendant war anderer Anfidht, und ließ ihr Diefen DVer- 
fauf verbieten. „Wenn Sie ein Mittel ausfindig machen kön⸗ 
nen, zum Zwede zu gelangen, fihrieb er an von Gebelin, fo 
will ich gerne ein Dugend Louisd'ors dafür aufopfern.“ Es 
ſcheint, daß dergleichen Angelegenheiten, wie die ber Galeeren- 
fflaven, betrieben wurden, man mußte vor allem etwas Gold 
fpenden. Bon Gebelin, der es übernommen hatte, die Sache 
weiter zu verfolgen, erfahren wir auch den Ausgang berfef- 
ben. „Es ift ganz richtig, daß der Intendant über den Ber- 
fauf des Beſitzthums meiner Lieben Pathin einen fo ungünſti⸗ 
gen Bricf gefchrieben hat, Er bedient fich in demfelben fehr 
harter Ansdrüde, er fagte, fie habe fich jeder Gnade unwür⸗ 
Dig gezeigt, weil fie ihre Tochter an einen Prediger verbeira- 
thet habe, und fie verdiene deshalb eine exemplariſche Strafe; 
dies ‚find feine eigenen Ausdrücke. Roch mehr, man hat fi 
bei diefer Gelegenheit im Staatsrathe berathſchlagt, ob es 
nicht zwedmäßig wäre, fämmtlihe Bäter und Mütter derjeni⸗ 
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gen Töchter zu arretiren, welche Prediger geheirathet hätten, 
um ſie ſtrenge zu beſtrafen. Es hing nur von einer einzigen 
Stimme ab, ſo wäre man auf dieſen Antrag eingegangen, 
aber dieſe Perſon, ſtellte die Ungerechtigkeit einer ſolchen Maß⸗ 
regel vor, und riß die andern mit ſich fort.“ — Man kann 
hier nicht Die Halsſtarrigkeit des Grafen von Saint⸗Florentin 
‚gegen die proteftantifchen Kirchen verkennen. Diefer Haß ges 
gen die Geiftlichen, und der Hang, ihre Kamilien und nähe- 
ren Verwandten zu beftrafen, waren die alten Marimen einer 
verhaßten Verwaltung. Nach ſolchem Verfahren begreift man 
auch leicht, wie fehr die Kirchen einen tüchtigen und einfluß- 
reichen Agenten bei einem Hofe nöthig hatten, wo die Laune 
‚eines Einzigen jeden Augenblid die firengften Maßregeln ber: 
vorrufen tonnte. Sie wurden zum großen Theile Durch die 
Anmefenheit Court's von Gebelin beſchworen. 

Obgleih die Dienfte, welche der Geiftlihe Court ben 
Kirhen von Languedoe und der proteftantiihen Religion im 
Allgemeinen in einer ebenfo thätigen als gefährlichen Laufbahn 
geleiftet Hatte, die Geifter zu Gunflen feines Sohnes ſtimmen 
mußten, fo tft doch auch nicht zu Teugnen, daß die Agentur, 
welche letzterer in Paris errichtete, auf lebhaften Widerfiand 
flieg. Die Proteftanten wurden durch den langfamen Gang 
ohne beftimmtes Refultat erbittert. Ueberdies beftand ſchon 
por feiner Ankunft in Paris ein Commite, welches die prote- 
fantiihen Intereflen zu wahren hatte; die Thätigfeit des 
neuen Agenten, feine glänzenden Verbindungen, und auch die 
Unabhängigfeit, Die er feinen Collegen gegenüber in Anfpruch 
nahm, gaben Anfangs zu einigen unangenehmen Reibungen 
Beranlaffung, allein ſpäter glich fich Dies wieder aus. Man 
findet in den Papieren feiner Correfpondenz, daß das Parifer 
Commite fih zu einem offiziellen Schritte veranfaßt fah, und 
fih gegen ihn bejchwerte, daß er eine Gleichgültigkeit und 
Zurüdhaltung gegen feinen Rath an ben Tag lege, die fo 
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weit gingen, daß er es vorziehe, ſich Tieber an dritte als an 
fie zu wenden,. von benen man doch weder benfelben Eifer 
noch dieſelbe Einficht erwarten dürfe. Die Mitglieder bes 
Committe's fügten bei, fie feyen ihm auf jede Art entgegenge- 
fommen, er aber, Hr. v. Gebelin, habe ihnen ihre Entgegen 
fommen nit nur nicht erwidert, fondern ſcheine fich eher non 
ihnen zu entfernen, und wenn das Gommitte in Nimes, Bor⸗ 
deaur und La Rochelle Beſchwerde über den neuen Agenten 
geführt habe, fo fey dies nicht gegen feine Plane gerichtet 
dewefen, denen fie nichts in Weg hätten Iegen wollen, fondern 
lediglich gegen femen Aufenthalt. Das in Paris beftehende 
Gommitte mäffe vor der Borausjegung ausgehen, daß die 
Kirchen den Herren von Gebelin nicht können bevollmächtigt 
haben, irgend etwas, was ed auch fey, zu unternehmen, ohne 
es zuvor dem Eommite mitzutheilen, daß die Provinzialfynode 
von Languedoc ihm Leuſanne zu feinem Aufenthalte beftimmt 
babe; daß, da das Conmitte bei dem Agenten einen Mangel 
an Vertrauen bemerkt hibe, es nothmendig habe müffen da⸗ 
durch beunruhigt werben, ba es feine Pflicht fey, über Alles 
zu wachen, was die Kirchen betreffe; endlich habe es nod) mit 
Kummer bemerkt, daß der Agent Berbindungen mit Perfonen 
angefnüpft habe, welche nict fein Vertrauen verdienten, und 
deren Rathſchläge nur für im felbft und für Die allgemeine 
Sache traurige Folgen baben Fönnten. Auf biefe Angriffe, 
welche aus einem ziemlich verzählihen Mißtrauen entfprangen, 
bie aber doch auch einen etwas aufhegenden Charakter an fi 
tragen,. gab Herr von Gebelin ine Erwiderung, durch welche 
fih die Richtigkeit feines Blickez und die Geradheit feines 
Charakters in hohem Grade fund zaben. Er erwiderte dem 
Committe zu feiner Rechtfertigung, dag er eine hohe Achtung 
vor denfenigen Mitgliedern habe, die er fenne, daß, wenn er 
fie nicht zu Rathe gezogen, er es tur deshalb unterlaflen 
habe, weil es feine Abficht gewefen fey ‚ven Hof über deffen 





Gefinnungen gegen die Proteftanten zu erforfhen, und beren 
Lage auseinander zu fegen, wobei er geglaubt habe, ſich Nie 
mand mittheilen zu dürfen; daß gerade feine Eigenſchaft als 
Fremder ihm geftatte, mit mehr Nachdruck zu ſprechen; daß 
er mit Niemand Berdächtigem in Verbindung ſtehe; Daß bie- 
jenigen, welde fich feinem Aufenthalte entgegen jegen, ohne 
welchen feine Plane nicht gelingen könnten, dieſe Plane ſelbſt 
auf die augenſcheinlichſte Art vernidhten; daß, was feinen 
Auftrag von den Kirchen beireffe, er bevollmächtigt ſey, jeden 
Schritt zu thun, welchen das Wohl der Suche erfordere, und 
daß es ihm genüge, den Abfichten feiner Committenten zu ent- 
fprechen, Daß er zu feiner Parthie gehörmn, und auch durch⸗ 
aus feine Berbindlichkeit auf ſich nehmer wolle, daß er frei 
bleiben wolle, bamit er jedes nügliche Anerbieten, das man 
ihm maden würde, von welcher Seite es auch fäme, anneh- 
men fönne; daß fein einziges Beſtreben ſey, dem Vertrauen 
zu entfprechen, mit welchem ihn Die Sirchen beehrten, dag ihn 
biejes allein beftimmt habe, feine Ahgelegenheiten und feine 
Ruhe bei Seite zu feßen, und das er überzeugt jey, durch 
die Freundſchaft der Kirchen, durh das Andenfen an feinen 
Vater, durch feine Stellung zu hndeln, ſich zu zeigen, und 
Dinge zu fagen, über welde mdere als er es nit wagen 
würden, den Mund zu öffnen, binlänglich bevollmächtigt zu 
ſeyn. Man fieht aus allen diefn Details deutlich, daß Court 
von Gebelin entichloffen war, in voller Freiheit zu handeln, 
und fich nicht an die langſanen und oft verlegenen Schritte 
eines Committe's zu binden, das auch mit der beſten Abficht 
ihn nur gehemmt hätte. 

Diefe vollfommene Feiheit in feinen Bewegungen hatte 
nur wohlthätige Folgen und er verband damit einen fehr 
richtigen Talt. Auch ſibt man, daß er fih an die einfluß- 
reichten Menſchen opt Unterjchied des Glaubens oder des 
Standes wandte, „ID gerade aus ber Verſchiedenheit feiner 
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Beziehungen mit ihnen machte er fich ein Berdienf. Man fieht 
fpäter ihn an einen Herrn Hulton fchreiben, man äußere fid) 
in Genf unzufrieden darüber, daß er ihn, und durch ihn einen 


ehrwürbigen Prälaten von feinen Schritten benachrichtige, aber 


es entſtehe die Frage, zu was denn bie herrlichen Lehren ber 
Toleranz und brüderlichen Freundſchaft dienen, wenn man ſich 
nur mit denen näher verbände, die denken wie man felbft 
denkt, wenn bie Verſchiedenheit der Gefinnungen und zwänge, 
mit unfern beften. Freunden zu brechen, und und ihrer Rath⸗ 
fohläge zu berauben; das bieße fich ſelbſt widerſprechen, und 
fih der Folgen allgemeiner Duldung berauben ; „wer fi) an 
die Tugend hält, welcher Gemeinde er auch angehöre, wer die 
Menſchen jedes Glaubens dahin bringt, fich zu lieben, wer 
Jedem die Mittel verfchafft, feine Pflichten nach feiner Art zu 
erfüllen, dieſes Weſen, ſey ed nun Muhamedaner oder Chis 
nefe, if in meinen Augen ein bewundernswerthes Geſchöpf, 
auf deſſen Freundſchaft ich. ftolz wäre.“ (Brief vom 15. April 
1765.) Dean fann ſich denfen, daß Herr von Gebelin, von 


ſolchen Gefinnungen und ſolchen toleranten Anfichten befeelt, 


und in freundfchaftfichen. Verhaͤltniſſen mit einflußreihen Män- 
nern, durchaus geeignet war, die Stelle eines Agenten ber 
Proteſtanten in Paris zu verfehen. Seine Thaͤtigkeit war da⸗ 
bei grenzenlos, denn trog feiner fehr ausgebreiteten Corre⸗ 
fpondenz mit den Intendanten, mit Gefchäftsmännern, mit den 
PMiniftern und vielen hochgeftellten Perſonen, die feine Plane 
begünftigten, mit den meiften Gelehrten feiner Zeit, und end- 
lich. faft mit allen Kirchen Frankreichs hatte er noch die Pünkt⸗ 
lichfeit, befondere Regifter über alle dieſe Schreiben zu halten, 
und ihren wefentlihen Inhalt darin aufzunehmen. Außerdem 
nahmen feine gelehrten Arbeiten feine unermüdlihe Thätigkeit 
in Anfprud. | 

NBährend von Gebelin wiederholte Befuche in Berfailles 
in der Angelegenheit von Calas machte, ermuthigte er von 
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Beaumont, in dem Prozeſſe der Sievon thätig zu ſeyn, er 
nahm ſich der verfolgten Kirchen von Orange bei dem Herzog 
son Choiſeul an, er hatte Konferenzen mit Hrn. von Etigny, 
Smiendanten von Auch, über die firenge Behandlung der Kir⸗ 
chen in Bearn; er machte überall Vorftellungen gegen ein 
hartes Urtheil des Parlaments von Grenoble, durch welches 
zwei Geiftlihe in contumaciam zum Tode verurtheilt wurden; 
er fnüpfte Verbindungen mit Parlamentsmitgliedern an, Die 
fih in Paris befanden, und ſuchte fie für die Toleranz zu 
flimmen; er rietb zu Einberufung der Synoden, oder rieth 
von berfelben ab; er verfaßte zahlreihe Bittfhriften über bie 
Trauungen der Proteftanten, und über die Abjchaffung der 
Strafgefege, er erregte die öffentlihe Entrüfung gegen ein 
graufames Urtheil, das gegen ein Paar junge Leute gefällt 
worden war, bie ſich unſchicklich gegen ein Cruzifir benommen 
hatten, er gab die erfien Nachrichten über die Befreiung von 
Gefangenen im Thurme von Conftance und der Ernennung 
des Prinzen von Beauveau zum Intendanten von Languedoc. 
Oft benachrichtigen ihn geheime Freunde, die er ſich zu er- 
werben gewußt hatte, von Maßregeln, welche gegen die Kirchen 
ergriffen werden follten, und festen ihn in den Stand, biefen 
Warnungen und Winfe zu geben. Ohne Schmeichelei, und 
ohne den Rüdhalt eines Hofmannes fchilderte v. Gebelin vft 
die Lage der Dinge, und es fcheint, daß er es felbft in Ber: 
ſailles keineswegs verhehlte, wie zu große Strenge felbft die 
Geduldigſten am Ende zu einem Schritte der Verzweiflung 
zreiben könne. Sp hatte er, als die Berfammlungen von Bearn 
durch das Parlament von Pau verfolgt wurden, ernfihafte 
Unterredungen mit dem Intendanten von Ctigny, und als 
diefer bemerkte, die Proteftanten hätten feinen Rath nicht be- 
befolgt, und ſich dur die Gegenwart eines Geiftlihen täu- 
ſchen allen, ihm erwidert: „es handle fi jest nicht davon, 
biefe zu tabeln, fondern fie und den Staat zu retten.” 
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Paul Rabaut Hatte mit den Provinzen, bie fich oft nichts 
weniger als nachgiebig zeigten, über zwei Punkte zu Tämpfen, 
welche ihn fortwährend befchäftigten; der eine war die Schwie- 
rigfeit, Court von Gebelin in feiner Eigenfchaft als accrebi- 
tirten Deputirten der Kirchen beflätigen zu laſſen, und ber. 
andere und fihwierigere, die Kirchen zu einem regelmäßigen 
und angemeflenen Beitrag für biefen Deputirten zu beflimmen. 
Lestere Schwierigfeit vermehrte fih noch burd die Rothwen⸗ 
Digfeit, auch zu den Koften des andern Agenten, Hrn. Lecointe, 
beizutragen. So finden wir in unjern Papieren, wie fid 
Paul Rabaut bitter befchwert, daß bie für den Deputirten 
beftimmte Collekte fid fo fehr in die Länge ziehe und nicht zu 
Stande kommen wolle. Er außert fi) hierüber folgender- 
maßen: „Man hat die Kinfammlung noch nicht beendigt, und 
ih warte nur darauf, um Ihnen das Ganze zuzufenden, id) 
werde biebei mein Möglichfted thun, und hätte ganz etwas 
Anderes gethan, wenn ich Herr wäre. Aber ich finde bei ben 
nüglichften Planen Hinderniffe. Ich will Ihnen nicht verber- 
gen, daß mir unfere presbpterianifche Verwaltung fehr miß⸗ 
fallt. Der unbebeutendfle Kirdhenältefte halt fih für eine 
wichtige Perfon, und der Heinfte Pfarrer macht fi fo breit, 
als wäre er der ausgezeichneifte. Es ift Died eine Anarchie, 
die oft traurige Kolgen hat. Wenn einmal eine Reformation 
ftattfinden follte, wie ich dies hoffe, jo wirb man ohne Zwei⸗ 
fel das Episcopat bewahren, woburd weit weniger Unan- 
nehmlichfeiten entftehen, und um dazu beizutragen, wollte ich 
es mir gerne gefallen laſſen, mein ganzes Leben lang ein, 
Dorfpfarrer zu ſeyn.“ Nach unferer Anfiht wäre ein Pfar- 
rer wie Paul Rabaut ein Untergebener gewejen, ber feinem 
Vorgeſetzten ziemlich viel zu ſchaffen gemacht hätte. Er hätte 
beſſer zum Bifchofe getaugt. 

Wir müſſen jest auch noch des berühmten Dramas er- 
wähnen, welches der proteſtantiſchen Sache von nicht geringem 
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Nutzen war. Der große Erfolg, welder bas Stück „der 
ehrliche Verbrecher” hatte, trug fehr viel dazu bei, dem Hofe 
über die unerträglichen Gefege die Augen zu öffnen, welche 
fhon fo lange den proteftanutifchen Kirchen Kummer machten. 
Diefes Drama, welches auf eine wahre Anefoote aus dem pro= 
teftantifchen Kirchenleben gegründet war, wurbe überall darge⸗ 
ftellt, und die in demfelben geſchilderten Solgen ber Intoleranz 
machten aller Orten den größten Eindrud, Wir laffen bier bie 
Stelle eines fehr intereffanten Briefes folgen, den Paul Rabaut 
an.Hrn. von Gebelin über biefen Gegenftand gefchrieben, und 
aus welcher hinlänglich hervorgeht, wie fehr fih der Prinz 
von Beauvau und feine Gemahlin zue Tolerang binnieigten. 
„Ich habe den „ehrlichen Berbreder” mit vieler Rührung 
gelefen; Der Held bed. Stüdes, Dr. Sabre, wurde zu Mont—⸗ 
pellier zu bem Hrn. Prinzen von Beauvau berufen, wo er 
son ihm und der Frau Prinzeffin. aufs Freundlichſte aufge- 
nommen wurde. Das Drama wird, wie ich hoffe, das In⸗ 
terefie erhöhen, welches die Nation und namentlich die Daupt- 
ſtadt an und nimmt, ın welder doch mehr Einfiht und 
Menfchlichkeit zu finden ift, ald im übrigen Theile des Königs 
reihe. Da. ich auch meinen, Antheil an der Geſchichte habe, 
weile zu biefem Drama den Stoff geliefert bat, und der 
verfiorbene Hr. 9. Mirepoir fi erboten hatte, die beiden 
Gefangenen nicht zu den Galeeren zu verurtheilen, im alle 
ih das Königreih räume, was id aus jehr triftigen Grün« 
den verweigerte, fo hatte ich die Idee, an Hrn. Fenouillot 
‚von Folbaire zu fchreiben, um ihm fur; Diefe Gründe aud« 
einander zu fegen, bie Leute: meines Standes in Schug zu 
nehmen, ihre Nüglichfeit darzuthun, und ihm unjern Gottes⸗ 
dienft in feiner Beziehung auf die Politik zu fchildern. Es 
ift wahrhaft wohlthuend, wenn man fiebt, daß fih Geſinnun⸗ 
gen der Menichlichfeit bei umferer Nation mehr und mehr 
verbreiten. Dies wirb in. ben Gefinnungen der Menfchen eine 
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Ummälzung berverbringen, wozu die eriten Schritte bereits 
gejchehen. find, und die Wahrheit wird den Sieg davon tragen.” 

Wir möchten auch nod von der Beredfamfeit der pro⸗ 
teftantifchen Kirchen eine Probe geben. Dies würde und jedoch 
unter Zugrunbelegung unſerer Materialien ſchwer fallen, denn 
außer denen von Paul Rabaut fehlen und die vollftändigen 
Kanzelreden gänzlich. Wir haben aber fo viele einzelne Des 
lege und Fragmente von Rabauts Manier gegeben, daß es 
ung überflüffig erfcheint, auch nod Predigten von ihm mit⸗ 
zutheilen. Dagegen wollen wir von dem Geiftlihen Pierre 
Peyrot einen Theil feiner Nede in der Wüfte mittheilen und 
damit diefe Lücke ausfüllen. Diefelbe ift zugleich bemerfene- 
werth für unfere Gefchichte. Sie. wurde in irgend einem. 
Thale, oder im einer abgelegenen Höhle, den 25. Oft. 1752, 
alfo in der Zeit zwifchen dem Märtyrerthum von Benazet 
und Lafage gebalten, und zwar hielt fie der Geiftliche Pierre, 
Peyrot fieden Monate nach der ruhmvollen Hinrichtung yon 
Francois Benazet, als die beiden jungen Candidaten Alerans 
ber Bernet und Alerander Rong die Weihe erhielten, welch 
legterer ein Bruder von Louid Rong war, für melden im. 
Jahre 1745 auf Befehl des Parlaments von Grenoble der 
Galgen aufgerichtet wurde. Diefe Erinnerungen mußten die . 
Wirkung der Predigt unendlich erhöhen, auch war das Yahr 
1752, in welcher fie gehalten wurde, ein für die Proteftan- 
ten fehr gefährliches Jahr, und fo mochte fie auf fämmtliche 
Zuhörer, namentlich aber auf. die jungen Geiftlichen, denen 
Die Gefahren gezeigt werden, welche ihrer in ber Wüſte er⸗ 
warten, gewiß einen tiefen Eindrud machen. Wir geben. 
bier, wie ſchon erwähnt, nur einen Auszug aus berfelben. 
Pierre Peyrot Hatte zum Texte feiner Worte die für bie bes. 
klagenswerthen Berhältniffe der Kirchen fehr paflende Stelle 
aus Matthäus gewählt: „Ich fende Euch gleih Lämmern 
mitten unter die Wölfe.” — „Nichts ift inbeffen gewiſſer,“ 
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fügte der Geiſtliche zu Alexander Bernet und Nong, „wir 
fönnen es fagen, ohne der Wahrheit zu nahe. zu treten, wir 
fönnen es im Angefihte Himmels und. der Erben erklären, 
wir find wie bie Lämmer mitten unter den Wölfen. Mag 
auch das Bolf, in deſſen Mitte wir ung befinden, noch 
fo fehr feine Höflichkeit und feine Menfchlichfeit rühmen, 
es ift in Beziehung auf und nicht weniger graufam, nicht 
weniger blutdürſtig. Mögen auch deſſen Geiftfiche ſich noch 
fo oft die Nachfolger der heiligen Apoftel nennen, die einen 
. fo friedlichen Charakter Hatten, mögen fie fih noch fo fehr 
das Anfehen von Sanftmuth geben, und thun als hätten 
fie Abfchen vor Blutvergießen und Metzeleien, wir können 
ihnen Fein Vertrauen ſchenken. Betrachtet fi. — Ach! gebe 
Gott, daß wir und in dem, was wir gefagt haben, be: 
trügen möchten! Möchte es Gott gefallen, daß wir genö- 
thigt würben, was wir bier öffentlich ausfprechen, ebenfo 
Öffentlich zu widerrufen. Möchte ed Gott gefallen, daß man 
und Urfache gäbe, und anders und mit der Nächfienliebe und 
und unfern eigenen Intereflen übereinftimmender auszufprechen. 
‚Aber jo lange wir Gründe. zum Gegentheile haben werben, 
fo Lange ſich die Urheber unferer Leiden deren. rühmen, fo 
lange uns fo viele Stimmen zurufen, daß wir gleich den 
Lämmern unter den Wölfen find, können wir da umhin, es 
zu glauben? Und wie viele Stimmen giebt es nicht, Die und 
Diefe ſchreckliche Sprache vernehmen laſſen? Was fagen ung 
die Befürdtungen, die der heutigen Seierlichleit vorangingen, 
die Borfihtömaßregeln, Die wir genöthigt waren, zu unferer 
Erhaltung zu ergreifen? Was fagt ung ſelbſt der Drt, in 
welchem wir ung bei einer fo feierlichen Gelegenheit befinden ? 
Wie! ohne Kirchen zu feyn, genöthigt zu feyn, bewohnte 
Orte zu fliehen, um fih in Wäldern, in abfcheulihen Wüſten 
zu verbergen! Rufen und dieſe wilden Orte nit zu, Daß 
wir ung unter den Menfchen betrachten müffen, wie die Lämmer 
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unter den Wölfen, da wir genöthigt find, ſie ſo forgfältig 
zu fliehen? Was jagt Euch jener Haß, den fo viele Leute, 
welchen wie nie ein Leid gethan haben, demungeachtet ge- 
gen uns hegen? Was fagen uns jene Plane, jene blutigen 
Complotte, welche man täglich fchmiedet, um und Au ent⸗ 
decken und zu verderben? Was fagen uns, nicht dreißig 
Sitberlinge, fondern große Summen, den Judaſſen verſpro⸗ 
shen, Die ung verrathen und ausliefern möhten? Sind es 
nicht eben fo viele Stimmen, die und zurufen: She ſeyd 
wie bie Lämmer mitten unter den Wölfen? Was fagen und 
jene Truppen, von denen wir von allen Seiten eingejchloffen 
find, die ſtets bewaffnet, ‚immer ‚bereit find, gegen und zu 
marſchiren, und nur auf den unglücklichen Augenblid warten, 
wo fie unfere Schlupfwinfel entveden können? Was fagen 
uns jene Verordnungen, jene Deflarationen, durch welde 
unfere Religion unterfagt und verboten ift, und durch welche 
alle diejenigen, welche fi) zu ihr befennen, denfelben Stra- 
fen unterworfen werben , wie ruchloſe Berbreder? Sind es 
nicht Stimmen des Donners, die und zurufen, Daß wir wie 
die Lämmer mitten unter den Wölfen find? Was fagen und 
jene Cataſtrophen, jene traurigen Scenen, bie ſich mitten 
unter ung ereignet haben? Was fügen und jene Bewegungen, 
jene Mühen, die man fich gegeben bat, ung zu Grunde ‚zu 
richten? Was fagen une jene Leichen, mit Kugeln durchboprt, 
jene biutigen Galgen? Was fagen und, o Schmerz, jene 


theuren Laͤmmer, jene ehrwürdigen Geiftlichen, die zerfleifcht, 


niebergemepgelt wurden? Doch ich halte inne. Es iſt nur 
zu wahr, daß wir find wie bie Lämmer mitten unter den 
Wölfen .. . Was fordert man von Euh? Ihr wiſſet ed! 
Euch iſt ein heiliges Out anvertraut. Ihr müffet es bewah⸗ 
ren. Eine Krone iſt Euch auf Euer Haupt gefegt, Ihr bürs 
fet nie dulden, daß man fie Euch entreige !“ 

Ohne Zweifel findet man in-diefer zugleich herben und 
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rührenden Stelle, welcher jedoch die Umſtände der Zeit eine 
mächtige Wirkung verliehen, wenig wiffenfchaftliches Verdienſt. 
Indeffen muß man bebenfen, wie wenig Zeit jene Geiftlichen 
hatten, die Wiffenfchaft und Kunft der Beredfamfeit zu fludiren, 
jene Stimmen der Wüfte, die mit einem zwei⸗ ober dreijäh- 
rigen Aufenthalte in einem ſchweizer Seminarium ihre Bil: 
dung vollendeten und dann zurüdfehrten, um täglich die ge 
fahrvollſten Pflichten zu erfüllen. Bei ihrem unruhigen, flets 
bedrohten und geächteten Leben war es nicht wohl möglich, 
Fortfehritte in der Wiffenfhaft zu machen. Mehrere Beifpiele 
haben gezeigt, wie häufig ihre Bücher verbrannt wurden. Sie 
hatten in dem Baterlande, das fie verfolgte, Feine Collegen 
und feine Bibliothefen in ihrer Nähe. Mit einem Worte, vie 
proteftantifchen Geiſtlichen führten ein fehr bewegtes Leben, 
aber ihre Sprache wie ihr Leben zeugte von Glauben und 
‚Kraft. 

Die Reihenfolge der Begebenheiten führt ung nun zu 
den Iesten Jahren Ludwigs XV. und zum Negierungsantritt 
Ludwigs XVI., der. fo viele Wünfche erfüllen und fo manche 
Mißbraͤuche abichaffen follte. Die Zeit war eingetreten, wo, 
wenn auch firenge Maßregeln gegen die Proteftanten genom- 
men wurden, dieſe Maßregeln doch oft fehr gemildert, oft 
auch gar nicht ausgeführt wurden. Wir wollen nur fchnell 
die Hauptveränderungen durchgehen, welche gegen dag Ende 
Ludwigs XV. und unter Ludwig XVL flattfanden. Im all 
gemeinen ließen die VBerfolgungen vorzugsweife in Den mit⸗ 
täglichen Provinzen nah, und bie leßten etwas ernſten Er- 
fhütterungen, welche die proteflantifchen Kirchen zu erleiden 
hatten, gehörten mehr dem Norden Franfreihe an. Im Fahre 
1767 wurde der Geiftlihe Berenger in contumaciam zum 
Tode verurtheilt. Bon dem Weberfalle einer Berfammlung 
bei Drange haben wir fchon gefprochen. Es fcheint, Daß das 
Urtheil yon Grenoble gegen den Geiftlichen Berenger und bie 
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Geſchichte bei Drange die Testen Begebenheiten diefer Art 
waren, welche ald Berfolgungen erwähnt zu werben ver« 
dienen. ' 

Außer den Vorfällen bei. Meaur, bie einige Jahre fpä- 
ter erfolgten, brach im mittäglihen Franfreich die Teste intos 
lerante Mafregel von allgemeinem Charafter mitten unter 
den Proteftanten von Bearn aus. Es fcheint, daß diefe, durch 
den hitzigen Geiftlihen Deffere aufgeregt, fortfuhren, Ver⸗ 
fammlungen abzuhalten, Gebethäufer zu befuhen, und trog, 
der väterlihen Warnung bed Hrn. v. Gudannes proteſtanti⸗ 
ſche Schulen zu eröffnen, Der Elerus blieb dabei nicht ruhig. 
Es wurden Truppenabtheilungen auögefendet, und im Juli 
1766 ziemlich viele Gefangene gemacht. Diefe ausgedehnte 
Verfolgung, welche eine ganze Bevölferung bedrohte, verurs 
fachte in allen Gemeinden einen großen Lärmen und eine 
lebhafte Unruhe, Die Freunde ber Proteftanten zu Paris und 
hauptfächlich der Agent der Kirchen, Court von Gebelin, nah⸗ 
men fih der Sache mit vieler Thätigfeit an, und es gelang 
ihnen aud, den Sturm abzuwenden, oder wenigftend die Fol« 
gen zu mildern. Court von Gebelin übergab über biefen 
GSegenftand Denkſchriften an Hrn. v. Etigny, Intendanten 
von Auch, der fie nicht nur billigte, fondern auch verfprad, 
fie dem Minifter Saint-Slorentin und dem Herzog v. Riche⸗ 
fieu vorzulegen. Der Herzog nahm fie mit Wohlwollen auf, 
aber Saint-Florentin empfing fie ganz anders. Leßterer ließ 
von Gebelin fagen, daß man Urſache habe, fehr unzufrieden 
mit dem Geiftlihen von Bearn zu feyn, der die Fatholifchen 
Pfarrer angegriffen und ſich fehr unfchielih benommen habe, 
die Proteftanten zum Trotz aufmuntere, und den er arretiren 
laſſen werde. Bon Gebelin ermwiderte, dies könne nicht feyn, 
wenn ed aber auch wäre, fo dürften bie Protefanten nicht Die 


Opfer davon werben, daß es ein wahrer Hohn wäre, wenn 


man von ihnen verlangen würbe, eine andere Wahl zu tref- 
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fen, denn fie müßten fih noch glüdlich fühlen, zu nehmen, 
was fi) ihnen anbiete; daß ed Unrecht wäre, fie zu verur- 
theilen, ohne fie gehört zu haben, dag es fehr zu bebauern 
ſey, wenn ein zu großer Eifer fo gerne alle ihre Handlungen 
zu Verbrechen ftemple, und daß es endlich für fie und Frank: 
reich zu wünfchen wäre, man ginge von einem feſten Syſteme 
aus und beunruhige fie nicht mehr.” Diefe Borftellungen 
hatten ziemlich günftige Folgen; es fcheint indeffen, daß die 
‚ Drohungen gegen den Geiftlihen von Bearn mehr aus übler 
Laune ald aus einem feiten Entfchluffe entfprangen und von 
Etigny gab zu verfiehen, dag, wenn fih die Proteftanten 
flug benehmen und ſich unteriverfen würden, die Gefangenen 
mit einigen Monaten Einfperrung wegkommen follten. Es 
war ſchon ziel, daß fih der Hof bei einer Sache erweide 
‚ließ, welche den Clerus der mittäglichen Provinzen in fo 
hohem Grade aufgebracht hatte. 

Mehrere Provinzen in der Umgegend der Hauptftabt, 
welche die Milderung der Strafgefege benügten, und fich na 
mentlid anf die Hülfe verließen, welche ihnen die Nähe von 
Paris hoffen Tieß, zeigten au, daß Jahre ange Berfolgun 
‚gen ihrem Slaubenseifer feinen Eintrag gethan hatten. Die 
Kirchen von Languedor vernahmen mit Freude, daB von der 
Picardie aus, eine Provinz, wo man lange Zeit nichts ders 
gleichen gefehen hatte, im Namen von ferhsundfünfzig Fami— 
lien, welche einen Geiftlichen wünfchten, für einen Candidaten 
eine Stelle im Seminarium zu Laufanne gefordert wurde. 
Zu derfelben Zeit fand zu Nanteuil nahe bei Meaur eim 
Berfammlung ftatt, bei welcher ſich fünfzehnhuntert Proteftan 
ten ohne Geiftlihe einfanden; fie fehidten Abgeordnete nad 
Paris ab, und der Intendant Tieg ihnen ven Rath ertheilen, 
die Berfammfungen zu unterlaffen und an feinen Geifklichen 
zu Schreiben; Gebelin aber ſchrieb ihnen, fte follen diefen Klein: 
müthigen Rath nicht befolgen, man werde fie nicht verhindern, 
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Berfammlungen abzuhalten, man wolle nur nicht, daß fie zu: 
zahlreich werben. | 

Diefer etwas energifche Rath, welchen Court von Ge⸗ 
belin der Kirche von Meaux gab, wurde befolgt, indeſſen ge= 
ſchah es nicht, ohne daß fie fih der Verfolgung. ausfegten; 
zwei: Proteflanten von Sublaine und von Nanteuil wurden den 
folgenden Monat arretirt. Einer derfelden, ein fehr eifriger 
Kirchenältefter, wurde von der Behörde vorgelaben, und weil 
er ein Kind hatte proteſtantiſch taufen Yaffen, zu einer Gelb- 
ſtrafe verurtheift. 

Die Forderungen der Geiftlichkeit von Brie an bie Pro⸗ 
teftanten waren nicht geringer als die der Geiſtlichkeit von 
Languedor. Man wird dies aus folgender. Stelle eines‘ Bitt- 
fihreibens von Louis Martin an den Generalprofurator bei 
dem Parlamente von Paris erfehben: „Der Pfarrer von Fub⸗ 
laine will durchaus meine Kinder wieder taufen, indem ev 
die frühere Taufe nicht gelten laſſen will. Dies iſt indeflen 
nicht zum Verwundern, weil er aud die Ehen für ungültig 
hält, und weil er jedesmal, fo oft er Gelegenheit gehabt hat, 
die Kinder gedachten Martind zu taufen, und diefe hutte er 
fünfmal, fie old uneheliche in fein Regifter eingetragen hat. 
Der Bittteller findet e8 daher auch nicht für nöthig, ihm. feine 
Kinder zu bringen, um von ihm getauft zu werben, und du⸗ 
durch ihren Bürgerlichen Stand zu fihern, denn bie Ausbrüde 
mit denen er fie ın fein Negifter einträgt, vernichten ja eben 
wieber biefen bürgerlichen Stand. Indeſſen läßt er Mavptin 
vorfordern und ihn zu hundert Livres Strafe vwerurtheilen, 
weil dieſer ſich weigert, zu einem: für fein Kind fo fchimpflichen 
Akte behülflich zu ſeyn. Der Bitiftefler wagt es zu hoffen, 
bag Eure Herrlichkeit eine ſolche tyrannifche Handlung nicht 
billigen, und ihn und feine Gattin gegen dieſe Berfolgungen 
fehügen werden.” Diefe ebenfo gerechte ald vernünftige Kla⸗ 
gen hatten feinen Erfolg, und Louis Martin wurde ind Ge⸗ 
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fängniß geſetzt. Wir haben in unfern Brieffammlungen wes 

nige Schreiben gefunden, die rührender und frömmer abge- 
faßt gewefen wären, als bag folgende, welches er hierauf an 
feine Familie richtete: „Bor allen Dingen, meine liebe Frau, 
fagte Diefer achtungswerthe Familienvater, habt Ihr die Frauen 
der heiligen Märtyrer, die noch weit mehr Kummer hatten, 
als Ihr. Meine Lieben Kinder, ich bitte Gott, daß er Se: 
mand fende, um Euch zu unterrichten. Mein theurer Schwie- 

gervater, ich bitte Gott, baß er Sie mit feinen Tröftungen 

nicht verlaffe, und Sie es für fein Unglüd anfehen mögen, 

mir Ihre Tochter zur Frau gegeben zu haben. Mein lieber 

Diener Etienne Trouez, möge ber Herr ftetd den feſten Ent: 

fhluß in Dir bewahren, immer ein treuer Diener zu fepn, une 

Deine liebe Gebieterin gut zw unterflügen. Endlich bitte ich 
für alle gute Seelen, welche fih des Haufes annehmen, fo 
wie für meine ganze Familie. Ewiger Bater, id) danke bir 
von ganzem Herzen und von ganzer Seele, daz es Dir ges 
fallen bat, dich meiner zu bedienen, um Kinder in bie Welt 
zu jegen, die dein Lob preifen, die dir hier auf Erben dienen 
und dich jenfeitd mit den Engeln ewig anbeten werden, Go 
lange ih um fie war, habe ich fie genährt, und in der Liebe 
und Furcht des Herrn erzogen, ich babe fie die Milch ber 
Srömmigfeit einfaugen laſſen, und als fie älter wurben, babe 
ih fie gelehrt, deine Wege zu wandeln, und deinen Geboten 
gehorfam zu feyn. Ich habe es mir angelegen ſeyn laſſen, 
ihnen als gutes Beifpiel vorzuleuchten und ihr Führer zu 
ſeyn. est, da ich gefangen bin, übergebe ich fie deinen hei- 
ligen Händen, und ich bitte dich, einen Blidl deiner Tiebe vom 
Himmel herab auf fie zu werfen; möge es dir gefallen, fie 
mit dem Schatten deiner Fittige zu bedecken; nehme fie in 
deine Hände; möge die Furcht vor dir ihnen flets vor Augen 
ſchweben, mögen fie dir aus allen ihren Kräften dienen, und 
dich in der Widerwärtigfeit wie im Glüde verherrlichen.“ — 
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(Louis Martin, Gefangener für das Wert Gottes, im 
Gefängniffe von Meosur. September 1766.) — Diefer ads 
tungswerthe Proteftant wurde, Dank der Vermittlung Courts 
yon Gebelin, wieder freigelaffen, jedoch erft, nachdem er zuvor 
fünfpundert Livres bezahlt Hatte, auf weldhe Summe fich Die 
Stiftsherrn, wie der Empfangfchein beweist, befchränften. 
Gegen biefelde Zeit wurde ein großer Prozeß, welder 
bie ganze Provinz von Guyenne in Unruhe erhielt, auf eine 
billige, und ber Toleranz entiprechende Art entichieden. In 
Folge eines Tumulted, der zu Saint-Foir fattgefunden, deſſen 
Beranlaffung und nicht ganz aufgeklärt zu feyn fcheint, hatte. 
man einen großen Theil ber protefiantiihen Bevölkerung ber 
Stadt angeflagt, fie habe, von der Nacht. begünftigt, den ka⸗ 
tholifhen Pfarrer ermorden wollen; "hundert Perfonen wur. 
den in diefe unerhörte Anflage verwidelt. Dreiundzwanzig 
Perfonen wurden nahezu achtzehn Monate lang, während einer 
langen Criminalunterfuchung, gefangen gehalten, Endlich ſprach 
ein Urtheil des Parlaments von Bordeaur die Gefangenen 
frei, und bie Strenge richtete ſich gegen ben Fatholifchen Pfar- 
ver. Derfelbe wurde zu fünfiähriger Berbannung, und fein 
Diener wegen aufrührerifher Reden und falſchen Zeugniſſes 
zum Pranger verurtheilt. Vei dieſer Gelegenheit entdeckte 
das Parlament von Borbeaur allerlei ſchaͤndliche Raͤnke, und 
ließ fi nicht durch traurige Borurtheile gegen die Religion 
derer, die fih an feine Gerechtigfeit wandten, vom rechten 
Wege ablenfen. — Wenn aber auf einer andern Seite bie 
militär iſchen Verfolgungen in Niederlanguedoc auch aufgehört 
hatten, fo fuhr der Intendant von Saint⸗Prieſt, trotz ber 
wohlmollenden Abfichten des Prinzen von Beauvau, doch fort, 
ben Bezirken wegen religiöfer Berfammlungen Geldfirafen 
aufzuerlegen. Der Ziscus war noch zäher als der Fanatis⸗ 
mus. In demfelben Jahre noch fchrieb der Geiftlihe Peabel 
an Paul Rabaut: „Ich fürdte.fehr, es werde uns nicht ges 
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der Tolerauz, ohne Aũckſicht auf mehrjährigen Kiwadhs, ver 
feinen Sorberungen nicht abließ. Auf ver andern Seite nb- 
sen die Kirchen fort, ſich zu verfanmmeln, ja fe machten ſegar 
zuweilen noch Proſelyten. Der Geiſtliche Peadel fihreibt an 
aul Rabaut: „Der Herr Bifhof von Nimes fam dieſer 
Tage hieher und ſprach mit ziemlicher Bilde wit unferer 
peoteflantiih getrauten Proſelytin, aber fie antwortete ihm 
ſeyr gut, und fährt fort, unferm Gotlesdienſte beizuwohnen⸗ 

Wir haben vorhin eines billigen und toleranten Urtheüls 
des Parlaments von Borbeaur erwälnt, aber es wurde un⸗ 


mud noch angenehmere Senfation erregte, weil es von dem 
Yarlamente von Zouloufe amsging, von weldem die Prote⸗ 
Ranten bisher Alles zu befürchten hatten. Dies war das merk: 
würbige Urtheil vom September 1769, durch welddes ber 
Gerichtshof, auf das Zeugniß Paul Rabauis geflügt, die pro⸗ 
teſtantiſch getraute Ehe der Wittwe Roubel, troß der habgie⸗ 
rigen Forderungen einiger Seitenerben, ober vielmehr aus 
Beranlaffung diefer, für gültig erklaͤrte. Dies war vielleicht 
zum erflenmale in Languedoc, daß man das Zeugniß eines 
proteſtantiſchen Geiſtlichen als ein gültiges gelten ließ. Es 
war ſomit nicht mehr zu verfennen, daß die Mitglieder ſelbſt 
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ſokcher Parlamente, weiche bisher ben Grundſaͤtzen der. Tole⸗ 
ranz noch am wenigſten gehnldigt Hatten, allmählig anfingen, 
bie bisher durch die Geſetze noch fo ſtreng verfolgten Geiſt⸗ 
lichen als geſetzliche Perfonen anzuerkennen. Der Abbe Audra, 
ein Freund Voltaires und Profeſſor der Geſchichte am kö⸗ 
niglichen Collegium von Touloufe, verhandelte über dieſen Ges 
genftand mit Paul Rabaut, und trug fehr Vieles zum Erfolg: 
biefes Aktes der Gerechtigkeit bei. Die Proteflanten von Ni⸗ 
mes bezeugten laut ihre Freude über biefes Urtheil, und, bie 
von der Regierung befoldeten Spione ermamgelten nit, an 
den Prinzen von Beauvau zu führeiben, Daß ausgelaffene und 
tumultwarifche Sreudenbezeugungen öffentlich ſtattgefunden hät⸗ 
ten, Aber nicht nur die Smtoleranz der Parlamente ſchien 
nachzulaſſen, fondern es zeigten ſich auch bei manchen Mitglie- 


: bern des Clerus mildere Gefinnungen. Der Geiftlide Dü⸗ 


rand von Saint⸗Jean erzählt in einem Briefe an Paul Ras 
baut, er Babe ſich unflugerweife ganz in der Nähe sines ka⸗ 
tholiſchen Geiſtlichen einquartirt gehabt, und als er dies bes 
merft, fogleich den Entſchluß gefaßt, Dad Haus wieder zu. raͤu⸗ 
men, worauf es füch jeboch des Fatholiiche Pfarrer als eine 
Gefälligkeit. augerbeten: hätte, daß er diefed Haus nicht ver⸗ 
lafle, au habe er damit das Anerbieten verbunden, ihm, um 
einer möglichen Unannehmlichfeit vorzubeugen ,. eine fchriftliche 
Erflärung deshalb zu geben. | 
Alle diefe bezeichnenden Falta erweckten bei ben Kirchen 
die Hoffnung, endfich dieſes Tolevanzgeſetz erfcheinen: zu fehen, 
das jest im: Zeitgeifte Tag. Am 4. Aug. 1774 vereinigtoh ſich 
daher auch die Kirchen von Oberlanguedoc zu einem "allge 
meinen. Golloguiam, und beſchloſſen, an Ludwig XVI. aus Ber- 
anlaſſung feiner Thronbeſteigung ein unterthänigſtes Gefuch 
einzugeben, und ihn zu Bitten, die Wirkungen feiner Gnade 
auch auf die Proteflanten auszabehnen. Zu Ende des Jahres 
übergaben fle dieſes Geſuch und baten Seren yon Maurepas, 
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es dem jungen Monarchen vorzulegen. Der hauptſächliche 
Grund diefer Bitte war, daß die Lokalbehörden, welche feit 
langer Zeit Berfammlungen gebuldet hatten, die ſich durch 
feine Strenge unterfagen ließen, den Regierungswechfel be- 
nüßten, um die alten, ganz außer Gewohnheit gekommenen 
Proceduren wieder einzuführen. „Man bat es verſucht, Sir, 
unfere Kirchen aufs Neue zu beunruhigen. In der von Fer- 
rieres, Diöcefe von Caſtres, erfchienen die Ortöbehörden bei 
einer unferer Verſammlungen mit ihren Dienftzeihen, nahmen 
ein Protofoll auf und weiffagten ung alles mögliche Unglück.“ 
Die Bittfehrift enthielt folgende Schilderung von der Lage der 
Proteftanten: „Die Proteftanten befinden ſich nicht in der glän⸗ 
zendften, aber auch in Feiner armfeligen Lage, fondern bilden 
einen Mittelftand, in welchem fie jedoch mit Erfolg zum Glanze 
der Monardie beitragen. Ueberall verbreitet, bieten fie Allem 
auf, dem Staate nüslich zu. ſeyn; unter Ihrem Militär, Sir, 
beleben fie den Muth, in Ihren Seeftäbten unterhalten fie 
einen vortheilhaften Handel, in Ihren Provinzen unterflügen 
fie Gewerbe und Künfte, fie machen Ihre Felder fruchtbar; 
obgleich zahlreich, können Sie biefelben verfolgen, Ihre Strenge 
würde nur den Schmerz in ihnen erweden, Ihnen mißfällig 
zu feyn, indem fie ihrem Gott getreu bleiben; aber geſchwächte 
Armeen, geichmälerter Handel. unangebaute Felder, allgemeine 
Entmutbigung, vielleicht eine Auswanderung wären die traus 
rigen Folgen Ihrer Ungnade.” Nachdem fie an die Treue 
ber Kirchen unter Heinrich IV., unter Ludwig XIU. und Lud⸗ 
wig XIV. und an die Ruhe erinnert hatten, welche während 
des Krieges von 1746 in Languedoc herrſchte, fuhren fie alſo 
fort: „Unfere ganze Schufd befteht darin, daß wir trotz ben 
Edikten, die es und verbieten, unfern Öottesdienft feiern. Aber 
kann dieſer Ungehorſam, zu dem wir und verpflichtet halten, 
in Ihren Augen ein Verbrechen fepn? Unſere Abſichten find 
bie reinen. Wir⸗ möchten. gerne das, was wir unferem Ge⸗ 
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wiffen ſchuldig find, mit ben Pflichten gegen Eure Majeſtaät 
vereinigen. Wäre es denn nicht erfreulich für und, Ihnen 
in Allem gehorchen und Ihr Wohlgefallen anfpreihen zu kön⸗ 
nen? Wäre es. denn nicht fehr ſüß für ung, Ihren Glau⸗ 
ben theilen zu fönnen, um Anſprüche auf die Privilegien der 
Bürger zu haben? Aber wäre es ung erlaubt, gegen Grund⸗ 
fäge zu handeln, die und immer als die richtigen erjcheinen ? 
Wäre ed uns erlaubt, einen Gottesdienſt zu vernacdläßigen, 
den unfer Gott uns vorfehreibt, und den wir angenommen 
haben? Ad! ſelbſt wenn wir uns im Irrthum befänden, 
wäre eine: folche Vernachläßigung ein Berbrehen? Wurde die- 
fer Gottesdienſt durch die Apoftel oder die erſten Chriften uns 
ter den Schredniffen der Verfolgungen vernachläßigt? Weit 
entfernt, ungehorfam zu feyn, Sir, glauben wir dem Staate 
den fräftigften Beweis unferer Ergebenheit zu geben; wenn 
wir Eifer für unfere Altäre zeigen, fo haben wir ihn auch. 
für deren Stügen. Gollten wir, wenn wir zu Gott unfere 


Hände erheben, die Abficht Haben, uns gegen die von ihm 


eingefegte Obrigfeit aufzulehnen? Weit eher könnten Sie une. 
als verächtlihe Weſen, als gefährliche Bürger, als Feinde 
bes öffentlichen Wohles betrachten, wenn wir jemals fo feige: 
geweien wären, unfern Gott zu verrathen. — Ludwig XV. 
glorreichen Andenkens ließ in feiner Weisheit die fchönen Tage 
der Toleranz über und aufgehen,. deren wir ung jegt erfreuen.. 
Sollten fie fih unter Ihrer Regierung wieder trüben? Soll 
ten fich unter dem beften Könige die Leiden diefer Provinzen 
wieder erneuern? Sollten wir unfere, Dur unjere Arbeit ers 
worbenen Befigungen wieder gefährdet fehen? Sollten wir. 
ed wieder erleben, daß man die Kinder, welche und umgeben,. 
gewaltfam ben zitternden Händen der Mütter entreißt? Soll⸗ 
ten wir es nochmals ſehen, daß Sklaverei oder Tod, Schreden: 
und Entfegen in unfern Wohnungen verbreiten? — Ach dul⸗ 
ben Sie guädigft unſere Irrthümer, ba. Gott es noch nicht 
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für geeignet gefunden hat, uns aufzullären. Oefatten Sie 
ung, einen Gottespienft zu feiern, welcher nichts abzweckt, als 
die Menfchen zur Tugend zu bilden. Möchten unfere religiös 
fen Bereinigungen.ben Beftand erhalten, den ihnen unfere un= 
gewiffe Lage immer noch zu verweigern fcheint, möchten unfere 
anerkannten Kinder fih ohne Schreden der Rechte erfreuen, 
die ihnen Habgier gerne entreigen möchte, damit wir mitten 
in unfern, durch Ihre Machtvolllommenheit wieder erſtande⸗ 
nen Kirchen unfern Dank laut ausfprechen und durch unfere 
Gebete den: Schug der Monarchie mit getröftetem Herzen er⸗ 
flehrn können. Heben Sie gnädigft biefe ftrengen Geſetze auf, 
welche bie Politik verbietet, und Die Menfchlichfeit verwirft. 
Mehrere unferer Brüder, bie feit langer Zeit in fremden Län⸗ 
bern leben, warten nur auf dieſen günftigen Augenblid, um 
in ihr Vaterland zurüdzufehren, und ihm aufs Neue ihre 
Kräfte zu widmen. Wie glüdlidh” würben. wir. und fühlen, 
wenn ung die Gelegenheit dargeboten würde, der Nation. bie 
Yatriosifchen Gefinnungen. zu bewähren, welde: wir Ihnen, 
&ire, bier auszudrücken verſuchen. Ach! laſſen Sie Sih er⸗ 
wrichen, Sire, wir bitten Sie mit: heißen Thränen um. dieſe 
Gnade Man fieht, daß dieſe Binfchrift, deren Styl jedoch 
nicht. fo kräftig und beſtinmt ift, wie bei jenen von Nieder 
languedoc, melde Paul Rabaut gewöhnlich verfaßte, Doch bie 
Lage der. Dinge getreu und verftändig: fehilderte, und daß ber 
Ruf, der an das Herz des jungen Königs erging, auf Bes 
wachtungen gegründet war, ganz geeignet, ed zu. vähren. Es 
if ſchwer zu jagen, ob Ludwig XV], ein: frommer, aber guter 
und gerechter König, dieſe Bittſchrift, welche den 15, Sep⸗ 
tember 1774 an ihn gerichtet wurde, je geleſen hat, Sir 
ging feiner Krönımg etwas voraus, wo er ſchwur: „Die Ke⸗ 
ger auszurotten,“ ein Schwur, der in jene Zeit nicht mehr 
paßte, and der unglückticherweiſe teok bed Dringens bed Cles 
zus in dem Munbe Ludwigs XVI. nur eine leere: Formel war. 
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Man fieht, daß die Kirchen zu der Zeit, ald die Negie- 
zung Ludwigs XV. ein Ende nahm, große Hoffnungen faßten. 
Diefer König, welcher mitten in feinen Lüften, die zum öffent: 
lichen Aegerniß geworben waren, vom Tode libereilt wurbe, 
bat wahrfeheinlich die Angelegenheiten der Kirchen nie fennen 
gelernt; der Widerwille, den ihm die Janſeniſtiſchen Strei⸗ 
tigfeiten einflößten, machte, daß er jede Maßregel ſcheute, die 
Religiondeifer hätte erweden oder erneuern können. Die neue 
Regierung gab auch Beranlaffung zu zahlreichen Beſchlüſſen, 
oft von ganz entgegengejegter Natur. Die Kirchen verjuchten 
auch noch die Philofophen auf ihre Seite zu bringen; ein 
Rath des Parlaments der Provence ermahnte die Proteftanten, 
ein Bittfehreiben zu Gunften der wegen ber Religion verur- 
theilten Sträflinge an Boltaire ergehen zu Iaffen. Solde 
Schritte waren indeflen hinlänglich gerechtfertigt, denn Die 
Berfolgung erneuerte fish wieder an mehreren Punkten. Am 
Anfange diefes Jahres hatten die Proteſtanten zu Laurmarin 
einige Berfuche gemadt, religiöfe VBerfammlungen in Privas- 
bäufern abzuhalten, Die entfernt von der katholiſchen Kirche 
waren. Der Geiſtliche Martin erhielt vom Generalprofurater 
den Befehl, fih zu entfernen, widrigenfalls er verhaftet wer⸗ 
den würde. Der Geiftlihe berathſchlagte füh mit den Kirchen- 
älteften jedes Orts feines Bezirks, und die Mehrzahl .entfchied, 
daß er ber erſten Mahnung noch feine Folge Teiften ſolle. — 
„Ich fuhr daher fort, fchreibt der Geiftlihe Martin, meine 
Aunftionen , jedoch mit al? der Borficht zu verrichten, melde 
die Klugheit gebot, auch habe ich es feither nicht mehr gewagt, 
in meiner Wohnung zu bleiben, fondern ich werhfelte ſtets das 
Nachtlager, wie in früheren Zeiten.“ — Auch andere Ori⸗ 
ſchaften wurden jehr in Unruhe geſetzt. Zu Ners verbreitete 
man das Gerücht, daß bie geforderten flatiftifchen Eingaben 
über die Taufen, Heiratben und Begräbniffe der Proteflanten 
‚in den Händen ihrer Zeinde nur dazu dienen follten, ihre An- 
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zahl auszumitteln und ihrer Vermehrung entgegen zu arbeiten. 
Diefes Gerücht war hinreihend, um von mehreren Planen 
zu rvegelmäßigeren Berfammlungen abzuſtehen. Man bediente 
fih fogar verhülfender Ausbrüde in der Gorrefpondenz, und 
aus folgender Stelle Tann man ſehen, welche fonderbare Be- 
nennungen ber Pfarrer Tafon von Ners gebrauchte, um feine 
Anficht zu verbergen, eine Kirche zu eröffnen und eine Kanzel 
darin aufzuftellen: „Wir bedürfen einer Art „Remife,” in welcher 
alfenfalls eine „Deerde Schafe” Pag fände, und eine „Bütte“ 
für den Wein aufgeftellt werden könnte, aber dieſe unange- 
nehmen Nachrichten verzögern die Ausführung meines Planes, 
und ich werde ihn vorderhand ruhen laſſen, wenn Sie mid) 
nicht zum Gegentheile ermuthigen.“ 

Die Proteftanten von Bearn wurden gleihfalld geplagt; 
die Geiſtlichen Deffere und Journot beffagen ſich ſchmerzlich 
barüber. Die Sachen gelangten auf einen ſolchen Punkt, daß 
Paul Rabaut es für nothwendig hielt, an den. Intendanten 
der Provinz Rangueboe, Grafen von Perigord, zu fchreiben, 
und ihn aufmerffam zu machen, wie nothmendig ed ſey, daß 
die Kirchen bei ihren vielen mächtigen Feinden von den gegen 
fie erhobenen Anflagen in Kenntniß geſetzt würden, damit fie 
im Stande feyen, ſich zu rechtfertigen. Eine ſolche Rechtferti⸗ 
gung hatte “bereits die Proteftanten in der Umgegend von 
Briancon in der Dauphine vor heftigen Berfolgungen gefchügt. 
"Man hatte fie befchufdigt, fih mit einander verabredet zu ha- 
‚ben, gemeinfhaftlid mit ihren Nachbarn den Waldenfern aus 
den Thälern von Piemont die Waffen zu ergreifen, allein der 
Generalprokurator des Parlaments von Grenoble feste fie 
von diefer Anfchuldigung in Kenntniß, und fo war e8 ihnen 
ein Leichtes, die Falfchheit derfelben auf die überzeugendfte 
Weife darzuthun. Andere Umtriebe, die in der Provinz Gas⸗ 
eogne ftattfanden, hatten ernftere Folgen. Den 7, Juni er- 
fhienen zwei Brigaden Landjäger zu. Mauvoiſin, nahe bei 
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Auch, mit Lettres de cachet verfehen, nad welchen ſechs 
der angefehbenften Proteſtanten des Ortes in verfchiebene Orte 
verbannt wurden; ein fiebenter wurde verhaftet. Diefe von 
Ludwig XVI. unterzeichneten, und von dem Minifter Staats- 
Sefretär contrafignirten Lettres de cachet wurden gegen 
Leute ausgeftellt, die fein anderes Verbrechen begangen hatten, 
als in einem Privathauſe, fehr entfernt von der katholiſchen 
Kirche, gemeinfchaftlich gebetet zu haben. Dan machte dem In⸗ 
tendanten bemerffich, daß der vermuthliche Urheber diefer Ver⸗ 
folgungen der Gerichtsbeifiger Baraille von Mauvoifin fey, 


der fi) im Befige eines beträthtlichen Vermögens befand, das 


den ausgewanderten Proteſtanten gehörte, welche die Abficht 
hatten, in ihr Vaterland zurüdzufehren. Diefe örtliche Into⸗ 
leranz hatte feine ernten Folgen; unfere fchriftlichen Belege 
liefern den Beweis, daß die verbannten Proteftanten von 
Mauvsifin alle zu Anfang des folgenden Jahres zurüdberufen 
wurden. Auf ber andern Seite fanden die Rechte ber Prote- 
ftanten bei der Civiljuſtiz, oder wenigftend beim Advofaten- 
ftande von Languedoc, durch einſichtsvolle Rathſchläge Unterftü- 
gung. Den 7. März unterzeichneten die Advofaten Maynier 
und Taverne zu Tonloufe ein Gutachten biefer Art in einem 
Sale, wo die Brüder Aujean nicht errötheten, bie Ehe ihrer 
Schweſter mit Guillaume Pedouffant unter dem Vorwande an- 
zugreifen, daß biefelbe in der Wüfte getraut worden fey. Das 
Syſtem, welches bei dieſem Gutachten zu Grunde gelegt wurde, 
verdient um, fo mehr angeführt zu werden, als es auch für 
jene Zeit nicht ohne Kühnheit aufgeftellt werben konnte. Dan 
fann die Grundfäge, auf welche ſich gedachtes Gutachten flüßte, 
mit jenen vergleichen, welche zur Zeit der Tugend Ludwigs 
XV, zu Rouen nit ohne Schüchternheit ausgeſprochen wur- 
den, und man wird dann die Fortichritte erkennen, welche die 
Ideen der Toleranz feither gemacht hatten. 

Nachdem die Advofaten Maynier und Taverne ausgeführt 
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toten nach Verſailles berufen wurden, und erſt nad langem 
Bitten ihr Sachwalteramt wieder verſehen durften. Ein lan⸗ 
ger, gezwungener Aufenthalt in der Hauptſtadt, entfernt von 
ihren Gefhäften und häufige Reifen von Paris nah Ber- 
ſailles, die, nad Court von Gebelin, jedesmal eine Lonis⸗ 


dior koſteten, dies war die Strafe ihrer Freimäthigteit. 


Indeſſen bemerkte man bald, daß ſich die Regierung Lud⸗ 
wige XVL unter günftigen Borbebeutungen ankundigte. Diele 
Ueberzengung wurde noch buch eine intereffante Entdeckung 
beftärkt, welche einer der Geiklichen von Nimes in der Daus 
phine machte, Er bemerkte nämlich eine kleine verlaffene Oe⸗ 


„ zmeinde zu Volcairas, dreißig Stunden von ben andern Kir⸗ 
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den entfernt, in welder fünf bis ſechs Familien waren, bie 
»erlangten, bie Religion ihrer Bäter zu feiern. Der Geiſtliche 
Shaeron, welcher von Nimes nad Bolcairas gefendet wurbe, 
wurde auf ber Straße verfolgt und angegriffen, man nahm 
ihm jedoch nichts ab als fein Reitpferd. Der Elerus in ber 
Gegend, ebenſo aufgebracht ale Überrafcht, daß bier wieder 
Proteftanten auferftünden, beſchwerte ſich bei Hofe, aber ohne 
Erfolg. Der Kriegsminifter, Marfchall von May, frhrieb an 
den Grafen v. Elermonl-Tonnere, Intendanten der Dauphine, 
Die Abfiht Des Königs, in Betreff der Bekenner der prote- 
ſtautiſchen Religion, fey: „Uns mit Milde zu behandeln, 
und weber das Vergehen noch die Mebertreter zu beſtrafen.“ 
CDrief des Geiſtlichen Pierre Enconire vom 26. Sepiem- 
ber 1774.) - 

Im Berlauf diefer Jahre Tieß bie Kirchendiseiplin nicht 
and, und ed wurden mehrere Maßregeln zu Abſchaffung von 
Mißbraͤuchen angeordnet, Die Sorgfalt der Geiftlihen in ben 
mittaͤglichen Provinzen verbreitete füh His in den Norden von 
Fraukreich. Wir erfeben aus einem Briefe von Raufanne von 
Diefem Jahre, daß in ber Brie und in ber Picardie der Got- 
tesdienſt wieder hergeſtellt wurde. Es fanden Berfammlungen 
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beiten, daß die von ben Brüdern Aujean erhobene Klage 
fehlecht gegründet und gehäffig fey, fügten fie folgende triftige 
Bemerfungen bei: „Sept ift nicht mehr die Zeit, bie Ehen 
der Proseftanten anzufechten, und Die Eheleute der Sitienlofig- 
‚feit unter dem Borwande anzullagen, daß fie, .ald fie ihre 
Berbindung geichloffen, die Gefege der römischen Kirche und 
die Verordnungen nicht befolgt hätten, Die gegeben wurden, 
um bie Form fatholifcher Trauungen feftzufegen. Cs find 
fehen ‚einige Jahre Per, daß die Regierung über dieſen Ge⸗ 
genftand andern Grundfägen folgt, und wenn ed noch nicht 
in ihrer Abficht Tiegt, neue Tleranzgeſetze zu geben, ſo hat 
fie ih doch durch die Schreiben deutlich genug erflärt, welche 
die Minifter an die oberften Gerichtshöfe gerichtet, und durch 
die Befehle, welche fie.an einzelne Beamte ergehen ließ. Es 
iſt zwar nicht zu leugnen, daß wenigftend bei dem Parlament 
von Toulouſe noch bis auf Diefen Tag die Rede nicht Davon 
war, Ehen, welche durch einen Geiftlichen der proteſtantiſchen 
Religion in der Wüſte eingefegnet wurden, fürmlich anzuer- 
fennen, aber die Urtheilsfprüche, welde in der Sache von 
Roubel und von Salles gefällt wurden, find einleuchtende 
Demeife, dag das Parlament von Touloufe baffelbe Syſtem 
ber Tolerauz befolgt, welches die Regierung angenommen 
bat. 220... . Da nun bie Abfichten der Regierung Durch 
die Verordnungen befier bekannt find; welche der Herr Gene⸗ 
ralcontroleur an die Intendanten der Provinzen überſchickt hat, 
fo ift auch fein Tribunal mehr in Frankreich, welches es auf 
fih nähme, eine in der Wüfte getraute Ehe für nichtig zu 
erklären, und das burch ein foldhes Borurtheil Unruhe und 
Troftlofigfeit in einem beträchtlichen Theile des Königreichs 
verbreiten möchte.” Letztere Betrachtungen, welche eine bedeu- 
tendere Abänderung der Gefege zu verlangen ſchienen, gingen 
viel weiter als die Wünſche des Hofes. Wir haben nad 
unfern Quellen Grund zu vermuthen, baß bie beiden Advo⸗ 
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katen nach Berſailles berufen wurden, und erſt nach langem 
Bitten ihr Sachwalteramt wieder verſehen durften. Ein lan⸗ 
ger, gezwungener Aufenthalt in der Hauptſtadt, entfernt von 
ihren Geſchaͤften und häufige Reiſen von Paris nah Ver⸗ 
feilles , die, nad Court von Bebelin, jedesmal eine Lonis⸗ 
dior Eofleten, dies war bie Strafe ihrer Freimüͤthigkeit. 

Indeſſen bemerkte man bald, dag ſich bie Regierung Lud⸗ 
wigs XVL unter günftigen Borbebeutungen ankundigte. Diefe 
Ueberzengung wurde noch durch eine intereffante Entdeckung 
beftärkt, welche einer der Geiklichen von Nimes in der Daus 
phine machte, Er bemerkte nämlich eine Peine verlaffene Ge⸗ 
meinde zu Volcairas, dreißig Stunden von den andern Kir: 
den entfernt, in welcher fünf bis ſechs Familien waren, bie 
»erlangten, bie Religion ihrer Väter zu feiern. Der Geiftliche 
Chaeron, welcher von Rimes nah Bolcairas gefendet wurde, 
wurde auf ber Straße verfolgt und angegriffen, man nahm 
ihm jedoch nichts ab als fein Reitpferd. Der Elerus in ber 
Gegend, ebenſo aufgebracht als überrafcht, daß bier wieder 
Proteſtanten auferftünden, beſchwerte fich bei Hofe, aber ohne 

Erfolg. Der Kriegeminifier, Marfchall von Muy, fihrieb an 
den Grafen v. Slermonl-Tonnere, Intendanten der Dauphine, 
die Abſicht des Königs, in Betreff ver Bekenner der prote- 
ſtautiſchen Religion, feyg: „Uns mit Milde zu behandeln, 
und weber Das Vergehen noch die Vebertreter zu beitrafen.* 
(Brief des Geifllihen Pierre Enconire vom 26. Sepiem⸗ 
ber 1774.) - 

Im Berlauf diefer Jahre ließ die Kirchendiseiplin nicht 
nad, und es wurden mehrere Maßregeln zu Abſchaffung von 
Mißbraͤuchen angeorbnet, Die Sorgfalt der Geiftlihen in den 
mittäglichen Provinzen verbreitete fich Bis in den Norden vom 
Fraukreich. Wir erfeben aus einem Briefe von Lauſanne von 
biefem Jahre, daß in ber Brie und in ber Picarbie der Got 
tesdienſt wieder hergeftellt wurbe, Es fanden Berfammlungen 
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zu St, Denis, zu Monneaur und andern Orten ſtatt. Die 
Kirhe von Meaux hielt alle Sonntage Berfammlungen ab, 
und zu ihr gehörten noch vier Gefellfhaften in ber Umgegend; 
in der obern Picardie fanden jährlich zweimal nächtliche Ber: 
fammlungen ftatt. Auch zu Orleans, Chatillon uud Sancerre 
wurbe.der Gottesdienft gefeiert, Es ſcheint, daß zwei Geift- 
liche, die nicht unter ber allgemeinen Disriplin fanden, zu 
jener Zeit bie Provinzen burchreisten, welche wir fa eben ger 
nannt haben, Dies waren die Geiftlichen Beigite und Bel- 
langer. Ihre Gegenwart verurfachte einige Bewegung. Sehr 
wahrfcheinlih maren fie die Weranlaffung, daß der Geiſtliche 
Pomaret zu Ganges an Paul Rabaut ſchrieb: Wenn es in 
einigen Gegenden des Königreichs Geiftliche gibt, welche fi 
gegen die Ordnung unferer Dissiplin niedergelaffen haben, fo 
mödte ih doch nicht, Daß man fie als Schiömatifer verfolge; 
ih würde, wenn fie Talente haben, eg vorziehen, dag man 
fie zur Ordnung zurüdbräcdte, ihnen bie Hand zur Bereini- 
gung böte, und fie denfenigen überließe, welche fie zu haben 
wünſchen. Diejenigen, welche für uns find, find nicht gegen 
and, fagte unfer göttliher Erlöfer, und wir müflen es uns 
zur Pflicht machen, zu fprechen und zu handeln wie er.“ 
Judeſſen gefchaben body noch Schritte gegen Die Proteftan> 
ten, welche wir nicht näher bezeidmen wollen. Im Jahr 1774 
wurden ben Deren v. Roux zu Nimes feine beiden Kinder 
gewaltfam weggenommen; dieſer unglüdliche Bater ſchrieb bie 
rührendften Briefe an alle Minifter des Könige, allein er 
“ erhielt feine Antwort. Mean hatte fogar bereits Anftalten ge⸗ 
troffen, diefe unfchulbigen Opfer in ein Kiofter zu Bienne zu 
$ringen, ald es Court von Gebelin durch feine Borfielungen 
gelang, den Berfelgern Einhalt zu thun. Derfelden Verwen⸗ 
dung verbanfte man in diefem Jahre (1775) die Befreiung 
zweier Proteftanten yon den Galeeren, und ein junger Sol 
dat erhielt feinen Abſchied, obgleich er nichts nid einen Tauf- 
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ſchein von feinem Geiſtlichen ‚beibringen konnte, welchen die 
Stabtbehörben nicht hatten Tegalifiven wollen. Uebrigens fand 
immer noch häufig Kinderraub. ati, In diefem erften Jahre 


ber Regierung Ludwigs XVL, ſchrieb Court von Gebelin an 


die Geiftlichen im mittäglichen Frankreich: „Sch verfaffe ges 
genwärtig eine Lifte von al’ den Kindern, welche feit weni⸗ 
ger als einem Jahre ihren Eltern entriffen wurden, und ich 
hoffe, daß man fie in kurzem berüdfichtigen werde.” 
Ziemlich. ernfte Umftände der innern Polttif hatten das 
Nefultat, das Schickſal der Proteftanten zu mildern, oder wes 
nigſtens den Hof zu beflimmen, fie nicht mehr mit fo argwöh⸗ 
niſchen Augen zu betrachten. Malesherbes, der Beſchützer 
ihrer Rechte, und ber Bertheidiger aller vernünftigen Refor⸗ 
men, wurde unglüdlicherweife nur auf einige Monate zu dem 
Poften eines Miniſters des Föniglichen Haufes erhoben. Tur- 
got, Fühner in feinen Anfichten, wurde gleichfalls in den Rath 
Ludwigs XVI. berufen. Die fehr liberalen Maßregeln letztern 
Minifters in Betreff des Kornhandels flimmten gar nicht mit 
ben oͤkonomiſchen Meinungen bed Tages überein, fie führten 
zu Paris und in der Umgegend ber Hauptftadt bedeutende 
Unruhen berbei, zu welchen die Theurung des Getreides ben 
Borwand abgab. Ludwig XVI. fah fi genöthigt, firenge 
Strafen gegen die Anftifter dieſer Aufſtaͤnde auszufprechen, 
und fein Staatsrath, welcher befürchtete, daß ſich dergleichen 
Sceenen im mittäglichen Frankreich erneuern möchten, hatte 
die Klugheit, die proteftantiihen Geiftlihen zur Handhabung 
der öffentlichen Ordnung zufammen zu berufen. Unfere Be- 
lege befräftigen diefe weile Borfiht. Der Generalfontrofeur 
hatte ein minifterielles Cireulär an alle Pfarrer des König⸗ 
reichs ergehen laſſen, und die proteftantifchen ©eiftlichen hie⸗ 
son nicht ausgefchloffen; in diefem forderte er fie auf, ihren 
ganzen Einfluß aufzubieten, um allenfallfigen Unruhen vorzu= 
beugen, bie aus der Theurung der Lebensmittel entfteben Fönnten. 


Die Synobe von Languedoc erwiberte, daß ihre Kirchen ſchon 
zum voraus gegen bie Umtriebe gerüßet fepen, welche bezwertten, 
fie den Aufwieglern anzureiken, welche bie Hauptſtadt und 
deren Umgegend beunruhigt hätten. Auch verdankte man es 
größtentheils den weifen Maßregeln Turgots, daß in Langue⸗ 
doc fein Mangel herrſchte, und in Diefem Sinne fiel die Ant- 
wort aus. Allein bie proteftantifchen Geiſtlichen verabrebeten 
mit einander auch noch andere Maßregeln, welche son einer ſelte⸗ 
nen Klugheit zeugten, Sie kamen mit einander überein, daß 
man bei dem Gottesbienfie, den man dem Berlangen des Hofes 
gemäß zu feiern verſprach, nicht Sffenslih von ber wahren 
oder falſchen Theurung des Getreides Sprechen wolle, und dag 
das Volk von ben Auffländen, welde in andern Provinzen aus⸗ 
gebrochen waren, nicht unterrichtet werben ſolle. Man ſolle 
ſich darauf befchränten, Treue gegen den König und Liebe 
gegen ben Nächften einzufhärfen, ohne dieſe Lehren auf bie 
gegenwärtigen Umſtände anzuwenden: „Wenn bie katholiſchen 
Pfarrer in ihren Predigten bierin weiter geben, fagte fehr 
Hug Rabaut Saint-Etienne, fo Baben fie Unrecht, und wir 
wollen fie nicht nachahmen.”. Dieſes Circulärfshreiben ift in- 
deſſen immer ald ein wichtiges Faltum zu bezeichnen, benn es 
zeigt, was man bis jegt noch nicht gefehen hat, daß ber Staats⸗ 
rath von Verſailles mit den proteflantifchen Geiftlichen in po⸗ 
Litifche Verbindung trat. 

Wir müffen nun noch ber letzten Berfalgungen von Drie 
Erwähnung thun. Sie verdienen, daß wir bei ihnen vermeis 
len, denn es find die Isgten, bei welchen ein Geiklücher ver- 
haftet wurde, und über welde wir hinlängliche Einzelnheiten 
befigen. Der Geiftlihe Francois Charmufy, von weldem wir 
mehrere Briefe in Original befiten, wurde trog feiner Mä- 
Bigung im Jahr 1770 arretirt, und es ſcheint, baß er neun 
Tage nad feiner Arretirung ſtarb. Diefer Vorfall hatte Dies 
felben Folgen, welche er auch in Languebor gehabt hätte, d. h. 
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ber Geifliche Broca verankaltete nun religiöſe Verſammlungen, 
und hielt den Gotiesdienſt öffentlicher als je. Es möchte ſo⸗ 
gar nach einigen Stellen in unſern Briefen ſcheinen, als ob der 
Geiſtliche Broca ein wenig gar zu offenkundig zu Werke ging. 
Demzufolge wurde auch er im Juni 1773 verhaftet, und nad 
Meaur in das Sefängniß gebracht. Indeffen hatte man viele 
Rückſicht für denfelben, wie aus folgender Stelle eines Schreis 
bens des Gapland Delabroue an Paul Rabaut hervorgeht: 
„Rah dem erften Verhör wurde er in das Zimmer bes Ges 
fangnigwärters gebracht, wo ihn alle Freunde befuchen burften. 
Er ſchrieb ung feine traurige Lage, zugleich war aber fein Brief 
äußerſt erbaulich und tröftend, und trug das Gepräge vollfoms 
menen Bertrauend und voller Ergebenheit in fein Schickſal. 
Sie können fich leicht vorfellen, Daß wir uns hei dem Inten⸗ 
danten, dem man eine Bittfihrift übergeben hat, nicht fchläfrig 
gezeigt haben. Sein Sefretär verfprach einem unferer Freunde, 
Herrn Maulh, gegen welchen er zum Glücke große Berbinblich« 
Seiten hat, Alles; überdies iſt jener ein vernünftiger, aufgeflärs 
ter Mann, und fein Frömmler. Wir haben allen Grund zufries 
ben zu ſeyn, unfer Freund if nicht ale Geiſtlicher verhaftet 
worden, weil man ihn nicht Tannte. Diefer Umftand war ihm 
günſtig. Dem Gebrauche zu Folge bat der Herr Intendant 
einen Commiſſaͤr geſandt, um ein zweites Verhör mit ihm ans 
zuſtellen; dieſer benahm fich etwas anders als ber frühere, 
man ift fehr in ihn gebrungen, ob er Profelyten gemadt habe, 
wo er geweien fey, bei wen er gewohnt habe ꝛe. Der Des 
siht des Commiffärs fiel indeffen günftig über ihn aus. Der 
Beiftlihe Broca wird in feine Heimath nad) Guyenne zurück⸗ 
fehren, Verbot, ſich wieder in unfern Gegenden bliden zu 
Iaffen, und für den Rüdfall feine Gnabe mehr. Der Antrag 
wurde an den Derzog de Ia Beilliere nad Compiegne einger 
ſandt; ich befürchte übrigens, dag biefer Vorfall den Kirchen 
zu großem Nachtheile gereicht, und ih muß geflehen, ſie ſchei⸗ 
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nen mir die Gabe der Klugheit nicht in gehoͤrigem Maaße zu 
beſitzen.“ — Ueber die Freilaſſung des Geiſtlichen Broca fin⸗ 
den wir in der Correſpondenz des Caplans Delabroue noch 
Folgendes: „Ich hoffte von Tag zu Tag, Ihnen angenehme 
Nachrichten in der Angelegenheit des Herrn Broca geben zu 
können, endlich find fie verfloſſenen Sonnabend zu einem glück⸗ 
lichen Ende gelangt. Er verließ das Gefängnig in Folge eines 
Lettre de cachet, und traf Abende um fehs Uhr in Paris 
ein. Um fieben Uhr fam er felbft zu mir, um mir diefe gute 
Nachricht zu überbringen. Seine Freilaffung war fhon am 
Montag unterzeichnet, aber in Abwefenheit des Intendanten; 
glüdlicherweife fand ein Freund ein Mittel, die Sache zu bes 
ſchleunigen. Sonntag war die Reihe zu predign an mir; 
Freund Broca war auch in der VBerfammlung; ich bielt es 
für paffend, in einem Danfgebete feiner zu erwähnen, was 
fehr gut von den Zuhörern aufgenommen wurbe, bie Freuden- 
thränen vergoffen; feine Berhaftnehmung war Jedermann be- 
kannt, ich mußte daher auch die Befreiung dieſes würbigen 
Geiftlichen verkünden; das Lettre de cachet tft einfach, es 
ift darin von Feiner Beftrafung, von feiner Verbannung, von 
feiner Beichimpfung die Rede; Hr Moulh Tann vielleicht als 
der einzige Befreier unferes Freundes betrachtet werben; id 
bin überzeugt, daß Ihnen diefe Nachricht ebenfo viel Bergnü- 
gen machen wird, als fie und gemacht hat. Ich kann Ihnen 
feine dee von der rührenden Scene geben, welde in einem 
Haufe in der Vorfladt Saint-Ricolas zu Meaur flattfand, 
wo fih mehr als zweihundert Perfonen verfammelt hatten, 
um von ihrem Geiftlihen Abfchied zu nehmen. _ Herr Moulh, 
welcher felbft der Ueberbringer bed Lettre de cachet war, 
war dabei gegenwärtig, und als er mir geftern diefe Scent 
erzählte, war er noch fo gerührt, daß er Thränen vergoß. 
Ste felbft waren ſchon Zeuge, wenn fi) Gemeinden von ihrem 
Führer verabichiedeten, und willen, wie fehr eine folche, wenn 
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fie ihren Geiftlichen herzlich Tiebt, in dem Augenblicke ergrifs 
fen if, wo er fih für immer von ihr trennt. Es giebt fein 
fchöneres, fehmeichelhaftered Lob,” — So trat denn zehn 
Fahre nach der Hinrichtung von Francois Nochette eine große 
Milderung in der Gefeßgebung ein, welche den Grundfägen des 
Chriftenthbums und der Vernunft beffer entſprach. Dies war 
nicht mehr die Zeit, wo ber Graf von Saint-Florentin mit 
einer folh graufamen Wachſamkeit die Intendanten aufforberte, 
bie Berfammlungen auseinander zu jagen, die Geiftlihen zu 
ergreifen, und den ehriofeften Angebern 3000 Livres auszus 
bezahlen, um deren Prozeß zu befchleunigen. Der Geifliche 
Broca hatte übrigens alle Funktionen feines Amtes verſehen, 
und, was hauptfächlich den Clerus erzürnen mußte, fehr viele 
Katholiken beftimmt, den proteftantifchen Glauben anzunehmen. 
Er war fogar während der Ausübung feiner kirchlichen Funk⸗ 
tionen arretirt worden, was bei Benezet, Lafage und Rochette 
nicht einmal der Fall gewefen war, Trotz dieſer notoriſchen 
Thatſache, und trog der Beilimmungen jener Edikte, von denen 
noch Feines abgefhafft war, wurde er wieder freigelaffen, und 
nur gezwungen, fich einen andern Aufenthalt zu wählen. Er 
fand alsbald Freunde und religiöfe Gaftfreundfchaft auf dem 
unverleglichen Boden jener holländiſchen Kapelle, deren Flagge 
fhon fo oft franzoͤſiſche Flüchtlinge gefchütt hatte, Broca war 
ber letzte Geiſtliche, welcher kraft der Gefege Ludwigs XIV. 
arretirt worden war. So kann man alfo fagen, daß in einer 
Beziehung die Verfolgungen in Meaux anfingen und enbigten; 
ber erfte lutheriſche Märtyrer Leclere wurbe daſelbſt im Jahre 
1523, und ber legte proteftantifche Geiftliche im Jahre 1773 
eingeferfert. 

Der Vorfall, daß ein Geiflliher auf der That ertappt 
und fo milde behandelt wurde, verbreitete Hoffnung und Vers 
trauen in den Kirchen. Indeſſen trat unter der neuen Regie: 
rung feine fo fchnelle Veränderung ein, als fie zu glauben 


288 “ 
. 


berechtigt geweien wären. Lubwig XVI. behielt das Rechts⸗ 
verfaben der früheren Regierung noch Tange bei, und es trat 
für Die proteflantiihen Kirchen von feiner im Jahre 1774 
erfolgten Thronbefteigung an bis zu dem Zeitpuntie feine 
weientlihe Veränderung ein, wo Paul Rabaut fih nach Paris 
begab, und von bort aus im Jahre 1783 die beſtimmte Nach⸗ 
richt mittheilte, daß ein Geſetz vorbereitet werbe, durch wel⸗ 
des die bürgerlichen Berhältniffe der Proteſtanten anerfannt 
würden. : Aber felbft che die Borfragen dieſes Gefeges erle⸗ 
Digt waren, madte ber Eintritt Turgots und Malesherbes 
ind Minifterium, verbunden mit der Zurüdberufung der durch 
ben unklugen Maupeou aufgelösten Parlamente, es fo zu 
fagen unmöglih, die Praxis der alten Geſetzgebung beizu- 
behalten. 

Ludwig XV. hatte ganz bie frömmelnde und verfofgende 
Abneigung gegen die Proteflanten, wie fein Großvater, ber 
große König; Ludwig XVI. hatte als ein frommer Monarch 
vielleicht au diefelbe Abneigung gegen fie, aber fein Wider- 
willen ging nicht bis zur Verfolgung. In dem Herzen Lud⸗ 
wigs XVL Tag der Keim zu dem Evifte über die bürgerli- 
then Berhältuifle. Er war nicht von überlegenem Geifte, 
aber von vorwurfsfreien Sitten, und halte eine fromme und 
Heinliche Erziehung erhalten, ed war alfo fchon viel, dag er 
ſich entfchieden gegen alle Berfolgung ausſprach. Der philo⸗ 
foppifche Geiſt hatte auf den religiöfen Charalter bed neuen 
Rönige feinen Einfluß ausgeübt. Die Grundfäge der Tole⸗ 
ranz enifprangen baber bei ihm aus den Geſinnungen eines 
wirklich vechtlichen und menfclichen Herzens. Das größte 
Verdienſt Lubwigs XVI. if aber, den Gegenvorſtellungen 
feines Clerus widerſtanden zu haben. Zur Zeit der Krönung 
des jungen Könige eribeilte ihm ein Faͤlat ‚ der ſpäter mit 
dem roͤmiſchen Purpur befleidet wurde, ber Erzbiſchof Lamenie 
son Drienne, ben Rath: „Berwerfen Sie die. Rathichläge 


eines ſolchen Friedens, das Syßem einer ſchuldhafien Tole⸗ 
ranz. Wir befchwören Sie, Sire, zaudern Sie nit, dem 
Irrthume die Hoffnung zu benehmen, Kirchen und Altäre 
unter und aufgerichtet zu fehen; vollenden Sie das Merk, 
welches Ludwig der Große angefangen und Ludwig der Biel» 
geliebte fortgefegt hat. Ihnen, Sire, iſt ed vorbehalten, dem 
Proteftantiemus in Ihren Staaten den legten Schlag zu vers 
fegen, fließen Sie die Seftirer, ohne Linterfchied, von 
jedem öffentlihen Amte aus, dadurch fichern Sie bei Ihren 
Unterthanen die Einheit des wahren chriftlichen Gottesdienſtes.“ 
Ludwig XVI. befolgte viefe erbaulicden Rathſchläge, die alle 
Screden der Geſetzgebung Ludwigs XIV. erneuert hätten, 
nicht. Er widerfiand auch Einflüfterungen ähnlicher Art, mit 
denen man im Jahre 1780 auf ihn zu wirken fuchte, wobei 
fein zufünftiger Miniſter von Brienne mit noch größerer Hefs 
tigfeit gegen die Proteflanten deklamirte. Indeſſen fchien auch 
Ludwig AVI eben fo wenig ald die übrigen religiöfen Pers 
fonen feines Zeitalterd ſich die Idee einer völligen Toleranz 
aneignen zu können. Es ift nicht unmwahrfcheinlich, daß er es 
wit feinem Gewiſſen nicht vereinbar fand, einer Sefte, bie 
ſich nach feiner Anficht im Irrthume befand, politische und 
religidfe Rechte ungejchmälert einzuräumen. 

Solche und ähnliche Betrachtungen befiimmten dad Des 
nehmen bed Staatsraths Lubwigs XVL bis zu dem Augens 
blide, wo das Edift über die bürgerliden Berhältnifie der 
Protekanten beihloffen wurde. Anfangs feiner Regierung 
enben Malesherbes und Turgot der Sache eine Richtung, 
bie zwar wieber aufgehoben, aber doch nicht rückgängig ges 
macht wurde, und ber frivole alte Hofmann Mourepas hütete 
ſich, der Menfchlichleit des Königs entgegen zu feyn. So fchaffte 
dem Lubwig XVI. die Strafgefege gegen die Proteflanten nicht 
ab, aber fie wurden Nicht vollzogen. Es war nur Eines, das 
immer wieder auftauchte, und für welches man jpäter ein 
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Mittel ausfindig machen mußte: es war Jenes über ben ge 
feglihen und bürgerlihen Staud der Proteſtanten. Diefe 
Proteftanten, deren Gottesdienft und Berjammlungen man 
bulden mußte, fielen immer wieder in die Hände der Fatholi- 
ſchen Geifllichen, weil diefe ihren Stand einregiftriren mußten. 
Da aber die bürgerlichen und religiöfen Berbättsiffe mit ein- 
ander vermifcht waren, fo erfchien dieſe Nötfigung als eine 
intolerante Maßregel. 

Saft im ganzen Laufe der Regierung Ludwigs XVI. vom 
erfien Minifterium Malesherbed an (1775) bis zur Einſetzung 
von Rabaut Saint-Etienne in Paris, mit Rulhieres und ven 
Gebelin, tragen bie Belege unferer fehr zahlreichen Correſpon⸗ 
benz ein ziemlich gleichförmiges, den Umſtänden angemeflenes 
Gepraͤge. Sie zeigen ung noch kleine Beunruhigungen, aber 
Fein Unglück, mehr religiöfe Pladerei, als wirklihe Intole⸗ 
ranz. Es lag damals im Hauptintereffe der Kirchen, fih gegen 
die Philoſophen zu vertheibigen, die zwar der Sache behülf⸗ 
fih waren, aber fie auch beherrichen wollten. Wir fönnten 
aus unferer zahlreichen Sammlung von Spnobalaften in dieſer 
Beziehung ſehr Tehrreiche Auszüge liefern, aber fie gehören 
mehr in den Kreis einer allgemeinen Kirchengefchichte, als in 
bie Gefchichte der proteflantifchen Kirchen. So würden wir 
auch, wenn wir nicht fürchten müßten, zu weitläufig zu wer- 
ben, bier nicht umintereffante Belege über die Stellung ber 
Kirchen und der proteſtantiſchen Geiftlichen. in einem Zeitpunfte 
beibringen, welcher in Bergleichung mit den früheren fo glücklich 
erfchien, wo faft volllommene Ruhe herrſchte, wo das Ber- 
trauen groß war, wo aber doch noch in ben Portefeuillen 
der Staatsminifter Die ganze fchrediiche Rüftung fchlummerte, 
welche jo Lange gegen Bie Proteftanten angewendet worden war. 
Man würde dann fehen, wie auch unter einer bilfigeren Res 
gierung der Glaubenseifer, welcher die proteftantifchen Kir⸗ 
hen auszeichnete, fich gleich blieb, und wie namentlih Paul 
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Rabant auch während dieſes Waffenſtillſtandes dieſelbe Thä- 
tigfeit an ben Tag legte, die er früher unter fortwährenden 
Unruhen bewiefen hatte. Diefer, man darf wohl fagen, über⸗ 
fegene Geift, blieb fih im Ungläd wie im Güde treu, 
Wir wollen indeflen doc noch einen Zug der Regierung 
diefer Zeit erzählen, der cine bee geben wird, wie weit bie 
Duldung , wentgitend in Languedor, gediehen war, und wel- 
ches Bertrauen das Gouvernement in bie proteflantifchen Geiſt⸗ 
lichen feste. Dies giebt und zu gleicher Zeit Gelegenheit zu 
zeigen, welchen Nedereien Paul Rabaut ausgefegt war, und 
auf die Dienſte hinzumeifen, die er den Kirchen noch bie zu 
dem Augenblide Teiftete, wo fih die Stürme Tegten. Er 
fchrieb im Jahre 1778 an Court von Gebelin: „Ich glaube, 
mein Freund, den Schlüffel zu dem Geheimnig gefunden zu 
haben, deſſen Sie gegen mich erwähnen, ober vielmehr zu 
bee Sache, über welche man mit Ihnen fo geheimnißvoll ge= 
fprochen bat. Sie werden wiflen, und ich glaube es Ahnen 
auch bemerflih gemacht zu haben, daß ber Herr Graf von 
Perigard fih ſchon feit mehreren Jahren durch ben Kanal 
feines biefigen Bevollmaͤchtigten an mich wendet, wenn er 
gegen irgend eine Kirche oder irgend einen Geiſtlichen Klage 
zu führen, oder Anordnungen zu treffen, ober etwas zu ver⸗ 
bieten bat; fo 3. B. in Betreff des Verbots gemifchter Ehen 
oder mit Gejchwifterfinder. Ich babe mich diefen Aufträgen 
nicht entzogen, weil ich von der Anficht ausging, es ſey beſſer 
gewarnt zu werden, als unverſehens einen Schlag zu erhalten, 
Run haben fich aber vier oder fünf meiner Collegen in ben 
Kopf geſetzt, daß ich mich Über fie zu erheben fuche, fie find 
mit einander in eine Verbindung getreten, welche ſucht, mir 
entgegen zu wirken, und fie halten zuweilen Heine Kirchen: 
verfammlungen, in welden mehr von mir die Rede tft, als 
von irgend etwas Anderem. Rad) diefer Darftellung werben 
Sie fühlen, wie bösartig das if, was man an Sie gefchri 
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ben bat, und Sie haben wohl Recht zu ſagen, bag man oft 
Mühe bat, Gutes zu thun. Außerdem habe ich mich auch 
noch überzeugt, dag die meiften meiner Collegen auf unfere 
Eorrefpondenz eiferfüchtig find. Ich glaube daher, daß Sie 
wohl daran ihun würden, wenu Sie bei Gelegenheit ber 
nächſten Berfammlung ber Geiftlihen an diefe fihreiben und 
fie auffordern würden, Ihnen anzuzeigen, wohin Sie Ihre 
Briefe richten follen ; dies würde nicht verhindern, daß unfere 
Eorrefpondenz ihren gewohnten Gang ginge. Wie Heinlih 
find aber dod) die Menſchen, und wie ſehr ift ed nothwendig, 
von höheren Rüdfichten befeelt zu feyn, um ihnen, auch gegen 
ihren Willen, zu nützen.“ 

Ehe wir näher auf bie Berorbnung eingehen, dur 
welde Ludwig XVI. die bürgerlihen Berhälmiffe der Prote⸗ 
Kanten feftfegte, wollen wir einen Furzen Blick auf bie ſchmerz⸗ 
fihen Vorfälle diefer Geſchichte, nämlich auf die Verfolgung 
ber Geiſtlichen und die Ueberfälle der Verſammlungen mit 
bewaffneter Hand zurüd werfen. Wir haben gefehen, daß 
die legte Verhaftung eines Beiftlihen im Sahre 1773 fait 
fand, daß fih im Thurme von Gonflance vom Jahre 1769 
an Feine Gefangenen mehr befanden, und daß gegen bad 
Jahr 1770 faft alle wegen ihres Glaubens zu den Galeeren 
Berurtheilten freigelaffen worden waren. Was bie Berja 
gung der religiöfen Berfammlungen durch bie bewaffnete Macht 
betrifft, fo feheint der Angriff bei Orange im Jahr 1767 
ber leute geweien zu ſeyn. Die JIntendanten zogen zwar ben 
erhaltenen Befehlen gemäß auch noch nach dieſem Zeitpuntte, 
ja jogar noch nadı dem Jahre 1775 gegen die Verſammlun⸗ 
gen und namentlid gegen Kirchen zu Felde, aber der barbas 
riſche Gebrauch, Truppenabtheilungen gegen fie anrüden zu 
laſſen, fand. ſelbſt in dem Testen Jahren Ludwigs XV. nicht 
mehr flott. Die Edikte fanden am Ende mit ben Sitten und 
mit dem Zeitgeifte fo fehr im Widerſpruch, daß die Offiziere 
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der Garnifonen die Proteſtanten ſchon am Sonnabend benach⸗ 
xichtigten, wohin fie am Sonntage ihren Mari richten würs 
den; bie Mehrzahl bes Boltes betrachtete gleichfalls am Ende 
mit Schreden bad unmatürliche Geſetzbuch, und. verwies den 
Geiſt deſſelben in Die Deflamationen, weiche ber Elerus um. 
aufhörlich an ben König richtete. — Indem wir bier no 
einmal der Ueberfälle der Berfammlungen erwähnen, könnten 
wir eine Menge Aneldoten von ſolchen Lieberfällen, von ro. 
manbaften Begebenheiten, von Verkleidung der. Geiftfichen ꝛc. 
anführen, wie fi die Traditionen in ben Gegenden noch er- 
halten haben, in welchen ſolche Scenen flatt fanden. Allein wir 
wollten ung ja bei unferer Geſchichte rein au die Dokumente 
halten, und wir verfchmähen baber die Erzählung von Aben- 
theuern, von welden, wenn fie aud wirflich flattgefunden, 
wir in unferer fehr reichhaltigen Correſpondenz nichts aufges 
funden haben. Daß alle proteftantifchen Geiftlichen Beinamen 
führten, um dadurch eher der Berfolgung zu entgehen, wird 
ber Lefer bemerkt haben; manche hatten deren zwei bis drei 
und noch mehr angenommen; fo nannte fih 3. B. Paul Ra 
baut: Paul, Denys, Paſtourel, Paul Tuabar (Annagramm 
von Rabaut ꝛc.). 

Nachdem Malesherbes zehn Jahre lang außerhalb des 
Minifteriums war, vief man ihn dahin zurüd, um die Un: 
Hugheiten Calonnes wieder gut zu machen. Faſt in demfelden 
Augenblide erhielt die Sache der Toleranz eine mächtige Stüge 
durch den außerorbentlichen Eifer, welchen Rulhiere an den 
Tag legte, fowie durch die Bemühungen des Minifters von 
Breuteil. Dieſer Staatsminifter beeilte fi, die große Denk⸗ 
ſchrift vom Jahre 1786 -abzufoffen, welche dem König im 
Monate Oktober deſſelben Jahres vorgelegt wurde. In Dies 
fer geiftreichen Arbeit fanden fi die Hauptideen von Males⸗ 
berbes wieder, welche von Breuteil mit Kraft dargeflellt hatte. 
Er war es au, der v. Rulhiere aufgefordert Hatte, fein 





vielleiht über Verdienſt berühmtes Werks „Hiſtoriſche Aufs 
Härungen über bie Urfachen des Widerrufs bes Edikts von 
Nantes, und über den Zuſtand ber Proteflanten in Frankreich” 
abzufaffen. Die Denfichrift, weiche der Miniſter v. Breuteil 
dem Staatsrathe von Berfailles im Jahr 1786 vorlegte, 
gründet fi) großentheild auf bie Arbeit feined Sefretärs, und 
er machte dem Rönig den Antrag, dieſes Syſtem bei dem 
Edikte zu Grunde zu legen, burch welches die bürgerlichen 
Berhältniffe der Proteſtanten feftgeftellt werben foliten. Der 
Minifter von Breuteil fügt, und er hatte ohne Widerrede 
fehr gute Gründe hiezu, den Rath bei, ben Clerus bei ber 
Prüfung diefed neuen Geſetzes nicht zu Rathe zn ziehen. Da 
von Rulhiere großentheild auch die Denkſchrift des Herrn v. 
Brenteil abgefaßt hatte, und in naher Berbindung. mit Court 
v. Gebelin und Rabaut Saint Etienne ſtand, fo iſt ed fehr 
wahrſcheinlich, daß die beiden Proteflanten dieſer Arbeit auch 
nicht fremb blieben. 

Im Eingange des Ediftes finden fi ch die Schönen Worte 
Ludwigs XVI., Die ein unpariheiifher Gefchichtfchreiber wicht 
vergeffen darf: „Wir verbieten hiemit auf das Strengfte alle 
Mapregeln der Gewalt, welche den Grundfägen der Bernunft 
und der Menfchlichfeit ebenfo entgegen find, ale bem Geifte 
des wahren Chriſtenthums.“ Das Evift von 1787 ik nun 
zwar eine Ausführung biefer Grundfäge, aber es athmet doch 
noch religiöfe Ausfchliegung: „Die Fatholifche Religion, zu 
welcher Wir ung .befennen, genießt in Unferem Sönigreiche 
allein die Nechte und die Ehren des öffentlichen Cultus, wähs 
rend Wir unfere andern nicht Fatholifhen Unterthanen zum 
voraus und für immer für unfähig erflären, eine Körperfchaft 
in unferem Königreiche zu machen, Bei Beobachtung der 
Feſte find fie der gewöhnlichen Polizei unterworfen, und bad 
Gefeg giebt ihnen nur, was fie nad) dem Nacturrechte anfpres 
hen können, nämlich das Recht, ihre Geburten, Ehen und 
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Todesfaͤlle conſtatiren zu laſſen, jo daß fie auf. die bürgerlichen 
Rechte, die daraus entfpringen, biefelben Anfprüche haben, 
wie unfere andern Uuterihanen.” Es folgen nun einige. nähere 
Beſtimmungen, welche feflfegen, daß bie nicht Fatholifchen Un⸗ 
terthanen die Wahl haben follen, bei allen Akten des bürger- 
lichen Lebens fich entweder bei den katholiſchen Pfarrern oder 
bei : den Ortsvorfkinden angumelden, und biefes Recht ber 
Wahl ift die Hauptfache bei dieſer wohlwollenden Berordnung. 
Sie ordnet auf dieſe Art zum Vortheile der Proteftanten bie 
Civilehe an, und. bied war ſchon ein unendlicher Fortſchritt 
der Geſetzgebung Ludwigs XVI. 

Ohne uns lange bei einem Geſetze aufzuhalten, das. bie 
Degebenheiten der Revolution kaum zur Ausführung gelangen 
liegen, wollen wir einiger nicht unintereffanter Partikularitäten 
erwähnen, die wir ben Gegenvorflellungen des Parlaments 
son Paris entnehmen. Der Beſchluß deſſelben ift in ber That 
bemerfenswerth. Auf der einen Seite enthält er wahre Chi⸗ 
fanen, auf der andern zeigt er, wie verworren noch die Ideen 
über religiöfe Fragen waren, denn bald neigt er fih zur Ins 
toleranz hin, bald huldigt er der Freiheit. So verlangte das 
Parlament, Daß das Recht der Patronatberrichaft, die Stellen 
des Richteramtes, die der Municipalitäten und öffentlicher 
Lehrämter den Proteftanten verweigert werden. Das Parlas 
ment verlangte, die Proteftanten follten gehalten feyn, vor bem 
föniglichen Richter darzuthun, daß die Taufe ihrer Kinder 
Durch ihre Geiftliden vorgenommen worden fey, endlich wänfchte 
auch das Parlament,. daß beftimmter audgefprochen wäre: „die 
Nichtkatholiken follen feinen öffentlihen Gottesdienft. abhalten.“ 
Sept kommt aber eine bemerfendwerthe Stelle, welche gewiſ⸗ 
fermaßen Alles wieder gut macht, was erwähnte Gegenvor⸗ 
ftellungen Illiberales enthalten; „Endlich müflen wir und bie 
Demerfung erlauben, daß Das Gefeg unvollftändig erfcheint, 
wenn Eure Majeftät nicht zwei Artifel beizufügen geruben, 


durch welche bie Strafgefoge abgeichafft, und bie eingesogenen 
Güter wieder erſtattet werben. Eure Diajekät wollten ohne 
Zweifel Ihre Blicke von jenen Gefeken abwenden, bie im 
vorigen und im Anfange biefes Jahrhunderts erlaffen wurden, 
allein Religion und Menſchlichkeit verlangen heutigen Tag6 Deren 
Abfıhaffung. Was deu Wiedererfag der Güter betrifft, fo kann 
er fih nur auf diejenigen beziehen, in deren Beſitz der Sou⸗ 
verain noch if. — Es war der Gebrauch eingeführt, Zeug _ 
niſſe der Rechtgläubigleit zu verlangen, wem fi ein Prote⸗ 
ſtant dieſer oder jener Kunft ober einem Gewerbe winmen wollte; 
mehrere Geſetze haben diefen Gebrauch autoriſirt; wir bitten 
Eure Majeſtaͤt auch diefe Geſetze abzufchaffen, und bie aus- 
brüdliche oder ſtillſchweigende Ausſchließung, bie aus benfelben 
gegen die Nichtkatholiken entfpringt, anäbigft aufzuheben.“ — 
Die Antwort Ludwigs XVI. auf diefe Gegenvorfkellungen bes 
Parlaments von Paris Tieß nicht auf fi warten, fie iſt fehr 
trößlih uud fehr ſchön, denn es geht deutlich aus berfelben 
hervor, daß der Monarch die Abficht haste, fein Wert zu vers 
folgen und zu vollenden. Wir geben fie bier ganz. 
Ermwiderung bed Königs vom. 27. Januar 1788. „Das 
Edikt in Betreff meiner nicht katholiſchen Untertbanen bes 
fhränft ſich darauf, die bürgerlichen Verhältniſſe derjenigen in 
meinem Königreiche feftgufegen, welche fich nicht zur wahren 
Religion befennen. Daß ſolche vorhanden find, if gewiß; es 
iſt Daher nothwendig, ihre Trauungen, ihre Geburt und ihren 
Tod auf bürgerlichen Wege zu Tonkatiren, da die Formen 
ber Intholifchen Religion auf diejenigen feine Anwendung fin 
den können, welche fich nicht zu derſelben befennen. Hievon hans 
delt allein mein Edikt, und demzufolge konnte auch nicht Yon 
dem Patronaterechte die Rede ſeyn. Die Proteflanten find 
nicht einmal als folche genannt, indeſſen verdient die Frage 
über das Patronatrecht ale meine Aufmerkſamkeit. Ich werde 
mid damit beihäftigen, ſolche Beſtimmungen zu geben, daß 
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die Kirche nicht der Gefahr ausgefegt iſt, Geiſtliche zu erhal⸗ 
ten, die in Betreff ihrer Lehre und ihrer Sitten verdächtig 
find. Ich habe die Abfiht, die Strafgefege gegen die Prote⸗ 
flanten, welche Gerechtigkeit und Menfchlichleit verwerfen, ab- 
zuſchaffen; da aber in meinem Ebdifte von ben Proteftanten 
nicht die Rede ift, und meine Abjicht dahin geht, nur einen 
öffentlichen Gottesdienft in meinem Königreiche gelten zu Yaf- 
fen, fo ift es nothwendig, Daß Strafgefege in biefer Bezie⸗ 
bung in Kraft bleiben. Uebrigens werbe ich nicht ermangeln, 
diefe fowie andere Strafgefege zu mildern. Mein Edilt gebt 
von der Borausfegung aus, daß man yon meinen nicht ka⸗ 
tholiichen Untertbanen den Schwur ber Redtgläubigfeit nicht 
mehr verlangen werde, den einige Handwerke ıc. eingeführt 
haben. Sollte es mir nothwendig erfcheinen, einige befondere 
Beftimmungen hierüber zu erlaflen, fo werde ich dafür Sorge 
ragen, jedoch allmählig und fo, daß weder die Ruhe meines 
Königreichs dadurch getrübt, noch auch ein Theil meiner Un⸗ 
terthbanen dadurch beunruhigt werde. In Betreff der Zus 
rüderftattung der eingezogenen Güter dieſer Nichtkatholiken 
werbe ich das Geeignete anordnen, ohne dem Rechte derer zu 
nahe zu treten, welche fie in gutem Glauben erworben haben,“ 

Sp war denn das Loos der Proteftanten durch Ludwig 
XVl. auf eine für fie günftige Art feftgefegt, allein der con⸗ 
ftituirenden Nationalverfammlung erft war es vorbehalten, der 
Gerechtigkeit ohne Borurtheil vollen Lauf zu Taffen. In Folge 
einer fehr beredten Motion von Rabaut Saint-Etienne gab 
fie ihre erfte Erklärung. über die Religiongfreiheit. Die Ges 
wiflengfreibeit war eine nothmendige Folge ber franzöfiichen 
Revolution, und mit ihr eröffnet ſich für den Gottesdienſt aller 
Religionen eine neue Periode, 

Als aber das Königthum geftürzt war, fah man in dem 
Chriſtenthum nur noch ein der Freiheit feindfeliges Element, 
deſſen Formen man roh vernichtete, weil man feines Geiftes 
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durchaus baar und ledig geworben war. Man zerfiörte allen 
äußern Cultus, alles Heilige wurbe mit vanbalifcher Wuth 
geſchaͤndet, und es wurde ein Götzendienſt der Vernunft ein- 
geführt, den man laͤcherlich nennen Einnte, wäre er nicht be 
jammernswerth gewefen. Endlich glaubte der NRationalfonvent 
wieder umlenken zu müffen, als er auf Nobespierre’s Bor- 
fhlag dem gefunden Dienfchenverftande zum Hohne defretirte, 
daß es einen Gott gebe, und dem von ihm dekretirten Gott 
ein Nationalfeft feierte. 

Doch auch unter einem entarteten Bolfe, unter ben Stür- 
men einer biutigen Schredengzeit laͤßt füh die Religion nie 
gänzlich ansrotten, fie if ein von bem Schöpfer dem menſch⸗ 
kihen Herzen eingeprägtes Bedürfniß. So wiberfinnig das 
Rationalfeft war, das Robespierre feinem dekretirten Gotie 
feierte, fo war es doch aus diefem Bedürfniſſe hervorgegan- 
gen. Nach dem Sturze Robespierres und der Beendigung 
der Schredengzeit wurde freie Ausübung jeglicher. Religion 
geftattet; man durfte nicht nur die proteflantifche Lehre allent- 
halben prebigen, wo fie Befenner hatte, die Freiheit ging 
noch einen Schritt weiter, es durfte auch predigen wer da 
wollte, und da ed den Gemeinden überlaffen war, für ihre 
Prediger zu forgen, fo genügte weber die Zahl noch die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung dem Bedürfniffe. Oft traten einige 
arme SJünglinge ohne alle vorbereitende Studien in das Se⸗ 
minar zu Taufanne, und wurben von ba nad einem zweijäh- 
rigen Unterrichte in Die evangelischen Bemeinden Frankreichs 
geſchickt, wo fie in dem Predigeramte fchalteten und walteten 
ohne innere Webereinfiimmung unter einander. 

Indeſſen batte die Revolution ben Proteſtanten doch gleiche 
Rechte mit den Katholifen gegeben, und Napoleon befräftigte 
fie. Unter feiner Geſetzgebung iſt viel für bie Proteflanten 
gefchehen ; fie hat den Pfarrern Beloldungen aus Staatemit- 
teln gefchöpft, die Konfiftorialverfaffung eingeführt, Freitiſche 
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in den Colleges für die Proteftanten geftifiet, die Akademien 
derfelben gegründet, unb ihnen Kirchen theils eingeräumt, 
theils wieder hergeftelft, theild neu gebaut, 

As aber Ludwig XVIII. den Thron Frankreichs beftieg, 
ward auch der Fanatismus wieder thätig. Die Feinde der 
Proteftanten gaben vor, daß diefe von 1790 bis 1814 alle 
öffentlichen Aemter und alle Gewalt an fi geriffen, daß fie 
bie Katholiken unter Robespierre und Bonaparte unterbrüdt 
hätten, und daß bie Wiederkehr der Bonrbone benüst werben 
müſſe, um ben Katholiken ihren natürlichen Einfluß wieber 
zu verfchaffen, und fie von dem Joche ihrer proteftantifchen 
Unterdrürfer auf immer zu befreien. Im Berhältniffe zu ihrer 
Anzahl hatten jedoch die Proteftanten im Garddepartement 
nur wenige Aemter befleivet, und wenn fie auch gleiche bür- 
gerliche Rechte mit den Katholifen hatten, fo Hatten Yehtere 
Doch größeren Einfluß und genoffen größere Bortheile, fo daß 
diefe Beichuldigungen als reine Verleumdung erfcheinen. 

Am 13. April 1814 erfuhr man in Rimes die Ankunft 
bes Königs. As Zeichen der Anhänglichfeit an denfelben 
galt die weiße Farbe, und fo fah man fogleich Jedermann 
die weiße Kofarde tragen und die weiße Slagge wehte auf 
alfen öffentlichen Gebäuden. Das Eonfiftorium zu Nimes be- 
eilte fi, dem Senate und dem gefebgebenden Körper feine 
Ergebenheit für den König zu bezeugen. Die proteftantifchen 
Bewohner des Gard legten fie durch Fefte, öffentliche Luft: 
barkeiten, Zriumphbögen ze. an den Tag. Lubwig XVII. 
hatte mande Jahre feiner Verbannung unter Proteftanten 
zugebracht, er hatte Gelegenheit gehabt, ihre religiöfen Grund⸗ 
ſätze zu beobachten, er war ihnen für feine letzte Freiftätte, ja 
ſelbſt für feine Wiebereinfegung verpflichtet, und man hoffte 
Daher von feiner Weisheit Alles, Diefe Hoffnung fchien ge- 
rechtfertigt, denn er hatte verfproden, daß die Proteftanten 
feine Liebe mit den Katholiken theilen, bag die Greuel der 
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Revolution vergeſſen ſeyn, ihr Gutes beibehalten und Freiheit 
des Gottesdienſtes und Gleichheit der Rechte Grundgeſetze ſei⸗ 
ner Regierung ſeyn ſollten. 

Die Geiſtlichen zu Nimes ermahnten die Proteſtanten in 
einem Hirtenbriefe, ſich wegen ber Zukunft Feine Beſorgniſſe 
zu machen, ſich auf den Schutz des Königs zu verlaſſen, und 
ſich an einem beſtimmten Tage zum öffentlichen Gottesdienſte 
zu verſammeln, um für den König und die Füniglihe Familie 
zu beten. Sie veranftalteten auch fonft Gottesdienſte, welche ben 
außerorbentlihen Begebenheiten angemeffen waren. Aus meh: 
teren Departements wurden von Den Proteflanten Deputatio- 
nen an den König gefandt, denen er feinen Schuß zuficherte. 
Die Municipalität zu Nimes fandte eine Adreffe an den 
König, welche der Maire Caſteleau, ein Proteftant, über: 
reichte. Es gab jedoch eine Partie, und der fatholifche Clerus 
war ihr nicht fremd, welche Fein Mittel fcheute, um Die Pro⸗ 
teftanten als Rebellen verbächtig zu machen, und welche fie 
abfichtlich und foflematifch verleumdete, auch fie zu geſetzwidri⸗ 
gen Handlungen aufzureizen ſuchte. Schmählchriften, Ber: 
fpottungen, Herausforderungen und Ungerechtigfeiten aller Art 
wurden wieder gegen Menfhen angewendet, deren einziges 
Verbrechen ihre Religion war. Hochgeftellte Perfonen flellten 
den Grundfag auf, daß Stellen von Einfluß und Anfehen 
nur an foldye verlichen werben dürften, welche ſich Durch ihren 
Fatholifhen Eifer auszeichnen. Diefes Beifpiel verfehlte feine 
Wirkung nicht, Die Dandelsverhältniffe geftalteten fih anders, 
und fatholifhe Dienfiboten, welche bisher bei Proteftanten zu 
beren Zufriedenheit gebient hatten, zeigten ſich jetzt widerwillig. 
Das Gerücht wurde verbreitet, Die Proteflanten werden bald 
wieder in die Wüfte gehen müffen und Feine Kirchen mehr 
haben, die Charte fey nur auf einige Wochen gegeben, und 
bie Bartholomäusnacht werde fid) erneuern. Wenn fih Pro⸗ 
teftanten bei Feſten und Schaufpielen einfanden, die auf 
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öffentliche Koften gegeben wurden, fo entflanden Unordnungen, 
hielten fie ſich davon entfernt, fo galt dies als ein Zeichen 
des Widerwillend gegen die Bourbonen. Dit dem Rufe: 
„Es lebe ber König,” wurbe ſchon das Gefchrei verbunden : 
„Nieder mit dem Maire.“ Caſtelnau war ein Proteflant. In 
Gegenwart des Präfekten Roland, einem Katholifen, der mit 
dem Maire öffentlich erfchien, infultirten fie diefen und ver- 
Iangten feine Abdanfung. Er war aber felbft fchon im Geifte 
der Berföhnung darum eingefommen. Den Präfeften ſtellte 
man ald den Retter der Katholiken dar, ed wurde ihm eine 
Bürgerfrone zuerkannt, und die Katholiken nannten ſich reine 
Royaliften, den Proteftanten aber gaben fie den Namen von 
unreinen. Aus Schwähe und Furcht bewilligte der Präfeft 
unwürdige Forderungen und untergrub dadurch feine Autorität. 
Schon drohten die Katholifen, die Bogen und Trophäen, welche 
bie Proteftanten zu Ehren des Könige errichtet hatten, anzu⸗ 
zünden, und dig Obrigfeit, welche Unglüd vorbeugen wollte, 
ließ fie unter: dem VBorwande abnehmen, daß die Blumen ' 
und Zweige verborrt feyen. Gefege und Behörden wurden 
nicht mehr geachtet, bösartige und liſtige Menſchen erregten 
ben Fanatismus bed Volkes, und widerfegten fih unter bem 
Dedmantel des Royalismus und der Religion dem erflärten 
Willen. des Könige. Die Männer der Revolution traten 
wieder in Thätigfeit, und machten Anftalt, ihre Mordfcenen 
zu erneuern, und bie Religionsverfolgungen wieber anzufan⸗ 
gen, wozu fie politifche Parteiabfichten beftimmten. Die Kas 
tholifen zu Nimes und in andern Städten ſchickten Adreſſen 
an den König, deren Grundfäße der Charte zumwiberliefen, 
und worin fie von unumfchränfter Macht des Königs ſpra⸗ 
hen und den Sas aufftellien, dag in Frankreich nur Ein Gott, 
Ein König und Ein Glaube geduldet: werden dürfe, Katho⸗ 
fifche Priefter, welche fich überhaupt nicht unthätig zeigten, Tuch» 
sen in gemifchten Ehen Zwietracht auszuſtreuen. Aufs Neue 
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wurden abſcheuliche Pasquille gegen bie Proteſtanien verbrei⸗ 
tet, und fie beſchuldigt, die Urheber und Bollbringer aller 
Greuel der Revolution gewefen zu ſeyn. Hiebei wurbe nicht 
in Anfchlag gebradht, daß die Resolution in einem Tatholi- 
fhen Theile von Frankreich ausgebroden, daß die wichtigften 
Mafregeln durch den katholiſchen Clerus vorgeichlagen wurden, 
daß zu Nimes in Betreff der Revolution feine Meinungsper- 
ſchiedenheit geherrfcht hatte, daß zur Schreckenszeit Proteftan- 
ten fo gut wie Katholifen gefangen geſetzt und hingerichtet 
wurden, und dag fie unter Napoleon nur untergeordnete 
Stellen befleidet hatten. Dies Alles verhinderte jedoch ihre 
Gegner nicht, zu behaupten, fie hätten das Königthum ver- 
laſſen, die Revolution fey ihr Werk gewefen, Napoleon babe fie 
vorzugsweife begünftigt, und unter feiner Autorität hätten fie 
bie Katholifen unterbrüdt, Lebtere fuchte man durch alle moͤg⸗ 
lichen Mittel zu neuen Berfolgungen anzureizen, und es wurs 
ben weder Geld, noch BVerfprechungen ber Unfträftiehfeit, noch 
Abfolutionen und Indulgenzen gefpart, um dieſen Zwed zu 
erreihen. Schon konnten die Proteſtanten nicht mehr öffeni⸗ 
lich erfcheinen, ohne fih Berfpotiungen und Mißhandlungen 
auszufegen, und oft fammelten fich Pöbelhaufen von mehre- 
sen Taufenden, umringten Proteflanten, die fie auf der 
Straße anisafen, tanzten um fie ber und fangen, neben bem 
Rufe: „ES lebe der König,” Lieder, deren Inhalt die größe 
ten und roheſten Drohungen enthielt. Es kam darin vor, 
bag fie ihre Hände in dem Blute der Protekanten wafchen, 
aus demſelben Blutwürſte machen und ihre Lebern braten 
werben. Perſonen, bie fich früher geſchämt hätten, ſich mit 
dieſem Pöbel einzulaffen, unterſtütten jegt deſſen Zügelloſigkeit. 
Der Präfeft hatte feine Autorität mehr, er wandte ſich da⸗ 
ber an ben Grafen v. Latsın-Maubsurg, außerorbentlichen 
Commiffär des Königs zu Montpellier. Diefer traf in Rimes 
ein, und verfcheffle den: Proishanten Ruhe Jetzt ſuchten 
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diefe ihre Gegner durch Gefälligfeiten zu verſöhnen. In jeder 
Stadt, wo fih eine Conftftorialfirche befand, waren ımter 
dem Kaifer die katholiſchen Prozeſſionen verboten, die Prote⸗ 
ſtanten zu Nimes erklärten nun, daß fie gegen ihre Wieber- 
herſtellung nichts einzuwenden hätten. An die Stelle von 
Caſtelnau wurde d'Aunant, eiu anderer Proteflant von der 
Regierung zum Maire eingeſetzt. Er entdeckte und vereitelte 
die Plane einer Faktion, welche bie Proteſtamen mit Mißtrauen 
gegen die Regierung erfüllen und zu firafmürbigen Schritten 
zu reizen fuchte, fie aber zu gleicher Zeit der Regierung ala 
vebellifche Feinde darſtellte. Der Graf v. Artois, deu jeht 
nah Nimes Fam, würdigte Die Berbienfte des Maires, und 
verlich im, fo wie einem proteftantifchen Geiftlihen, das 
Ehrenlegionskreuz. Dadurch wurde nur Die Wuth ber pro⸗ 
toftansifchen Gegner noch mehr erhöht: es verfammelten fi 
neue Haufen, die wieder brohende Lieder fangen, und bie 
Sroteftanten inſultirten und von öffentlichen Spaziergängen 
vertrieben. Zwar zeigte ber Maire d'Aunant Muth und 
Energie, aber Die Gegenpartie war zu mädtig, ale bag ex 
es hätte wagen bürfen, bie Schulbigen ergreifen zu laffen 
und der Gerechtigleit zu Überliefern. Zur Sühuung und zum 
Andenfen an bie Hinrichtung Ludwigs XVE wurde in den 
proteflantifchen Kirchen den 21. Januar 1815 ein Gottesdienſt 
abgehalten; die zu Nimes gehaltenen Predigten und Gebete 
wurden gebrudt und ausgelheilt, aber nun hieß es, die Pros 
teftansen verftellen fi; vergebens, ihre Sicherheit habe doch 
ein Ende, und bald werben fie fehen, daß ihre Kirchen bem 
Erbboden gleich gemadt, und ihre Geiſtlichen bed Landes 
verwiefen würden. Die Kinder der Proteſtanten durften es 
nicht mehr wagen, - ohne ihre Eltern öffentlich zu erfcheinen, 
auch wurden fie nicht mehe bei den Spielen katholiſcher Kine 
der geduldei. Den Eltern, welche fich in ihre Zimmer verſchlof⸗ 
fon, wurben Steine in die Fenfler geworfen; Morgens fanden 





— 54 — 


fie an ihren Hausthüren oder an ben Mauern Galgen ange: 
malt, auch bot man Feine Modelle von Galgen feil. Eine 
Geſtalt, welche einen proteftantifchen Geiftlichen vorftellte, wurbe 
über einem Kreuzwege aufgehängt, und unter ben Fenftern 
diefes Geiftlihen fang man abfcheuliche Lieder. Der Com⸗ 
mandant von Nimes, d'Olbignac, mußte öfters das Militär 
aufbieten, um ben unrubigen und aufrührerifhen Pöbel zu 
ſchrecken und zu zerfireuen. in Regiment, das dem erhal- 
tenen Befehle gemäß die Proteftanten beſchützt hatte, wurde 
Öffentlich getadelt. Auch in andern Städten biefes und ber 
angrenzenden Departements fielen ähnliche unruhige Auftritte 
vor. Nur wo die Proteflanten die Mehrzahl bildeten, waren 
fie fiber. Endlih flieg die Erbitterung auf einen folden 
Grad, daß fie für die Proteflanten, welche ihre bevorfichendes 
Schickſal mit Schreden vorausfahen, äußerſt gefahrvoll wurde, 
Man unterrichtete nun die Regierung von dem wahren Zu⸗ 
flande der Dinge, das WMinifterium konnte Teiht der Sache 
Einhalt thun, aber Perfonen, die dem Throne nahe flanden, 
und, wie man nicht ohne Grund vermuthet, felbft der fipätere 
König Karl X. hintertrieben nicht nur jede Fräftige Maßregel, 
fondern vertheidigten und unterſtützten auch noch die Verfol⸗ 
gung ber Proteftanten, Es wurben feine Unterfuhungen ans 
geſtellt, Keine pflichtwidrigen Behörden abgeſchafft. Alte aber: 
gläubiſche Gebräuche wurden wieder hergeftellt, katholiſche 
Priefter fanden eine günftige Aufnahme bei Hofe, mit Bei 
fall wurden Diejenigen angehört, welche Grundſaͤtze verbreite- 
ten, welche der Charte zuwider liefen, Gerüchte wurben ver: 
breitet, welche die Zurüdgabe ber Kirchengüter hoffen ließen, 
und Alles ließ erkennen, daß man zu der Orbnung der Dinge 
zurüdfehren möchte, wie fie vor der Revolution war. Der 
verbeflerte Zuftand der Proteftanten war aus der Revolution 
hervorgegangen, ihre Grundfäge verbreiteten Aufllärung, man 
wänfchte aber Rückkehr der Finfternig, und fo war die Ver⸗ 
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folgung ber Proteftanten eine Empfehlung bei Hofe und beu- 
tete zugleich einen Abfcheu vor ben Liberalen Grunbfägen der 
Revolution an. So war bie Lage der Dinge, als Napoleon 
son der Inſel Elba Iandete. Die Proteflanten yon Nimes 
verhielten ſich ruhig und betrugen ſich brüderlich gegen ihre 
Verfolger. Nach acht Tagen traf ber Herzog v. Angouleme | 
in Nimes ein. Er ließ. eine Proflamation ergeben, in welcher 
er fagte, bie Einwohner möchten nicht Die Verſchiedenheit res 
ligiöfer Deeinungen und Formen zum Vorwande ber Zwie⸗ 
tracht nehmen, beide lehren diefelbe Moral; die Bekenner 
‚beider Confeflionen möchten fi daher zur Vertheidigung bes 
Könige und ber conftitmtionellen Charte vereinigen. Man 
ergänzte bie fönigliche Armee, die Proteflanten boten fid) zum 
Dienfte an, aber die von ber katholiſchen Partei weigerten 
fih, fie wollten fih in ven Befig der militärischen Macht 
fegen, die höhern Klaffen gaben den Impuls und der Pöbel 
fhrie: „Wir wollen nicht mit den Feinden des Königs Dies 
nen, die Proteftanten follen nicht in unfern Reihen dienen.” 
Die heilige Woche trat ein, ber Herzog beobachtete pünktlich 
bie Gebräuche ber katholiſchen Kirche, er ging baarfuß aus 
ber Präfektur nad) der Gathebrallirhe und umarmte das 
Kreuz. Der fanatifhe Pöbel ſchloß fih an ihn an, die Ans 
führer beffelben fuchten den Herzog gegen die Proteftanten 
einzunehmen und ipn glauben zu machen, fie feyen Napoleo- 
nisch gefinnt und hätten ſich als feine perfönlichen Feinde gegen 
fein Leben verſchworen. Die Preteflanten wurden bei dem 
Herzog nicht vorgelaſſen. Auf die Nachricht, daß Napoleon 
in Paris eingetroffen ſey und der König das Reich verlaflen 
babe, begab fih der Herzog nach St. Eiprit, um das Com⸗ 
mando über bie Föniglicpe Armee zu übernehmen, Gegen zweis 
tauſend Mann aus dem Departement Herault und Gard, die 
zu Nimes organifirt worben waren, bebrohten bie Proteflan« 
ten Öffentlich, fie bei ‚ihrer Rückkehr nieberzumegeln. Dieſe 
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möberifchen Drohungen und ihre Bertreibung aus ber Armee 
fhlugen zwar ihren Eifer nieber, aber fie erwarteten ruhig 
die weitern Begebenheiten, beunrubigten den Derzog nich, 
und begünftigten die Sache des Kaiſers auf Feine Weiſe. Das 
Garddepartement flörte den Herzog in feinen Operationen 
nicht, und während die breifarbige Fahne zu Lyon, Grenoble, 
Dijon und überhaupt in den vornehmften Städten wehte, fab 
man die Fahne der Bourbons noch immer auf der Citadelle 
yon Nimes flattern. Die Proteftanten nahmen die Truppen 
des Herzogs überall bereitwillig auf, bald jedoch fiegte die 
Sache des Kaifers, aber diejenige Stabt Frankreichs, wo bie 
Proteſtanten am zahlreichen, und Das Departement, wo fie 
am mächtigſten find, waren bie letzten, welche fib von ter 
Negierung Ludwigs XVII. Tosfagten. Der Kaifer hatte 
natürlich in einer fo großen Stadt wie Nimes unter Katho⸗ 
liken und Proteftanten zahlreiche Anhänger, und bie leßztern 
hatten binkänglich Urfache mit ber Regierung Ludwigs XVIII. 
unzufrieden zu ſeyn, dennoch thaten fie ale Körperfchaft nichts, 
um die Rüdfehr einer Regierung zu beförbern, unter welder 
fie immer Sicherheit gefunden hatten. Der Herzog v. Ans 
gonleme war indefien außer Stande, fih gegen Dad bem 
Kaiſer ergebene Militär Yänger zu veriheibigen, sr wurde 
nah und nah von feinen Truppen verlaffen und verließ nun 
ſelbſt Frankreich. Nach einem von dem Kaifer beflätigten 
Bertrage wurde bie fönigliche Armee aufgelöst und Die Na⸗ 
tionalgarde, aus welcher fie beftand, mußte ihre Waffen auds 
Tiefern und auf vorgefchriebenem Wege in ihre Heimath zu 
rüdfebren. Die Protseflanten wurden angeklagt, von biefen 
aufgelösten Royalifien dreihundert Mann außgepländert und 
ermorbet zu haben, aber ſelbſt Offiziere der königlichen Armee 
und Ortsbehoͤrden widerſprachen biefen verleumderiſchen Anga⸗ 
ben. Zwar würden die Soldaten bie und da angehalten und 
entwaffnet, weil fie ihre Waffen nicht abgelegt Batten, Dies 
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geſchah aber nit bios von Prvieſtanten. Zu Nimes war 
während ber Hundert Tage Alles ruhig. 

Als endlih in der Naht vom 1A. zum 15. Juli zu Ni⸗ 
med die Nachricht eintraf, daß Ludwig XVIII. wieder in Pas 
sid eingezogen ſey, wurde biefer Einzug mit großem Jubel 
gefeiert. Man z0g die weiße Flagge wieder auf, die Büſten 
des Königs und der Föniglichen Familie wurden im Rathhauſe 
aufgeftellt, vie Natienalgarbe und bie Gensbarmerie traten 
unter die Waffen, und überall erfcholl der Ruf: „Es Iebe 
der König!" Es waren unzählige Menfchen aus der Umgegend 
in die Stabt gefommen, die Straßen wogten son Menfchen 
und doch entftand weder Tumult noch Unordnung. Abende 
wurde bie Stadt allgemein beleuchtet, Turz die Ergebenheit 
am die Bourbonen wurde auf jede Weiſe an den Tag gelegt. 
Aber das war ed eben, was die Ultraroyaliſten nicht wollten; 
fie wollten Widerſtand, Gewaltthätigkeiten und Ermorbungen. 
Die Munisipalitäit wollte am folgenden Tage die National⸗ 
garde organifiren, fobald aber der Pöbel von Nimes ımd zum 
Theile aus ber Umgegenb dies hörte, verlangte er die Waffen 
berieben. Die furdtfamften Proteflanten beeilten ſich, die 
rigen der Municipafität auszuliefern. Ganze Banden lumpi⸗ 
ger, wilder Menfchen gingen von Haus zu Haus und forberien 
im Namen des Commandanten Moulmont Waffen und Uni⸗ 
formen, welde Privateigenthum waren. Sie benahmen fi 
ganz, ala wären fie geſetzlich hiezu autoriſirt, wendeten im 
Nothfalle Gewalt an, fanden aber im Ganzen feinen Wider: 


fand. So wurde bie Rationalgarbe in wenigen Stunden 


ganz entwaffnet, und viele flohen, ba bie Waffen, welche bie 
Stadt beihägen follten, und welche bisher wohlhabende und 
angefebene Berfonen getragen hatten, fih nun in den Händen 
eines wilden und fanatifchen Pöbels befanden. Die Tinten: 
teuppen, weltche noch in der Stabt Jagen, batten bie weiße 
Kokarde genommen, und erwarieien. fernere Befehle. Gegen 
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Abend rüdten einige Hundert Banditen ohne Widerfiand im 
Nimes ein. Sie waren mit Musfeten, Säbeln, Heugabeln, 
Polen und Senfen bewaffnet, trugen Kleider oder Zumpen 
von allen Farben, marfjdirten ohne alle Ordnung und Dis⸗ 
eiplin und hatten weiße und grüne Kofarden aufgeftedt. Sie 
waren beraufcht und mit dem Blute der Proteflanten befledt, 
welche fie auf dem Marfche ermordet hatten. Mit ihnen ver- 
band fih ber bewaffnete Pöbel der Stadt unter ber Anfüh- 
sung von Jakob Dupont, gewöhnlich Treftaillons genannt, 
und fo begaben fie fih auf den offenen Pla vor den Ba⸗ 
raden. Diefe enthielten Geſchütze, welche fie verlangten. Ges 
neral Moulmont bat daher die Mairie, einige achtbare Bür⸗ 
ger zu erwählen, um biefe Geſchütze bis zur Ankunft der kö⸗ 
niglichen Commiffäre in Verwahrung zu nehmen. Das fana- 
tifche Gefindel drang aber darauf, daß dieſe Kanonen in das 
Amphitheater gebradyt, und unter den Schub des Volkes ge- 
ftellt werden follten. Als man diefem Anfinnen nicht entfprad, 
befchloffen fie, die Baraden anzugreifen und die Thüren zu 
fprengen. Ungefähr 4000 Mann hatten fih um das Gebäude 
verfammelt, in welchem fih 200 Soldaten befanden, und uns 
terhielten ein befländiges Feuer durch Die Gitter der Fenfter, 
und durch jede Deffnung, die fi ihnen darbot. Die Soldaten 
blieben lange ruhig, endlich aber feuerten fie aud einige Muss 
feten auf den Pöbel. Sie hatten fünf Kanonen, und hätten 
in wenigen Minuten eine bedeutende Berwüflung unter ihren 
- Feinden anrichten können, aber ſchon die wenigen Schüffe 
ſchredten diefe, und fie fuchten Schug unter ben benachbarten 
Häufern. Umfonft bemühte fi der Maire, die Haufen zu 
zerſtreuen. Saft den ganzen Bormittag wurde mit allen Glo⸗ 
den Sturm geläutet, und eine Menge eifriger Katholiken, 
unter denen fi das Gericht verbreitet hatte, die Proteftanten 
ermorden ihre Blanbensgenoflen, kamen in der Nacht und 
am folgenden Tage in die Stabt. Die aufgeregte Bolfsmenge 
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fagte der Behörde eine ſolche Furcht ein, daß man ihr nicht 
mehr zu wiberftehen wagte; es wurde feftgefeßt, daß bie Gar⸗ 
nifon mit Anbruch des Tages die Waffen im Hofe niederlegen, 
Die Stadt verlaffen und nad Uzes marfchiren ſolle. Noch 
während der Unterhandflungen hierüber verbreitete fich ber P- 
bel auf den Straßen, plünderte und mordete, fur; er betrug 
fih ganz, als hätte er die Stadt mit Sturm erobert. Die 
entwaffneten Soldaten hatten fih kaum fünfzig Schritte ent 
fernt, ala das entmenfchte Gefindel ein furchtbares Feuer auf 
fie machte, und fie faft alle töbtete oder verwundete. Die 
Gensdarmen, welche den Spidaten zur Bededung dienten, 
machten nicht einmal einen Berfuch zu deren Bertheidigung, 
wurden aber fpäter gleichfalls von dem Volke angegriffen, 
das viele von ihnen mißhandelte und verwundete. Hierauf 
nahm es Befig von den Baracken der Gensbarmerie, und bes 
mädhtigte fih ihrer Pferde und Bagage. Solche Auftritte 
mußten natürlich die Proteftanten mit Schreden erfüllen; fie 
faben alle Waffen in den Händen ihrer Mörder, ihre Perfos 
nen in der Gewalt derfelben, fich alles militärifchen Schutzes 
beraubt, und mußten daher das Schlimmfte fürdten. Die 
Ermordungen nahmen ihren Anfang ud felbft Katholiken 
wurden nicht verfchont. Die Proteftanten flohen bei der Nacht 
nad) den Gevennen und Gardonnenque, die Katholiken aber 
verftärkten ſich durch Menſchen, die bereits ihre Hände mit 
dem Blute der erftern bejudelt hatten, Nun wurden auch 
bie Landhäufer der Proteflanten geplündert und zerflört, man 
ſuchte dieſe in ihren Schlupfwinfeln auf, es wurden immer 
mehrere ermordet und fogar welche verbrannt. Schon ale 
diefe Greuelfcenen begannen, hatte fih die Munieipalität an 
die Föniglichen Commiſſäre zu Beaucaire gewendet; endlich 
fam Vidal ald Commiffär der Polizei von Truppen begleitet 
an, aber er, fowie biefe, ‘trugen bie weiß und grüne Farbe, 
das Abzeichen Treſtaillons und feiner Banbditen, nicht die Farbe 


der Regierung. Der außerorbentliche Söniglihe Commiffäͤr 
Bernis und der Präfert Calvieres zogen ebenfo ein, und lies 
fen fid im Site der Regierung mit weiß und grünen &o- 
carden nieder, obgleich die weiße Fahne auf dem Haufe ber 
Präfektur wehte. Die fogenannte Armee von Beanucaire uns 
terſtützte Diefe Oberhäupter. Es zogen drei Daufen in bie 
Stadt, von denen ber erfte Offiziere hatte und gut mit Flinten 
bewaffnet war, ber zweite aber, der aus allen Klaſſen von 
Menfchen beftand, trug Büchfen, Schwerbter, Piftolen, Heuga- 
beln und Prügel, der dritte Haufen endlich erfchien mit Staub 
bedeckt, im zurüdgeftreiftien Hembärmen, bie Jaden auf ben 
Schultern, Piftolen in den Gürteln und Keulen in den Hän- 
ben. Diefe Horden verbanden fih mit Treflaillon und feinem 
Befindel, verbreiteten fih unter wildem Gefchrei in den Stra- 
- Ben und überliehen fi der Pländerung. Schon waren Tau⸗ 
fende von Proteftanten entflohen, und mit jeber Stunde ergrifs 
fen andere die Flucht, da aber feine Päſſe abgereicht wurden, 
und felbft die Durchgänge und Barrieren befegt waren, fo 
mußten fie ſich noch glüdtich fchagen, wenn fie, von der Dun 
felheit begünftigt, über Mauern und Heden entfamen, um auf 
pfadlofen Feldern nad den Cevemen und den Dörfern des 
Gardon zu entfliehen. Im der Stadt wurde fortwährend ge⸗ 
plündert und gemordet, ja ganze Hänfer wurben zerflört. 
Endlich wurden Ausgangs Juli auf einen Befehl Ludwigs XVIII. 
alle außerordentlichen Gewalten aufgehoben, und bie Gefege 
follten nunmehr durch regelmäßige Organe verwaltet werben. 
Am 29. fam d'Arbaut Jauques in der Praͤfectur an. Er er- 
ließ eine Proflamation, in welcher er unter anderm fagte: 
„Meine Reife aus der Hauptitabt hat mir das Schaufpiel 
der Eintracht und des Vergnügens bargeboten, wie aroß aber 
war mein Kummer, als ich fehen mußte, daß das Garbbe- 
partement durch Zwieſpalt und durch Leidenſchaften zerriffen 
werde, die mehr religiöſer als politiſcher Natur ſind. Wozu 
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fol diefer unſelige Kampf dienen, und wer, der ein franzöfle 
ſches Herz bat, möchte fi von der erhabenen Charte trennen, 
welche der König als feinen fihönften Titel betrachtet. In 
diefer unfterblihen Afte ift Gewiffensfreiheit ausgeſprochen 
worben, Gleichheit der bürgerlichen und politifchen Rechte, 
Zulaffung zu allen Ehren und Aemtern find allen Franzofen, 
ohne Unterjchied der Geburt und. des Glaubens äugefichert, 
und Religionskämpfe find daher ohne Beweggrund und gang 
ungeſetzlich. — Als Kinder Eined Gottes, Eines Königs und 
Eines Landes ſollte Nichts Euch trennen; der König und Frank 
reich müflen unzertrennlich in Euren Herzen feyn, wie fie «8 
ihrer Beſtimmung nach find. Wenn Ihr einander im Namen 
eines geliebten und väterlichen Monarchen umarmt, wollt Ihr 
Euch im gebeiligten Namen Gottes, ded Baterd der Menfchen, 
vertilgen k Religionsverfehiedenheit hat Feine Beziehung mehr 
auf unfere weltlichen Jutereſſen; die Eharte hat die Grund: 
ſätze geheiligt, die feinem Franzofen mehr Furcht oder Zwei⸗ 
fel- übrig laſſen, zu weicher Religion er ſich auch befenne, 
Gewiffensfreiheit ift bie heiligſte unſerer Freiheiten. Das Ge⸗ 
fe beſchützt alle Religionspartheien, und fichert allen’ gleiche 
Rechte, Laffet und einig ſeyn, dann erft find wir Chriſten. 
Mögen gleiche Gefühle jedes Herz durchdringen, und aus 
jedem Munde der Auf erfchallen: „Es Iebe der Rönig, die 
Eharte und Frankreich.“ Das war ed eben, was bie Pro- 
teftanten wollten, bie Feinde bderfelben aber verabfcheuten. 
Diefe fügten zum Ungehorfam noch Inſulten und riefen im 
Theater und in der Mairie: „Es lebe der König! Wieder 
mit dem Präfelten und mit den Proteflanten.” Der nene Präs 
feft verließ bieranf die Stabt, um ſich zu einer Unterredung 
mit dem Herzog von Angouleme nad) Touloufe zu begeben. 
Erft am 18. Auguſt kehrte er wieder, Indeſſen übernahm 
Ealvieres zur Zufriedenheit bes Volkes, das er nicht durch 
Geſetze und Charten beunruhigte, die Geſchäfte eines Praäfel⸗ 
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ten. Die Ermordungen und PMünderungen fingen aufs Neue 
an. Da aber der König einen nenen Präfekten gefchidt batte, 
fo entging ed Galvieres nicht, daß er für diefe Verbrechen 
doppelt verantworlidh fey, er ließ baber eine Proflamation 
ergehen, bie aber fehr dunkel abgefaßt und eher Darauf be 
zechnet war, die Berfolgten zu verbädtigen, als die Schuldi- 
gen zu bezeichnen und ihre Entdedung und Beftrafung berbei 
zu führen. Sie bradte nicht nur feine Wirkung hervor, fon: 
bern die gewaltthätigen Gelderprefiungen nahmen zu und bie 
bewaffneten Banden vermehrten und. verflärkten ſich. Es be 
gaben fih immer mehr Proteflanten auf die Flucht, aber wer 
ihnen eine Zufluchtsftätte gewährte, wurbe als Rebell beträch⸗ 
tet. Die Zurüdgebliebenen wurden aller ihrer bürgerlichen 
und religiöfen Rechte beraubt; die Advofaten und Husiffiers 
befchloffen, alle Proteftanten von ihren Körperfchaften auszu⸗ 
ſchließen; diejenigen, welche in ben verfchiedenen Abminiftra- 
tionen angeftellt waren, wurden entlaffen, die Thürbüter bei 
der Bibliothef, der Gefängnißwärter, felbft das Küchenmäb- 
hen auf der Präfektur wurde abgefchafft. Die proteftantifchen 
Kirchen wurden geſchloſſen. Das Eonfiftorium unb die Ars 
menpflege wurben zerfireut; von fünf Geiſtlichen blieben nur 
zwei in der Stadt, Aber die Feinde der Proteflanten be- 
gnügten fich nicht mit diefen Berfolgungen, fondern fie ver 
breiteten auch noch in Reden und Schriften die abſcheulichſten 
Berläumdungen über fie. Sie wurden ale Feinde der Orb- 
nung und bed Thrones gefchildert, welche bes Schuges ber 
Sefege und der Gnade des Königs unwürdig feyen, und im- 
mer nod Napoleon andingen. Die Nationalgarbe von Ni- 
mes erließ eine Adreffe an den König, worin fie fagte: Alles 
fey ruhig, feine Feinde feyen zerfireut, die Faktionen über- 
wunden, eine, dem Throne und Altare feindfelige Bevölkerung 
fey unterbrüdt und dies feyen Die Pfänder der Treue, welde 
fie dem Könige darbieten. Zugleich bat fie ihn, feiner Groß⸗ 
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muih Schranken zu ſetzen, damit bie immer wieder auflebende 
Hydra erſchlagen und die Ruhe von Frankreich gefichert wers 
den möchte. Die Royaliften von Rimes fagten in ihrer Ad⸗ 
dreſſe, es ſey nothwendig, neuen Revolutionen zuvorzukommen, 
die Verräther zu beſtrafen, und alle Aemter mit reinen und 
erprobten Royaliſten zu beſetzen. Aber auch die Proteſtanten, 
welche ſich nach Paris geflüchtet hatten, gaben an Ludwig XVIII. 
eine Adreſſe ein, in welcher fie unter Anderem fagten: „Wir 
legen unfere fchweren Leiden zu Ihren Füßen. Ynfere Mit: 
bürger find gefchladhtet, ihr Eigenthum ift verwüſtet. Miß⸗ 
leitete Bauern haben fih aus Gehorſam gegen angebliche kö⸗ 
nigliche Befehle unter dem Commando eines, von Ihrem ers 
Yauchten Neffen ernannten Commiſſärs verfammelt. Obgleich 
fie und angreifen wollten, wurden. fie doch mit Berficherungen 
bed Friedens empfangen. Die bewaffneten Bauern Tamen 
an, wir biieben ruhig. Die Garnifon mußte Fapituliren, 
wurde aber bei ihrem Abzuge mißhandelt und fait ganz er- 
mordet. Unfere Nationalgarde wurde entwaffnet, und bie 
Stadt mit Fremden angefüllt. Die Häufer der angefebenflen 
Einwohner, welche ſich zur proteftantiichen Religion befennen, 
wurden angegriffen und geplündert. Der Schreden hat Tau⸗ 
fende und darunter viele fehr achtungswürdige Proteftanten 
aus der Stadt vertrieben. Die einzige Urſache aller dieſer 
Unruhen ift die Berfchiebenheit der Religionsmeinungen. Die 
verleumbeten Proteftanten find Bertheidiger des Thrones, Ihr 
erlauchter Neffe hat unfere Söhne unter feinen Fahnen gefe- 
ben, unfer Bermögen ift in feine Hände gegeben worben. 
Ketten Sie und, Sire, vertilgen Sie das Feuer des Bürger- 
frieges. Ein Aft Ihres Willens wird einer Stadt ihre po⸗ 
litiſche Eriftenz wieder geben, die durch ihre Bevölferung und 
ihre Manufatturen Ihre Theilnahme verdient.“ 

Die. Verfolgung dauerte fort, und wurde noch durch neue 
Graufamfeiten vermehrt. Es ift zu Nimes, wie überhaupt 
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in Frankreich gebränchlich, daß Frauen an Teichen oder Flüſ⸗ 
ſen niederknieen, dort das Zeug waſchen und es mit ſchweren 
Stücken Holz ſchlagen. Dies benützten Katholiken, fielen über 
die Frauen, Wittwen und Töchter der Proteſtanten her, zogen 
ihnen bie Röcke über den Kopf, befeſtigten dieſe mit Nägeln 
an Blöcke und ſchlugen fie fo lange, bis das Blut von ihren 
Körpern ftrömte, und ihr Gefchrei die Luft erfüllte. Selbſt 
fhwangere Frauen wurden auf diefe Art mißhandelt. 

Die Behörden hatten jest eine hinreichende militäriſche 
Macht zu ihrem Befehle, und hätten fie den rechten Gebraud 
von berfelben gemacht, fo wäre die Ruhe bald wieder berge- 
fiellt worden, Der Präfekt Jauques Fam wieder aus Toulon 
zu Nimes an, feine von dem König ihm verliehene Autorität 
konnte feinem Zweifel unterliegen. Er trat fein Amt wieber 
An, und man hörte nichts mehr von Infulten im Theater und 
an andern öffentlichen Orten, Das Volk fhenfte ihm jetzt feinen 
Beifall, und er wußte ſich deſſen Gunft aud) nachher noch zu 
erhalten. Der Augenblid war indeffen Fritifch, denn Die Wahl 
der Deputirten des Departements fand nahe bevor. Die Er- 
morbungen hatten ihren Fortgang. Der Präfeft erließ eine 
neue, Magende Proflamation, in welcher er von wiederholten 
Unruhen, von Verbrechen, deren Urheber die Wachſamkeit der 
Nationalgarden täufchen, von unbefannten Aufivieglern, welche 
ihre Liebe zum König dazu gebrauchen, um andere mit Furcht 
wegen ber Sicherheit des Monarchen zu erfüllen, u. Dergl. 
ſprach. Dies war nicht die rechte Art, Berbrehen Einhalt zu 
thun. Nimes hatte zu biefer Zeit eine flarfe Garnifon, von 
welcher man aber faft keinen Gebrauch machte, Statt mit 
Kraft einzufchreiten, fprad und fchrieb man. Durch eine abers 
malige Broflamation fuchte man die begangenen Verbrechen 
in einem mildern Lichte darzuftellen, und Tadel und Schulb 
auf Die angeblichen Feinde des Königs zu wälzen. In diefer 
Proffamation Fam bie Stelle vor: „Krieg den Rebellen und 
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Berbrechern!“ Darin fand der Pöbel einen Vorwand zur 
Sortfegung feiner Greuel. Dan hörte laut bie Drohung, daß 
bie Bartholomäusnacht an ihrem Jahrestage den 24. Auguft 
wiederholt werben folle, Die Proteftanten, unter folchen Um⸗ 
ſtänden auf ihre eigene Sicherheit bedacht, Hatten nicht den 
Muth, an der Wahl der Deputirten,, welchen ihre Intereſſen 
und ihre Eriftenz anvertraut werben follte, THeil zu nehmen; 
ihre Noth und Berzweiflung hatte den höchſten Grad erreicht. 
Daher fam es auch, daß die Auswanderung ftärfer als je 
mals wurde, und die Behörden erleichterten fie eher, als daß 
fie diefelbe erfchwerten, denn es Yag in ihrem Wunfche, bei 
der bevorftchenden Wahl der Deputirten fo wenig wie mög- 
lich Broteftanten in der Stadt zu haben. Sp war ed denn 
auch nicht zu verwundern, baß vier Katholiken gewählt wur⸗ 
den. Die Anzahl der Broteftanten und ihr Bermögen hätte 
ihnen ein bedeutendes Gewicht im Wahlfollegium geben müf- 
fen. Allein es Tag in der Abficht ihrer Verfolger, ihren kon⸗ 
ftitutionellen Einfluß im Departement zu zerfiören, und fie 
nicht in die Kammer zu Taffen. Die Behörden waren in jeder 
andern Beziehung mächtig und firenge, ihre Polizei war wach⸗ 
fan und genau, ihre milttärifhe Macht regelmäßig in ihrer 
Disciplin und im Dienfte, in der Beſchützung der verfolgten 
Proteftanten aber, und in der Beftrafung ihrer Berfolger waren 
fie ſchwach und. nadhläffig. 

Ein Theil der Truppen, welche gegen Napoleon gekämpft 
hatten, war in Frankreich zurüdgeblieben, allein ein Zraftat 
zwifchen dem franzöfifchen Hofe und den verbündeten Souve⸗ 
rainen verbot das Vorrüden fremder Truppen über die über- 
eingefommene Grenze des befeßten Gebietes, Allein mit Vers 
legung biefes Traftates und ohne einen rechtfertigenden Be⸗ 
weggrund zogen A000 Defterreiher unter dem Grafen von 
Stahremberg zu Nimes ein. Zu gleicher Zeit verließen fran- 
zöſiſche Truppen, die man Föniglihe Jäger nannte, und wel 
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chen die Banden von Teſtaillon und Quatretaillon folgten, 
die Stadt unter dem Vorwande, daß fie nach Alaix marſchi⸗ 
ren, und ben Öfterreihiichen Truppen Platz mahen müßten. 
Eie verbreiteten Unordnung und Unruhe in den Gemeinden 
diefer Gegenden. Es hatte fih das Gerücht verbreitet, die 
Proteſtanten follten zur Zeit des Marktes von Alair, der in 
der Regel am 24. Auguft abgehalten wurbe, ermorbet wer: 
den, und die unerwartete Ankunft einer bewaffneten Madıt 
fchien dieſes Gerücht zu beftätigen. Männer, Weiber und Kin- 
der verließen ihre Häufer und flüchteten. ihre Habfeligfeiten, 
Die Bauern, mit ihren Maires an der Spitze, verfammelten 
fih auf den Bergen, um ihre Weiber und Yamilien zu ſchü⸗ 
gen, und hatten die Abficht, ihr Leben und ihr Eigenthum bis 
aufs Aeußerſte zu vertheidigen. Um dieſe Zeit wurbe ber 
Maire Perrier, ein von feinen Glaubensbrüdern hochgeachteter 
Mann, auf ben Straßen von Sterö ermordet. Die Stelle 
war entfernt von dem Orte, wo die Bauern fih aufgefellt 
hatten, allein das Gewehr, durch welches er getöbtet wurde, 
war feiner Bruft fo.nahe, daß man feine Kleider verbrannt 
fand und eine fehr breite Bunde entſtand. Um aber bad 
Verbrechen vollftändig zu machen, und den Zwed bed Ber: 
raths zu fihern, wurde dieſer Mord offiziell den Freunden 
und Gefellfihaftern des Berftorbenen zur Laft gelegt. Cambon, 
ein tugenbhafter und achtungswürdiger Bürger, und zwei ans 
dere unſchuldige Protefanten wurden ergriffen und nach Ni⸗ 
mes gebracht. Der Präfeft Jauques feierte bei ihrer Ankunft 
gerade dad Feft des heiligen Ludwigs mit einer glänzenden 
Mahlzeit, die er ben Defterreichern gab, und überließ ohne 
alle Unterfuhung, und wie es fcheint, ohne die Mahlzeit zu 
verlaffen, das Schickſal und Leben der unglüdlihen Gefange- 
nen der Berfügung des Grafen Stahremberg. 

Auf die Borfellungen und das Drängen der Ortsbehör⸗ 
den befahlen die Defterreicher, daß die Gefangenen unverzügs 
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lich erſchoſſen werden ſollten. Nicht einmal die Form eines 
militäriſchen Prozeſſes wurde beobachtet, ſondern dieſe drei 
franzoͤſiſchen Bürger wurden mitten im Frieden einer unver! 
dienten Rache aufgeopfert. Man hörte jest nur von Zerfid- 
ren, Erſchießen, Verbrennen, und während die Katholiken zu 
Nimes fehwelgten und mordeten, verzehrten die Flammen bie 
Landhäufer der Proteftanten, und Teuchteten weit und breit zu 
bem Feſte der.erfteren. Zur größeren Verherrlichung dieſes 
glorreihen Tages erließ der Präfekt am 25. Auguft 1815 
ein Defret, in welchem er nur Gemeinden, die faft von lauter 
Protetanten bewohnt waren, als folhe nannte, wo geſetzwi⸗ 
brige Bewaffnungen bie öffentlihe Ruhe, die Sicherheit ber 
Perſonen und des Eigenthums gefährben, wo die Obrigfeiten 
in der Ausübung ihrer Pflichten geflört, und ihre Befehle 
übertreten, die verbotenen Farben des Aufruhrs zur Schau 
getragen, und rebellifhe Stimmen, welche bie verhaßtefte 
Uſurpation in's Andenfen zurüdrufen, gehört würden. Rad) 
einer mit dem öfterreichifehen General getroffenen Verabredung 
ordnete er an, daß in biefen Gemeinden die Faiferfihen und 
franzöfifchen Truppen einquartiert werben follten.. Ein Paar 
Zage nad diefer Verordnung wurden Häufer der Proteftanten 
zu Nimes erbrocen, beraubt, und zum Theile zerftört. Fried⸗ 
fihe Einwohner wurden, blos weil fie Proteflanten waren, 
in's Gefängniß gefchleppt, und als Maßregel der Sicherheit 
feftgehalten. Die Defterreicher entwaffneten in ben gebachten 
Gemeinden die Einwohner ohne allen Widerftand. Sie hatten 
vermuthet, in ihren Ouartieren treulofe und brutale Feinde 
in bewaffneter Rebellion gegen den König und die Ortsobrig- 
feiten zu finden, und erfuhren zu ihrem Erflaunen eine wohls 
wollende und achtungsvolle Behandlung. Es zeigte fich fogar 
in verfchiedenen Ortfchaften, daß bie Einwohner nichts von 
ber Urfache ihrer Ankunft wußten, und mit ber Feier bes 
Feſtes des Königs befchäftigt waren. Sie nahmen auch lei⸗ 
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nen Anftand in ihren Berichten an die Autoritäten zu Nimes 
ihr Erſtaunen auszubrüden, und ihnen offen zu erflären, daß 
fie Leute, welche großes Unglüd erduldet, aber feine Rebellen 
gefunden hätten, und daß fie für dieſe Menfchen nur Mitlei- 
den fühlen könnten. Ihr Befehlshaber vertraute fo ſehr auf 
die gute Stimmung der Cevennenbewohner, daß er Diefe Di- 
firifte ohne alles Gefolge beiuchte, und dabei äußerte, er 
fönne bier ebenfo ficher reifen, als in feinem eigenen Vater: 
Yarde. Das Benehmen diefer Truppen fonnte man in jeder 
Hinfiht nur Toben, doch mußte man ihre Anweſenheit als eine 
Strafe anjehen, denn die Fatholifchen Dörfer durften Feine 
bewaffnete Macht unterhalten, Feine Contributionen bezah⸗ 
Ien, und wurden auch nicht entwaffnet, obgleich gerade fie das 
Departement mit Räubern und Mördern überfirömten. Sn 
alle Kantone, welche mit Defterreichern befegt waren, wurben 
Agenten mit dem Titel „königliche Commiſſäre“ geſandt, die 
ſich Durch ihren politiichen und religiöfen Fanatigmus aue- 
zeichneten. Es waren im Ganzen ebenfo viele Feine Tyran- 
nen, Sklaven ihrer Leidenfchaften und Werkzeuge. Anderer. 
Die Communifation unter den verfolgten Proteflanten wurbe 
geſtört, und Das Briefgeheimniß verlegt. Ein Proteftant zu 
Paris ließ heimlich eine Schrift an den König zur Berthei- 
digung feiner Glaubensgenoſſen druden, fchidte fie allen 
Miniftern zu, und verbreitete fie in der Haupiftabt. Im Sep- 
‚tember erfchien eine Eöniglihe Proffamation. Es fcheint aber 
nicht, Daß ber König vollfländig von Allem unterrichtet war, 
denn er ſprach in biefer Proflamation von einem irregeführten 
Volke, welches die Gerechtigkeit felbft in feine Hand nehme, 
und die gegen das Königthum begangenen Verbrechen räde. 
Hätte der König die ganze Wahrheit erfahren, fo würde er 
fih wohl ſchwerlich damit begnügt haben, fein Mißfallen zu 
bezeugen, er hätte vielmehr feinen ernften Entichluß erflärt, 
die verfolgten Protefianten zu befchügen, und die Freiheit des 
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religiöſen Befenniniffes zu behaupten. Nach dieſer Proklama⸗ 


tion hätte man glauben können, es ſey gar Fein Proteſtant im 
Departement, und bie Berfolgten feyen die Schuldigen. Eine 
andere Adreffe wurde von dem Präfekt erfaffen. Er ſprach 
darin von einem fehr natürlihen, unwillfürlihen und ent- 


ſchuldbaren Unwillen gegen diejenigen, welche die öffentliche 


Meinung als die heftigften Feinde des beften der Könige be= 
zeichnen, und von einigen wenigen Privathäufern, welche an- 


‚gegriffen und zerſtört worben feyen, weil jene ihre Berath- 
-Shlagungen darin gehalten hätten, Er fügte bei, es fey babei 


nicht geplündert worden, wohl aber hätten indeſſen Diebftähle 
und Erpreffungen flattgefunden, die nicht ungeftraft bleiben 


werden. Auf diefe Art fchilderte er Verbrechen, durch welde 


eine Menge von Häufern zerfiört, Hunderte von Familien zu 


‚Grunde gerichtet, das Blut von Erwachfenen und Kindern 


vergoffen, hülflofe Frauen und ihre noch ungeborne Frucht 
ermordet wurden. So fchilderte er die fanatifche Wuth, welche 


Tauſende aus ihrer Heimath trieb, viele fromme Prediger 
‚zwang, ihre Gemeinden zu verlaflen, nur um ihr Leben zu 
‚reiten, und welche felbft das Heiligthum verwüftete. Der Ges 


neralinfpeftor des Departements, Graf Vogue, gab eine Pro⸗ 
Hamation heraus, in welcher er erffärte, daß er nicht zweifle, 
wie bie wahren Urheber der verbrecherifchen Handlungen zu 
ber repolutionären Horde derfenigen gehören, die ſich Verfolgte 


“nennen, weil fie felbft nicht mehr verfolgen koͤnnen, und damit 
meinte er die Proteflanten. Es erfolgten neue Ermorbungen, 
Plünderungen und Zerſtörungen. Auch wurden wieder Kinder 


geraubt, um fie katholiſch erziehen zu laſſen. Sp war ber 
Zuftand von Nimes zu Ende Septembers, wo bie Fünigliche 
Regierung ſchon feit länger als zehn Wochen ihren Sig ge- 


‚nommen batte, 


Richt beffer ging es in verfehiedenen andern Bezirken bes 


‚Departements, Die Rückkehr Napoleons und die Flucht Lud⸗ 
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wigs hatten den Fortgang ber Verfolgung unterbrochen. Auf 
einmal zogen ſich die Fanatifer und ihre Leiter hinter bie 
Scenen zurüd, und die Ortsbehörben wurden wegen ber Fol⸗ 
gen unruhig, die ihr zweibeutiges und wirklich frafbares Des 
nehmen nach fich ziehen Fonnte. Gegen das Ende Juni 1815 
fingen aber die Ilnordnungen wieder an: das Wolf, denn bie- 
fen Namen gab fi) der Pöbel, war aufs Neue in Bewegung, 
und wurde durch diefelben Individuen geleitet. Es wurben 
nächtliche Berfammlungen in einem Haufe gehalten. Die vor- 
nehmfien Katholifen und ihre Agenten berathichlagten über bie 
zu verfolgenden Plane, fie organifirten einen Ausſchuß, wels 
eher Öffentlich durch die Mumicipalität fanftiouirt wurbe. Die 
Nachricht von der Schlacht bei Waterloo war das Signal zum 
Handeln. Erfi fünfzehn Monate nach der Wiederherſtellung 
der Bourbons war es für bie Proteftanten möglich, wieder 
einen Berfuh bes öffentlichen Gottesdienſtes zu machen, fie 
wurben aber darin geftört und auseinander gejagt, auch wur⸗ 
den proteflantifche Kirchen eingeäfchert. Bebenft man nun alle 
bie VBerfolgungen,. weldhe das Departement zu erleiden hatte, 
fo kann man ſich nicht wohl dem Glauben bingeben, baß bie 
Drangfale, welche die unglüdlichen Proteflanten erdulden muß⸗ 
ten, nur vorübergehende Aufbraufungen erbitterter Haufen, 
oder Folgen oͤrtlicher Colliſionen von Privatintereffen geweſen 
ſeyen. Sie konnten unmöglich ſo viele Monate hindurch und 
ſelbſt Jahre lang fortgeſetzt werben, und, ſich über ein fold’ 
großes Gebiet ausdehnen, ohne eine ſyſtematiſche und mächtige 
Unterſtützung hochgeſtellter, wenn auch im Verborgenen han⸗ 
delnder Perſonen. 

Während aber die entfernten und wenig belannten Ge⸗ 
meinden bed Departements jede Art von Verfolgung duldeten, 
war auch zu Nimes immer noch keine Ruhe und Sicherheit. 
Im Oktober 1815 wurde das Rauben und Morbeg mit fris 
fer Thätigkeit und Frechheit ernenert. Berfdiebene Hätfer 








in ber Stabi wurden zerflört, die Trümmer gefammelt, und 


unter Gefang und Tanz und bem Geſchrei: „Es lebe der 
König!“ auf der Straße verbrannt. Der. Maire fam an Ort 
und Stelle, aber die fröhliche, ausgelaſſene Dienge behauptete, 
fie fenne ihn nicht, und als er ed wagte, Einwendungen zu 
maden, fo erklärte man. ihm, daß feine Gegenwart nicht nö- 
thig fey, und dag er ſich zurüdziehen möge. Die Ynthätigfeit 


der Obrigfeiten, verbunden mit der Furchtſamkeit der Prote- 


ftanten, madıte den Vöbel immer verwegener. Kein Proteftant, 
er mochte einem Alter und Geſchlecht angehören, welchem er 
wollte, fonnte es ohne Gefahr mehr wagen, ſich auf den Stra⸗ 
fen zu zeigen. Treftaiflon ermunterte feine Anhänger, Alte 
auszurotten, und es wurden auch in der That Anftalten dazu 
getroffen. Achthundert Dann follten, in Banden getheilt, durch 
die Borftädte ziehen, ihre Anhänger vom Lande follten fich 
auf ein gewifles Signal mit ihnen vereinigen, und dann follte 
bie allgemeine Ermordung beginnen, und jeder Katholik, der 
einem Proteftansen eine Zuflucht gebe, ſelbſt als Proteſtaut 
behandelt werden. 

Die Behörden trafen nicht die geringfte Maßregel gegen 
dieſe Gefahr. General La Garde, Commandant des Depar⸗ 
tements bot allein ernſten Wiberfland wider dieſe blutige Un⸗ 
ternehmung an; ba ihm aber nur von ben Civilautoritäten 
nähere Mittheilungen gemacht werben konnten, fo erfuhr er 
bie Gefahr nicht in ihrer ganzen Austehnung. Am 16. Of- 
sober Nachts zehn Uhr wurbe er die furchtbare Wahrheit inne, 
und ſah ein, daß Fein Augenblid zu verlieren fey. Ganze 


- Schwärme von Menfchen bewegten ſich gegen die Vorſtädte, 


bie Straßen füllten ſich mit Böfewichtern , welche die entſetz⸗ 
lichſten Verwunſchungen ausſtießen, bie Wohnungen ber Pro- 
teftanten wurden erbrochen und verwüſtet, von ben Dädern, 
wohin viele ihre Zuflucht genommen hatten, vernahm man 
bas Gefchrei der Ang und Berzweiflung, und bie häufigen 
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Schüſſe aus Feuergewehren verkündeten den Fortgang und 
den Triumph des Verbrechens. Um eilf Uhr wurde der Ge— 
neralmarſch geſchlagen. Es vereinigten ſich jedoch nur wenige 
Truppen um den Grafen La Garde, der jedoch alles that, 
was nur immer in ſeinen Kräften ſtand, um den Greueln ein 
Ende zu machen. Einige Stunden nach Mitternacht hatte ſeine 
Feſtigkeit und Thätigkeit die Verſchwörer verwirrt und beſtürzt 
gemacht, doch wüthete der Sturm immer noch fort, und er 
beſchloß daher einige Anführer feſtzuſetzen. Treſtaillons war 
mit einer unermeßlichen Volksmenge umgeben. Einige Offi⸗ 
ziere der aufgelösten Armee erboten fich, Die Befehle Des Ge 
nerald auszuführen. Der furdtbare Anführer war mit feinen 
‚Agenten umgeben; er hatte ein Schwert, zwei Piftolen im 
Gürtel und einen Karabiner über feine Schulter hängen. Als 
ſich die Offiziere näherten, riefen fie, um ihre Abficht zu ver- 
bergen: „Es lebe der König!” In die Mitte des Haufens 
eingedrungen, hatten fie fid in einen, Augenblide des Helden 
und feiner Waffen bemächtigt, und führten ihn zum Comman⸗ 
danten. Bei feiner Anfunft drüdte er feinen Unwillen Darüber 
aus, bag man einen Mann wie ihn fo ſchlecht behandle, und 
drohte den Soldaten, die ihn arretirt halten, mit Rache. We- 
gen der Wuth des: Pöbels und deſſen Anhänglichkeit an ihn, 
fhien feine Einfperrung in den Gefängniffen von-Rimes eben 
jo Schwierig als gefährlich, und der General entſchloß ſich da⸗ 
ber, ihn fogleih in einer Poftchaife und unter flarfer Beglei⸗ 
tung nad) Montpellier bringen zu laſſen. Bei Tagesanbruch 
dauerten jedoch die Unordnungen noch fort, und das Leben des 
Generals war mehr ale einmal in Gefahr geweſen. Kinige 
Offiziere zeigten eine Unerfchrodenheit, wie man fie nur von 
Männern erwarten burfte, die in den gefährlichftien Feldzügen 
gedient hatten, die aber auch nothwendig war, um Böſewichter, 
fhon feit ſo langer Zeit an einen glüdfichen Erfolg gewöhnt, 
abzufihreden. Sobald fih dad Gerücht über bie Entfernung 
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Treftaillong in der Stadt. verbreitet Hatte, verfammelte ſich 
das aufgeregie Bolf vor dem Haufe des Generals La Garde, 
und verlangte unter großem Gefchrei deſſen Loslaffung. Der 
General aber blieb nicht nur ftandhaft, fondern ließ auch fo- 
gleich einige Nebellen, und einige Zage nachher den thätigften 
Agenten der katholiſchen Faktion, Lavondes, fowie einem Offi⸗ 
zier ber Nationalgarde ergreifen und gefangen fegen. Bald 
nachher wurde auf den General von einem aus der Natio- 
nalgarde geſchoſſen. Der Präfeft erließ bei dieſer Gelegen- 
heit wieder Proflamationen ganz in demfelben Geift, wie alle 
vorhergehenden. Die begangenen Verbrechen wurben kaum er- 
wähnt. Nach diefer Proflamation forderten die Räuber dafür 
Geld von den Proteflanten, daß fie. größeres Unglück von 
ihnen abgewendet hätten. Eine Berweigerung, oder aud nur 
ein geringer Widerfland wäre fehr gefährlich gewefen, und 
felten wurde an ber verlangten Summe ein Nachlaß verwil- 
lg. Man gab, nur um noch größere Opfer von ſich abzu- 
wenden. . 

Um dieſe Zeit wurde die Ankunft des Herzogs 9. An⸗ 
gouleme öffentlich angefündigt. Die fogenannten Freunde des 
Altars und des Thrones fuchten Durch alle möglichen Kunft- 
griffe den Eifer der Fanatifer noch mehr zu entflammen, be⸗ 
bienten ſich der niebrigfien Verleumbungen, wobei fie auch 
ben Namen des Herzogs mißbrauchten und boten fo Allem 
auf, deffen Ankunft zu ihrem Vortheile zu wenden. ine 
Geſellſchaft bildete fih, die in einem Programm befannt 
machte, daß fie, um dieſen hoben Beſuch zu feiern, eine 
Coliefte zur Unterſtützung unglüdliher und armer Royaliften 
und einen befondern Gottesdienſt veranftalten werbe, und ber 
Plan diefer Geſellſchaft erhielt die Genehmigung des Präfek⸗ 
ten Jauques. Es konnte jedoch nicht leicht Jemand entgehen, 
daß die Protefianten von Allem ausgeichloffen werden jollten. 
Man fpradh von Ropaliften, Die vieles erduldet halten, aber 
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Gefahr, der Pöbel moͤchte es inſultiren, war fo groß, daß 
einige Mitglieder. deſſelben ſich durch eine Dintertpüre in bie 
Wohnung des Herzogs begaben. Der Herzog empfing fie mit 
Aufmerkjamfeit und Achtung, und flößte ihnen wieder Muth 
ein. Er zog fie zur Tafel, hörte mit Teilnahme auf bie 
kurze Erzählung von ben Leiden ihrer Glaubensbrüder, drückte 
fein Erſtaunen über die fange Einftellung des proteftantifchen 
Goitesdienſtes aus, wiederholte die Verſicherung, daß es ber 
Wille des Könige fey, die Freiheit der religiöfen Eonfeffionen 
zu befrhügen und verlangte, daß die Kirchen am 9. Rovems 
ber wieber eröffnet werden follten. Die fchmeichelhafte Auf: 
nahme, welche diefe wenigen Proteflanten bei Dem Herzog 
fanden, fahen die Katholifen mit Unruhe und Mißvergnügen, 
aber noch mehr erregte es ihren Unwillen, daß ein jo wohl» 
überbachter und fpflematifcher Plan, auf deffen Gelingen fie 
mit fo großer Zuverficht-gerechnet hatten, fehl fchlug. Nament- 


lich hatten fie darauf gerechnet, die Befreiung. von Treſtail⸗ 


Yons und feinen Mitfchuldigen, die am 16. Oktober durch den 
General La Garde gefangen worden waren, zu bewirken, 
Diefer anerkannte Mörder hatte Freunde in ben vornehmften 
Slaffen, und fie wählten. zu ihren Organen mächtige Perſo⸗ 
nen. Der Herzog erklärte jeboch, Mörder und Morbbrenner 
müffe man den Gerichtshöfen überlaffen. Nun hatten zwar 
jene von biefen Gerichten nichts zu befürchten, allein ihre 
Freunde und Beſchützer hätten fie gerne fogleich wieder auf 
dem Schauplage gehabt, und ihr mißlungener Berfuch machte 
fie nur um fo wüthender und rachſüchtiger. Sie dropten, 
nad ber Abreife des Herzogs fih zu rächen, und erflärten 
unverholen,. bag wenn auch ber König Die Wiedereröffnung 


ber proteftantifchen Kirchen wolle, das Bolf zu Nimes feine 
. Beiftimmung verweigern werbe. Der Erfolg rechtfertigte dieſe 


Drohungen. 
Am 7. November reiste ber Herzog in Begleitung bes 
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der Wittwen und Waiſen ermordeter Proteſtanten geſchah 
keine Erwähnung, und eben ſo wenig ihrer ſchon ſo lange 
verfolgien Familien, vielmehr bezeichnete man ſie als die Ver⸗ 
folger. Dieſe Geſellſchaft beſtand aus zwölf Perſonen, und 
alle waren ausgezeichnete Katholiken. Das religiöfe Feſt ſollte 
ans einer Meffe und andern Geremonien beflehen, an Denen 
die Proteflanten, welche den britten Theil der Bevölkerung 
ausmachten, Seinen Antheil nehmen durften. Sa man kann 
fagen, es war ihnen nicht einmal geftattet, fi zu verfammeln 
und felbft einen Gottesdienſt abzuhalten, denn ihre Kirchen 
waren ſchon Tange gefchloffen, und es war feine Hoffnung 
vorhanden, daß fie wieder eröffnet werben würden. Der Plan 
zu biefem Feſte ging durchaus nicht vom Bolfe aus, fondern 
Perſonen von großem Anfehen und Einfluffe im Departement 
hatten ihn gefaßt. Es lag biebei die Abficht zu Grunde, Die 
Proteftanten herabzumärbigen, und den Unwillen des Herzogs 
fo wie die Wuth des Pöbels wieder zu erregen. Um diefe 
Zeit machte ein Mitglied der Deputirtenfammer, Voyer b’Ar- 
genſon, ein Katholif, den Antrag, eine Unterfuchung über bie 
Ermordungen der Proteftanten im Süden anzuftellen, wurde 
jedoch mit Heftigfeit überfiimmt. Dies bradte aufs Neue 
eine traurige Wirkung für die Proteſtanten hervor, denn ed 
fonnte beiden Parteien nicht entgehen‘, daß die Kammer bie 
Abfiht habe, jede Stimme zu unterdrüden, durch welde bie 
feit jo langer. Zeit ungeftraft begangenen Verbrechen enthüllt 
werben Fonnten. So ſahen denn die Berfolgten, wie fich der 
Himmel mehr und mehr umwölke und: überließen fi ber 
Verzweiflung, die Mörder aber konnten fest um fo fiherer 
auf Schus rechnen, und fühlten fi dadurch zu neuen Ver⸗ 
brechen aufgemuntert. 

Der Herzog v. Angeuleme fam endlich am 5. November 
zu Nimed an. Das proteftantifche Collegium wurde als eine 
der Öffentlichen Körperfchaften bei ihm zugelaffen, aber die 
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Gefahr, der Poͤbel möchte es inſultiren, war fo groß, daß 
einige Mitglieder deſſelben fih durch eine Hinterthüre in bie 
Wohnung des Herzogs begaben. Der Herzog empfing fie mit 
Aufmerkſamkeit und Achtung, und flößte ihnen wieder Muth 
ein. Er zog fie zus Tafel, hörte mit Theilnapme auf Die 
kurze Erzählung von ben Leiden ihrer Glaubensbrüder, brüdte 
fein Erftaunen über die fange Einftellung des proteftantifchen 
Gottesdienfied aus, wiederholte die Verficherung, daß es der 
Wille des Königs fey, die Freiheit der religiöfen Eonfeffionen 
zu beſchützen und verlangte, daß bie Kirchen am 9. Novens 
ber wieber eröffnet werben follten. Die fchmeichelhafte Auf- 
nahme, welche diefe wenigen Proteflanten bei dem Herzog 
fanden, ſahen bie Katholifen mit Unruhe und Mißvergnügen, 
aber noch mehr erregte es ihren Unwillen, daß ein fo wohl⸗ 
überbachter und fpflematifcher Plan, auf deffen Gelingen fie 
mit fo großer Zuverficht gerechnet hatten, fehl ſchlug. Nament⸗ 
lich hatten fie darauf gerechnet, die Befreiung. von Treſtail⸗ 
lons und feinen Mitfchuldigen, die am 16. Oktober durch den 
General La Garde gefangen worden waren, zu bewirken, 
Diefer anerfannte Mörder hatte Freunde in den vornehmften 
Slaffen, und fie wählten. zu ihren Organen mächtige Perſo⸗ 
nen. Der Herzog erklärte jeboch, Mörder und Morbbrenner 
müfle man den Gerichtshöfen überlaffen. Nun hatten zwar 
jene von dieſen Gerichten nichts zu befürchten, allein ihre 
Treunde und Beichüger hätten fie gerne fogleich wieder auf 
dem Schauplage gehabt, und ihr mißlungener Berfuch machte 
fie nur um fo wüthender und rachſüchtiger. Sie drohten, 
nach der Abreife bes Herzogs ſich zu rächen, und erklärten 
unverholen,. daß wenn auch ber König die Wiedereröffnung 
der proteftantiihen Kirchen wolle, das Volk zu Nimes feine 


Beiſtimmung verweigern werde. Der Erfolg rerbtfertigte diefe 


Drohungen. 
Am 7, November reiste der Herzog in Begleitung bes 
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Generals La Garde nach Montpellier und Touloufe ab. Das 
Gonfiftorium zu Nimes beobadıtete jedoch die Vorſicht, den 
Gottesdienſt nicht zu der von dem Herzoge beftimmten Zeit 
zu eröffnen, denn ed wollte in der Abwefenheit des Com— 
manbanten feine Beranlaffung zu neuen Unruhen geben. Sa Garde 
traf am 11. wieder in Nimes ein, und benadridtigte früh 
am Sonntag Morgen das Conftftorium, daß er dem Herzog 
das Verfprechen gegeben habe, die proteftantifhen Kirchen 
follten an diefem Tage wieder eröffnet werden, und nur aus 
diefer Urfache fey er fo frühe zurüdgefommen. Der Präſident 
des Confiftoriums machte ihm WVorftelungen wegen der Ges 
fahr, welder die Proteftanten ausgefegt feyn würden, und 
verband damit den Vorſchlag, vorerfi nur die Heinere Kirche 
zu eröffnen, und das Läuten ber Glocken, fowie das Spielen 
der Orgel zu ımterlaffen. Diefer Antrag fand die Bilfigung 
des Generals, der erflärte, für die Sicherheit der Berfamm- 
Yung mit feinem Kopfe haften zu wollen. Nun machten bie 
Nroteftanten in der Stilfe unter einander befannt, Daß der 
Gottesdienft um zehn Uhr feinen Anfang nehmen werde, und 
verfammelten fih ruhig und mit ber gehörigen Borfidt. Die 
größere Kirche fteht in einem ber offenften Theile der Stadt, 
die Fleinere jedoch in einer der engften und älteſten Straßen. 
Der Geiftliche Juillerat Chaffeur follte den Gottesdienſt ab- 
halten, er war aber fo fehr von ber drohenden Gefahr über- 
zeugt, daß er feine Frau und andere Perfonen feiner Gemeinde 
bat, mit ihren Familien zu Haus zu bleiben. Auf feinem 
Wege nad) der Klrche mußte er durch zahlreihe Gruppen 
gehen, die ihn mit wilden Bliden betrachteten. Er hörte 
rufen: „Was, fie haben die Berwegenheit fi zu verfammeln ? 
Das ift der Augenblid, ihnen ben Testen Treff zu geben. 
Wir wollen weder Weiber noch Rinder verfchonen.“ Unter 
folhen Drohungen feste er feinen Weg fort, ald cr aber 
endlich die Kirche erreichte, fand er den Küfter fo erſchrocken, 
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daß ˖ biefer es nicht wagte, die große Thüre zu öffnen, und 
er fie felbft öffnen mußte. Ungeachtet alle möglichen Vor⸗ 
fihtömaßregeln angewendet worden waren, fanden bie Pro⸗ 
teftanten doch bei ihrer Ankunft bie angrenzenden Straßen 
und die Treppe zur Kirche von Dienfchen befest, welde den 
Gottesdienft nicht zu Stande fommen laffen wollten, und uns 
aufhörlich fehrieen: „Nieder mit den Proteftanten. Die Raͤu⸗ 
ber .fommen in ihre Kirche, wir wollen ihnen aber die Luft 
vertreiben, wieberzufommen. Sie follen ſich nicht unferer 
Kirchen bedienen, wir wollen fie wieder haben, fie mögen 
wieder in die Wüſte gehen. Fort mit ihnen.” Der General 
fuchte die Haufen zu beruhigen und zu zerftveuen, ftellte 
Wachen an die am meiften bedrohten Punkte, und zog ſich 
bann, als feine Bemühungen einen Erfolg zu haben fchienen, 
zurüd. Die Kirche mar beinahe voll, vorzüglich von den 
angefehenen Proteftanten, indem bie ärmeren den Angriffen 
mehr ausgelegt waren. Die unter fo außerordentlichen Um⸗ 
fländen und unter fo vielen Gefahren verfammelte Gemeinde 
überließ fih der Andacht, ſchien ihre Lage zu vergeffen, und 
blieb auch eine Zeit Tang ungefört, aber dieſe Ruhe folte 
nur von kurzer Dauer ſeyn. Plöglich unterbrach ein heftiger 
Lärmen den Prediger, eine Anzahl wüthender Menſchen ſtürzte 
in die Kirhe und ſchrie: „Es lebe der König! Tod den 
Proteftanten!” Die Gensdarmen trieben dieſe fanatifchen 
Menfchen wieder hinaus, und fchloffen die Thüre hinter ihnen - 
zu. Don außen vermehrte fih jest das Gefchrei und ber 
Tumult. Der Pöbel ſuchte die Thüren zu fprengen, und 
wenn ihm dieſe Abfiht gelang, fo fonnte man einer aligemei« 
nen Ermordung fein Hinderniß mehr entgegenfegen. Das 


Gotteshaus erſchallte von Seufzern und Gefchrei, einige drüd- 


ten ſich gleih Schafen: in einem Sturm zufammen, mande 
ftanden bleih und bewegungslos, mande vergoßen XThränen. 
Es war ein furchtbarer Anblid, Die Stimmen der Geifllis 
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den, welche der Gemeinde Muth einzufſlößen ſuchten, wurden 
nicht gehört. Die außerhalb der Kirche aufgeſtellten Gens⸗ 
darmen fanden fi außer Stande, den aubsingenden Strom 
aufzuhalten und Berbreihen zu verhindern. Die National 
Garden weigerten fi) zu handeln und erHlärten, daß fie ihr 
Leben nicht für foldhe Elende wagen wollten, die fanatifche 
Menge aber zog jeden Bortheil von der Abwefenheit des 
Generals und von ihrer eigenen immer mehr anwachfenden 
Zahl, Endlich hörte man militärifhe Muſik und Stimmen 
son außen riefen ben Belagerten zu: „Deffnet und rettet 
Euch.“ Im erften Augenblide fürdhtete die Gemeinde Ber: 
rätherei, bald aber brachte man in Erfahrung, daß fich eine 
Zruppenabtheilung außerhalb der Kirche aufftellen werbe, um 
den Proteftanten ihre Flucht zu erleichtern. Jetzt wurde bie 
Thüre geöffnet und viele benübten diefen Augenblid um zwi⸗ 
fhen den Reihen der Soldaten, welche den. verfammelten 
Bolfshaufen vertrieben hatten, zu entfliehen; bald aber hatte 
ſich Die Straße wieber mit dieſen raſenden Menſchen gefüllt, 
bie auch andere Straßen, durch welche die Proteſtanten geben 
mußten, befeßt hielten. Die Katholiken waren wüthend dar⸗ 
über, daß, wie fie fi) ausprüdten, ein übertriebener Eifer 
ihren Plan geflört hatte. Es war ihre Abſicht geweien, bad 
Ende des Gottesdienſtes abzuwarten, um bann bie Proteflan- 
ten beim Herausgehen mit den Waffen zu überfallen und alle 
zu ermorden. Um die Wuth des Volkes noch mehr aufzu- 
reigen, wurden während ber Mefle Leute in die Kathedrale 
geihidt, welde das Gerüdt verbreiten mußten, die Katholi⸗ 
fen werben von ben Proteflanten ermordet. Dies geichah in 
einem Augenblide, wo die Proteflanten auf ben Straßen mit 
Sieinen geworfen, niedergeftürzt, gefchlagen, gegeißelt, ver: 
wundet, verſtümmelt und getöbtet wurden. Der General La 
Garde Hatte fein Pferd beftiegen und fidh in die Straße be: 
geben, um bem Auflauf Einhalt zu thun und das Bolk zu 
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gerftreuen. Ein Elender fahte Gen ‚Zügel des Pferdes, ud 
ein anderer, Namens Boiffin, ein Sergeant in der National 
Garde ſchoß auf ben General, Jebermann fannte den Mörder, 
fein Menſch aber fuchte ihn feflzunehmen und fo entfloh et 
ohne Schwierigkeit. Der General ertbeilte no dem Com⸗ 
mandanten ber Gensdarmerie ben Befehl, Die Proteftanten 
zu ſchützen, fagte dann nach feinem Haufe und fiel nach feiner 
Ankunft daſelbſt in Ohnmacht. Sobald er wieder das Bes 
wußifeyn erlangt ‚hatte, fihrieb er an die Regierung einen 
Brief, worin er ihr auf den Fall feines Todes ‚meldete, Daß 
er wicht von einem Proteflanten, fonbern von einem Kaths⸗ 
liken erfchoffen worden ſey. Der vorausfiätlihe Tod des 
Generals erregte Beſturzung bei der fanatifchen Partie, ihre 

Agenten waren zu weit gegangen, fie fahen voraus, daß bie 
öffentliche Meinung buch eine Handlung, welche man nicht vere 
bergen ober verbrehen konnte, würde aufgeflärt werben, daß 
die Regierung würde Maßregeln ergreifen müffen, bie der 
Natur und der Oeffentlichkeit des Verbrechens angemeffen 
wären, baß ihren Verbrechen Einhalt gethan und eine ernfls 
liche Anterfuchung über biefelben angeflellt werben könnte. 
Diefer Beftürzung Hatten es die Proteflanten zu danken, daß 
die abſcheulichen Berfolgungen in etwas aufhörten, und fi 
wieber einige Spuren rückkehrender Ruhe zeigten, aber bie 
Maſſe des Bolts war zu leivenſchaftlich und zu Tange an 
Zügellofigleit gewöhnt, als dag fie durch Betrachtungen über 
bie Ermordung eines Repräfentantern des Könige hätte im 
Zaume gehalten werben können. Am Abend begaben ſich dieſe 
wüthenden Menſchen wieder zur proteftantifchen Kirche und 
erbrachen mit Hafen bie Thüren. Der Lärmen ihrer Schläge 
wurde in der Nahbarfchaft gehört und verbreitete Schreden 
unter den proteftantifchen Familien, ‚welche in Summer und 
Thränen in ihren Häufern verweilten. Was in der Armen- 
büchſe war und die zur Austheilung bereit liegenden Kleider 
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wurden geſtohlen, bie gottesdienſtlichen Anzüge ber Prediger 
in Stücken zerriſſen, die Bücher zerſtoͤrt oder weggenommen, 
die Kanzel wurde ihrer Verzierung beraubt und zum Schau⸗ 
Plage von tauſend Unanfländigfeiten gemacht; man ging in 
das Zimmer, wo die Archive ber Kirche und der Synoden 

der Provinz von Jahrhunderten her aufbewahrt wurben, Diele 
: fchägbaren Urfunden aber wurben erhalten; wären nicht zahl⸗ 
reiche militärifche Patrouillen im Gange geweien, fo würde 
wohl Alles ein Ranb der Flammen und das Gebäude ſelbſt 
ein Haufen von Steinen geworden ſeyn. Died war ber dritte 
Angriff auf die gottedbienftlichen Gebäude der Proteſtanten. 
Die folgenden Tage brachten nichts, was die unglücklichen 
Proteftanten hätte befriedigen ober beruhigen können. inige 
Abtheilungen Nationalgarden, die zu Nimes am 13. eintrafen, 
flimmten in das Gefchrei des Pöbeld wider die Proteftanten 
ein, Die Ermordung des Generale nannten die Sanatifer eine 
Selbflaufopferung und fagten: „Es war der Wille Gottes.“ 
General Beihe fam von Montpellier. Die Ratiomalgarbe, 
welche den Gehorſam verweigert hatte, fonute mit Anfanb 
nicht beibehalten werben, und er kündigte fomit eine neue 
Drganifation derſelben an. Seine Abfihten wurden aber 
mißachtet, und die Weiber erklärten, daß fie Feuer in ber 
Stadt einlegen würden, wenn ihre Männer entwaffnet wer⸗ 
ben follten. Die Behörden fürchteten, der letzte Vorfall möchte 
ihre Aominifiration in Mißkredit bringen und Beranlaffung 
zu ihrer Entlafjung geben, dabei hegten fie aber auch bie 
Furcht, ihren Kredit bei dem Volle einzubüßen, beffen Dienft 
fie vielleicht no beburften. Der Präfelt erließ eine Prokla⸗ 
mation, in welder er anführte, daß er die Befehle des 
Könige, alle Gottesdienſte zu beichügen, und Eigenthum, 
Sreibeit und Leben ber Franzoſen von jedem Glaubensbekennt⸗ 
niffe zu fichern, vollzogen habe; Dies war aber eine offenbare 
Unmahrpeit, Am 15. Fam der Herzog v. Angouleme wieder 
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zu Nimes an. Sein erſter Schritt war ein Beſuch bei bem 
General. Bon ihm mürbe er bie ganze Wahrheit erfahren 
haben, aber — dies ſcheint verabredet gewefen zu feyn — 
der Arzt verbot ihm die Unterhaltung, Damit die Wunde bed 
Kranten nicht gereist würde, und ber Beichtvater gab ihm 
zu verfiehen, daß er, kurz ehe er vor Gott zu erfcheinen 
habe, volle Vergebung üben, und daß, wer verzeiht, fein 
Ankläger ſeyn müſſe. Das Leben des Generals war wirklich 
in Gefahr, die Kugel war in die Bruft gebrungen, hatte das 
Halsbein zerfchmettert und fi hinten im Naden feſtgeſetzt. 
Ein vorzüglicher Wundarzt aus Montpellier zog fie erft nah 
vierzehn Tagen heraus. Der Herzog hatte jebod) genug von 
der Sache erfahren, um fogleich jeine Unzufriedenheit mit der 
Nationalgarde zu bezeugen und die Offiziere derielben nicht 
sorzulaffen. Zwei Tage nachher erhielt der Praͤfekt Befehl, 
fie neu zu organifiren. Die Proteftanten blieben ruhige Zu- 
ſchauer von Allem, was vorging, das Eonfiftorium meldete fich 
nicht einmal zu einer Audienz. Der Herzog aber ließ den Präfte 
denten und einen Kirchenälteften zu fich rufen und verficherte 
fie, daß er wieder gefommen fey, um nad) ben Wünfchen des 
Königs die Wiedereröffnung der Kirchen in Bollzug zu fehem 
Eie erwiderten ihm hierauf, daß der Gottedpienft noch immer 
mit der größten Gefahr verbunden feyn würde, daß, wenn 
auch feine Gegenwart eine vorhergehende Unterwerfung unter 
die Geſetze hervorbrächte, die Proteftanten nad) feiner Abreife 
um fo größere Drangfale zu erwarten bätten, daß fie als 
Direftoren der Kirche ihre Brüder nit aufs Neue durch 
eine vorzeitige Anſprache an ihre Froͤmmigkeit und ihren Muth 
in Gefahr flürgen fönnten, daß fie aus Klugheit und von 
dem Wunfche befeelt, die Wieberherftellung der allgemeinen - 
Ruhe auf jede Weife zu befördern, Tieber den öffentlichen 
Gottesdienſt noch länger entbehren wollten. Diefe Huge Vor⸗ 
fiht machte die graufamiten Plane zu Schanden. Das Bolt 
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verlangte die Zurüdgabe der Kirchen, welche vor ber Revo⸗ 
Iution im Befipe der Katholiken geiwefen waren. Diefe Zu: 
rüdgabe war verſprochen worden, und wären die Proteſtan⸗ 
ten in die Kirche gegangen, fo hälte man fie als Menſchen 
angegriffen, die fih fremdes Eigenthum zueignen wollen. 
Der Angriff auf das Leben des Generals fonnte nicht vers 
hehlt werden, wie die Ermordung ber Protefianten. Ludwig 
XVIL erließ unter dem 21. Rovember 1815 eine Ber: 
ordnung, worin er unter anderem fagte, daß zu Nimes, 
trotz der Fonflitutionellen Charte, welche zwar bie katholiſche 
Religion als Staatsreligion anerienne, aber jeder andern 
Schutz und Freiheit zufihere, aufrührerifhe Verſammlungen 
es gewagt hätten, ſich der Deffnung der protefinntifchen Kir⸗ 
chen zu widerfegen, daß der militäriiche Kommandant in Er- 
füllung feiner Pflicht fey ermorbet worden, daß fein Mörder 
der Verfolgung ber Gerechtigkeit eniflohen wäre, daß ſogleich 
eine gerichtliche Unterfuchung über ben Mord und die Urhes 
ber und Mitfehuldigen des Tumulted am 12. November ans 
geſtellt, eine binlängliche Anzahl von Truppen nach Nimes 
gefandt und fo lange auf Unfoften der Einwohner bafelbfl 
bleiben follte, bis der Mörber und die andern Verbrecher ben 
Zribunalen überliefert wären, und daß die Einwohner, welche 
fein Recht hätten, einen Theil ber Nationalgarde zu bilden, 
entiwaffnet werben ſollten. Diefe Verordnung war nicht das, 
was die Umſtände erfordert hätten, Sie warf einen Schleier 
über die früher begangenen Berbrechen und unterwarf bie 
Proteftanten, buch die Gegenwart und Unterhaltung mehre- 
zer Truppen, neuen Bedrückungen. Die Deputirten bes Gar- 
dedepartements behaupteten, ber König ſey über die Vorfälle 
am 12, von feinen Miniftern falfch berichtet werben, umb 
drohten, fie in der Deputirtenfammer deshalb anzuklagen. Sie 
machten in der Quotidienne befannt, bag @erüchte in Um⸗ 
lauf gebracht worben feyen, welde baranf besechnet wären, 
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anf Die Maffe der Bewpohner von Nimes, einer dem König 
ganz ergebenen Stadt, Den Borwurf eines Fehlers zu waͤlzen, 
ben nur einige Weiber aus den niedern Ständen begangen 
bätten, und den alle Einwohner laut mißbilligten. Die ganze 
Bekanntmachung war nichts ale ein Gewebe von Ungereimts 
beit und Unmwahrbeit, Die Deputirten waren mit in bem 
Bunde gegen die Proteflanten, deren Berfolgung unb Ermors 
dung ihre Wahl gefihert hatte, und wollten fih nun nicht 
undanfbar gegen ihre Wähler beweiſen. Die Rationalgarde 
wurbe zwar reducirt, aber ihre fehlerhaften Elemente waren 
immer noch da; bie aufgelösten Eompagnien behielten ihre. 
Waffen und wurben mit einem Zengniffe entlaflen, worin es 
hieß: „daß das Uebermaaß ihres Eifers für bie Fönigliche 


Sache einige Unordnungen bervorgebradt hätte, durch welche 


die Feinde der Legitimität hätten leiden müſſen.“ Das Re⸗ 
giment Marie Thereſe kam am 26. aus Toulouſe an, und 
am folgenden Tage verließ der Herzog von Angouleme die 
Stadt. Die Linientruppen waren ſehr unwillig über das 
Elend und die Verwüſtung, worin ſie die Stadt fanden, und 
mehr ihrer Gegenwart als irgend einer ſittlichen Betrachtung 
verdankten die Proteſtanten einige Erleichterung von Drang⸗ 
ſalen, welche fie ſchon fo lange hatten erdulden müſſen. Auf 
dem Lande aber hatten die Verfolgungen der Proteſtanten 
ihren Fortgang, man behandelte ſie als Rebellen und Bona⸗ 
partiſten. Die Gefängniſſe von Uzes und Nimes waren mit 
Gefangenen angefüllt, meiſtens Proteſtanten, die auf eine 
ungeſetzliche Art feſtgeſetzt worden waren. Die Fanatiker ſchick⸗ 
ten täglich Emiffäre in die Gefängniſſe, um durch Verſpre⸗ 
hungen oder Drohungen die Protefianten zum katholiſchen 
Glauben zu bringen. Die Familien der Gefangenen wurden 
unaufhoͤrlich durch gleihe Zubringlichkeiten. beunruhigt. Die 
Geiftlichen waren abwefend oder außer Stande, bie Unglüd- 
lichen zu beratben und zu ſtaͤrken; alle. öffentlichen Uebungen 


bes Gottesdienftes waren ſchon lange unterfagt, brüderliche 
Defuche fchwierig, oft unmöglid, menſchenfreundliche Unterftü- 
sung konnte nicht gereicht werben, und fo wurden unglüdliche 
Individuen, welche weder Arbeit noch Brod hatten, genöthigt, 
ſich zu einer Religion zu befennen, die ihnen durch Die graus 
famften Berfolgungen verhaßt geworden war. Das Spflem 
der auf diefe Art erzwungenen Befehrungen machte Fortfchritte. 
Sie wurden in Journalen befannt gemacht, 

Zulegt wurden die Proteftanten förmlihd aus ihren bei- 
den Gotteshäufern vertrieben. Man hatte biefen Plan ſchon 
lange gehegt; indeſſen gaben die Behörden und Deputirten 
vor, die Unruhen am 12. feyen dadurch veranlaßt worben, 
daß die Kirchen der Protetanten einft- dem katholiſchen Got- 
tesbienfte wären gewidmet gewefen, und daß durd die Zuräd- 
gabe derſelben zu ihrem alten Gebrauche die Ruhe wieder 
hergeftelt werben könne. Am 19. madte der Maire Bol 
louques Durch einen Anfchlag bekannt: „Die Gefebe des Rei⸗ 
yes und ber Wille des Königs fichern die freie Uebung des 
proteftantifchen Gottesdienſtes. — Die proteftantifchen Kir» 
chen follen am 21. wieder eröffnet werden, und dieſer Tag 
wird dem Könige, Franfreih und Europa beweifen, daß die 
blinde Bethörung weniger Weiber und Kinder nicht dad Ber- 
brechen der Stadt Nimes if. — Conferenzen mit dem pro⸗ 
teftantifchen Confiflorium haben bereits ihren Anfang genom- 
men und werben bald geendigt ſeyn; ihr Gegenftand ift, durch 
gemeinfchaftlihe Einwilligung der Staatöreligion die Kirchen 
wieder zurüdzugeben, die dem proteftantifchen Gotteödienfte 
überlaffen worden find. Es werden in Furzer Zeit zwei neue 
Tempel für die Proteftanten erbaut werden, bis dahin follen 
diefe die Kirchen, in deren Beſitz fie gegenwärtig find, unge- 
ſtört benügen.” Diefe fogenannten Conferenzen waren bloße 
Zufammenfünfte unter dem Befehle des Präfeften, welchem 
die Proteftanten einen erzwungenen Gehorſam leiſteten. Ihre 
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Unterwürfigleit allein ſchon war ein Beweis ber Unterbrüdung. 


Die beiden Prediger und ein Aeltefter, ſämmtlich Mitglieder 


des Conſiſtoriums, wurden auf bie Präfektur geladen. Hier 
erwarteten fie der Präfeft Jauques, der Maire Bollouques 
und der Commandant der Rationalgarde Surpille, und er⸗ 
Härten ihren, daß das Fatholifche Volk mit größter Unzufries 
denheit die alten katholiſchen Kirchen im Befige der Prote⸗ 
ſtanten fähe, fchlugen ihnen vor, fie den Katholiken zu über» 
laffen, und gaben ihnen zu verfiehen, daß für fie zwei neue 
Kirchen entweder auf Koften der Regierung ober der Stadt 
erbaut werben follten. Um die Unbiliigkeit dieſes Vorſchla⸗ 
ges richtig beurtheilen zu können, muß man etwas von ber 
Geſchichte der in Frage ſtehenden Kirchen wilfen. Zur Zeit 
bes Widerrufs des Edikts von Nantes beſaßen die Proteftane 
ten gefegmäßig eine Kirche, in weldher am 23. September 1685 
zum Tebtenmale ber Gottesbienft gefeiert worden war. Sie 
wurde darauf von dem Marquis Montanegre gefchloffen und 
zum Gebraude „der Schweftern ber riftlichen Lehre“ beftimmt. 
Nah der Revolution wurde fie das Eigenthbum der Gemeinde, 
Die Inſchrift auf einer fchwarzen Dlarmorplatte: „Das if 
das Haus Gottes, Das iſt das Thor des Himmels,“ welde 
die Proteftanten über die Thüre gefeut hatten, war noch zu 
Anfang der Revolution ſichtbar. Nah dem Verluſte dieſer 
Kirche, nämlih vom Jahre 1685 an bis zum Jahre 1793, 
waren bie Proteftanten ohne Kirche, und hielten, wie wir ge⸗ 
fehen haben, ihren Gottesdienſt in der Wüſte. Einige Zeit 
nad) der Unterdrüdung der Klöfter, und nachdem die Kirchen- 
güter in ein Eigenthum ber Nation verwandelt wurden, Taufte 
eine ihrer gegenwärtigen Kirchen, „ber große Convent” ges 
nannt, ein Privatmann Namens Vincent, und weibte fie zum 
Gebrauche der Protefinten. Da aber eine einzige Kirche für 
ihre große Anzahl nicht genügen konnte, fo wurde ihnen im 
Sabre 1803 von der Regierung eine zweite gegeben, welche 
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u jener Zeit Nationaleigenihum, aub vor ber Revolution eine 
Kloßerkirche der Dominifaner geweſen war. Es unterliegt 
ſomit keinem Zweifel, daß die Katholiken aus leiner dieſer 
Kirchen von den Proteſtanten vertrieben wurden, daß beide 
ganz ruhig, geſetzmäßig und keineswegs auf eine wiberredht- 
Yiche Weife erworben worden waren, daß Die eine Kirche 
ſchon feit zweiunbzwanzig Jahren fi im rechtmäßigen Be⸗ 
fine eines adhtungswürbigen Individuums befand, und daß 
bie andere, an Größe und Werth berjenigen nicht gleich, 
welche durch den Widerruf des Ediftd von Nanies verloren 
ging, dem proteflantifchen Gottesdienfte durch dieſelbe Eaifer- 
liche Regierung, welche eine fo große Anzahl katholiſcher Kir- 
hen in allen Theilen von Frankreich wiederherjtellte, verſchö⸗— 
nerie und wieder aufbaute, zum Cigenthum gegeben wurde, 
bag die Proteftanten beide Kirchen fchon eine Reihe von Jah⸗ 
zen rubig und ohne die geringfte Eiferfucht und Unzufrieben- 
Beit von Seiten der Katholiken im DBefig waren, und dag 
Diefer ruhige Beſitz, durch diefelben Gefege, welche alles 
Nationaleigenthum ficherten, und durch die von Ludwig XVII. 
gegebene Charte gefihert wurde, Die meiften jetzt in Franf- 
reich überhaupt vorhandenen proteflantiichen Kirchen waren 
einft Kloflerfirchen, die. unter den Stürmen ber Revolution 
geräußert und verlafien wurden, und es giebt jest noch meh⸗ 
rere hundert folder Kirchen, welde entweder in Ruinen 
liegen, oder durch ben Gebrauch, zu weldem fie bie Katho⸗ 
liken beitimmt. Haben, entweiht find, Zu Nimes felbft wird 
der Fiſchmarkt in der ehmaligen Kirche der Pönitenten gehal⸗ 
ten, die Urfulinerlirge wird ald Wagenmagazin benügt, bie 
Marienfirhe dient zu einem Weinmagazin. Der Borfchlag 
der Behörden des Gard war daher nicht nicht nur ein Ans 
griff auf die Charte, fondern auch aufabas Recht der Protes 
ſtanten. Das erſte Beifpiel follte nur zu Nimes, der Haupt 
ſtadt des Proseftantismus, gegeben werben, und fonnte nade 
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ber um fo eher. zur Conſequenz dienen. Die Müglicher des 
Confitoriums hörten die Eröffnung bes Präfelten mit ber 
gebührenden Aufmerkffamfeit .au, fühlten aber fogleih die 
Schwierigfeit der Lage, in welche fie durch dieſen Borfchlag 
yerfegt wurden. Eine unbedingte abſchlägige Autwort war 
durchaus nicht räthlich, fie hätte nur auf die Proteſtanten ben 
Schein eines feindfeligen, gehäffigen und unverſöhnlichen Geis 
fies geworfen, und dadurch ale ein weiterer Borwand zur 
Verfolgung und Ermordung ihrer Glaubeusgenoſſen gedient, 
Auf der andern Seite würden fie aber durch ihre Beiftims 
mung Gerechtigkeit und Freiheit aufgeopfert? den Poften, wels 
her alle Kirchen Frankreichs deckte, auf die erfte Aufforderung 
übergeben, und dadurch ben Einzug eines Feindes erleichtert 
Haben, deffen Haß durch nichts als feine mehr oder minder 
große Macht beſchränkt wurde. Sie fchlugen daher einen 
Mittelweg ein und erklärten, daß fie fih immer den Geſetzen 
unterworfen hätten, daß ber König und die Obrigfeiten fie 
Immer gehorfam finden werden, daß fie felbft den Wünſchen 
der Autoritäten entgegen zu kommen geneigt feyen, und nur 
bitten müßten ‚- fte jchriftlich gegen fie auszudrücken, daß fie 
aber den Anfang nicht mit einer Unterhandlung über die Aus⸗ 
kieferung ihrer Kirchen maihen könnten. Sie fügten bei, daß 
fie fi dadurch dem Zabel einer großen Mehrheit der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen, welche, wie die zu Nimes, im Beſitze 
yon Gebäuden feyen, die einft dem katholiſchen Gotteshienfte 
gewibmet gewefen wären, ausjegen, und nicht einmal ben 
Schein annehmen fönnten, ald wenn der Beſitz, in welchem 
fie feit mehr als zwanzig. Jahren geweien, geſetzwidrig ober’ 
unſchicklich wäre. Nun fing ber Präfeft an, einen Berbal- 
Prozeß zu entwerfen, welcher das Refultat der Zuſammen⸗ 
Zunft euthalten follte, und das GConfiftorium gab, nad einer 
deutlichen und würbigen Erklärung des gegen baftelbe beobach⸗ 
teten Zwanges, eine Einwilligung, die durch Schreden und 
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Gewalt geboten wurde. Hierauf wurben die Plaätze in Be⸗ 
trachtung gezogen, welche fih für die Errichtung ber verfpro- 
chenen Kirchen eignen würben. Die Stelle, wo die prote⸗ 
fantifhe Kirche vor dem Wibderrufe des Ediktes yon Nantes 
fand, fand nicht den Beifall der Autoritäten, weil fie der 
Grund zu neuen Streitigleiten werben und bittere Erinne: 
rungen bei dem Bolfe erregen könnte. Der alte katholiſche 
Kirchhof, der nun in Vorſchlag gebracht wurbe, erfihien gleich: 
falle als ungeeignet und bedenklich, die Füße der Keger foll- 
ten nicht auf die Aſche der Reihigläubigen treten. Es ging 
aus Allem hervor, daß die Verfolger gar nicht die ernftlice 
Abficht hatten, ihr Berfprechen zu erfüllen. Der Hauptgegen- 
fand follte nur gefichert und dem Föniglichen Befehle wegen 
ber Wieberherftellung des proteflantifchen Gottesdienſtes auf 
eine in bie Augen fallende Art gehorcht werden. Der Fönig- 
lihen Regierung konnte aber biefer Sffentlihe Angriff auf die 
Heiligfeit der Eharte nicht verborgen bleiben, fie hätte ihn 
verbieten ſollen, aber fie tabelte weder die Autoritäten des 
Departements noch widerrief fie dieſe gezwungene Ueberein⸗ 
kunft. Vielmehr ſchrieb der Herzog v. Angouleme einige Wo⸗ 
chen nachher an den Präfekten: „Er habe in Erfahrung ge⸗ 
bracht, daß die Katholiken zu Nimes ihre jetzt von den 
Proteſtanten eingenommenen Kirchen wieder zu haben wünſchen, 
daß aber ihre Abſichten nicht erreicht werden können, ohne 
dieſe Kirchen zu kaufen und dadurch die Proteſtanten in den 
Stand zu ſetzen, ſelbſt eine zu bauen, er verſpreche daher 
auf den Fall, daß dieſe Einrichtung zu Stande komme, 15,000 
Franken zum Kaufe ber Kirchen für die Katholiken beizutras 
gen. So rein auch bie Abfichten des Herzogs geweſen fepn 
mochten, jo ift Doch zu bebauern, daß ein Mitglieb ber 
föniglihen Familie ſolche gefährlihe Maßregeln fanktionirte, 
und daß fein Name mit einem Borfchlage in Verbindung 
gebracht wurbe, ber niemals hätte gemacht werben follen. Die 
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Katholiken hatten Fein Recht, die Kirchen der Broteftanten zu 
verlangen, auch beburften fie dieſelben gar nicht, fie hatten 
Kirchen im Ueberfluß, und wollten nur die Proteflanten der 
ihrigen berauben. Endlich nach fünf Monaten wurbe ber 
öffentliche Gottesvienft im beiden Kirchen wieder gefeiert, zwar 
nicht mit vollfommener Ruhe und Sicherheit, aber doch ohne 
ernftliche Störung. Auf ausbrüdlichen Befehl des Maires 
mußten bie Glocken geläutet werden, die Nationalgarde Tegie 
einen ungewöhnlichen Eifer an den Tag, die Rinientruppen, 
welche kurz zuvor Verſtärkung erhalten hatten, gingen von 
der Anfiht aus, daß ihre Ehre bei dem Ausgange bes Tages 
betheiligt fey, und felbft die Leiter des Volkes, die Sefuiten 
fühlten, daß es jegt nothwendig fey, fih zu mäßigen. Die 
Proteftanten, welche furchtſam und befcheiden in ihr Deilig- 
thum gingen, um zu dem Gotte ihrer Väter und für ihre 
Verfolger und Mörder zu beten, fühlten fih glüdtih, nur 
Inſulten, Drohungen und Aeußerungen des Haffes zu erfahren. 
Am Sonntage den 24, und an den Weihnachtstagen hielfen 
die Proteflanten zu Nimes und in verfchledenen andern Ges 
meinben ihren Gottespienft ohne Beunruhigung, aber an eini« 
gen andern Orten fanden ernfllihe Störungen und Unterbres 
chungen Statt, Selbft die Beamten übten in manden Dörfern 
Feinbfeligfeiten aus. 

Um diefe Zeit war es, daß die Eimmiſchung fremder 
Mächte Einfluß auf die Angelegenheiten der Proteftanten zu 
gewinnen begann. So groß auf ihre Drangfale gewefen 
waren, fo hatten fich Doc weder die Prediger noch die Con⸗ 
fiftorien im Süden erlaubt, fi um den Schuß proteftantifcher 


Ränder und befonders ihrer alten Freunde und Brüder in den 


brittifcehen Kilanden zu bewerben. Schon fo viele Monate 
hatten fie Beraubungen und Graufamfeiten, würdig der Zei- 
ten Ludwigs XIV., erbuldet, ehe fie irgend eine Nachricht 
davon erhieften, daß man in England die Abficht habe, den 
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proteſtantiſchen Kirchen in Frankreich beizuſtehen. Erſt um 
die Mitte Nevembers erfuhren fie, dag in einer Verſamm⸗ 
Ing preteftautifcher Prediger zu Bonbon beſchloſſen worbe 
fey, eine allgemeinere Berfammlung von Predigern aus be 
Hauptftabt und den umliegenden Ortichaften zu halten, ım 
fi über die Angelegenheiten der Einwohner im Gardedepar⸗ 
tement zu beratbfehlagen. Einige Wochen fpäter brachten fie 
in Erfahrung, daß die beabfichtigte Verfammlung ftattgefus 
den, und daß eine Deputation ſich bei der brittiſchen Regie 
zung verwandt habe, bei dem franzoͤſiſchen Hofe der verfolz 
ten proteftantifhen Untertbanen ſich anzunehmen. Zahlreiqhe 
VBerfammlungen von Körperfchaften folgten biefem Beiſpielt, 
die Schritte und Beratbichlagungen des gemeinen Raths di 
Stadt London, der Geſellſchaft für die Beſchützung ber tell 
giöfen Freiheit und anderer ähnlicher Verbindungen in meh 
reren Städten Englands wurben in den Sournalen befanl 
gemacht, kamen dadurch zur Kenutniß von Europa, halfen dir 
öffentliche Meinung beſtimmen, und braditen die Gefinnungen 
anderer Nationen über die in Kranfreich vorgefaltenen Bege⸗ 
benpeiten vor den franzöfifchen Thron, Aber die Verfolger 
nahmen biefe freiwilligen Haublungen der Menſchenliebe md 
Religion zum Borwande, die Verfolgten einer verraͤtheriſchen 
Correfpondenz mit den politifhen Parthien in England zu be— 
ſchuldigen. So wurden fie in neue Schwierigkeiten verwidel 
bewacht, angellagt, unterdrüdt, und in bie traurige Nothwen⸗ 
digkeit verſetzt, entweder durch Schweigen und Leugnen di 
Nachrichten von ihrem Elende, welches in fremden Landen 
Mitleiden erregt hatte, zu verfälfchen, oder die Befchulbigung 
daß fie aufrührerifche Menfchen feyen, die ſich gegen den St 
verfchwören, auf fih liegen zu laſſen. Während fie ih in 
biefer peinlichen Rage befanden, wurde zu ihrem Schrednt 
ein Brief veröffentlicht, welchen einige Zeit vorher ber De 
zog v. Wellington von Paris aus nach England geſchricben 
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Gatte, und worin es bieh: „Daß viele falfche Nachrichten über 
die Begebenheiten im füblichen Frankreich im Umlaufe ſeyen.“ 
Dies war den Berfolgern: fd willlommen, daß fie den Brief 
mit fpöttifchen Bemerfungen begleitet - in den Sournalen bes 
Sannt machten, ja ifn auf Zeiteln druden Tießen und in den 
Gemeinden veribeilten, um ihre ©ehülfen zu reizen, ihnen 
neuen Muth zu mahen, und einen Triumph. über ihre uns 
glüdlichen Opfer zu feiern. Die Anführer der katholiſchen 
aktion hatten Wellington zu diefem Schreiben veranlaßt, er 
brachte Anfangs einen den -Proteflanten nachtheiligen Eindruck 
hervor, wurde aber nachher von den erflen Stuatömännern 
beiber Länder widerſprochen. Um aber ber Wahrheit ganz 
auf den Grund zu kommen, und nicht durch übertriebene Kla⸗ 
gen-irregeführt zu werben, baten Die Prediger zu London 
einen ihrer: Brüder, die Schaupfäge der Berfolgung zu befus 
den, um bie Nature und die Ausdehnung der Uebel, welde 
fie erleichtern wollten, genau Sonnen zu lernen. 

Perrot erfüllte ihre Wünſche mit fehr viel Eifer, Klug- 
heit und Aufopferung. Die Rückkunft dieſes Mannes gab 
volle und unwiderfprechliche Beweiſe von einer eniſetzlichen 
Berfolgung, fle lieferte Materialien zu einer Berufung an 
das brittiſche Parlament, und veranlaßte einen Bericht ber 
bristifchen Geſellſchaft, welcher auf dem Continent in Cirkula⸗ 
tion gefeßt wurde, und ben Bewohnern Frankreichs ſelbſt die 
erfte richtige Erzählung von den flattgehabten greulichen Bore 
fällen lieferte. Diefe fremde Einmifhung war von ungemel« 
nem Nuten, Die Erflärungen der Toleranz und ber Gerech⸗ 
tigfeit, welche fie der Regierung abnöthigte, bie vorſichtigeren 
Schritte der katholiſchen Verfolger waren unmittelbare und 
"anwilltürlihe Anerkennungen der Wichtigkeit dieſes äußeren 
Einfluſſes. Die ernſte Stimmung der Öffentlichen Meinung 
machte, daß das Morden und Plündern aufbörte, aber die 
Mörder und Münderer waren immer noch ungeftraft, und fie 
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wurden ſelbſt für ihre Verbrechen belohnt. Unter Den noto- 
rifchen Agenten der Berfolgung waren Souchon, Vamperre 
und Terme. Gie waren im Sabre 1814 wegen ihrer unge 
rechten Behandlung ber Proieflanten Buch den Grafen Dion: 
bonrg, den Commiſſär des Königs, weggefchidt worden. Im 
Jahre 1815 waren fie aber an der Spige von drei Compag⸗ 
nien bewaffneter Räuber, welche fo viele Greuel veräbten, 
wieder erfchienen, Irimquelague war Taum zum GSefretär 
des Minißers der Juſtiz ernannt, als fie nach Paris reisten, 
und nad einer Abweſenheit von drei Woden, ganz offen von 
der Regierung begünftigt und belohnt, zurückkehrten. Durd 
einen Föniglichen Befehl waren fie zu Commiſſären von Mont⸗ 
pellier, Borbdeaur und Nimes ernaunt, Die Deputirten aus 
dem Gard braditen es dahin, daß der König am 10. Januar 
1816 feinen Befehl vom 21. November zurücknahm, und die 
Beſtimmung traf, daß bie zu Nimes eingnartierten Truppen 
in die Baraden und in andere Gegenden bed Departements 
vertheilt wurden; au ließ er den Einwohnern non Pimes 
feine Zufriedenheit mit dem Eifer bezeugen, welchen fie in 
Wieberherftellung der Ruhe und Orbnung an den Tag gelegt 
hätten. Der Beitrafung ber Berbrecher gefhah mit keinem 
Worte Erwähnung. Der Mörder La Garde's lebte ruhig in 
einer Entfernung von vier Meilen, man hatte für ibn umter 
dem Titel „eines intereffanten Charakters” eine Collefte ver⸗ 
anflaltet. Der Präfekt erließ eine Proffamation, worin es 
unter anderem hieß: „Der König hat alle meine Wünfche 
gefrönt, und alle meine Bemühungen belohnt, indem er mir 
den Befehl gab, Euch von feiner volllommenen und vaͤterli⸗ 
Gen Zufriedenheit zu unterrichten. So find wenige Irrtbümer, 
in welche Euch treulofe Menſchen verleiteten, Die von Eurer 
Loyalität Vortheil zogen, ausgelöfcht, ſo find Die verleumberi- 
fhen Nachrichten, welche fie vergeblid in dem Schooße des 
Baterlandes und ſelbſt bis zu ben Süßen bes Thrones unfe: 
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red erhabenen Monardgen fortzupflanzen firebten, und weiche 
mit nur zu glücklichem Exfolge unter fremden Nationen aus⸗ 
geftreut wurben, jest vernichtet.” 

Wenn fchon der Umſtand, daß bie verfolgennen Autori- 
täten in ihren Aemtern blieben, für die Proteſtanten cin tran- 
riges Zeichen war, fo war es eine noch ‚mehr beunruhigende 
Anzeige deſſen, was ihnen bevorſtand, als ihre Feinde einen 
Eöniglichen Befehl für die Entfernung des Generalprofuraters 
des föniglichen Gerichtshofes zu Nimes, Eavalier, eines Freun⸗ 
des ber Proteflanten, zu erwirfen fuchten. Er hatte an bie 
Regierung gefihrieben, Daß er den Tod erwarte, und ihn ohne 
Kummer empfangen werbe, weil vieleicht nur der Tod feine 
Amtsführung von der Schuld der Verbrechen, die er nicht zu 
verhindern im Stande fen, freiſprechen könne. Er hatte bie 
begangenen Verbrechen gemeldet und deren Wahrheit bezeugt, 
diejenigen offiziellen Denfichriften und Dofumente von den 
Proteftanten erhalten, welche erforderlich waren, um bie Ber- 
brecher öffentlich verfolgen zu können, er hatte ſich geweigert, 
die Proteftanten in feinen Berichten an den Minifter in ein 
falfches Licht zu ſtellen, er bielt mitten unter der wildeſten 
Anarchie fett an den Gefegen, er hatte laut feine Abficht, bie 
Schuldigen vor die Gerichtshöfe zu bringen, ausgebrüdt und 
erklärt, dies thun zu wolfen, fobald fich nur der geringfie Ans 
fchein zeige, daß bie Gerechtigkeit wieder ihren Sitz einge⸗ 
nommen hätte. Ein folher Mann war gefährlih; er wurbe 
zwar nidyt ermordet, aber abgefeht. Als bie Gefängniffe von 
Proteftanten angefüllt waren, die von Treſtaillons in ihren 
eigenen Häufern ergriffen, und ohne irgend eine obrigfeitliche 
Vollmacht ober Urkunde gefangen gefegt worden waren, fo 
wandte fih Cavalier an ‚ben. Generalpolizeicommiffär Bibel, 
um Anftalten.zu ihrer Befreiung zu machen. Diefer meigerte 
fih,. und. führte als Grund feiner Weigerung .au, daß alle 
ans dem GSerängniffe Entlaffenen gewiß ermorbei werden 
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würden. Cavalier wandte ſich an ben Giegelbewahrer, a 
pfing deſſen Befehl für bie Befreiung derjenigen, bie mit 
durch den Präfelten feſtgeſetzt werben wären, und bat bakı 
diefen um bie Ramen derer, welche auf feinen Befehl gefur 
gen faßen. Statt hierauf eine Antwort zu geben, beſuchte der 
Praͤfekt in Begleitung des Maire und der Polizeicommiſſire 
die Gefängniſſe, befreite Maurin und feine Mitſchuldigen, di 
am 16. Dfiober unter dem Plündern gefangen gemomm 
waren, und ließ achtungswerthe Proteſtanten, welche Gavalın 
befreien wollte, im Gefängnifle figen. Als Bernard an iii 
legtern Stelle kam, empfing er ein langes Verzeichniß vn 
Berbrechen, die Perfonen zur Laft gelegt warden, welche ſei 
Vorfahr zu verfolgen die Abfiht gehabt hatte, aber es füht 
gu feinen Refultaten. Kaum war Eavalier entfernt, ale di 
gerishilichen Proceduren gegen die Proteſtanten ihren Anfıns 
nahmen, und die Tribunale zeigten ſich hiebei als die fl 
ſchen und furchtbaren Werkzeuge eines verftellten und grau 
men Fanatismus. Der Bei, in weldem die Ortsbehoͤtden 
verfupren, zeigte fih am deutlichſten durch die. Deffentliht 
und Wichtigkeit, welche fie jeder Kleinigkeit gaben, durch weißt 
Haß auf die Berfolgten geworfen werben konnte, und durh 
ihr Stillſchweigen oder ihre enifchuldigende Sprache, mM 
bie, an den Proteflanten begangenen Räuberelen und Ermiv 
dungen vor das Publikum gebracht wurden. Unter ber Sun 
tion der Geſetze wurde Die emipörendfie Parteilichfeit und M 
ſchaamlofeſte Ungerechtigfeit gehandhabt, Meineid wurde af 
gemuntert und befobt, während ein ehrlicher Zeuge durch d0 
Bekenntniß der Wahrheit fein Leben wagte. Die offenbart 
Verbrecher gingen ungeftraft einher, Eine geheime Geſellſchaſ 
eine unſichtbare Macht leitete Alles. Die Advokaten, welth 
ſich der Proteſtanten annahmen, wurden bedroht, und fand 
es nicht ſelten raͤthlich, ihre Unſchuld nicht zu beweiſen, un 
fie nit einer gewillen Gefahr auszufegen. Der wit Nbe 
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belagerte bie Gerichtshoͤfe und feste fie in Schreien. Die 
Mißhandkungen und. Räubereien fing er aufs Neue an. Die 
Terroriften zogen durch die Vorſtädte von Nimes, pochten 
an die Hausthüren der Proteflanten, und machten ihnen 
unter Flüchen die Mittheilung, es fey ein Föniglicher Befehl 
eingetroffen, welder.bie Beſtimmung enthalte, daß alte Pro- 
teftanten ben katholiſchen Glauben annehmen ſollten. Diefe 
Nachrichten, berechnet, den Unwiſfenden zu täuſchen und den 
Furchtſamen zu fchreden, follten glänzende Bekehrungen zur 
Folge haben. Im Jahre 1816 wurden mehrere Proteftanten 
zum Tode verurtheilt, während die katholiſchen Verbrecher 
verfchont ‚blieben. Wären Terſtaillons, Quatretaillons, Teu⸗ 
phemy, Boiffin und ihre Sefellen für ihre Verbrechen ge⸗ 
kraft worden, fo hätte man annehmen fönnen, Daß die Zeu⸗ 
gen frei, die Gefchwornengerichte rein, die Richter unparteiiſch 
und die Proteftanten fchuldig feyen, da aber jene Ungeheuer 
nicht nur gewiß waren, daß fie ungeftraft bleiben würden, 
fondern auch als unfchuldig behandelt wurden, fo. mußte jeder 
gerecht und vernünftig Urtheilende. fehließen, daß die Zeugen 
beftelt, die Gefchwornengerichte beitochen, die Richter par» 
teiiſch und die Proteftanten ungeredyt verurtheilt feyen. Der 
wahre Charakter der Leiden und Hinrichtumgen der Prote⸗ 
flanten war Durch die Befreiung und den Triumph des ſchaͤnd⸗ 
Yihen Terſtaillons ausgeſprochen. Als diefer Elende dur 
den General La Garde gefangen genommen war, brachte mau 
ihn nad) Montpellier, um feine Befreiung durch das Wolf zu 
verhindern, Den andern Tag forderte eine unermeßliche 


Menge deffen Freilaffung von dem Generale. Da fie bei. 


diefem Ehrenmanne ihren Zwed nicht erreichten, jo entblödes 
ten fi) katholiſche Priefter von Nimes und Perfonen vom 
höchſten Range niht, ſich an den Herzog 9. Angouleme zu 


wenden, um ibn um biefe Gunft zu bitten. Diefer aber gab 


ihnen zur Antwort, daß man Mörder und Morbbrenner den 
u 35 
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Gerichten überlaſſen müſſe. Der Held der Katholiken wurde 
von Montpellier nach Lyon gebracht und daſelbſt vor einen 
Inſtruktionsrichter geftellt. Hier wurben einige proteftantifche 
Flüchtlinge, welde die Hoffnung audgefprochen hatten, daß 
er feiner verdienten Strafe nicht entgehen werde, wegen Die- 
fer Inſultirung ins Gefängnig geworfen. Bon Lyon wurde 
er nad Riom gebracht, um ihm ben Prozeß zu machen, die= 
fer aber folfte nicht- ftattfinden, Er wurde nicht ſchuldig genug 
befunden, um vor den Affifenhof, . oder vor den königlichen 
Hof gebracht zu werben, benn das Tribunal erfter Inftanz 
hatte entfchieden, Daß nicht einmal Grund zur gerichtlichen 
Berfolgung vorhanden ſey. Der Schreden, welder fidy der 
Proteftanten bemädhtigt hatte, verhinderte die Erfcheinung aller. 
Zeugen, dagegen wurden fehr günftige Zeugniffe von ben 
sornehmften Perjonen und von Öffentlihen Beamten über ihn 
auögeftellt, ev von dieſen als ein guter Royalift gefchilvert, 
der nur durch feinen Eifer fi) habe hinreißen laſſen, jedoch 
bie Theilnahme aller rechtfchaffenen Leute verdiene, und um 
feine Sreifpredhung gebeten. Nachdem er ohne Prozeß für 
unſchuldig erklärt worden war, fehrte er unter den Zurus 
fungen und dem Jubel einer unermeßlichen Menge nad) Nimes 
zurück. Er wurde von vielen hundert Katholiken befucht, 
denen er diefe Beſuche in der Uniform der Nationalgarde 
and mit dem Säbel unter dem Arme erwiderte, Nah Qua⸗ 
tretaillond Sefangennehmung bat eine Deputation angefehener 
Einwohner von Uses um deffen Freilaffung, und die Behörs 
den felbft verwendeten ſich nahbrüdlih für ihn, Auch gegen 
ihn wagten feine Zeugen zu erfcheinen, man bielt ihn für 
einen zu guten Bürger, um ihn vor Gericht zu ftellen. Teu⸗ 
phemy aber wurde fo wenig beunruhigt, daß man ihn viel 
mehr als Zeugen gegen die Freunde und Brüder der Prote⸗ 
fanten zuließ, die er ohne Erbarmen ermordet hatte, und 
dag er von der Schuld eines Raubes freigefprochen wurde, 
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Den Tr vor dem Öffentlichen Gerichtshofe eingeſtanden hatte, 
Beiffin, von welchem es in einem Töniglichen Befehle gehei⸗ 
Ben. hatte, daß er zu Nimes feinen Beſchützer oder Freund 
babe, lebte mehrere Monate hindurch in einer Entfernung 
von vier Meilen ganz ungeftört, und auf bie: Berficher 
rung feiner Freunde, daß er durchaus nichts zu- befürchten 
babe, überliefexte er "fi endlich ſelbſt. ber «Gerechtigkeit, ober 
vielmehr, um die Worte des Maire. zu. gebrauchen, er Tieg 
fih verwegenerweife auf eine. Entfernung. non. vier. Meilen 
gefangen nehmen, nachdem er das Glück gehabt’ hatte, ber 
Rache der öffeittlihen Berachtigkeit zu entgehen, Er trogte 
aber nur den .Gefeben und. der Autorität, die mit Deren Volle 
sichung beauftragt war. - Sein Prozeß wurde bis zum Fe— 
druar 1847. verfchoben. Nun wurden Zeugen in Menge 
herbeigefchafft, über ihre Ausfagen regelmäßig unterrichtet 
amd das Geſchwornengericht forgfältig gewählt. Baragnon, 
der Rath des Gefangenen, war Major der Nationalgarbe, in 
welcher fein Client Sergeant war. Boiffin geftand, daß «er 
ein Piftol nach dem General abgefeuert habe, behauptete abes, 
daß es in gefeßmäßiger Vertheidigung gefchehen fey:" Ber 
Saal war übermäßig voll, die Zeugen für oder gegen Det 
Mörder wurden. durc, Gefchrei des Beifalld oder Mißfallens 
einpfangen, Nach der von dem General ‚abgegebenen Erfläs 
zung hatte ſich der Pöbel, den er zu zerfireuen fuchte,. auf 
mehrere taufend Menfchen belaufen. Die Offigiererber Gars 
nifon gaben an, daß die Haufen vor den Thüren ber prote- 
flantifchen Kirche, auf den Straßen und auf den offenen Plätzen 
umber aus nicht viel weniger als viertaufend Meuafchen ber 
ftanden haben, Maignard, ein Polizeicommifjär, erklärte, daß 
der Haufen ungefähr fechzehnhundegt Perfonen ſtark gewefen, 
ein anderer Polizeicommiffär fchägte ihn nur auf hundertund⸗ 
fünfzig und ein dritter fchwur, daß er Die ganze Umgebung 
der Kirche unterfucht habe, und daß mehr nicht als fünfzehn 
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oder ſechzehn Perſonen verſammelt geweſen ſeyen. Dieſer 
Zeuge vereinigte ſich mit Vidal, Sohn des berühmten Poli- 
zeicommiffärs und Capitän der Compagnie, in welcher Boif- 
fin Sergeant war, und erklärte, daß biefer nicht nach Dem 
General gefeuert haben würbe, wenn er nicht perfönliche In⸗ 
jurien von ihm erlitten hätte, und wenn er nicht baburch zur 
Selbfivertheidigung angereist worden wäre. Am Schluffe des 
Gerichtsverfahrens legte der Präſident dem Gefchwornenge- 
richt Fragen vor, die baffelbe in wenig Minuten beantwortete, 
Folgende Fragen wurden von bemfelben verneint: „Ift Boif- 
fin fchuldig, mit Gewalt und Waffen der öffentlihen Macht, 
die für die Aufrechtbaltung der Geſetze und der Befehle ver 
Autorität handelte, Widerſtand geleiftet zu haben? Hat er 
an der aufrührerifchen Verfammlung von mehr ald zwanzig 
Perfonen Theil genommen? Trug er verborgene Waffen ? 
Iſt er ſchuldig, vorfäglih einen öffentlichen Agenten in ber 
Ausübung feiner Pflicht verwundet und eine Krankheit verur⸗ 
facht zu haben, aus welder eine Unfähigkeit zur Arbeit wäh— 
send mehr ald zwanzig Tagen entftanden iſt? Haben bie 
Wunden den Charakter des Mordes? Wurden fie mit Bors 
ſatz beigebracht? Iſt Boiſſin eines Aftes der Nebellion ſchul⸗ 
Dig?” Bejaht aber wurde die Frage: „Iſt es bewiefen, daß 
er, gereist durch Schläge oder Gewalt, die feiner Derfon, 
ohne gejegmäßigen Beweggrund, von einem Agenten ber 
öffentlichen Macht in der Ausübung oder aus Gelegenheit ber 
Ausübung feiner Funktionen angethan wurben, gehandelt habe?“ 
Der Enthufiasmus des Pöbels hatte feinen höchſten Grad er- 
reiht. Er entichuldigte nicht nur den Mörder, fondern be⸗ 
fuldigte das Opfer, Der Präfident ſprach die Losfprechung 
Doffins aus, Das Volk ſchrie, jubelte und tanzte. Es wurde 
eine Subffriptien zum Bortheile des Mörders eröffnet, und 
er erhielt eine Summe, ungefähr gleich derjenigen, welche für 
feine Ergreifung angeboten worden war. Es war auch für 











ben Ungläubigften und am meiſten von VBorurtheilen Einge- 
nommenen unmöglich, laͤnger der Weberzeugung zu wiberfte- 
ben, daß unter dem Namen der Religion und Loyalität eine 
Berfhwörung eriftire, welche ebenfo gefährlich für Die Sache, 
bie fie zu befördern befannte, ſey, als für diejenige, bie fie 
verfolgen wollte. Diejenigen Agenten der Regierung, welde 
der Faktion nit ganz ergeben waren, brüdten auch Mißs - 
fallen und Unwillen über das Syſtem aus, weldes das 
Garbbepartement fo lange und fo graufam gebrüdt hatte, 
Bernard, Generalprofurator des Königs, welcher wegen fei- 
nes entfchievenen Royalismus durch die Feinde ber Proteftan- 
ten an Gavalierd Stelle gebracht worden war, fchrieb in 
einem Briefe au einen Freund: „Der Prozeß Boiffins, des 
Mörders von La Garde, bat das abfcheulichfte Refultat ges 
habt; ber Mörder geftand fein Verbrechen, und ift dennod 
ganz losgeſprochen worden. Sie fönnen ſich feine Idee von 
den Runftgriffen machen, welche die Partei, die fich die roya- 
Yirifche nennt, angewendet hat, um diefen großen Verbrecher 
zu reiten. Das Intereſſe, das fie an ihm nahmen, entfprang 
daraus, weil er ein Royaliſt iſt, und auf einen Offizier 
feuerte, der die Eröffnung der proteftantifchen Kirche beichüste, 
Ich fürdte, daß diefes fchlechte Benehmen die Stadt Nimes 
in endlofe Drangfale verwideln wird. — Ich habe in biefer 
Sache meine Pflicht gethan. Ich habe über bie Größe des 
Verbrechens und gegen den Verbrecher gedonnert, und bin 
nun in den Augen ber fogenannten Royaliften ein Jakobiner, 
der nur bie zu dieſem Augenblide feine Maske: behielt, So 
ft dies Land! — Das Verbrechen iſt nicht nur ungeftraft 
geblieben, fondern man bat entfhieden, daß Boiffin in ges 
ſetzmäßiger Bertheidigung handelte, das heißt: daß der Genes 
ral ihm nach dem Leben ftrebte, indem er ihm einige Schläge 
mit dem flahen Säbel gab, weil er frech ſich weigerte, ſich 
zurückzuziehen, und daß Boiffin recht that, nach ihm zu feuern, 
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Mir erfiarrt das Blut, wenn ich ſolche Grundſätze höre.” 
Eine andere katholiſche Magiftratsperfon vom königlichen Ge- 
richtshofe, Madier, fehrieb unter Anderem: „Ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß ein Katholif von beträchtlichen Einfluffe 
sorausgefagt hat, dag, wenn Boiffin, wie höchſt wahrfchein- 
lich jey, frei gejprocdhen werde, La Garde .für die Zeit, wäh: 
‚rend welder jener gefangen war, theuer werde bezahlen 
müffen. Der Generalprofürator zeigte bei biefer Gelegenheit 
Seftigfeit und Talent, wie konnte Jemand ein anderes Reful- 
tat von. einem Geſchwornengericht erwarten, Das durch einen 
ſolchen Präfekten zufammengefeßt war? Das-Bolfsgedränge 
war ruhig, bie es durch den Lärmen von ein paar taujend 
Perfonen, welche der Gerichtsſaal nicht faſſen konnte, aufge 
regt ward, Es drobte den Palaft umzufehren. — ALS der 
Profurator verlangte, daß Boiffin feitgehalten werben follte, 
bi8 man wife, ob nicht noch etwas anderes ihm zur Laſt 
falle, wurde er ausgezifcht und verhöhnt. Der Laͤrmen wur 
furdtbar. Morgen wird Boiffin zwifhen Teuphemi und Ter- 
ftatllons wandeln. Wenn Einer an.foldhe ungexschte. Prozefie 
denkt, fo erfordert es eine flarfe Seele, der Wuth ober ber 
Verzweiflunge zu widerftehen. Sie können fich feine Idee von 
ben Leiden der Proteftanten machen.” — Der Minifter ber 
Juſtiz erffärte die Entfcheivung des Affifenhofes für nichtig; 
bied bewies zwar die Ungefetlichfeit deffelben, erſchütterte aber 
die Autorität des Ausſpruches des Gefchwornengerichtes nicht; 
und Boiffin blieb, ungeachtet er vom Maire aufgeforbert 
wurde, fih von Rimes zu entfernen, in Freihefſt.. 

. Die Regierung fonnte, ohne ihre Würde und Ehre aufs 
Spiel zu fegen, es ſelbſt nicht:länger vermeiden, einen Schritt 
gu thun. Der Präfelt Jauques, unter deffen Verwaltung fo 
manche geheime Verſchwörung reif, fo manche Verbrechen bes 
gangen, fo viele Unſchuldige wegen ihrer Religion verfolgt, 
fo. viele Verbrecher gehegt und befchügt wurden, wurbe feineg 














Amtes entfegt. Das war eine Huldigung, welche der öffent 
lichen Meinung in Frankreich und Europa gebradt wurbe, 
und den fo lange graufam behandelten Proteflanten zur Ehre 
gereichte. 

Aus dem Reſultate dieſes Prozeſſes kann man ſchliehen, 
wie der Geiſt der Ortsbehörden überhaupt beſchaffen war, 
welchen. vielfachen und. namenloſen Ungerechtigkeiten und Ver⸗ 
folgungen ſich die Proteſtanten alle Augenblicke unterwerfen 
mußten, ſelbſt wenn ihre Häufer nicht zerſtört und verbrannt 
und ihr Leben nicht flündlich geopfert wurde. Die Hand der 
willfürlichen Gewalt wurde gefühlt, auch. wenn fie nicht fichte 
bar war, jeder Theil des gefellfchaftlichen Kreifes wurde zer- 
riffen oder wenigſtens geftört, Die reichen Proteflanten, Ma⸗ 
nufafturiften und Randbauern hatten nicht zu berechnende Ver⸗ 
Iufte erlitten, Die Unterbrechung ihres Handels und ihrer 
Beichäftigungen, die, man kann fagen gezwungene Entfernung 
yon ihrer Deimath, die Zerftörung ihrer Ernten, Grundftüde 
und Häufer, die partheiifchen und deſpotiſchen Auflagen der 
fonftituirten Autoritäten hatten ihr Vermögen außerordentlich 
vermindert. Die franzöfifhe Regierung hatte nach der zweiten 
Reftauration der Bourbons im jahre 1815 ihre Zuflucht zu 
einer Art von erzwungenem Anlehen von hundert Millionen 
Sranfen genommen, um die Forderungen der verbündeten 
Mächte zu befriedigen. Im Garbbepartement wurben bei ber 
Ausschreibung und Eintreibung deſſelben die fehreiendften Pars 
theilichkeiten gegen die Proteftanten ‚begangen. Aus allen öf- 
fentlihen Aemtern wurden fie obnebies vertrieben. Die An 
hänger des abgefegten Präfelten fahen ihn mit Schmerzen 
abziehen, und mit feinem Nachfolger waren fie nicht zufrieden. 
Man fuchte den früheren Präfekten an den Proteftanten zu 
rächen und einen Aufftand zu erregen, welcher die Wieder- 
einfegung befjelben - nothwendig machen follte. Es wurden 
Emiffäre in den verfchiedenen Theilen des Gard umher ges 
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fandi, um bösartige Gerũchte zu verbrritien, sub zu memer 
Suruhen anzureizen. Zugleih wurke angefüntige, Tap die 
bDreifarbige Fahne in ten Communen wehe. Der neme Pro: 
fett wurde wegen feiner Beranmwerslidfeu unruhig, umb jegte 
Die Trurpen in Bewegung. Mehrere Gegenten wurten tie 
Edhaupfäge yon Berwirrung und Gemwaltthätigfeiten. Umer 
dem alten Präichen würten dieje Intriguen die Regierung 
getäufcht, und Lie unglücklichſten Folgen nach fi gezogen ba- 
ben, der neue aber unterrichtete fih beſſer, die Regierumg 
fannte feinen Vorgänger, und b’Argout erhielt die Erfaubmig, 
den Proteſtauten Schutz, und tem Departemeut Frieden zu 
verſprechen. 

Die Verwaltung d'Argouts, welche im Frühjahre 1817 
anfıng, eröffnete eine neue Epoche in ben Angelegenheiten ver 
Proteſtanten. Die Berbefierung befiand freilih mehr darin, 
Schlimmes zu verhindern, ald Gutes zu bewirken, aber fie 
wurde demungeachtet geihägt und banfbar aufgenommen. Die 
Nationalgarden flreiften nicht mehr im Lande umher, am bie 
Sroteflanten zu vertreiben, aber fie waren immer noch be 
waffnet, ihre fehlerhafte Drganilation dauerte fort, und bie 
groteftantifchen Bürger waren immer noch von denfelben ans 
geſchloſſen uud entwaffnet. Die Tribunole ‚hörten zwar auf, 
Die Mitglieder der protefiantifchen Kirche zu verfolgen, aber 
Aber vielen fchwebten immer noch Proceduren und Verurthei⸗ 
Inngen. Einige ſaßen im Gefängniffe und erduldeten jede Art 
von Entbehrung, Andere, die bereits zum Tode veruriheilt 
woren, founten nur durch Verbergung gerettet werben, und 
es ſtand lange au, ehe der Präfekt ſich wirkſam mit der Res 
gierung in Verbindung fegen Eonnte, um bie yon den Berfol- 
gern ausgeſprochenen geridtlihen Strafen entweder rüdgängig 
su maden, oder Doc wenigſtens zu mildern. 

Die Protefanten wurben nicht mehr am bellen Tage 
ausgeplündert und ermordet, wohl aber yon ben Mörbern 
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ihrer Bertwandten verfpottet 5 die Wittwen: und Waifen der 
Berfpotteten waren ohne Beiftand, ihr Eigenthum war ver 
Ioren, ihr Handel rninirt. Die Agenten ber Regierung waren 
auch nicht mehr fo muihwillig in deren Unterdrädung und je. 
partheiiſch im Gebranche ihrer Autorität, aber die Proteftan- 
ten waren immer noch von einträglichen und einflußreichen 
Stellen, zu deren Befiß fie befähigt und berechtigt gewefen 
wären, ausgefchloffen. Die verfolgende Faktion war nicht 
mehr fo frech, aber der geheime Ausſchuß war immer noch 
organifirt, alle feine Berzweigungen waren ununterbrochen, 
jede Maßregel war getroffen, um von irgend einem günftigen 
Umftande Gebrauch zu machen, der geeignet gewefen wäre, 
wieder zur unumſchränkten Gewalt zu führen. So war eine 
Art von Ruhe eingetreten, die jedoch Feine Sicherheit gewährte, 
und biefer immer noch peinliche Zuftand dauerte mehrere Mo- 
nate lang. Die Katholifen verhehlten ihren Haß nicht, bie 
Angft und Niedergefchlagenheit der Proteftanten war fihtber, 
bie Ausfiht in Die Zufunft. dunkel und drohend. Endlich fand 
es die Regierung nothwendig, die Nationalgarde - aufzuldfen, 
und bie Ablieferung ihrer Waffen zu fordern. „Sie war — 
fo fchrieb Laine — ſchlecht zufammengefegt, fie ließ Exceſſe 
verüben, ohne einen Schritt zu thun, und ich bin überzeugt, 
daß bis zu ihrer Auflöſung feine Ruhe und feine Freiheit im 
Garddepartement feyn. wird.” | | 

Dieſe wichtige Maßregel wurde jedoch nicht ohne Schwie- 
sigfeit ausgeführt. Angetrieben von ihren Anführern befchloß 
die „brave Nationalgarbe”, fich der königlichen Autorität zu 
widerſetzen, unb am 2, Auguft zeigte fie ih zu Mair im of⸗ 
fenen Aufftande, Sie bemädhtigte ſich bafelbfl der Kiften ber 
vorräthigen Musketen, erbrach fie mit Aerten und verbrannte 
bie Gewehre auf einem Öffentlichen Plate. Hierauf. z0g fie 
in der Abficht nach dem Fort, das Magazin in Brand zu fies 
den, und wäre nicht ein Bataillon von Schweizern eingetrof- 
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fen, fo würden bie Proteftanten ohne allen Zweifel ermorbet 
worben feyn. Diefe rebellifchen Auftritte hatten den Zwech, 
die Aufmerffamfeit des Präfeften und der Garnifon yon Ni⸗ 
mes abzulenken, damit daſelbſt ein beabfichtigter Aufftand aus⸗ 
brechen Eönnte, welcher ſich voraugfichtlich Durch das ganze Des 
partement verbreitet haben würde, Zwanzig von.den Rädels- 
führern wurden gefangen genommen, aber der Schreden war 
bei ihrem Prozeſſe im Jahr 1819 noch zu groß, als dap man 
ihre Beftrafung hätte wagen können, :Diefer rebelliihe Wi- 
derfiand gegen einen Föniglichen Befehl war mur ein weiterer 
Beweis für die dringende Nothwendigfeit defielben, und bie 
Auflöfung wurde zulegt zu Stande *’gebradt. Nun gingen bie 
Wahlen ohne Zumult vor ſich. Der Schwiegervater von de 
Cazes wurde Präfident des Wahlfollegiums; er und Chabaud 
de la Tour, ein ausgezeichneter Proteftant, wurden zu Des 
putirten erwählt. Die Entwaffnung der Nationalgarbe war 
indeffen mehr ein anfcheinender, als ein wirklicher Bortheil, 
denn fie lieferte zwar ihre Waffen der Regierung aus, behielt 
aber Diejenigen, welche fie den Proteftanten geraubt hatte, und 
die an Zahl den auögelieferten gleich Fam. Außerbem wurde 
ihre Organifation heimlich beibehalten, fie wurde in der Stille 
gemuftert, fie behielt viel von ihrer ‚äußeren Auszeichnung, 
und zeigte eine Ungeduld und eine Unverſchämtheit, welde 
nicht nur ihre Zuverficht, fondern auch den Entfchluß zu erken⸗ 
nen gab, bei der nächften ſchicklichen Gelegenheit ihre Angriffe 
wieder anzufatıgen. Diefe bot ſich bald in der Adrefle ber 
Pairsfammer um eine Veränderung im Wahlgefebe dar, melde 
in den erften Monaten des Jahres 1819 eingegeben wurde. 
Ganz Franfrei wurde durch dieſelbe erfchüttert, aber im 
Garbdepartement verwandelte ſich die ſcheinbare Ruhe in eine 
Wuth der Leidenfchaften, die alle Borbebeutungen eines relis 
giöfen und bürgerlichen Krieges in fi faßte. 

Unter. den zahlreichen Berichten über bie Auftritte im 
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März 1819 verdient der von Madier de Montjau, Richter 


am FTöniglichen Hofe zu Nimes, unbedingt den Vorzug. Er 


machte einen Theil einer Rede vor dem Caſſationshof und 
dem Siegelbewahrer aus, und tft offiziell uud umfaflender als 
alle andern. Bei dem erfien Gerüchte von einer Veränderung 
im. Wahlgefege von 1819 waren alle Oberhäupter ber Fal⸗ 
tion entzüdt, und alle ihre Agenten wurden fogleih in Be- 
wegung geſetzt. D'Argout war in eine andere Präfektur ver- 
fest worden, fein Rachfolger war noch nicht eingetroffen und 
ein Stellvertreter verfab fein Amt, Die Schweizertruppen, 
welche lange in Garnifon gewefen waren, hatten fich entfernt, 
das neue Regiment war noch nicht eingezogen, nur ungefähr 
hundert und dreißig Soldaten waren zurüdgeblieben, um ben 
Frieden von Nimes und dem Departement zu fihern. Es 
wurden nun Emiſſäre in die verfchiedenen Ortfihaften ge- 
fandt, um Aufruhr und Tumult zu erregen. Einer unter ihnen, 
Bois, ein Tatholifcher Royaliſt, wurde vom Föniglichen Proku⸗ 
rator gefangen genommen, und es wurbe ihm bei feinem Pro⸗ 
zeffe bewiefen, daß er nach mehreren Unterrebungen mit ſei⸗ 
nem Freunde Terſtaillons ſich unter die Bauern gemifcht und 
gerufen hatte: Es lebe der Kaiſer! was nur in ber Abficht 
gefchehen war, Aeußerungen zu veranlaflen, die den Prote⸗ 
ftanten zur Laſt gelegt werben Fföünnten. Die Männer von 
1815 zeigten wieder .ihre frühere biutgierige Verwegenheit. 
Geſchrei, Herausforderungen und Drohungen wurden am 6. 
März fehr Häufig gehört, und die alte Nationalgarde erſchien 
wieder in Uniform. Am 7, März wurden die Proteftanten 
mit Steinen und Prügeln angegriffen. Einige Tumultuanten 
wurden ergriffen, aber wieber befreit, und biefer Triumph 
wurde die ganze Nacht hindurch mit entfeglichem Gefchrei ge- 
feiert. Am folgenden Tage paradirten Haufen von breitaufend 
Mann auf den Boulevardd und ſchrieen: „Die Bourbons 
oder der Tod!” Man beobachtete bei ihren Bewegungen eine 
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Art von militärifcher Orbnung. Zu Rimed und in den be: 
nachbarten Ortfchaften vernahm man Drohungen, welche eine 
sollftändige Proseription aller Proteftanten öffentlich anfün- 
digten. Da biefe Durch ihre Verfolger aufs Aeußerſte getrie- 
ben wurden, fo fahen fie endlid ein, daß ihnen feine andere 
Wahl bliebe, als die, auf welche Art fie zu Grunde gehen 
wollen, Sie faßten daher einftinmig den Entfchlug, im Kampfe 
für ihre Bertheidigung zu fterben. Die fefle Haltung, welche 
fie nun annahmen, belehrte aber ihre Verfolger, daß fie nicht 
länger ohne Gefahr morden könnten. Sogleich befam alfes 
eine andere Geftalt, und diejenigen, welche feit Jahren einen 
ſolchen Schreden eingeflößt hatten, fühlten ihn jetzt ſelbſt. Sie 
zitterten vor der Stärke, welche Menfchen in Der Berzweiflung 
finden würden, die fih ſchon fo Tange in ihr Schidfal ergeben 
hatten, und ihre Unruhe wurde noch in höherem Grade ge- 
fteigert, als fie vernahmen, Daß die Bewohner der Cevennen, 
unterrichtet yon ber Gefahr ihrer Glaubensgenoſſen, den Ents 
ſchluß gefaßt hätten, Diefen zu Hülfe zu ziehen. Ohne jedoch 
dieſe Berflärfung abzuwarten, erfchienen die Proteflanten am 
9. März in der Nacht ebenſo geordnet und. bewaffnet, wie 
ihre Gegner. Diefe paradirten auf den Boulevards mit ihrem 
gewöhnlichen Lärmen und Wäthen, bie Proteftanten aber blie- 
ben ſtill und feft in den Poften, bie fie fid) gewählt hatten. 
Diefer Zuftand der Dinge dauerte drei Tage, das Blutver- 
gießen aber wurbe durch die Bemühungen einiger würbiger, 
Durch) Rang und Vermögen ausgezeichneter Bürger verhindert. 
Unglüdficherweife aber wurbe durch neue Gemaltthätigfeiten, 
bie man in der Racht des 12. März gegen einige Proteftans 
ten beging, beren ganzer Unwille entflammt. Mitten unter 
diefer Erfihütterung drang ber Generalprofurator in ben Rich⸗ 
ter Madier, fi) auf den Platz zu begeben, wo bie Proteftanten 
die Maßregeln zu ihrer Vertheidigung verabrebeten, um fie 
za bernhigen und fie zum Auseinandergehen zu bewegen, Mas 
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dier gab ſich alle Mühe, fie zu beſänftigen, erklärte ihnen im 
Namen des Generalprofuratord, dag ihr ruhiges und feftes 
Berhalten Das Departement gerettet hätte, daß der König, da- 
von unterrichtet worden ſey, und daß fie ihre Sache nicht 
felbft verderben möchten. Seine Bemerfungen wurden Anfangs 
falt aufgenommen, aber einige Perfonen, welche von den Tri- 
bunalen verurtheilt worden waren, und welche der König freie 
gefprochen hatte, riefen aus: „Laßt und nicht vergeflen, Daß 
Madier es war, der fi gegen unfere Berurtheilung erflärte, 
und dag wir feinen Borflelungen die Gerechtigkeit des Kö⸗ 
nigs zu verdanken haben. Es fol nicht gefagt werben, Daß 
wir taub gegen die Stimme unferes Vertheidigers waren, 
Der Seneralprofurator hat unpartheiiſch geurtheilt, wir wols 
fen die Ruhe des Departements; das wir gerettet haben, nicht 
auf das Spiel ſetzen, und großmüthig gegen unjere Feinde 
fepn, wenn fie unfer Leben nicht gefährden.” In der That 
hörten in dieſer Nacht die Berfammlungen der Proteftanten auf: 

Die Gefahr war jedoch nord) nicht ganz vorüber. Der 
Generaleommondant des Departements ſchickte Daher nach Mont⸗ 
pellier und bat um ein Detachement von Truppen; ber Com⸗ 
mandant der neunten Pikitärdivifion Tieß auch daſſelbe un« 
perzüglich verabfolgen. Die Berbündeten waren durch Die 
Mäpigung der Proteflanten aufs Neue fo verwegen und ges 
waltthätig geworben, daß die Truppen fi genöthigt fahen, 
fie mit dem Bajonett anzugreifen. Zwei wurben verwundet, 
einer wurde getödtet. Die erſten Beamten meldeten der Re⸗ 
gierung, in welcher fehwierigen Lage ſich Nimes befinde, und 
Daß jeden Augenblid Blut in Strömen fließen könne. Die 
Minifter hielten eine befondere Verfammlung, wiefen den 
neuen Präfeften an, fogleich abzureifen, um feine Stelle an 
äutreten, entließen einige Ortsbehörben und trafen die Vers 
fügung, daß Truppen von allen Seiten nach Nimes mars 
fhirten. Das Minifterium war jegt yon einem ganz andern 


Geifte befeelt, als damals, wa’es;die forfgefesten Ermor⸗ 
dungen im Süden duldete. Endlich wurbe ber Schleier ganz 
zerriffen, und die Wahrheit Sam Har an das Licht. Es war 
nicht länger die einzelne Durch Östdrel‘. und Tadel unterbrüdte 
Stimme eines tugendhaften Deputitten, es waren bie feierlis 
den Erklärungen. eined de Serre, Minifterd der Juſtiz und 
Siegelbewahrers, welche von der Tribune burd ganz Frank⸗ 
reih erſchallten.“ Man macht,“ fagte er, „den Deiniftern 
den Vorwurf, daß fie gleichgültig gegen die Gefahren feyen, 
welche die. Monardie bedrohen. Aber es ift dem nicht fo; 
fie. haben bie Gefahr bemerkt. — die Gefahr, dem Angriff 
einer Partei .nachzugeben — die Gefahr, eine rafhe Hand 
an das Wahlgeſetz zu Tegen, welches die Nation als Schuß: 
mauer ihrer Freiheiten und Rechte Tiebt — die Gefahr, Das 
Bertrauen zwifchen dem Monarchen und. feinem Bolfe zu zer- 
flören. Warum muß ich einen andern gehäffigen Vorwurf 
widerlegen ? Die Vermehrung des Wahlcollegiums im Gard⸗ 
departement ift angegriffen und einer feiner Deputirten:.genö- 
ihigt worben, zu beweifen, daß bie im verfloffenen Jahre 
begangenen Ermordungen:-bie. Anwefenheit:.ber. Wähler. vers 
hindert haben. Sogleich wurde den Miniftern .Mangel an 
Aufmerkffamfeit und an Gerechtigkeit zur Laſt gelegt, indem 
man die gegenwärtigen Minifter mit den vorhergehenden ver- 
wechſelte. Es ift unmöglich, Länger zu ſchweigen, fo betrübend 
aud) der Skandal feyn ‚mag. Aber der Skandal Tiegt tm 
Verbrechen, nicht in der. Klage, nicht in ber Stimme bes 
unfchuldig vergoffenen Blutes... Bei fo großen Verbrechen 
darf die Tribume nicht ſchweigen. ‚Hätten die Mifglieber auf 
ben Zuſtand der Partheien, auf ihre Verzweigungen, ihre 
Macht und Verwegenheit geachtet, fo würden fie bemerkt 
haben, daß ihr Geift die ebelften Organe der bürgerlichen 
Drdnung verderben und lähmen kann. Ich werde die Reful- 
-tate der Anftrengungen der Regierung mittheilen, und man 
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mag dann bie Richtigkeit der Borwürfe, bie man ihr macht, 
beurtheifen. Ich will nur wenige Thatfachen anführen, aber 
ſehr iprechende und notorifhe, und feine Bemerkungen dars 
über machen. Der Generalcommandant zu Nimes fuchte mit« 
ten in einem Auflaufe mit Perfon und Schwert die öffentliche 
Ordnung zu handhaben und das Leben der Bürger zu bes 
ſchützen; er erhält einen Schuß, und der Berbrecher wird 
feſtgeſetzt. Der Richter fragt: Wurde der Mord im Falle 
gelegmäßiger Nothwehr begangen? Das Gefchwornengericht 
fprigt: Ja, und der Verbrecher wird freigefprochen. — Ein 
Generaleommandant zu Touloufe fucht einen Tumult zu unter- 
drüden und erhält eine gefährliche Wunde, Er wird nad 
Haus gebracht, die Mörder verfolgen ihn, treten in fein 
Haus und zerfegen den noch Lebenden mit taufend Streichen. 
Der Prozeß wird ihnen gemacht, es wird zu ihrer Verthei⸗ 
Digung angeführt, daß fie einen ſchon tödtlich Verwundeten 
nicht töbten konnten. Nur zwei unter ihnen wurden verur- 
teilt und zwar blos zum Gefängniffe. Ein Mann, veffen 
fhrediihen Namen man nur mit Schaudern ausſpricht, Ter⸗ 
ſtaillons und feine Spießgefellen wurden wegen verfchiedener 
Mordthaten verfolge. Die Sache wirb vor die Tribunale 
yon Riom, wo man eine unabhängigere Juſtiz erwartete, 
gebracht. Es war aber unmöglih, auch nur Einen Zeugen 
gegen diefe Verbrecher aufzubringen. Alle wurden durch 
Furcht abgehalten zu erfcheinen, die Zeugen aber, welde zu 
ihren Gunften ausfagten, waren zablreih. So wurden benn 
die Öefangenen aus Mangel an Beweifen freigelaffen. — 
Sol Franfreih von der Herrichaft einer Partei frei werben 
oder niht? Nein, Frankreich ftößt eine ſolche Herrſchaft zus 
rück, es erwartet von ihre nur Unterdrüädung, Schande und 
Unglüd.‘ 

Der Graf v. St. Aulaire, Schwiegervater bed Herzogs 
v. de Ganzes, erfannte an, daß die Wahlmänner im Garb 
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oder ſechzehn Perſonen verſammelt geweſen ſeyen. Dieſer 
Zeuge vereinigte fih mit Vidal, Sohn des berühmten Poli- 
zeisommiflärs und Capitän der Compagnie, in welcher Boiſ—⸗ 
fin Sergeant war, und erflärte, daß dieſer nicht nach dem 
General gefeuert haben würde, wenn er nicht perfönlide In⸗ 
jurien von ihm erlitten hätte, und wenn er nicht dadurch zur 
Selbfivertheibigung angereizt worden wäre, Am Schlufle des 
Gerichtsverfahrens Tegte der Bräfident dem Geſchwornenge⸗ 
richt Fragen vor, die baffelbe in wenig Minuten beantwortete, 
Folgende Fragen wurden von Demfelben verneint: „IA Boif- 
fin fehuldig, mit Gewalt und Waffen der Öffentlihen Macht, 
bie für bie Aufrechthaltung der Gefege und der Befehle der 
Autorität handelte, Widerftand geleiftet zu haben? Hat er 
an der aufrührerifchen Verſammlung non mehr ald zwanzig 
Perfonen Theil genommen? Trug er verborgene Waffen ? 
Iſt er fchuldig, vorfägfih einen öffentlichen Agenten in ber 
Ausübung feiner Pflicht verwundet und eine Krankheit verur- 
facht zu haben, aus welcher eine Unfähigkeit zur Arbeit wäh- 
vendb mehr ald zwanzig Tagen entflanden iſt? Haben bie 
Wunden den Charakter des Mordes? Wurden fie mit Bor 
fag beigebracht? Iſt Boiſſin eines Aftes der Rebellion ſchul⸗ 
dig?“ Bejaht aber wurde die Frage: „Iſt es bewiefen, daß 
er, gereist durch Schläge oder Gewalt, die feiner Derfon, 
ohne gefeumäßigen Beweggrund, von einem Agenten ber 
öffentlichen Macht in der Aushbung oder aus Gelegenheit der 
Ausübung feiner Funktionen angethan wurden, gehandelt habe?” 
Der Enthufiasmus des Pöbels hatte feinen höchſten Grad er- 
reiht. Er entichuldigte nicht nur den Mörder, fondern be- 
fhuldigte das Opfer. Der Präfident ſprach die Losſprechung 
Doffins aus, Das Volk fhrie, jnbelte und tanzte, Es wurde 
eine Subffription zum Bortheile des Mörders eröffnet, und 
er erhielt eine Summe, ungefähr gleich derjenigen, welche für 
feine Ergreifung angeboten worden war. Es war au für 
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den Unglaͤubigften und am meiſten von Vorurtheilen Einge⸗ 
nommenen unmöglich, länger der Ueberzeugung zu wiberfte- 
ben, daß unter dem Namen der Religion und Loyalität eine 
Verſchwörung eriftire, welche ebenfo gefährlich für Die Sache, 
die fie zu befördern befannte, ſey, als für Diefenige, bie fie 
verfolgen wollte, Diejenigen Agenten der Regierung, welche 
der Faktion nicht ganz ergeben waren, drüdten auch Mißs - 
fallen und Unwillen über das Syſtem aus, weldhes bag 
Garddepartement jo Tange und fo graufam gedrüdt hatte, 
Bernard, Generalprofurator des Königs, welcher wegen ſei⸗ 
nes entſchiedenen Royalismus durch die Feinde ber Proteflan- 
ten an Gavalierd Stelle gebracht worden war, fchrieb in 
einem Briefe au einen Freund: „Der Prozeß Boiſſins, des 
Mörders von La Garde, bat das abfchenlichfte Refultat ges 
habt; ber Mörder geftand fein Verbrechen, und ift dennodh 
ganz Tosgefprochen worden. Sie können fich feine Idee von 
den Runftgriffen machen, welche die Partei, die ſich die roya= 
Tiftifche nennt, angewendet bat, um dieſen großen Verbrecher 
zu retten. Das Intereſſe, das fie an ihm nahmen, entfprang 
daraus, weil er ein Royakift iſt, und auf einen Offizier 
feuerte, der die Eröffnung der proteftantifchen Kirche beſchützte. 
Ich fürdte, daß diefes Schlechte Benehmen die Stadt Nimes 
in endlofe Drangfale verwideln wird. — Ich habe in biefer 
Sade meine Pfliht gethan. Ich babe über bie Größe des 
Verbrechens und gegen den Verbrecher gedonnert, und bin 
nun in den Augen der fogenannten Royaliften ein Jakobiner, 
der nur bis zu dieſem Augenblide feine Maske behielt, So 
ift dies Land! — Das Verbrechen ift. nicht nur ungeftraft 
geblieben, fondern man bat entſchieden, daß Boiffin in ge⸗ 
ſetzmäßiger Bertheibigung handelte, Das heißt: daß ber Gene- 
ral ihm nach dem Leben ftrebte, indem er ihm einige Schläge 
mit dem flachen Säbel gab, weil er frech ſich weigerte, fich 
zurüdzusiehen, und daß Boiffin recht that, nach ihm zu feuern, 
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Mir erftarrt das Blut, wenn ich folche Grunbfäge höre.” 
Eine andere katholiſche Magiftratsperfon vom königlichen Ge⸗ 
richtshofe, Madier, fehrieb unter Anderem: „Ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort, daß ein Katholik von beträchtlichem Einfluffe 
vorausgefagt hat, daß, wenn Boiffin, wie höchſt wahrfchein- 
lich fey, frei gefprochen werde, La Garde für die Zeit, wäh- 
‚rend welcher jener gefangen war, theuer werbe bezahlen 
müffen. Der Generalprofurator zeigte bei diefer Gelegenheit 
Feſtigkeit und Talent, wie: konnte Jemand ein anderes Reful- 
tat von. einem Geſchwornengericht erwarten, Das durch einen 
ſolchen Präfeften zufammengefegt war? Das-Bolfsgedränge 
war ruhig, bis e8 durch den Lärmen von ein paar taujend 
Perfonen, welde der Gerichtsfaal nicht faffen fonnte, aufge 
regt ward. Es drohte den Palaft umzufehren. — AS der 
Profurator verlangte, daß Boiffin feftgehalten werben follte, 
bi8 man wife, ob nicht noch etwas anderes ihm zur Lafl 
falle, wurde er ausgezifcht und verhöhnt. Der Lärmen wur 
furchtbar. Morgen wird Boiffin zwifchen Teuphemi und Ter- 
ſtaillons wandeln. Wenn Einer an— ſolche ungerechte Prozefie 
denkt, fo erfürbert es eine flarfe Seele, der Wuth oder ber 
Verzweißlungezu widerſtehen. Sie fünnen ſich Feine Idee von 
ben Leiden der Proteftanten machen.” — Der Minifter der 
Suftiz erklärte die Entſcheidung bes Affifenhofes für nichtig; 
bies bewies zwar bie Ungefetlichfeit deſſelben, erfchütterte aber 
bie Autorität des Ausſpruches des Gefhwornengerichtes nicht; 
und Boiſſin blieb, ungeachtet er vom Maire aufgeforbert 
wurde, fih von Nimes zu entfernen, in Freifaft.- - . 

- Die Regierung fonnte, ohne ihre Würbe und Ehre aufs 
Spiel zu feßen, es ſelbſt nicht:länger vermeiden, einen Schritt 
gu thun. Der Präfekt Jauques, unter deſſen Berwaltung fo 
mande geheime Verſchwoͤrung reif, fo mande Verbrechen bes 
gangen, fo viele Unfhuldige wegen ihrer Religion verfolgt, 
fo. viele Verbrecher gehegt und befchügt wurden, wurbe feineg 
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Amtes entſetzt. Das war eine Huldigung, welche der öffent- 
lichen Meinung in Hranfreih und Europa gebracht wurde, 
und den fo fange graufam behandelten Proteftanten zur Ehre 
gereihla . . 

Aus dem Refultate dieſes Prozeſſes kann man ſchliehen, 
wie der Geiſt der Ortsbehörden überhaupt beſchaffen war, 
welchen. vielfachen und. namenloſen Ungerechtigkeiten und Ver⸗ 
folgungen ſich die Proteftanten alle Augenblide unterwerfen 
mußten , felbft wenn ihre Häufer nicht zerftört und verbrannt 
und ihr Leben nicht ftündlich geopfert wurde. Die Hand ber 
willfürlichen Gewalt wurde gefühlt, auch wenn fie nicht fücht« 
bar war, jeder Theil des gefellfchaftlichen Kreifes wurde zer- 
riffen oder wenigftens geſtört. Die reichen Proteftanten, Mas 
nufakturiften und Landbauern hatten nicht zu berechnende Ver⸗ 
Iufte erlitten. Die Unterbrechung ihres Handeld und ihrer 
Beſchäftigungen, die, man kann fagen gezwungene Entfernung 
yon ihrer Heimath, die Zerftörung ihrer Ernten, Grundftüde 
und Häufer, die partheiifchen und defpotifchen Auflagen der 
Fonftituirten Autoritäten hatten ihr Vermögen außerordentlich 
vermindert. Die franzöftfche Regierung hatte nach der zweiten 
Reftauration der Bourbons im Jahre 1815 ihre Zuflucht zu 
einer Art von erzwungenem Anlehen von hundert Millionen 
Tranfen genommen, um die Forderungen der verbündeten 
Mächte zu befriedigen. Im Garbbepartement wurden bei ber 
Ausichreibung und Eintreibung deffelben bie ſchreiendſten Par⸗ 
theilichfeiten gegen die Proteftanten begangen. Aus allen öf- 
fentlihen Aemtern wurden fie ohnedies vertrieben. Die Ans 
bänger bed abgefegten Präfekten fahen ihn mit Schmerzen 
abziehen, und mit feinem Nachfolger waren fie nicht zufrieden, 


Man fuhte den früheren Präfekten an den Proteftanten zu 


rächen und einen Aufftand zu erregen, welcher die Wiebers 
einfegung befjelben - nothwendig machen follte., Es wurden 
Emiffäre in den verichiedenen Theilen des Garb umher ges 
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fands, um bösartige Gerüchte zu verbramiien, und zu neuen 
Unruhen anzureizen. Zugfeih wurde angefünbigt, daß bie 
dreifarbige Fahne in den Communen wehe. Der neue Prä- 
fekt wurde wegen feiner Verantwortlichkeit unruhig, und feßte 
die Truppen in Bewegung. Mehrere Gegenden wurden bie 
Schaupläge von Verwirrung und Gewaltthätigfeiten. Unter 
dem alten Präfeften würden bieje Intriguen die Regierung 
getäufcht, und die unglücklichſten Folgen nad ſich gezogen ha⸗ 
ben, der neue aber unterrichtete ſich befier, die Regierung 
Zannte feinen Borgänger, und D’Argout erhielt die Erfaubnig, 
den Proteftanten Schuß, und dem Departement Frieden zu 
verſprechen. 

Die Verwaltung d'Argouts, welche im Frühjahre 1817 
anfing, eröffnete eine neue Epoche in den Angelegenheiten der 
Proteſtanten. Die Verbeſſerung beſtand freilich mehr darin, 
Schlimmes zu verhindern, als Gutes zu bewirken, aber ſie 
wurde demungeachtet geſchätzt und dankbar aufgenommen. Die 
Nationalgarden ſtreiften nicht mehr im Lande umher, um die 
Proteſtanten zu vertreiben, aber fie waren immer noch be 
waffnet, ihre fehlerhafte Drganifation dauerte fort, und bie 
proteftantifchen Bürger waren immer nod) von denfelben aus⸗ 
geſchloſſen und entwaffne. Die Tribunale hörten zwar auf, 
die Mitglieder der proteftantifchen Kirche gu verfolgen, aber 
über vielen fchwebten immer noch Proceburen und Berurtheis 
Iungen. Einige faßen im Gefängniffe und erduldeten jede Art 
son Enibehrung, Andere, die bereits zum Tode werurtheilt 
waren, konnten nur durch Verbergung gerettet werben, und 
28 jtand lange an, ehe ber Präfekt fich mirkfam mit der Re⸗ 
gierung in Verbindung fegen konnte, um bie yon den Verfol⸗ 
gern ausgeſprochenen gerichtlichen Strafen entweder rückgängig 
zu maden, oder Doc wenigftend zu mildern. 

Die Proteftanten wurden nicht mehr am hellen Tage 
ausgeplünbert und ermorbei, wohl aber. von ben Mörbern 
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ihrer Verwandien verſpotiet; die Wittwen und Waiſen der 
Verſpotteten waren ohne Beiſtand, ihr Eigenthum war ver⸗ 
loren, ihr Handel ruinirt. Die Agenten der Regierung waren 
auch nicht mehr fo muthwillig in deren Unterdrückung und ſe 
partheiiſch im Gebrauche ihrer Autorität, aber die Proteſtan—⸗ 
ten waren immer noch von einträglihen und einflußreichen 
Stellen, zu deren Befit fie befähigt und berechtigt gewefen 
wären, ausgefihloffen. Die verfolgende Faktion war nicht 
mehr fo frech, aber der geheime Ausfhug war immer noch 
organifirt, alle feine Berzweigungen waren ununterbrochen, 
jede Maßregel war getroffen, um von irgend einem günftigen 
Umftande Gebrauch zu machen, der geeignet geweſen wäre, 
wieder zur unumfchränften Gewalt zu führen. So war eine 
Art von Ruhe eingetreten, die jedoch feine Sicherheit gewährte, 
und diefer immer noch peinliche Zuftand dauerte mehrere Mo- 
nate lang. Die Katholifen verhehlten ihren Haß nicht, die 
Angſt und Niedergefchlagenheit der Proteftanten war fichtbar, 
bie Ausfiht in Die Zufunft dunkel und brohend, Endlich fand 
e8 die Regierung nothwendig, die Nationalgarde - aufzulöfen, 
und die Ablieferung ihrer Waffen zu fordern, „Sie war — 
fo ſchrieb Laine — ſchlecht zufammengefegt, fie ließ Exceſſe 
verüben, ohne einen Schritt zu thun, und ich bin überzeugt, 
Daß bis zu ihrer Auflöfung feine Ruhe und feine Freiheit im 
Garbdepartement ſeyn wird.” | 

Dieſe wichtige Maßreygel wurde jedoch nicht ohne Schwie⸗ 
rigfeit ausgeführt. Angetrieben von ihren Anführern befchloß 
bie „brave Nationalgarbe”, ſich der Töniglichen Autorität zu 
widerſetzen, und am 2, Auguft zeigte fie ih zu Alair im of 
fenen Aufſtande. Sie bemädtigte fi) daſelbſt der Kiften der 
vorräthigen Musketen, erbrach fie mit Aexten und nerbrannte 
bie Gewehre auf einem öffentlichen Plate. Hierauf. zog fie 
in der Abjicht nach dem Fort, das Magazin in Brand zu fies 
den, und wäre nicht ein Bataillon von Schweizern eingetrof- 


— 554 — 


fen, fo würben Die Proteftanten ohne allen Zweifel ermorbet 
worden feyn. Diefe rebellifchen Auftritte hatten den Zwech, 
die Aufmerkfamfeit des Präfekten und der Garnifon von Ni- 
mes abzulenken, damit daſelbſt ein beabfichtigter Aufftand aus⸗ 
brechen Eönnte, welcher ſich voraugfüchtlich Durch das ganze De 
partenıent verbreitet haben würde, Zwanzig von.ben NRädels- 
führern wurden gefangen genommen, aber ber Schreden war 
bei ihrem Prozeffe im Jahr 1819 noch zu groß, als daß man 
ihre Beftrafung hätte wagen fönnen. Diefer rebelliſche Wi⸗ 
derfiand gegen einen Föniglichen Befehl war nur ein weiterer 
Beweis für die dringende Nothwendigfeit deſſelben, und die 
Auflöfung wurde zulegt zu Stande *gebradht. Nun gingen bie 
Wahlen ohne Zumult vor fih. Der Schwiegervater von be 
Cazes wurde Präfident des Wahlfollegiums; er und Chabaud 
de la Tour, ein ausgezeichneter Proteflant, wurden zu De 
putirten erwählt. Die Entwaffnung der Nationalgarde mar 
indeffen mehr ein anfcheinender, als ein wirklicher Bortheil, 
denn fie Tieferte zwar ihre Waffen der Negierung aus, behielt 
aber Diejenigen, welche fie den Proteftanten geraubt hatte, und 
bie an Zahl den auögelieferten glei Fam. Außerbem mwurbe 
ihre Organifation heimlich beibehalten, fie wurde in der Stille 
gemuftert, fie behielt viel von ihrer äußeren Auszeichnung, 
und zeigte eine Ungeduld und eine Unverfchämtheit, welche 
nicht nur ihre Zuverficht, fondern auch den Entfchluß zu erfens 
nen gab, bei der naͤchſten ſchicklichen Gelegenheit ihre Angriffe 
wieder anzufatigen. Diefe bot fi) bald in der Adreſſe ber 
Peirsfammer um eine Veränderung im Wahlgefege dar, welche 
in ben erfien Monaten des Jahres 1819 eingegeben wurbe. 
Ganz Frankreich wurde durch dieſelbe erfchüttert,. aber im 
Garbdepartement verwandelte fich die fcheinbare Ruhe in eine 
Wuth der Leidenfchaften, die alle Vorbedeutungen eines relis 
gioͤſen und bürgerlichen Krieges in ſich faßte. 

Unter. den zahlreichen Berichten über die Auftritte im 
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März 1819 verdient der von Madier de Montjau, Richter 
am koͤniglichen Hofe zu Nimes, unbedingt den Vorzug. Er 
machte einen Theil einer Rede vor dem Caſſationshof und 
dem Siegelbewahrer aus, und iſt offiziell uud umfaſſender als 
alle andern. Bei dem erfien Gerüchte von einer Veränderung 
im. Wahlgefege von 1819 waren alle Oberhäupter der Fak⸗ 
tion entzüct, und alle ihre Agenten wurben fogleich in Be⸗ 
wegung geſetzt. D'Argout war in eine andere Präfektur ver- 
fest worden, fein Nachfolger war noch nicht eingetroffen und 
ein Stellvertreter verfah fein Amt, Die Schweizertruppen, 
welche Tange in Garniſon geweſen waren, hatten fich entfernt, 
Das neue Regiment war noch nicht eingezogen, nur ungefähr 
hundert und dreißig Soldaten waren zurüdgeblieben, um ben 
Srieden von Nimes und dem Departement zu fihern Es 
wurden nun Emifjfäre in die verſchiedenen Ortfchaften ge⸗ 
fandt, um Aufruhr und Tumult zu erregen, Einer unter ihnen, 
Bois, ein Tatholifcher Royaliſt, wurde vom Töniglihen Proku⸗ 
rator gefangen genommen, und es wurbe ihm bei feinem Pros 
zeffe bewiefen, daß er nach mehreren Unterredungen mit ſei⸗ 
nem Freunde Terſtaillons ſich unter die Bauern gemifcht und 
gerufen hatte: Es Lebe. der Kaiſer! was nur in der Abficht 
geihehen war, Aeußerungen zu veranlaffen, die den Prote⸗ 
ftanten zur Laft gelegt werben könnten. Die Männer von 
1815 zeigten wieder .ihre frühere blutgierige Verwegenheit. 
Befchrei, Herausforderungen und Drohungen wurden am 6. 
März fehr Häufig gehört, und die alte Nationalgarde erfchien 
wieder in Uniform. Am 7. März wurden die Proteflanten 
mit Steinen und Prügeln angegriffen. Einige Tumultuanten 
wurden ergriffen, aber wieder befreit, und biefer Triumph 
wurde die ganze Nacht hindurch mit entfeglichem Geſchrei ges 
feiert. Am folgenden Tage parabirten Haufen von dreitaufenb 
Mann auf den Boulevards und ſchrieen: „Die Bourbons 
oder der Tod!“ Man beobachtete bei ihren Bewegungen eine 
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Art von militäriſcher Ordnung. Zu Rimed und in den be> 
nachbarten Drtfchaften vernahm man Drohungen, mweldye eine 
volftändige Proseription aller Proteftanten öffentlich ankün⸗ 
digten. Da dieſe Durch ihre Verfolger aufs Aeußerfte getrie- 
ben wurden, fo faben fie endlid ein, daß ihnen feine andere 
Wahl bliebe, als die, auf welche Art fie zu Grunde gehen 
wollen, Sie faßten daher einftimmig den Entfchluß, im Rampfe 
für ihre Vertheidigung zu fterben. Die fefle Haltung, welde 
fie nun annahmen, belehrte aber ihre Verfolger, daß fie nicht 
Yänger ohne Gefahr morden fönnten, Sogleich befam alles 
eine andere Geftalt, und diejenigen, welche feit Jahren einen 
ſolchen Schreden eingeflößt hatten, fühlten ihn jest ſelbſt. Sie 
zitterten vor ber Stärke, welche Menfchen in der Berzweiflung 
finden würden, die fih ſchon fo Tange in ihr Schidfal ergeben 
hatten, und ihre Unruhe wurde nod in höherem Grade ge- 
fteigert, als fie vernahmen, daß die Bewohner der Cevennen, 
unterrichtet von ber Gefahr ihrer Glaubensgenoflen, den Ent 
ſchluß gefaßt hätten, diefen zu Hülfe zu ziehen. Ohne jedoch 
dieſe Berflärfung abzuwarten, erfchienen die Proteflanten am 
9. März in der Nacht ebenſo georbnet und. bewaffnet, wie 
ihre Gegner. Diefe paradirten auf den Boulevards mit ihrem 
gewöhnlichen Lärmen und Wüthen, bie Proteftanten aber bfie- 
ben fill und feft in den Poften, die fie fi) gewählt hatten. 
Diefer Zuftand der Dinge dauerte drei Tage, das Blutver- 
gießen aber wurde durch die Bemühungen einiger würbiger, 
durch Rang und Vermögen ausgezeichneter Bürger verhindert. 
Unglüdlicherweife aber wurde durch neue Gewaltthätigfeiten, 
die man in der Racht bed 12. März gegen einige Broteftans 
ten beging, beren ganzer Unwille entflammt. Mitten unter 
biefer Erjchütterung brang der Generalprofurator in den Rich⸗ 
ter Madier, fih auf den Play zu begeben, wo bie Proteflanten 
bie Maßregeln zu ihrer Bertheidigung verabrebeien, um fie 
za bernhigen und fie zum Auseinandergehen zu bewegen, Ma⸗ 
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hier gab ſich alle Mühe, fie zu befänftigen, erklärte ihnen im 
Kamen des Generalprofuratord, daß ihr ruhiges und feftes 
Berhalten das Departement gerettet hätte, daß der König, da- 
son unterrichtet worden fey, und daß fie ihre Sache nick 
felbft verderben mörhten. Seine Bemerfungen wurden Anfangs 
alt aufgenommen, aber einige Perfonen, welche von ben Tris 
bunafen verurtheilt worden waren, und weldje der König freie 
gefprochen hatte, riefen aus: „Laßt umd nicht vergeſſen, bag 
Madier es war, der ſich gegen unfere VBerurtheilung erflärte, 
und daß wir feinen Borftellungen die Gerechtigkeit des Kö⸗ 
nigs zu verbanfen haben. Es fol nicht gefagt werben, daß 
wir taub gegen die Stimme unferes Vertheidigers waren, 
Der Generalprofurater hat unpartheiiſch geurtheilt, wir wols 
fen die Ruhe des Departements; das wir gerettet haben, nicht 
auf das Spiel ſetzen, und großmüthig gegen unjere Yeinde 
feyn, wenn fie unfer Leben nicht gefährden.” In der That 
hörten in Diefer Nacht die Berfammlungen der Proteftanten auf. 

Die Gefahr war jedoch nod nicht ganz vorüber. Der 
Generaleommondant des Departements ſchickte Daher nach Monts 
pellier und bat um ein Detarhement von Truppen; ber Com⸗ 
mandant der neunten Mikitärdivifion Tieß auch daſſelbe uns 
verzüglih verabfolgen. Die Verbündeten waren dur Die 
Mäpigung der Proteftanten aufs Neue fo verwegen und ges 
waltthätig geworden, daß die Truppen fi gendthigt faben, 
fie mit dem Bajonett anzugreifen, Zwei wurden verwundet, 
einer wurde getödtet. Die erſten Beamten meldeten der Ne- 
gierung, in welcher jchiwierigen Lage fih Nimes befinde, und 
daß jeden Augenblid Blut in Strömen fließen könne. Die 
Minifter hielten eine befondere Berfammlung, wiefen ben 
neuen Präfekten an, fogleich abzureifen, um feine Stelle an: 
zutreten, entließen einige Ortsbehörden und trafen die Ver⸗ 
fügung, daß Truppen von allen Seiten nach Nimes mare 
fhirten. Das Minifterium war jegt von einem ganz andern 


@eifte befeelt, als damals, war’es;bie forfgefepten Ermor⸗ 
dungen im Süden buldete, Endlich wurde der Schleier ganz 
zerriffen, und die Wahrheit Sam Har an das Licht. Es war 
nicht Länger die einzelne Dur Gefſchroiund Tadel unterdrückte 
Stimme eines tugendhaften Deputitten, es waren bie feierlis 
hen Erklärungen. eines de Serre, Miniflers der Juſtiz und 
Siegelbewahrers, welche von der Tribune durch ganz Frank⸗ 
reich erſchallten.“ Man macht,” fagte er, „den Miniftern 
den Vorwurf, daß fie gleichgültig gegen die Gefahren feyen, 
welche bie. Monardhie bedrohen. Aber es ift dem nicht fo; 
fie. haben bie Gefahr bemerft-— die Gefahr, dem Angriff 
einer Partei nachzugeben — die Gefahr, eine rafhe Hand 
an das Wahlgeſetz zu Tegen, welches die Nation als Schug- 
mauer ihrer Freiheiten und Rechte liebt — die Gefahr, bas 
Bertrauen zwifchen dem Monarchen und. feinem Bolfe zu zer- 
ſtören. Warum muß ich einen andern gebäffigen Vorwurf 
widerlegen ? Die Vermehrung des Wahlcollegiums im Gard⸗ 
bepartement ift angegriffen und einer feiner Deputirten-.genö- 
$higt worden, zu beweifen, daß die im verfloffenen Jahre 
begangenen Ermordungen“ die Anmwefenbeit;der. Wähler . vers 
hindert haben, Sogleich wurde den Miniftern . Mangel an 
Aufmerffamfeit und an ©erechtigfeit zur Laft gelegt, indem 
man die gegenwärtigen Diinifter mit den vorhergehenden ver- 
wechſelte. Es ift unmöglich, Tänger zu fehweigen, jo betrübend 
aud der Skandal feyn ‚mag. Aber der Skandal Tiegt tim 
Berbredhen, nicht in der. Klage, nicht .in der Stimme bes 
unfhuldig vergoffenen Blutes... Bei fo großen Verbrechen 
darf die Tribune nicht ſchweigen. ‚Hätten die Mitglieber auf 
ben Zuftand der Partheien, auf ihre Verzweigungen, ihre 
Macht und Berwegenheit geachtet, fo würden fie bemerft 
haben, daß ihr Geift die edelften Organe der bürgerlichen 
Drbnung verderben und Tähmen kann. Ich werde die Reful- 
-tate der Anftrengungen der Regierung mittheilen, und man 
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mag dann die Richtigleit der Borwürfe, die man ihr macht, 
beurtheilen. Ich will nur wenige Thatfachen anführen, aber 
ſehr ſprechende und notorifhe, und feine Bemerkungen bars 
über machen. Der Generalcommandant zu Nimes fuchte mit 
ten in einem Auflaufe mit Perfon und Schwert die öffentliche 
Ordnung zu handhaben und das Leben der Bürger zu be« 
ſchützen; er erhält einen Schuß, und der Berbrecher wird 
feftgefegt. Der Richter fragt: Wurde der Mord im Falle 
gefegmäßiger Nothwehr begangen? Das Geſchwornengericht 
fpriht: Ja, und der Verbrecher wird freigeſprochen. — Ein 
Generaleommanbant zu Tonloufe fucht einen Tumult zu unter- 
drüden unb erhält eine gefahrlihe Wunde. Er wird nad 
Hans gebracht, die Mörder verfolgen ihn, treten in fein 
Haus und zerfegen den noch Lebenden mit taufend Streichen. 
Der Prozeß wird ihnen gemacht, es wird zu ihrer Verthei⸗ 
digung angeführt, daß fie einen fchon tödtlich Berwundeten 
nit tödten konnten. Nur zwei unter ihnen wurden verur⸗ 
theilt und zwar blos zum Gefängniffe. Ein Dann, veffen 
ſchrecklichen Namen man nur mit Schaubern ausfpricht, Ter- 
ftaillong und feine Spießgefellen wurden wegen verfchievener 
Mordthaten verfolge. Die Sache wird vor bie Zribunale 
yon Riom, wo man eine unabhängigere Juſtiz erwartete, 
gebradt. Es war aber unmöglich, auch nur Einen Zeugen 
gegen dieſe Verbrecher aufzubringen. Alle wurden durch 
Furcht abgehalten zu erfcheinen, die Zeugen aber, welde zu 
ihren Gunften ausfagten, waren zahlreih. So wurden denn 
Die Gefangenen aus Mangel an Beweifen freigelaffen. — 
Sol Franfreih von der Herrſchaft einer Partei frei werben 
oder niht? Nein, Frankreich ftößt eine ſolche Herrſchaft zus 
rüd, es erwartet von ihr nur Unterdrüdung, Schande und 
Unglück.“ 

Der Graf v. St. Aulaire, Schwiegervater des Herzogs 
v. de Cazes, erkannte an, daß die Wahlmänner im Gard 
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bei den letzten Wahlen zahlreicher waren, ale bei ben vor- 
bergegangenen. „Aber,“ fagte er, „wie Urſache iſt Har. Ehe 
die Wahlen im Jahre 1815 vorgenommen wurden, waren 
wehrlofe Bürger auf den Straßen von Nimed ermordet, viele 
Häufer geplündert und Weiber und Mädchen unanftändig und 
barbarifch behandelt worden. Die proteftantiihen Wähler der 
Sevennen famen nidt in die Stadt, fie gewannen wieder ihre 
Berge und die Wahlen wurden ohne Widerfpruch geendigt. 
Die Gerechtigkeit hat die Urheber biefer Berbredben nicht er- 
griffen. Die Gegenwart ber Mörder erfihättert die Öffentliche 
Moral und ängftiget die Familien der Ermorbeten. Diefe 
Männer haben“ fih immer noch in den Wahlen von 1818 
thätig bewieſen.“ 

Die Rede von de Serre war bie offizielle Erflärung des 
Minifteriums, und Tieß weder Dunkelheit wegen des Bergan- 
genen, noch Zweifel wegen des Zufünftigen zurüd. Ter⸗ 
ſtaillons, welcher der öffentlichen Dleinung und Gerechtigfeit 
getroßt Hatte, indem er ſich mit feinen Agenten überall zu 
Nimes zeigte, wurde bange, feine Freunde entzogen ihn ber 
Berfolgung des Minifters und er enifloh. 

Cavalier, welcher 1815 von dem wichtigen Poften eines 
Senerafprofurators eutlaffen worden war, wurde zum Maire 
yon Nimed eingefeßt, verſchiedene andere Maires wurden 
durch Männer, die mehr öffentlihes Bertrauen, als ihre 
Vorgänger einflößen konnten, erfett und die Proteftanten 
fingen an zu hoffen, daß der Gang der Regierung von 
jest an fo entichieden und unpartetifch feyn werde, um 
fie zu fihern und aufzuridten. Sie wurden abermals 
getäufcht. 

Die verfolgende Faktion war zu tief und breit eingewur⸗ 
zelt, um Durch Die gewöhnlichen Operationen der Regierung 
entwurzelt zu werden, Sie behielt immer ihre Macht, und 
ber Gang ber Gerechtigkeit war flets verkehrt. Die Rebellen 





gegen bie Öffentliche Autorität zu Alaix, melde bie Vorräthe 
ber Regierung zerträmmert und verbrannt, ihre Waffen ge- 
ſtohlen und ihre Offiziere infultict hatten, wurden, außer 
Einem, alle freigefprohen; und den Einen erflärte das Ge⸗ 
fhwornengeriht nur deswegen für ſchuldig, weil es unter« 
richtet worden war, Daß er nur zu den Koften verurtbeilt 
und unter polizeiliche Aufficht werde geftellt werben, Die Jahre 
1815 und 1816 hatten noch in ber Erinnerung einen ſolchen 
Schreden zurüdgelaffen, daß dad Gefchwornengeriht die Vor⸗ 
fiht gebrauchte, dem verfammelten Pöbel vor dem Ausfprude. 
Öffentlich zu erklären, baß bie Gefangenen freigefprochen wers . 
ben würden. Boudon wurde gefangen gefeßt, weil er einen 
Proteftanten angefallen und mit einem Meffer verwundet Hatte, 
die That bezeugten ‘vier Freunde des Verwundeten, es war 
fein Zweifel an feiner Schuld, er wurde aber dennoch freie 
gelaffen. „Das Uebel,” fagte der Präfivent des Gerichtshofs 
in einem Briefe an den Minifter der Juſtiz, „ift groß, ja 
unermeßlich, aber meine Bemühungen, die Regierung zu dem 
geeigneten Mitteln zu beflimmen, biefen beklagenswerthen Ber- 
hältniffen Einhalt zu thun, würden unnütz ſeyn. Zu Nimes 
babe ich Feine Hoffnung eines glüdlichen Erfolges mehr, es 
fcheint, daß die Faktion ihre Thätigfeit und Kühnheit ver⸗ 
doppelt. — Ich kann und will nicht länger Zeuge folcher Un⸗ 
würdigkeiten ſeyn. Ich will nicht länger, wenn auch nur bie 
unſchuldige, Beranlaffung zu einem Ausſpruche wie ber feyn, 
weicher Boudons Ungeftraftheit ficherte, und welchem die Ab- 
fiht zu Grunde lag, die Banden von Terſtaillons und Teu⸗ 
phemy, denen eine Zeitlang bang geworben war, zu ermuns 
tern und zu vermehren.” 

Zwei der thaͤtigſten Spießgefellen von Zerftaillons hatten 
neue Berbrechen begangen; fie wurben im Monat März ges 
fangen .gefegt und im November wurbe ihnen zu Riom ber 
Prozeß gemacht, und zwar Teuphemy wegen ber Ermordung 
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Bourillons auf der. Esoplanade unb- Servant wegen bes an 
Lichaire begangenen Mordes. Ermuthigt durch die Rede des 
Siegelbewahrere und die Berfiherımgen ber Regierung. er: 
ſchienen die. Zeugen, und Tegten ihre. Zeugnifle. Har unb frei 
ab; Sersant nahm feinen Anftend, ver. dem Gerichtshof ſich 
Die. Aeußerung zu erlauben, baß jene ein folches Zengnig zu 
Nimes nicht hätten abfegen dürfen. Deide Berbreder wurden 
zum Tode: verurtheilt. Ihre Freunde zu Nimes berathſchlag⸗ 
ten darüber, ob es. nicht angemeſſener wire, einen Advokaten 
au ihrer Bertheidigumg: aus ber Stabes: abzufenben,. fanden aber 
bed am Ende, daß dies nicht der Augenblidifey, ſich dem 
Minifter dor Juſtiz zu widerſetzen. Die Berurtheilung des 
Tenpbeny wurbe von bem’ Saffationshofe wegen Fehler im 
den Formen für nichtig erflärt, und der Prozeß zu Balence 
im: Departement der Iſere aufs Nene angefangen. Hterüber 
waren: einige Donate, dahin gegangen, und die Hoffnungen 
der Katholiken fingen: wieder an aufzuleben. Um: diefe Zeit 
wurde eine Subffeiption eröffwet und katholiſche Irauenzimmer 
veranftalteten eine Coflekte für Teuphemy. Baragnon, wel⸗ 
der im Jahre 1815 Major der Natienalgarbe gewefen war, 
und der: Boiſſin früher mit Erfolg: vertheibigt hatte, wurde 
nad Vulenee geſchickt, um die Bertheidigung für Teuphemy 
zu. führen. Das Geſchwornengericht war. ganz nad Wunſch 
zufammengefeßt, es ſprach: Schuldig der That, aber nicht 
ber Abfiht nad. Anf dieſe Art. fiherten die. Katholiken Teu- 
phemys Leben, fie rühmten fih offen, daß fie die koͤnigliche 
Berzeihung für ihn erhakten würben, und daß ſicher auch die 
Losſprechung des Servant erfolgt wäre, wenn ein Auffchub 
feines Prozeſſes flattgefunden hätte, 

Alle erdenklichen Mittel wurden. jegt in Bewegung geſetzt, 
um den Pöbel aufzureizen. Am 7. Januar 1820 trat. id der 
Nacht ein Ausſchuß zuſammen, um eine geheime Juſpektion 
ihrer Rationalgarde anzuerdnen, und Die Stellen "einiger vers 
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ftorbenen Umteroffigiere zu erfegen. Es wurde ein Plan bes 
ratbichlagt und angenommen, welcher bie Entfernung der Gar⸗ 
niſon und die Entlaffang des Maires und Generalprokurators 

zur Folge haben follte, Zum guten Glücke wurde biefer Plan 

nicht fehr geheim gehalten. Der Kriegsminifter wurde: von’ 
dent Augenblide der Ausführung, von den Agenten und ben 

handlichen Urſachen, auf welche die Unternehmung gegrün- 

det werben follte, unterrichtet. Alles entwickelte ſich allmählig, 

wie es ihm vorhergefagt worden war, und der Minifter- gab- 
das Berfpreden, daß nichts verfäumt werben ſollte, um bie- 
Ruhe des Departements zu fichern; 

Um dieſe Zeit gab die Ermordung des Herzogs v. Berry 
den Nachfolgern eine fehr erwünfchte Gelegenheit, ihre blutige 
Gewalt wieder an ſich zu nehmen. Ihre Anführer zu Paris 
nöthigten de Cazes, das Steuerruder des Staated niederzus 
Vegen und fich zu entfernen. Zu Nimes erſchien das größte 
Ungeheuer vom Jahre 1815 wieder im Triumph, Terftaifs 
lons hatte nach der Rede des Minifters der Juſtiz, de Serre, 
bie Flucht ergriffen, aber nach dem 13. Februar 1820 fehente 
er fi) nicht, wieder zu fommen. „Er iſt gefommen, um den 
Tod des Herzogs zu rächen,” riefen feine Truppen, bie auf 
den Boulevard verfammelt waren — und an wen? — „An 
den Proteſtanten!“ Wie wenn die Proteftanten des Gurd- 
an Louveld Berbrechen ſchuldig gewefen wären oder Theil 
genommen hätten! „Warum,“ fo riefen dieſe wütbenden 
Kathofifen, „warum machten wir diefer Race nicht fhon im 
Sabre 1815 ein Ende? Wir müſſen dieſe Efenden ermorben, 
ihr Blut wird Royaliſten hervorbringen.“ Diefes wüthende 
Sefchrei wurde. mehrere Tage hindurch von einer großen 
Menge beſtaͤndig wiederholt, und nur die aus Paris ange⸗ 
langten geheimen Inftruftionen verhinderten ein Blutbad. Die- 
Leiter hielten es für räthlich, noch einmal Geduld und Vor⸗ 
ficht zu predigen, gaben aber dabei die fchönften Verfprechune 
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gen und Hoffnungen für bie Zukunft, Der Aufſchub ſollte 
die Rache nur deſto ausgezeichneter machen. 

In diefer gefahrvollen Lage fandte die Borfehung ben 
Proteftanten des Gard einen unerwarteten Retter. Madier 
v. Montjau, ein Katholif und Magiftrat, Sohn eines Katho⸗ 
Yifen, der gleichfalls Magiftrat und Royalift war, und feit der 
Verfammlung der Reichsſtände durch feine Abflimmungen, 
Anfopferungen, durch Gefängnig und Berbannung feine uner- 
fhütterlihe Ergebenheit an die Bourbons aufs Unzweifelhaf⸗ 
tefte bewiefen hatte, Mabier trat hervor und enthüllte in einer 
Petition an die Kammer der Deputirten alle Thatfachen einer 
fo langen und unbegreiflihen Verfolgung. Er befchrieb die 
Brutalität des Pöbels, die Kunftgriffe feiner Leiter, Die Schuld 
der Magiftrate, das Skandal der Tribunale, behauptete die 
Unſchuld und Rechtichaffenheit der Proteftanten, verlangte bie 
Auflöfung der geheimen bewaffneten Macht und die Beftra- 
fung der Schuldigen. Er Iegte zwei Cirfuläre vor, die 
Theile einer regelmäßigen Correfpondenz ausmachten, welde 
zerfkörend für die Verwaltung war, von hödft wichtigen 
Perfonen geführt und von Courieren beforgt wurde, Die ra- 
fher und unabhängiger waren, ald die Boten der Regierung. 
Seine Angaben waren unwiderſprechlich. Als Rath im Fönig- 
lichen Gerichtshofe zu Nimes und Prafident des Affifenbofes 
war er Zeuge von jeder Unterhandlung, hatte mit ber Regie: 
rung über viele Hebel correfpondirt und- war anderen zuvor: 
gefommen. Sein Ruf war ohne Vorwurf; Ehre, Loyalität, 
Muh und Patriotismus waren zu allgemein mit feinem Cha⸗ 
rakter vergefellichaftet,. um nicht den Werth feiner Berichte 
zu erhöhen. Er feste die ganze Geſchichte der DBerfolgungen 
auseinander, und nicht ein Wort fonnte geleugnet werben. 
Die. Deputirten ded Garb beffiegen bie Tribune und beftä- 
tigten feine Ausſagen. Frankreich horchte und that ſeinen 
Ausſpruch. | 
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Solgende Rebe von St. Aulaire iſt eine wichtige Urs 
kunde. „Ich hatte die Abficht, der Kammer nur wenige 
Nachrichten von ben Begebenheiten im Garbdepartement im 
Jahr 1815 zu geben, aber ich habe fo eben gelefen, und zwar 
in einem Blatte, welches unter: der Cenſur der Regierung 
gedrudt ift, daß die zu Nimes nad) der zweiten Neflauration 
begangenen Berbrechen als Wiederholungen und nothwendige 
Folgen deſſen, was früher gefhah, zu betrachten find. Es 
ift mir unmöglid, die Kammer und das Publitum hierüber 
noch Länger im Irrthum zu laffen. Die Berbrecdhen nad der 
zweiten Reftauration waren nicht nur entfeglich, fondern auch 
ohne äußere Beranlaffung. Sch berufe mich auf meine Eol- 
legen und auf Alle, welche das Departement kennen, und er- 
Häre in ihrem und meinem Namen, daß während ber hun 


dert Tage fein Tropfen Blut zu Nimes vergoffen worden ift. 


Drei Königliche Volontäre wurden zu Arpaillangues beleidigt, 
aber fie hatten Waffen in der Hand, und es geichah in einem 
Streit mit- andern bewaffneten Männern. Die guten Roya⸗ 
liſten theilten mit ganz Franfreich den Kummer, Die Tegitime 


. Regierung umgeftürzt zu fehen, aber die genaueften Nachfor⸗ 


ſchungen haben mir nicht gezeigt, daß fie Die Gegenflände 
irgend einer Verfolgung waren. Diefe ungerechten Gegenbe- 
fhuldigungen und Ableugnungen find nicht die einzigen Urſa⸗ 
chen ber noch herrfchenden Erbitterung. Als mich der König 
im Jahre 1818 abfandte, um dem Wahlfollegium des Depar- 
tements zu präfiviven, ‚fand ich die Proteftanten voll Liebe 
gegen die gefegmäßige Autorität, . Ihr einziges Verlangen 
war, unter dem föniglichen Schuge zu ruhen; fie fühlten, 
daß es wichtig ſey, der vollziehenden Gewalt große Eoncef- 
fionen zu machen, und fie in den Stand zu ſetzen, zwifchen 
allen. Intereſſen und Leidenschaften zu vermitteln. Dies Zeug- 
nid muß ih Männern geben, deren politifche Grundfäge fo 
jehr verleumbet worben find. Die Proteftanten waren beſcheiden 
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in ihren Forderungen, fie verlaugtan nur Sicherheit für bie 
Gegenwart und bie Zufunft, fie erhielten aber nur die. Hälfte 
ihres Berlangend. Ich habe nicht die Abficht, der Regierung 
des Könige einen Vorwurf zu machen, im Jahre 1818 zeig: 
ten alle Miniſter bie größte Sorgfalt für dad Departement 
Gard. Die Auflöfung der Nationglgarde war der Klugheit 
und Befligfeit von Laine zu verdanken. Die neue. Organifa- 
tion ‚des königlichen ©erichtähofes wurde ‚von Pasquier, da: 
‚mals Siegelbewahrer, bewirkt. Diefe Mafregeln verhinderten 
öffentliche Unordnungen, aber Sicherheit für die Zufuaft 
wurde nie befeftiget, und wie fonnte fie auch in einem Lande 
ſtattfinden, wo derjenige Theil der Gefellichaft, welcher dem 
Throne am nächften ift, fih immer die gehäffigken Anmaßun- 
gen erlaubt, wo es den Anſchein hat, daß eine Regierung 
son Der Regierung, und ein. König von Dem Könige ver: 
Ichieden iſt? Es iſt nur zu wahr, Daß zu Nimes der gefet- 
mäßige und befhügende Einfluß der Regierung: wit dem ge- 
beimen, aufreizenden Einfluffe einer fehr mächtigen Partei zu 
‚kämpfen ‚hatte, Die Gefahr .ift nicht zu verfennen; die fönig: 
liche Autorität muß entweder für Alle da feyn, ‚oder :fie wird 
bald aufhören, für irgend Einen da zu fepn. Im Garbbe: 
partement haben bie Proteftanten viel erduldet, und zwar mil 
Ergebung; fie würden gewiß aller Rache eutſagt, und eine 
anfrichtige Berföhnung, unser dan Auſpicien des Throne, 
unterzeichnet haben, ‚wenn es ber Partie vom Sehre 1815 
gefällig gamwefen ‚wäre, ‚ihre Organiſation aufzuheben. Aber 
bjefe exiftirt noch immer (25. April 1820) und täglich wer 
den die Proteſtanten durch gewiſſe Zeichen erinnert, daß fie 
Einen dauerhaften Frieden, fondern nur einen Waffenſtillſtand 
genießen, und Klugheit räth ihnen, füh vorzubereiten. Es iſt 
nicht gerade eine Verſchwörung, aber es iſt ein Bund da, 
welcher für die öffentliche Ruhe zerſtörend iſt. Was würde 
‚man ſagen, wenn die Proteſtanten auch einen Bund ſchloöſſen? 
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Mer würde ein Recht :haben, fi Darüber zu beklagen? 
‚Nicht diejenigen, welche guerkt'das Beiſpiel gaben, nicht die 
Regierung, welche fich felhft nicht :vertheidigen kann. So iſt 
per Zufland des Garddepartements: rs giebt Tein Mittel da⸗ 
. gegen, bis bie Organifation und die Macht vom Jahre 1815 
zerſtört if.” 

Verſchiedene andere Deputirte brüdten ähnliche Geſiunun⸗ 
‚gen aus, brachten der Wahrheit ihr Zeugniß, und rädten 
gewiffermaßen in Iangen und befeelten Reden bad ben Pro⸗ 
.teftanten im Süden widerfahrene Unrecht. 

Gedräangt durch die drohende Gefahr, und ermuntert 
durch das Beiſpiel ihres uneigemnägigen und unerjchrodeuen 
Vertheidigers Mabier übergaben die Wittwen, Waiſen und 
Verwandten ber ermordeten Proteſtanten im Sommer 1820 
der Kammer der Depntirten eine Bittſchrift um gerichtliche 
Verfolgung der Mörder, als dem einzigen Mittel, fie für die 
Zukunft zu fihern, und als einem nothwendigen ‚Schritte, 
ihre ‚bürgerlichen ‚Rechte :zu behaupten, Eine neue Entdeckung 
son Berbrechen und Berfölgungen war das Reſultat. Oua⸗ 
tretaillons von Uzes wurde wegen acht Verbrechen angeklagt: 
Verſuch eines Mords durch Feuergewehr — zweifache Räu⸗ 
berei mit denſelben Waffen — Ermordung son fechs Gefan⸗ 
genen, bie dem Kerkermeiſter entriſſen und auf ber Esplanade 
yon Uzes erſchoſſen wurden — offene Plünderung eines Hau⸗ 
ſes und Waarenlagers mit einem bewaffneten Haufen, und 
Erprefiung von 150 Franken — Berwüſtung und Plünderung 
eines Haufed, welches einer Wittwe zu Montarne gehörte — 
‚Raub rines Pferdes eines proteftantifchen Geiſtlichen, und Er⸗ 
. morbung von fechs Perfonen aus St, Maurize auf der: Es⸗ 
planade von Uzes. Wegen aller diefer Verbrechen, "neben 
denen er mit feinen Kameraden noch Sehr :viele andere began- 
gen hat, ſollte ihm der Prozeß gemacht werden. Seine Freunde 
entzogen ihn .aber dem Sturme, und füher unter ihrem Schutze 
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erwartete er bie Wiederkehr der Zeiten, wo .er abermals fein 
frevelhaftes Leben beginnen und der Gaſt angefehener Katho⸗ 
Iifen und ausgezeichneter Royalifien feyn könnte. Indeſſen 
feste ihn fein Richterfcheinen ber Gefahr aus, in contumaciam 
verurtheilt zu werben, aber er wußte wohl, daß Bertrand v. 
Arpaillargues gleihfalld in contumaciam verurtheilt worden 
war, was ihn nicht abhielt, ſicher und glücklich zu leben, wäh⸗ 
rend fünf unfchuldige Proteftanten zur Guillotine verurtheilt 
wurben. 

Bon der andern Seite fahen die» unterbrüdten Prote⸗ 
ſtanten zu Nimes fih in der Perfon ihres großmüthigen Vers 
theidigers angegriffen. Madier wurde offiziell vor den Caſſa⸗ 
tionshof, deſſen Präfivent de Serre, der Siegelbewahrer, war, 
geladen, um wegen feines unfchidlihen Benehmens ald Ma- 
giftratsperfon Rede zu ſtehen, weil er nämlich öffentliche Ap⸗ 
pellationen an die Kammer hatte ergehen laften, welche bie 
Proteftanten retteten, und die Erneuerung ber Verfolgungen 
fehr erfchwerten. Der öffentlihe gerichtliche Verfolger ver: 
Jangte,, daß fein Name aus der Lifte der Meagiftratsperfonen 
auögeftrichen werben follte. Dies ſchlug der Gerichtshof je- 
doch ab, und nur mit Mühe fonnte die Genfur diefes recht⸗ 
fhaffenen Diannes erlangt werden, weil er das Beifpiel, wel- 
ches ihm von demfelben de Serre, in beffen Rede von 1819, 
gegeben wurde, nachgeahmt hatte. 

Die edle und beredte Bertheidigung von Madier ift ein 
ftehendes Denfmal für die Unfchuld ber Proteftanten und bas 
ihnen miderfahrene Unrecht. Bor dem höͤchſten Gerichtshofe 
wurden alle Thatfachen einer religiöfen Verfolgung aufge 
ftellt, und es konnte Feine einzige davon in Abrede gezogen 
werben. | 

Unfere Abfiht war nicht, die Geſchichte der franzöſiſchen 
Proteftanten bis auf ben heutigen Tag zu fchreiben, fondern 
‚wir wollten nur. zeigen, wie fie für ihre Gewiflensfreiheit 
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duldeten und kämpften, bi8 fie dieſelbe endläh, Dank ihrem 
Glaubenseifer, ihrer Stanbhaftigfeit und ber größeren Auf- 
Härung, Dank dem Jahre 1830, erlangten. Jetzt Leben ungefähr 
vier Millionen Proteftanten in Frankreich unter dem Schuge der 
Regierung, und es finden ſich daſelbſt außer ben Eonfifterien 
mehr als fehshundert Pfarrftellen. Außerdem beftehen mehrere 
Dereine, wie 3. B. die evangelifche Gefellfchaft, welche ben 
Zweck hat, bie evangeliihen Wahrheiten durch alle Mittel zu 
verbreiten, bie Gott ihnen m bie Hände giebt, Bibelgefellfchaften, 
Traftatengefellihaft, deren Titel ihren Zweck angiebt und aus 
dere. Außerdem erfcheinen einige proteftantifche Journale, wie 
der Semeur (Siemann) und die Archive bes Chriftenthums 
des 19ten Sahrhunderts, welche mit großer Freiheit alle kirch⸗ 
lichen und religiöfen Gegenfände befprechen, und jeden auch 
nur verſuchten Angriff gegen die proteftantifche Religion zur 
Deffentlichleit bringen und ihn dadurch entwaffnen. Zur Bes 
flätigung des eben Gefagten führen wir bier einige Artifel 
aus. dem Archive des Chriſtenthums an, aus welchen zugleich 
hervorgeht, Daß es immer noch Menfchen giebt, die jene Zeit 
zurüdwünfchen möchten, wo man jebes Mittel fih erlanben 


durfte, die Proteftanten zu einem Abfall von ihrem Glauben 


zu bringen. Diejes Journal, welches zu Paris erfheint, 
fhreibt unterm 27. Januar 1844: „Mademoifelle Herail, eine 
Katholikin, leitet ein Mädcheninſtitut zu Labiffonie, Gemeinde 
Montredon (Tarn). Herr Francois Alley, ein reicher protes 
flantifcher Landwirth von Rouquemaure, beging bie Unklug- 
heit, zwei feiner Töchter in dieſes Inftitut zu fenden. Die 
ältere, Eugenie, ift zwölf Jahre und einige Monate alt. Ma⸗ 
demoiſelle Heraif und .einige römiſch⸗katholiſche Prieſter, ihre 
Mitfchuldigen, haben auf ben Geift diefes Kindes, deſſen Fa⸗ 


milie proteſtantiſch und ihrer Kirche fehr ergeben ift, eingewirkt, 


und am Abend des 22. Dezembers 1843 verſchwand daſſelbe 
plöglih mit einem Theile feiner Kleidungsſtücke, und ließ in 
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feinem Schranke ein Meßbuch, Bilder son Heilsgen und die 
Adreſſe des Tatholifehen Pfarrers non Escouſſens zuräd., in 
welchem Drte fih eine Erziehungsanfialt ber Damen vom 
Kreuze befindet. Am 23. Dezember ‚brachte der unglückliche 
Vater feine Klage beim Friedensrichter von Montredon ver; 
biefer, ein Proteftant, begnügte ſich damit, die Klage aufzu- 
:nchmen, Zeugen abzuhören und das Ganze am 25. Dezember 
.an.ben Profurator des Königs in Caſtres zu übergeben. Eu- 
geniens Bater empfahl dieſe Angelegenheit dringend gedachten 
Beamten, und fügte bei, Daß feine. Frau aus Kummer franf 
geworben fey. 

Herr Rabaut, proteflantifcher Pfarrer von Montreben, 
und Präfivent des Conſiſtoriums von Caſtres beeilte fich, am 
27T. Dezember an den Profurator des :Könige zu fchreiben, 
ihm die vermuthlichen Urſachen viefes Verbrechens mitzu: 
theilen, und ihn auf die. traurigen Kolgen aufmerffam zu ma 
‚chen, bie daſſelbe für die Samilie Alley, deren Haupt gleich⸗ 
falls fchwer erkrankte, und für die Proteflanten der Umgegend 
haben fönnte. Gr verlangte zugleich, und mit Recht, firenge 
und fchnelle Gerechtigkeit. Auch fchrieb er an den Minifter 
ber Juſtiz und des Kultus, um ihn in biefer feiner doppelten 
Eigenfchaft von allen Einzelnheiten dieſer Aergeruiß erregen- 
den Begebenheit zu unterrihten, mad ſchilderte ihm dabei 
Träftig nicht nur die augenblidlihen Folgen, ſondern aud) bie, 
weiche zu befürchten feyen. Eudlich fchrieb Hr. Rabaut auch 
noch in demſelben Siame an zinen ehrenmeriben proteftantifchen 
Deputirten. 

Den 2. Januar 1844 fanden die Sachen noch auf dem⸗ 
felben Zuße. Eine Aufforderung an den Friebenssichter, einige 
neue Zeugen zu vernehmen, und ein Brief:an den Geiſtlichen 
Robant, durch weltchen dieſer benachrichtigt murbe, daß bie 
Klage dem Unterſuchungsrichter übergeben worden fey, dies 
war alles, mad nach Verfluß von zehn Tagen: gefchehen .war, 
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welche Die Familie Alley in Angſt und Thränen zugebracht 
hatte; gleichſam als hätte es ſich um. einen Gelddiebſtahl und 
nicht um den Diebſtahl eines Kindes gehandelt, und als wäre 
es nicht das erſte Erforderniß geweſen, das Kind aufzufinden 
und es ſeiner Familie zurückzuſtellen. Vergebens beſtürmte 
Hr. Alley in feiner Verzweiflung-den Profuvator des Konigs; 
‚bie einzige Antwort, die der Vater, erhielt, und bie wir nicht 
näher bezeichnen - wollen, war: „Sagt und, wo ſich Euer 
Kind befindet, - und Ihr :follt e8 bald wieder haben.” Wie 
wenn ſich das zerriffene Vaterherz nicht eben deßhalb :an bie 
Behörde ‚gewendet: hätte, damit dieſe alle ihr zu Gebot ſtehen⸗ 
den Mittel anmwende, um die vermißte Tochter aufzufinden ! 
Aber fo viel man weiß, bat die Behörde nicht, obgleich ſo 
manche :Angeichen "darauf hinwieſen, die Erziehungsanftalt in 
Escouſſous ‚und drei oder vier andere ähnliche Anftalten im 
Bezirke von Caſtres, noch die zwei dort befindliden Klöfter 
durchſuchen laſſen, ja es ſcheint ſogar, daß weder Mademoiſ⸗ 
ſelle Herail noch Pie katholiſchen Geiſtlichen von Labiſſonie 
vorgefordert, vernommen und evmahnt:iwurben, das Kind wie⸗ 
der herbeizuſchaffen, das fie offenbar ‚hatten verſchwinden laſ⸗ 
ſen, und deſſen Aufenthalt fie gewiß: kannten, während man 
täglich Bürger in das Gefängniß ſetzt, die im Vergleich mit 
dieſem viel unbedeutendere Verbrechen begehen, wenn auch 
die Anzeigen der Schuld nicht ſo beſtimmt ſind. 

Das Conſiſtorium von Caſtres hat in ſeiner Sitzung vom 
2. Januar das Verfahren und die Briefe ſeines Präſidenten 
durchaus gebilligt und ſelbſt auch an den Miniſter ‚ein Schrei⸗ 
ben erlaſſen, in welchem es in einem gemäßigten aber dech 
kräftigen und würdigen Tone im Namen des Geſetzes und ber 
religiöſen Freiheit wegen dieſes abſcheulichen Attentates Ge⸗ 
rechtigkeit fordert. — Die Gerechtigkeit ſchien aber bei einem 
ſolchen: Verbrechen zu ſchlummern, und. Herr Alley ſchrieb an 
ben Generalprokurator einen ſehr umſtändlichen Brief, von 
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welchem wir hier einige Stellen geben: „Meine Frau iſt 
ernſthaft Frank; ich ſelbſt unterliege faſt der Angſt und dem 
Kummer, wenn ich bedenke, daß die Juſtiz ſeit mehr als zehn 
Tagen noch nicht im Stande war, mein Kind zu entdecken, 
und die Urheber oder Mitſchuldigen eines ſo verabſcheuungs⸗ 
würdigen Verbrechens zu beſtrafen, welche die Umſtände und 
die Unterſuchung hinlänglich bezeichnen. — Bin ih denn in 
Sranfreich, frage ich mich, mitten unter einem policirten Bolfe, 
deſſen thätige Juſtiz doch fonft fo leicht Berbrechen zu entde- 
den weiß? If es meine Eigenfchaft als Proteflant und die 
Stellung derjenigen, die meine Tochter verführt und fie mir 
entriffen haben, bie das Wiederfinden berfelben verhindert? 
Dod nein! der König hat ed ausgefprocden, dag die Charte 
eine Wahrheit fepn folle, und dieſe Charite verfüchert jedem 
Eultus und jedem Franzoſen Schutz. Leben denn wir noch in 
jener Zeit traurigen und graufamen Andenkens, wo man ben 
Chriften der proseftantifchen Religion trotz ihrer Klagen und 
ihres Jammergeſchreis ihre Kinder entriffen hat? Nein! dem 
das Geſetz bedroht mit firengen Strafen diejenigen, welche 
dazu beigetragen haben, mir mein Kind zu entwenden, Dieje- 
nigen, welche dieſe Entwendung begünfligten, und bie, welche 
es gegen meinen Willen verbergen. Sollte e8 wahr feyn, 
daß dieſe Uebelthäter gewandt oder gefürchtet genug feyen, 
um ben Verluſt deffelben für feine Familie befürchten zu müf- 
fen? Sollen wir unfere Kinder anfetten ober einfperren, um 
ihres Beſitzes ficher zu feyn, und fie dem evangelifchen Glau⸗ 
ben zu erhalten, deſſen Stärke und Reinheit unfere Vorfahren 
mit Flucht und Märtyreribum befiegelten? — Ich überlaffe 
meine Sache vertrauensvoll Ihrer Sorgfalt. Meine traurige, 
meine graufame Lage wird ohne Zweifel ein binreichender 
Grund fepn, mir Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, gegen 
wen ed auch ſey... Allein.diefe Angelegenheit betrifft zugleich 
auch alle meine Glaubensgenoſſen. Alle haben zu ‚befürchten, 





- vu — — — — — — 


— 5723 — 


wenn mir meine Tochier nicht zurückgegeben wird, und ihre 


Stimme, um deren Beiſtand ich fie anrufen werde, wird ſich 


mit der meinigen verbinden; fie werden fich meiner Aufforde⸗ 


rung nicht entziehen, wenn ich ihrer bedarf, um den Zwed. 


meiner Klage zu erreichen,’ 

Diefer Brief wurde gefihrieben, als die Familie Alley 
einen Brief der jungen Eugenie mit dem Poſtzeichen von 
Caſtres erhielt. Wir theilen ihn ganz und buchſtaͤblich mit, 
denn es geht nur zu deutlich aus demſelben hervor, in wel- 
hen Händen ſich Diefes zwölfiährige Kind befand: 

Lieber Papa und liebe Mamma ! 

„Ich fchreibe an Euch, damit Ihr feinen Kummer wegen 
mir habet. Ich mußte Euch auf einige Zeit verlaflen, um 
dem Willen Gottes zu folgen, der mich zu feiner heiligen 
fatholifchen Kirche berufen bat. Sch fehe ein, daß wir im 
Irrthum waren. Ich wünſche, daß dieſe Gnade, die mir ber 
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liebe Gott erwieſen hat, auch Euch und der ganzen Familie 


erwieſen werde. Ich bitte ihn täglich darum. Wenn er mein 
Gebet erhört, und ich das Glück habe, Euch alle einſt recht 
katholiſch zu ſehen, jo werbe ich das glücklichſte Gefchöpf ſeyn; 
ih werde dann die gegründete Hoffnung haben, Euch, bie 
ih auf diefer Welt fo fehr geliebt habe, im Himmel wieber 
zu finden. Macher Euch wegen mir feine Unruhe; der Tiebe 
Gott hat mich gut geführt. Er ift ein fo guter Vater. Ich 
werde fobatd wie möglih zu Euch zurüdfehren, fobald ich 
nämlich über die heilige Religion hinlaänglich unterrichtet bin, 
zu welcher ich mich jest aus freiem Willen und um meiner 
innern Stimme zu gehorchen, befenue. 

Die Gnade und. der Friede in Jeſus Chriftus unſeres 
Herrn ſey mit Euch.“ | 

Eugenie Alley, 

Bon biefem Briefe würde fogleich eine Abfchrift dem 

Schreiben bes Heren Alley an den Generalprofurator nebft 
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einem postseriptum beigelegt, worin jener biefem Beamten 
bemerfiih machte, daß biefer Brief beweife: 1) daß feine 
. Tochter nicht weit von Caſtres ſey; 2) dag, wenn man fie 
noch nicht aufgefunden, die Juſtiz eben nicht forgfäktig nach⸗ 
gefucht habe; 3) daß die Vermuthungen über die Gründe 
ihres Raubes fi) beflättigt haben, und 4) daß feine Tochter 
unter dem hinterliftigen Einfluffe derjenigen ftehe, die fie bie: 
fen Brief hätten ſchreiben laffen, den fie nicht einmal recht zu 
fopiren gewußt hätte, „Dieſer Brief, fügte Herr Alley ned 
bei, wird mir, wenn mir meine Tochter nicht alsbald zurüds 
gegeben wird, noch ferner beweifen, daß die Geſetze Fraftlos 
gegen Verbrechen find, welche unter dem Dedmantel des Fa⸗ 
natismud begangen werben, 

Dies ift es, führt das Archiv des Chriſtenthums fort, 
was wir bis auf den heutigen Tag über dieſes abfcheuliche 
Attentat in Erfahrung gebradıt haben. Die Deffentlichkeit, 
die wir der Sache geben, muß in Ermanglung des Gewiſſens 
die untergeordneten Behörden nöthigen, ihre Pflicht zu thun. 
Wir find feft überzeugt, wenn fie ernftlich gewollt hätten, hät 
ten fie feiner acdtundvierzig Stunden bedurft, um Eugenie 
Alley ihrer befümmerten Familie wieder zu geben. Diefe 
Veröffentlichung bat übrigens nod einen andern Zwed, und 
zwar ben, eine beträchtliche Anzahl Proteftanten aus ihrer 
lethargiſchen Ruhe aufzurättein, die gewiß den Raub unferer 
Kinder nicht gleichgültig mit anfehen werden, Der Angfiruf 
dieſes unglücklichen Baterd wird, wie wir hoffen, im Inner⸗ 
jten ihrer Seele wieberiönen, wie ex in unferer Seele ertönt 
hat, und nicht vergebene foll Herr Altey hoffen, daß die Stimme 
feiner Brüder fi) mit der jeinigen vereinige, die ihn nicht in 
feinem Schmerze verlaffen werden. Mehtere werden auch 
ohne Zweifel aus diefer Thatfache die Ueberzeugung fchöpfen, 
daß. die Proteſtanten nur von der Geſetzgebung eine wahre 
Garantie gegen die Umtriebe eines fanntifchen Ckerus erwar⸗ 
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ten: dürfen, dent der Zweck das Mittel heiligt, und ver füh 
durch. eine Macht geſchmeichelt und gefürchtet fieht,. weiche un⸗ 
klugerweiſe ſich nicht. mehr an: die Lehren ber Bergangenheit. 
erinnert. Als im Jahre 1824 an Herrn Douglas Loveday 
ein ähnliches Verbrechen: begangen wurde, wandte er fih an 
die Deputirtenfammer, und wir .wünfdhen, daß das Berbres 
chen, über welches fih jest Derr Alley im Jahre 134 be- 
fhwert, gleichfalls von der Nebnerbühne der Deputirtenfams 
mer ans der: Entrüftung Frankreichs und. Europas überliefert 
werde: Wenn die Priefler von Rom nicht auf Straflofigfeit 
hoffen dürften, würden fie wohl vergleichen Verbrechen zu 
begehen wagen ? Aber gründet ſich diefe Straffofigfeit,; auf die 
fie hoffen, nicht auf die Furcht, welche fie einer Macht einzu⸗ 
flößen wußten,. die ficher nicht mit ihnen fompathifirt?” Die⸗ 
fem Artifel lieg das Archiv des Chriſtenthums untem 10 Feb. 
1844 nachftehenden folgen: „Wir erhalten fo eben, jedoch zu 
ſpät, um noch Gebrauch davon zu machen, neue Detaild über 
das Verbrechen, welches Die Familie Alley in: Trauer verſetzt 
hat, Wir. mäffen und auf die Mittheilung beſchränken, daß 
die junge Eugenie Alley trotz der Dazwifchentunft des Mini⸗ 
fiers, des Präfeften und des Generalprofurators noch nicht 
ihrer Familie zurüdgegeben if, und daß auch gegen Mademoi⸗ 
felle Herait und die Priefter, welche im gegründeten Verdacht 
fiehen, ben Aufenthalt des geftohlenen Kindes zu wiflen, noch 
feine fräftige Mapregeln ergriffen. wurden, Und wir befinden 
ung im Frankreich und im Jahre 1844.” 

Schon in der nächſten Nummer dieſes Journals erfchien 


folgeuder. Artifel: Eugenie Alley wurde ben 22. Dezember.: 


ihrer Familie geraubt, fie ik bie jegt noch nicht aufgefunden, 
und ihre unglärfliche Mutter ift ans Kummer gefährlich krank. 
Es iſt wahr, der Generalprafuretor und ber Prafelt haben: 
Schritte gethan, es ift wahr, der Miniſter der Juſtiz und bed 
Eultus hat Inſtruktionen am feine Beamten erlaſſen, es ift 
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wahr, die Unterſuchung iſt im Gange, aber ed if nicht min⸗ 
bes wahr, daß die Maßregel, mit weldher man hätte begin- 
zen follen, die Maßregel, welde bie Umſtände gebieieriſch 
erforderten, und von weldyer man fih allein ein ficheres und 
ſchnelles Refultat verfprechen fonnte, nicht gensmmen wurde. 
Mir wiederholen es mit tiefer und fchmerzlicher Ueberzeugung, 
wenn es fich, Ratt eines proteflantifchen, durch römifche Prie- 
fier enhvendeten Kindes, um ein Schaf gehandelt hätte, ent 
wendet von einem Ungüdlichen, der vielleicht mit feiner Fa⸗ 
milie dem Hungertode entgegen gefehen, fo würde die Halfte 
ber Verdachtsgründe, die Mademoiſelle Herail und ihre Ge 
hülfen belaften, hingereicht haben, ihn fogleid vorläufig ins 
Gefängniß zu fesen, wie man dies täglich fieht. Woher nun 
dDiefer Unterfchied? Muß man denn im Sabre 1844 der Ju⸗ 
ftiz ihre Binde abnehmen, und fich überzeugen, daß fie mit 
verſchiedenem Gewichte wägt, daß vor ihr Anfehen gilt, und 
fie vor Berbrechern einer gewiffen Klaffe zurüdfchredi? Wir 
find überzeugt, es hätte nur eined vierundzwanzigftiinbigen 
Berbaftes, vielleicht nur der ernfllihen Drohung eined Ber: 
haftes beburft, um Eugenie Alley fogleich wieder. aufzufinden. 
Selbſt wenn. man fie jegt nad zweimonatlichen Fehlfchritten 
entdeckt, fo verlieren dieſe Bemerfungen nichts an ihrem Ge⸗ 
halte und ihrer Wahrheit. Und man wird fie wieder finden, 
wir zweifeln keineswegs daran, aber erfi wenn die Seelen⸗ 
räuber glauben, ihres Raubes fiher zu feyn, wenn Eugenie 
Alley durch Drohungen hinlänglich eingeſchüchtert iſt, wenn 
man ſie hat in der römiſchen Kirche das Abendmahl nehmen 
laſſen, und ſie gelernt hat, ihre Familie als verdammt anzu⸗ 
ſehen. Hat man ſie nicht an ihre Eltern ſchreiben laſſen: 
„Ich werde "in moͤglichſter Baͤlde zu Euch zurückkehren, ſobald 
ich über die heilige Religion hinlaͤnglich unterrichtet ſeyn werde, 
die ih angenommen habe!“ — Unb nun läßt man den rös 
miſchen Prieftern Zeit, dieſes Werk zu vollenden ! 


r 











— 51 — 


Mir führen bier no einige Thatfachen bei, bie unfen 
Correfpondent und mitgetheilt hat, und welde durch die Un⸗ 
terfuchung ihre Beftätigung erhielten, baher auch die vorfle 
henden Bemerkungen nur zu fehr rechtfertigen. 

Bei Gelegenheit eines Heinen häuslichen Zwiftes zwiſchen 
Madame Alley und ihrer Tochter fagte diefe zu einer Magd 
des Haufes, die ed vor Gericht angegeben hat: „Died wirt 
ein Ende nehmen, denn Mabemoijelle Herail und ber geiftliche 
Herr haben mir verſprochen, mich in ein JInſtitut zu bringen, 
wo ich mich beffer befinden werde, als zu Haus; fie haben 
mir dieſes Anerbieten gemacht, und ich bin. fehr geneigt, es 
anzunehmen.” Und ungeachtet einer foldden, dem Gerichte ge⸗ 
machten Erklärung hat man weder gegen Mademoifelle Herail 
noch gegen den Herrn Pfarrer eine fräftige Maßregel ergrifs 
fen! Sollte man dies für denkbar halten? — 

Wenige Tage nad) dem Berfchwinden bes Kindes begeg⸗ 
nete ein Herr Combes demſelben auf. der Straße von Alby 
nad Saint-Affrique, nicht weit von dem Orte Alban. Das 
Mädchen war von einer Frau begleitet, die, als fie bemerkte, 
dag Combes daſſelbe erfenne und erſtaunt war, es an dieſem 
Drte zu treffen, das Kind am Arme ergriff, fchnell in die Dir 
ligence fteigen Lie, und zu Combes fagte: „Sie täufchen 
Sich, ed ift nicht Die Perſon, für die Sie fie halten.” Allein 
Combes, der in haufigem Berfehr mit der Familie Alley fleht, 
hatte das Kind ganz gut erfanıt, und bei feiner Rückkehr 
nach Danje erfuhr er das Verſchwinden deſſelben. Und den⸗ 
noch bat man Feine Nachſuchung in Saint-Affrique angeftellt, 
wo fich ein fogenanntes Haus der Belehrung befindet. 

Herr Alley, der unaufhörlich auf der Lauer fteht, horchte 
eined Abends an ber Wohnung der Mademoiſelle Herait, in 
der Hoffuung etwas zu hören, bas ihn auf die Spur feines 
Kindes Teiten fönnte, und hörte daß Jemand zu biefem Frauen⸗ 
zimmer fagte: „Es fiheint, bie Geſchichte ber Heinen Alley 
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madıt vielen Lärmen, es find noch mehrere Zeugen vor den 
Unterfuchungs » oder Friedensrichter vorgeladen.” — „Bah! 
erwiderte Mademoifelle Herail, laßt fie Zeugen vernehmen, 
fo viel fie wollen, fie finden das Kind doc) nicht, es iſt zu gut 
verborgen.” 

Diefe Umftände, und die von und bereit angeführten 
faffen feinen Zweifel über die wahren Urheber des Raubes, 
und wenn man noch Hunderte von Zeugen vernimmt, ſo wirb 
dies Feine anderen Folge haben, ald daß das Kind nur noch 
befier verborgen wird. So lange die Juſtiz nicht gegen 
die mit Recht verbächtigen Urheber des Verbrechens folde 
fräftigen Maßregeln ergreift, wie fie ihr zu Gebot fiehen, fo 
ange wird auch dieſes Verbrechen unentdedt bleiben, und 
diejenige Wirkung haben, weldye dieſe Mädchenräuber ſich Yon 
ihm veriprechen. 

Alle diefe Nachweifungen wurben dem Herrn Präfeften 
und dem Herren Generalprofurator miigetheilt, und um die 
Arretirung ber Berbäctigen gebeten, aber vergebens. Uns 
fheint, daß man nach zweimonatlichen fruchtlofen Nachforſchun⸗ 
gen dieſe Unterfuhung ber Ortsbehörde abnehmen und dem 
föniglichen Gerichtshofe von Zouloufe übergeben follte, welcher 
ohne Zweifel unempfänglih für die Einflüffe fepyn wird, Die 
bisher verhindert haben, zu einem Refultate zu gelangen. 

Indeſſen herrichte, wie man wohl begreifen fann, Troſt⸗ 
Iofigkeit in der Familie Alley; der Bater hat eine Krankheit 
durchgemacht, die ihn an den Rand des Grabes brachte, und 
die Mutter ift noch fehr bedeutend krank, während die Räus 
ber in aller Ruhe der Geſetze fpotten, und füh über den Ers 
folg und die Streaflofigkeit ihres abfcheulihen Verbrechens 
freuen. 

Wir ertheilen aufs Neue der Familie Alley den Rath, 
wegen biefer Angelegenheit eine Bittfchrift an die Deputirtens 
Sammer einzugeben. Nach zwei Dionaten vergeblichen Harrens 
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und der Angft ift fie vollkommen dazu berechtigt; dies ift das 
einzige Mittel, das Verbrechen ber Beröffentlihung der Tas 
gespreffe zu übergeben, und biefe Deffentlichfeit ift das einzige 
Mittel, Die Hinderniffe jeder Art zu befeitigen, welche der Aufs 
findung des verborgenen Kindes bis jegt im Wege Tagen. In 
jedem Falle wird es dazu dienen, Verbrechen ähnlicher Art 
für die Zufunft zu verhüten. Denfelben Weg ſchlug im 
Sahre 1821 Douglas Loveday ein, ald auh er das Opfer 
des Fanatidmus wurde, und Jedermann, welder Sinn für 
Recht und Billigfeit hatte, billigte damals aud) Taut fein Be⸗ 
nehmen.” | 

Unterm 9. März 1844 erſchien folgender Artikel im Ars 
chiv des Chriftenthumg : 

„Wir fegnen Gott, unfern Lefern anfündigen zu Fönnen, 
dag die Juſtiz der Eugenie Alley auf der Spur ift, und daß, 
Danf der Energie und dem Eifer des Föniglichen Gerichtsho- 
fed und des Generalprofuratord von Touloufe, Alles zu der. 
Hoffnung berechtigt, daß das Kind bald feiner Familie zurück⸗ 
gegeben, und die Beftrafung der Schuldigen, welche unfere 
Kirche in Unruhe gefett haben, erfolgen werde, Wir geben 
hier die Details, wie fie und unterm 4. Died zugefommen find, 
und fürdten nicht, unfere Lefer zu langweilen, wenn wir fie 
umftändlich mittheilen. In unferer legten Nummer haben wir 
den Wunfch  ausgefproden, die Sache vor den Gerichtshof 
yon Touloufe gebracht zu fehen, und wir verbanfen es der 
Feftigfeit des Generalprofuratord und feinem Sinn für Ges 
rechtigfeit, wenn diefer Wunſch in Erfüllung ging. Es ge- 
reicht ung zum Vergnügen, ihm dieſes Zeugniß zu geben, das 
man ihm in jeber Beziehung fchuldig iſt. Sein Benehmen in 
biefer Angelegenheit ift ein neuer Beweis von ber Kähigfeit 
und Unabhängigfeit biefes würdigen Beamten, der ſich durch 
feine Rüdficht in Beziehung auf die Schuldigen von feiner 
Pflicht abhalten ließ, unermüdet in feinen Nachforſchungen 
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war, und alle Angaben aufgenommen hat, die ihm Allep der 
Bater, und bie fih für ihn interejfiren, gemadht haben. Wir 
bezeugen ihm hiemit öffentlich unferen Danf und den unferer 
Kirchen, 

Den Beſchluß der Berufung au ben Gerichtshof von 
Touloufe hat Hr. Caubet ald nunmehriger Unterfuchungsrid- 
ter unterzeichnet, und den Präfidenten von Caſtres um feine 
gerichtliche Hülfe angerufen. Eine Unpäßlichkeit dieſes Tegtern 
hatte Hrn. Caubet beftimmt, ſich perfönlich mit dem Hrn. Ge 
neralprofurator an Ort und Stelle zu begeben: da aber biefe 
Unpäglichfeit nicht von Folgen war, fo haben fi fogleich der 
Herr Präfident von Caſtres und der Profurator des Könige 
nad La Beffonie verfügt, um die Unterfudhung vorzunehmen, 


Bis zu diefem Augenblide hatten gedachte Beamte feine an 


deren Indicien, als die wir bereitd mitgetheilt haben, bald nad 
ihrer Ankunft aber fand fih Alley der Vater im Stande, ih 
nen die nachfolgenden noch mitzutheilen. Bon dem Erfolge 
wiffen wir noch nichts Näheres, 

Ein Individuum von Caſtans, einer Gemeinde Des De⸗— 
partements Aude, an der Grenze von Tarn, weldes zu Ma- 
zamot (Tarn) von diefer Begebenheit, die alle Geifter beſchaͤf⸗ 
tigt, hatte fprechen hören, fagte zu dem Handelsmann Balette, 
bei welchem ex fich eben befand, daß das Mädchen, von bem 
man fpreche, lange Zeit habe zu Caſtans bleiben müffen, daß 
fie von da durch die Dame Alboife, bei welcher fie ſich befun- 
ben, weggeſchickt worden ſey, weil Diefe Dame befürchtet habe, 
fi durch längeres Behalten derfelben zu comprommittiren; er 
fügte noch einige Eingelnheiten bei, die Herrn Valette von det 
Mahrheit feiner Angabe noch mehr überzeugten, Diefer, ein 
entfernter Berwandter von Alley, verfügte fi mit jenem Sn 
dividuum fogleih nad) Caftand, wo fie folgende Umftände er- 
fahren, welche den von Combes erzählsen- Gefchichten über feine 
Begegnung der jungen Alley auf der Straße nach Saint-Afris 
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que, durchaus widerſprechen, und beweiſen, daß Combes dieſe 
Geſchichte entweder erſonnen, oder daß man ihn benützt hat, 
ſie auszubreiten, um von der wahren Spur Eugeniens abzu⸗ 
leiten. Die junge Alley wurde Ende Dezembers durch ein 
bis jest unbefannted Individuum dem Pfarrer von Caſtans, 
Hrn. Joſeph Rascal überbracht. Nach ihrer Ankunft übergab 
fie diefer einer Wittwe, Madame Alboife, feiner Nachbarin, 
als ein verlorenes Rind, deſſen Herfunft man nicht befannt 
maden fünne; er empfahl fie ihre und verſprach ihr ein an⸗ 
gemeſſenes Koſtgeld. 

Bald darauf erſchien bei dem Pfarrer Rascal ein ande⸗ 
rer katholiſcher, ziemlich dicker Geiſtlicher, ein Nachbar der 
Alleys, und machte die Mittheilung, daß die Polizei Nachfor⸗ 
fhungen anftelle; dieſe beiden Geiftlihen festen nun einen 
Brief auf, welchen fie das Kind abfchreiben Liegen, und wor- 
in es feinen Eltern mittheilte, Daß es gut aufgehoben fey, fie 
nur verlaffen habe, um die Eatholifhe Religion anzunehmen, 
und fie bald wieder zu fehen hoffe. CDies muß der oben 
‚mitgetheilte Brief feyn.) 

Den 4. Februar übergab Hr. Jean Dans yon Pradel- 
led (ein Ort nahe bei Gaftans), ein Kioftergeiftficher, dem 
Schuhmacher Antoine Saloy von Caſtans einen Brief, mit der 
Bitte, ihn Hrn. Fanguet von Caftand, feinem Ordensbruder, 
zufommen zu laffen, und fügte bei, letzterer wiſſe fchon, wem 
er ihn einzuhändigen babe. Diefer Brief war adreffirt an 
Mademoifelle Birginie Estrebeau zu Saint-Amand Saint 
Amans ift eine Fleine Stadt von Tarn, beffen Gebiet an das 
von Caſtans grenzt. Es iſt der Geburtsort des Marſchall 
Soult. | 

Diefe Adreffe erwedte die Neugierde von einigen Perſo⸗ 
nen, denen es gelang, den Inhalt zu erfahven; ber Brief war 
unterzeichnet Eſstrabean, Vikar, und enthielt ungefähr Fol⸗ 
gendeg ; 
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„Meine liebe Schweſter, Du ſchreibſt mir in Deinem 
letzten Briefe, daß Du ins Kloſter zu treten wünſcheſt; ich 
bin durchaus nicht dagegen, Du haſt die Oberin des Kloſters 
von Quillas geſehen, und Du wünſcheſt ſehr, bei ihr aufge: 
nommen zu werden; ich kann Dir bie Mittel dazu noch nigt 
geben, ich muß mir fie erft ſelbſt verfchaffen, aber fobald es 
mir möglich ift, werde ich nichts verfäumen, zu Deinem 
Glüde beizutragen, und ic) werde nicht eher zufrieden feyn, 
als bis ih Dich unter dem Schleier fehe. Du fagft mir 
nicht, ob Madame Cattjola todt ift, oder was fie mad.” 

Dies führt auf den Weg, den man eingefchlagen bat, 
um mit Eugenie Alley zu correfpondiren. Im erften Auge 
blicke konnten die, welche den Brief Iafen, ihm nicht gehörig 
würdigen, aber er war ein Indicium, welches vereint mit 
dem Beſuche des dicken Geiftlihen und einiger Aeußerungen 
der jungen Alley Madame Alboife beftimmte, fie nicht zu be 
halten. ugenie Alley, in Caſtans unter dem Namen Taly 
befannt,; hatte auch in der That einigen Zeugen, deren No 
men Valette der Zuftiz angegeben hat, mitgetbeilt, daß ft 
ehe fie ihr elterliches Haus verlaffen, ihre Kleider in ein 
Bündel gemacht, und dieſes ganz im Geheim durch ein hir 
teres Fenfter geworfen, daß fie fih dann mit dieſem Bündel 
zu dem benachbarten Pfarrer begeben, der fie bei fich aufge 
nommen und ihr 15 France geſchenkt, auch ihr die Verſiche⸗ 
zung gegeben hätte, ſtets für alle ihre Bebürfniffe forgen zu 
wollen, fie aber in der Nacht hätte abreifen laſſen. Sie 
fagte, daß ihre Eltern drei Stunden von Caſtres jeyen, umd 
daß fie zwei Meierhöfe und eine Mühle hätten, was ale? 
ber Wahrheit gemäß war, 

Da die Strenge der Jahreszeit nicht geftattete, das Ge⸗ 
birge von Tarn zu überſchreiten, ſo war Mademoiſelle Alboiſe 
genöthigt, trotz ihrer dem Pfarrer gemachten Gegenvorſtellun— 
gen Eugenie Alley noch einige Tage zu behalten, endlich abet 
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fonnnte letztere zwiſchen dem 11. und 15. Februar, begleitet 
yon Francois Escande, einem: Lumpenhändler von Caſtans, 
ihre Wanderung antreten, und dieſer brachte fie zu dem Pfar- 
rer von Sauveterre im Canton Saint-Amand. Bor ihrer 
Abreiſe ſchenkte fie der Tochter von Antoine Peades eine 
Haube, im Uebrigen war ihr Anzug ber der reihen Bauern 
aus der Umgegend von Caſtres. 

Bon allen diefen Umfländen unterrichtet, begab fih Hr. 
Balette zu dem Pfarrer von Sauveterre, er giebt an, von 
Caftans und von dem Geiftlihen dafelbft abgefchickt zu feyn, 
um fi, da ihn fein Handel in die Nahe führe, zugleich nach 
dem jungen Mädchen zu erkundigen. Anfangs ift der Pfars 
rer von Sauveterre zurüdhaltend und erflärt, daß er nichts 
von einem jungen Mädchen wilfe, allein Valette unterftügt 
feine Behauptung fo gut mit den ihm befannten Einzelnheiten, 
daß der Pfarrer nicht mehr zweifelt, in ihm einen Abgeſand⸗ 
ten feines Collegen in Caſtans zu erbliden, und nun fagt er 
ihm, indem er nichts mehr Teugnet, daß er das junge Wäbe 
hen in die Gegend von Braſſau geſchickt habe, daß der Hr. 
Pfarrer ruhig ſeyn dürfe und fie ſich wohl befinde, 

Dies find die nähern Umftände, welde Balette Hrn, 
Alley, dem Vater, mitgetheilt, und welche biefer fogleih an 
den Hrn. Präfiventen berichtet hat, der fi gerade in La 
Beflanie befand, Weberdies hatte noch Hr. Salvetat, protes 
ftantifcher Geiftlicher zu Angles, einem Orte zwifchen Braffau 
und Sauveterre, die Entdedung gemadt, daß die junge Alley 
zweimal Sires paſſirt babe, Das erftemal in den legten 
Tagen bed Monats Dezember, wo fie von einem Individuum 
begleitet war, das in das Geheimniß eingeweiht zu feyn 
fhien, und fih von Braffau nad Sauneterre begab. Wäh⸗ 
rend fie etwas zu ſich nahm, flellte dieſer Menih Jemand 
außerhalb der Thüre auf, um jeder Leberrafhung zuvorzu⸗ 
fommen. An bemfelben Abende nahm der Führer feinen Rüd- 
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feinem . Schranfe ein Meßbuch, Bilder son Heiligen and bie 
Adreſſe des Tatholifehen Pfarrers von Escouffens zurück, in 
welchem Drte fih eine Erziebungsanflali ber Damen vom 
Kreuze befindet. Am 23. Dezember brachte der ‚ungküdliche 
Vater feine Klage beim Friedensrichter von Montredon ver; 
dieſer, ein Proteſtant, ‚begnügte ſich damit, die Klage aufzu⸗ 
‚nehmen, Zeugen abzuhören und das Ganze am 25. Dezember 
.an.den Prokurator des Königs in Caſtres zu übergeben. Eu- 
geniend Bater empfahl dieſe Angelegenheit dringend gedachten 
Beamten, und fügte hei, daß ſeine, Frau aus Kummer franf 
geworden ſey. 

Herr Rabaut, proteſtantiſcher Pfarrer son Montredon, 
und Präfident des Conſiſtoriums von Caſtres beeilte ſich, am 
27. Dezember an den Profurator des Königs zu fchreiben, 
ihm die vermuthlichen Urſachen viefes Verbrechens mitzu⸗ 
heiten, und ihn anf die traurigen Kolgen aufmerffam zu ma- 
‚then, die daſſelbe für die Familie Alley, deren Haupt gleuh- 
falls fchwer erfranfte, und für bie Proteſtanten der Umgegend 
haben fünnte. Er verlangte zugleidh, und mit Recht, firenge 
und fchnelle Gerechtigkeit. Auch fhrieb er au den Miniſter 
der Juſtiz und des Kultus, um ihn in dieſer feiner doppelten 
‚Eigenfihaft von allen Einzelnheiten dieſer Aergerniß erregen 
den Begebenheit zu unterrichten, amd fhilderte ihm dabei 
Träftig nicht nur die.gugenblidlihen Folgen, ſondern auch bie, 
weiche zu ‚befürchten .feyen. Eudlich Ichrieb Hr. Nabaut auch 
noch in bamjelben Sinne .an einen ehrenmeriben. proteſtantiſchen 
Deputirten. 

Den 2. Januar 1844 ſtanden bie. Sachen noch auf dem⸗ 
felben Fuße. Eine Aufforderung an den Friedensvichter, einige 
neue Zeugen zu vernehmen, und zin:Drief:an den Geiſtlichen 
KNabaut, durch melshen dieſer benachrichtigt murde, daß bie 
Klage dem Unterfuhungerichter übergeben worden fey, dies 
war.atied, mas nad Verfluß von zehn Tagen. geſchehen war, 
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welche bie Familie Alley in Angft und Thränen zugebracht 
"hatte; gleichſam als hätte es ſich um einen Gelddiebſtahl ‚und 
nicht um den Diebſtahl eines Kindes gehandelt, und als wäre 
es nicht Das erſte Erforberniß gewejen, das Kind aufzufinden 
und es feiner Familie zurüdzuftellen. Vergebens beftünmte 
Hr.. Alley in feiner Berzweiflung.den Prokurator des: Könige; 
die ‚einzige Antwort, Die der Vater erhielt, und bie wir nicht 
näher bezeichnen wollen, war: „Sagt und, wo fh. Euer 
Kind befindet, und Ihr :follt es bald wieder haben.” "Wie 
wenn ſich das zerriffene Vaterherz nicht eben deßhalb an. die 
Behörde gewendet hätte, damit dieſe alle ihr zu. Gebot ſtehen⸗ 
den Mittel anwende, um die vermißte Tochter aufzufinden! 
Aber ſo viel man weiß, bat die Behörde nicht, obgleich ſo 
manche ‚Anzeichen darauf -binwiefen, die Erziehungsanftalt in 
‚Escouffous und drei oder vier andere ähnliche Anftalten im 
Bezirke von Gaftres, noch die zwei bort befindlichen Klöſter 
durchſuchen laſſen, fa e8 fiheint fogar, Daß weder Mademoiſ⸗ 
ſelle Herail noch die hatholiſchen Geiſtlichen von ‚Labiffonie 
vorgefordert, vernommen und ermahnt wurden, das Kind wie⸗ 
der herbeizuſchaffen, das ſie offenbar hatten verſchwinden laſ⸗ 
ſen, und deſſen Aufenthalt fie gewiß: kannten, während man 
täglih Bürger in das Gefängniß fegt, ‚die im Vergleich mit 
biefem viel unbedentendere Verbrechen begeben, wenn auch 
‚bie Anzeigen der Schuld nicht fo beſtimmt find. 

Das Conſiſtorium von Saftres hat in ſeiner Sigung vom 
2. Januar. das Verfahren und die Briefe feines Präfidenten 
durchaus gebilligt-und ſelbſt auch an den Minifter ‚ein Schreis 
ben erlaffen, in weichem e8 in einem gemäßigten aber deoch 
kräftigen und würdigen Tone im Namen des Gefepes und der 
religisfen Freiheit wegen Diefes -abfcheulichen Attentates Ge⸗ 
rechtigkeit fordert. — Die Gerechtigkeit ſchien aber bei einem 
ſolchen: Verbrechen zu ſchlummern, und Herr Alley ſchrieb an 
ben Generalprokurator .einen ſehr umſtändlichen Brief, von 
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welchem wir hier einige Stellen geben: „Deine Frau iſt 
eenfthaft Frank; ich felbft unterliege faft der Angft und dem 
Kummer, wenn ich bedenfe, daß bie Juſtiz jeit mehr als zehn 
Tagen noch nicht im Stande war, mein Kind zu entdeden, 
und die Urheber oder Mitſchuldigen eines fo verabfcheuunge- 
würdigen Verbrechens zu beftrafen, welche die Umſtaͤnde und 
die Unterfuchung binlänglich bezeichnen. — Bin ih denn in 
Sranfreich, frage ich mich, mitten unter einem policirten Bolfe, 
deffen thätige Juſtiz doch fonft jo Leicht Verbrechen zu entbe- 
en weiß? Iſt es meine Eigenfchaft ale Proteflant und bie 
Stellung derjenigen, bie meine Tochter verführt und fie mir 
entriffen haben, die das Wiederfinden berfelben verhindert? 
Doc nein! der König hat ed ausgefprocden, daß die Eharte 
eine Wahrheit feyn folle, und diefe Charte verfihert jedem 
Cultus und jedem Franzofen Schus, Leben denn wir noch in 
jener Zeit traurigen und graufamen Andenkens, wo man den 
Chriften der proseftantiichen Religion trotz ihrer Klagen und 
ihres Jammergefchreis ihre Kinder entriffen hat? Nein! denn 
das Geſetz bedroht mit firengen Strafen diejenigen, welche 
dazu beigetragen haben, mir mein Kind zu entwenden, Dieje- 
nigen, welche diefe Entwendung begünftigten, und die, welde 
ed gegen meinen. Willen verbergen. Sollte ed wahr feyn, 
bag dieſe Uebelthäter gewandt oder gefürchtet genug feyen, 
um ben Berluft deffelben für fsine Familie befürchten zu müf- 
fen? Sollen wir unfere Kinder anfetten ober einfperren, um 
ihres Beſitzes ficher zu feyn, und fie dem evangeliichen Glau⸗ 
ben zu erhalten, deſſen Stärke und Reinheit unfere Vorfahren 
mit Flucht und Märtyrertbum befiegelten? — Ich überlaffe 
meine Sache vertrauensvoll Ihrer Sorgfalt. Meine traurige, 
meine graufame Lage wird ohne Zweifel ein binreichender 
Grund ſeyn, mir Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, gegen 
wen ed auch ey... Allein dieſe Angelegenheit betrifft zugleich 
auch alle meine Glaubensgenoſſen. Alle haben zu ‚befürchten, 
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wenn mir meine Tochter nicht zurückgegeben wird, und ihre 
Stimme, um deren Beiftand ich fie anrufen werde, wird ſich 
mit der meinigen verbinden; fie werden fich meiner Aufforde⸗ 
rung nicht entziehen, wenn ich ihrer bedarf, um den Zweck 
meiner Klage zu erreichen.” 

Diefer Brief wurde gefihrieben, als die Familie Alley 
einen Brief der jungen Eugenie mit dem Poftzeichen von 
Caftres erhielt. Wir theilen ihn ganz und buchfläblich mit, 
denn es geht nur zu deutlich aus demfelben hervor, in wel⸗ 
chen Händen fi Diefes zwölfjährige Kind befand: 

Lieber Papa und liebe Mamma ! 

„Ich ſchreibe an Euch, damit Ihr Feinen Kummer wegen 
mir habe. Ich mußte Euch auf einige Zeit verlaffen, um 
dem Willen Gotted zu folgen, der mich zu feiner heiligen 
fatholifchen Kirche berufen hat. Ich fehe ein, daß wir im 
Irrthum waren, Ich wünſche, daß dieſe Gnade, die mir ber 
liebe Gott erwiefen hat, auch Euch und der ganzen Familie 
erwiefen werde. Ich bitte. ihn täglich darum. Wenn er mein 
Gebet erhört, und ich dag Glück habe, Euch alle einft recht 
katholiſch zu fehen, fo werde ich das glüdlichfte Geſchöpf ſeyn; 
id werde bann die gegründete Hoffnung haben, Euch, die 
ich auf diefer Welt fo fehr geliebt habe, im Himmel wieder 
zu finden. Machet Euch wegen mir feine Unruhe; der liebe 
Gott hat mich gut geführt. Er ift ein fo guter Vater. Ich 
werde fobald wie möglih zu Euch zurückkehren, fobald ich 
nämlich über die heilige Religion hinlänglich unterrichtet bin, 
zu welcher ich mich jetzt aus freiem Willen und um meiner 
innern Stimme zu gehordjen, befenne, 

Die Guade und. der Friede in Jeſus Chriſtus unſeres 
Herrn ſey mit Euch.“ | 

Eugenie Alley, 

Bon biefem Briefe würde fogleih eine Abſchrift dem 

Schreiben bes Herrn Alley an den Generalprofurator nebſt 
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einem postseriptum beigelegt, worin jener dieſem Beamten 
bemerklich machte, daß dieſer Brief beweiſe: 1) daß ſeine 
Tochter nicht weit von Caſtres ſey; 2) daß, wenn man ſie 
noch nicht aufgefunden, die Juſtiz eben nicht ſorgfältig nach⸗ 
geſucht habe; 3) daß die Vermuthungen über die Gründe 
ihres Raubes ſich beſtättigt haben, und 4) daß ſeine Tochter 
unter dem hinterliſtigen Einfluſſe derjenigen ſtehe, die ſie die⸗ 
ſen Brief hätten ſchreiben laſſen, den ſie nicht einmal recht zu 
kopiren gewußt hätte. „Dieſer Brief, fügte Herr Alley noch 
bei, wird mir, wenn mir meine Tochter nicht alsbald zurück⸗ 
gegeben wird, noch ferner beweiſen, daß die Geſetze kraftlos 
gegen Berbrechen find, welche unter dem Derimantel des Fa⸗ 
natismus begangen werben.’ 

Dies ift es, fährt das Archiv des Chriſtenthums fort, 
was wir bis auf den heutigen Tag über dieſes abfchenliche 
Attentat in Erfahrung gebradt haben. Die Deffentlichkeit, 
die wir der Sache geben, muß in Ermanglung des Gewiſſens 
die untergeordneten Behörden nöthigen, ihre Pflicht zu thun. 
Wir find feft überzeugt, wenn fie ernfllich gemollt hätten, hät- 
ten fie feiner achtundvierzig Stunden beburft, um Qugenie 
Alley ihrer befümmerten Samilie wieder zu geben. Diefe 
Veröffentlihung bat übrigens nod einen andern Zweck, und 
zwar ben, eine beträchtliche Anzahl Proteftanten aus ihrer 
Vetbargifchen Ruhe aufzurättein, die gewig den Raub unferer 
Kinder nicht gleichgültig. mit anfehen werden. Der Angfiruf 
biefes unglücklichen Baters wird, wie wir hoffen, im Inner⸗ 
jten ihrer Seele wiedertönen, wie ex in unferer Seele ertönt 
hat, und nicht vergebens ſoll Herr Altey hoffen, daß die Stimme 
feiner Brüder ſich mit der ſeinigen vereinige, die ihn nicht in 
feinem Schmerze verlaffen werden. Mehrere werben audh 
ohne Zweifel aus dieſer Thatfache die Ueberzeugung fehöpfen, 
daß die Proteſtanten nur von ber Gefeggebung: eine wahre 
Garantie gegen die Umtriebe eines fanntifchen Ckerus erwar⸗ 
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ten: pärfen; dent der Zweck das Mittel heiligt, und ber füh 
durch eine: Macht gefchmeichelt und: gefürchtet ſieht, weiche un 
klugerweiſe ſich micht mehr an die Lehren der Bergangenbeit. 
erinnert... Als im Jahre 1824 an Herrn Douglas Loveday 
ein ähnliches Verbrechen: begangen wurde, wandte er fi an 
bie Deputirienfammer, und wir wünfchen, daß das Berbres 
chen, über welches fih jest Derr Alley im Jahre 1A be- 
fihwert, gleichfalls von der Nebnerbühne der Deputirtenfant- 
mer aus der: Entrüſtung Frankreichs und. Europas überliefert 
werde... Wenn die Priefter von Rom nicht auf Straflofigfeit 
hoffen blürften,. würden fie wohl vergleichen Werbrechen zu 
begehen wagen ? Aber gründet ſich dieſe Straflofigfeit, auf die 
fie hoffen, nicht auf die Furcht, welche fie einer Macht einzu- 
flößen wußten, die fiher nicht mit ihnen fompathifirt ?” Die⸗ 
ſem Artifel Tieß das Archiv des Epriftenthums untem 10 Feb. 
1844 nachftehenden folgen:. „Bir erhalten fo eben, jedoch‘ zu 
fpät, um noch Gebraud) davon zu machen, nene Details über 
das: Verbrechen, welches die Familie Alley in Trauer verfegt 
bat, Wir. mäflen und auf die Mittheilung befchränfen, daß 
die junge. Eugenie Alley trotz der Dazwifchenfunft des Mint 
fters, des Präfeften und: des Generalprofurators noch nicht 
ihrer Familie: zurüdgegeben if, und daß auch gegen Mademoi⸗ 
felle Herait und die Priefter, welche im gegründeten Verdacht 
ftehen, den Aufenthalt des geftohfenen Kindes zu wiffen, noch 
feine kräftige Maßregeln ergriffen wurden, Und wir befinden 
uns in Frankreich und im Jahre 1844.” 
| Schon in der nächften Nummer biefes Journals erſchien 
folgender Artifel: Eugene Alley wurbe den: 22, Dezember.. 
ihrer Familie geraubt, fie ift bie jetzt noch nicht aufgefunden, 
und ihre unglärfliche Mutter ift aus Kummer gefährlich krank. 
Es ift wahr, der Generalprafurator und der Präfelt haben - 
Schritte geihan, es ift wahr, der Minifter der Juſtiz und des; 
Eultus hat Inſtruktionen am feine Beamten erlaffen, es ift 
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wahr, die Unterſuchung iſt im Gange, aber es iſt nicht min⸗ 
bes wahr, dag bie Maßregel, mit welder man hätte begin- 
nen follen, die Maßregel, welde Die Umſtände gebieterifh 
erforberten, und von welcher man ſich allein ein fiheres und 
ſchnelles Reſultat veriprechen Ffonnte, nicht genommen wurde, 
ir wiederholen ed mit tiefer und fchmerzlicher Ueberzeugung, 
wenn es fich, ſtatt eines proteflantifchen, durch römifche Prie- 
fier entwendeten Kindes, um ein Schaf ‚gehandelt hätte, ent- 
wenbet von einem Ungüdlishen, ber vielleicht mit feiner Fa⸗ 
milie dem Hungertode entgegen gefehen, fo würde die Halfte 
der Berdachtsgründe, die Mademoifelle Herail und ihre Ges 
hülfen belaften, Bingereiht haben, ihn fogleidh vorläufig ind 
Gefängnig zu fesen, wie man dies täglich ſieht. Woher nun 
dieſer Unterfchied? Muß man denn im Jahre 1844 der Ju⸗ 
fliz ihre Binde abnehmen, und fich überzeugen, daß fie mit 
verſchtedenem Gewichte wägt, daß vor ihr Anfehen gilt, und 
fie vor Verbrechern einer gewiffen Klaffe zurüdichredt? Wir 
find überzeugt, es hätte nur eines vierundzwanzigſtündigen 
Berbaftes, vielleicht nur ber ernfllihen Drohung eines Ber- 
haftes beburft, um Eugenie Alley fogleich wieder aufzufinden. 
Selbſt wenn. man fie jegt nad zweimonailichen Fehlfchritten 
entdeckt, fo verlieren diefe Bemerkungen nichts an ihrem Ger 
halte und ihrer Wahrheit. Und man wird fie wieder finden, 
wir zweifeln keineswegs daran, aber erfi wenn die Seelen: 
räuber glauben, ihres Raubes fiher zu feyn, wenn Eugenie 
Alley durd Drohungen hinlänglich eingeſchüchtert if, wenn 
man fie hat in der römiſchen Kirche das Abendmahl nehmen 
laſſen, und fie gelernt hat; ihre Familie als verdammt auzu⸗ 
fehen. Hat man fie nicht an ihre Eltern fchreiben laffen: 
„Ich werde in möglichiter Bälde zu Euch zurüdfehren, ſobald 
ich über die heilige Religion hinlänglich unterriditet feyn werde, 
bie ih angenommen habe!“ — Unb nun laßt man ben rö⸗ 
mischen Prieftern Zeit, Diefes Werk zu vollenden! 
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r führen bier noch einige Thatfachen bei, die unfer 
Correfpondent und mitgetheilt hat, und welde durch die Un⸗ 
terfuchung ihre Beftätigung erhielten, daher auch die vorfies | 
henden Bemerkungen nur zu ſehr rechtfertigen. 

Dei Gelegenheit eines Heinen häuslichen Zwiſtes zwiſchen 
Madame Alley und ihrer Tochter fagte diefe zu einer Magb 
des Haufed, die ed vor Gericht angegeben hat: „Died wird 
ein Ende nehmen, denn Mademoiſelle Herail und ber geiſtliche 
Herr haben mir verfprochen, mich in ein Inſtitut zu bringen, 
wo ich mich beffer befinden werde, als zu Haus; fie haben 
mir dieſes Anerbieten gemacht, und ich bin. fehr geneigt, ed 
anzunehmen.” Und ungeachtet einer folchen, dem Gerichte ge⸗ 
machten Erklärung hat man weder gegen Mademoifelle Herail 
noch gegen den Deren Pfarrer eine Fräftige Maßregel erarifs 
fen! Sollte man dies für denkbar halten? — 

Wenige Tage nad) dem Verſchwinden des Kindes Begeg- 
nete ein Herr Combes bdemfelben auf. der Straße von Alby 
nah Saint-Affrique, nicht weit von dem Orte Alban. Das 
Mädchen war von einer Frau begleitet, bie, als fie bemerkte, 
dag Combes daſſelbe erfenne und erflaunt war, ed an dieſem 
Drte zu treffen, das Kind am Arme ergriff, ſchnell in die Dir 
ligence fteigen Tieß, und zu Combes fagte: „Sie täufchen. 
Sid, es ift nicht Die Perfon, für die Sie fie halten.” Allein 
Combes, der in haufigem Berfehr mit der Familie Alley fteht, 
hatte dag Kind ganz gut erkannt, und bei feiner Rückkehr 
nach Hauſe erfuhr er das BVerfchwinden deſſelben. Und den⸗ 
noch hat man Feine Nachſuchung in Saint-Affrique angeftellt, 
wo ſich ein fogenannted Haus der Belehrung befindet. 

Herr Alley, der unaufhörlich auf der Lauer fleht, horchte 
eines Abends an der Wohnung der Mademotfelle Herail, in 
der Hoffuung etwas zu hören, das ihn auf die Spur feines 
Kindes leiten fönnte, und hörte daß Jemand zu Diefem Frauen⸗ 
zimmer fagte: „Es fiheint, die Gefchichte ber Heinen Alley 
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madıt vielen Lärmen, es find noch mehrere Zeugen vor ben 
Unterfuhungs = oder Friedensrichter vorgeladen.” — „Bah! 
erwiderte Mabemoifelle Herail, laßt fie Zeugen vernehmen, 
fo viel fie wollen, fie finden das Kind doch nicht, es ift zu gut 
verborgen.” 

Diefe Umftände, und die von und bereild angeführten 
Iaffen feinen Zweifel über Die wahren Urheber des Raubes, 
und wenn man noch Hunderte von Zeugen vernimmt, fo wirb 
dies feine anderen Folge haben, ald dag das Kind nur nod 
befier verborgen wird. So lange die Juſtiz nicht gegen 
die mit Recht. verbäcdtigen Urheber des Berbredhens folche 
fräftigen Maßregeln ergreift, wie fie ihr zu Gebot ftehen, fo 
lange wird auch dieſes Verbrechen unentdedt bleiben, und 
diejenige Wirfung haben, welche dieſe Mädchenräuber ſich von 
ihm verfprecdhen. 

Alle diefe Nachweifungen wurden dem Herrn Präfeften 
nnd dem Herren Generalprofurator mitgetbeilt, und um bie 
Arretirung der Berbächtigen gebeten, aber vergebens. Une 
fheint, daß man nad zweimonatlichen fruchtloſen Nachforſchun⸗ 
gen diefe Unterfuchung der Ortsbehörde abnehmen und dem 
föniglichen Gerichtshofe von Toulouſe übergeben follte, welcher 
ohne Zweifel unempfänglich für die Einflüffe feyn wird, die 
bisher verhindert haben, zu einem Reſultate zu gelangen. 

Indeſſen herrichte, wie man wohl begreifen Tann, Troft 
Yofigfeit in der Familie Alley; der Vater hat eine Krankheit 
durchgemacht, die ihn an den Rand des Grabes bradte, und 
die Mutter ift noch ſehr bedeutend krank, während die Räu⸗ 
ber in aller Ruhe der Geſetze fpotten, und fih über den Er⸗ 
folg und die Straflofigfeit ihres abfcheulichen Verbrechens 
freuen, 

Wir ertheilen aufd Neue der Familie Alley den Rath, 
wegen diefer Angelegenheit eine Bittfchrift an die Deputirten- 
Sammer einzugeben. Nach zwei Monaten vergeblichen Harrens 
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und der Angft ift fie vollkommen bazu berechtigt; dies if das 
einzige Mittel, das Verbrechen der Beröffentlihung der Ta⸗ 
gespreſſe zu übergeben, und diefe Deffentlichkeit ift das einzige 
Mittel, die Hinderniffe jeder Art zu befeitigen, welche der Aufs 
findung des verborgenen Kindes bis jet im Wege Tagen. In 
jedem Falle wird es dazu dienen, Verbrechen ähnlicher Art 
für die Zufunft zu verhüten. Denfelben Weg ſchlug im 
Jahre 1821 Douglas Loveday ein, als auch er das Opfer 
bes Fanatismus wurde, und Jedermann, melder Sinn für 
Recht und Billigfeit hatte, billigte Damals auch Taut fein Be⸗ 
nehmen.” | 

Unterm 9. März 1844 erfchien folgender Artikel im Ar⸗ 
chiv des Chriftenthums : 

„Wir fegnen Gott, unfern Leſern anfündigen zu können, 
dag die Juſtiz der Eugenie Alley auf der Spur ifl, und daß, 
Danf der Energie und dem Eifer des Föniglichen Gerichishr- 
fes und des Generalprofuratord von Touloufe, Alles zu der 
Hoffnung berechtigt, daß das Kind bald feiner Kamilie zurüd- 
gegeben, und die Beftrafung der Schuldigen, welche unfere 
Kirche in Unruhe gefett haben, erfolgen werde, Wir geben 
bier die Details, wie fie ung unterm 4. dies zugefommen find, 
und fürdten nicht, unfere Lefer zu langweilen, wenn wir fie 
umftändlich mittheilen. In unferer legten Nummer haben wir 
den Wunfch  ausgefprochen, die Sade vor den Gerichtshof 
yon Touloufe gebracht zu fehen, und wir verbanfen es ber 
Seftigfeit des Generalprofurators und feinem Sinn für Ger 
rechtigfeit, wenn dieſer Wunſch in Erfüllung ging. Es ge- 
reicht und zum Vergnügen, ihm biefes Zeugniß zu geben, das 
man ihm in jeder Beziehung ſchuldig if. Sein Benehmen in 
biefer Angelegenheit ift ein neuer Beweis von der Fähigfeit 
und Unabhängigfeit diefes würdigen Beamten, der fih Durch 
feine Rüdkficht in Beziehung auf die Schuldigen von feiner 
Pflicht abhalten ließ, unermüdet in feinen Nachforſchungen 
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war, und alle Angaben aufgenommen hat, die ihm Alley der 
Vater, und die ſich für ihn intereſſiren, gemacht haben. Wir 
bezeugen ihm hiemit oͤffentlich unſeren Dank und den unferer 
Kirchen. 

Den: Beihlug der Berufung an ben Gerichtshof von 
Touloufe hat Hr. Caubet als nunmehriger Unterfuhungsrid- 
ter unterzeichnet, und den Präfidenten von Caſtres um feine 
gerichtliche Hülfe angerufen. Eine Unpäglichfeit dieſes Tegtern 
hatte Hrn. Caubet beftimmt, fih perfönlih mit dem Hrn. Ge 
neralprofurator an Ort und Stelle zu begeben: da aber biefe 
Unpäßlichfeit nicht von Folgen war, fo haben fich fogleich der 
Herr Präfident von Caſtres und der Profurator des Königs 
nad Fa Beffonie verfügt, um die Unterſuchung vorzunehmen, 
Bis zu diefem Augenblide hatten gedachte Beamte Feine an 
deren Indicien, als die wir bereits mitgetheilt haben, bald nad 
ihrer Ankunft aber fand fih Alley der Vater im Stande, ik 
nen die nachfolgenden noch mitzutheilen. Bon dem Erfolge 
wiſſen wir noch nichts Näheres, 

Ein Individuum von Caſtans, einer Gemeinde Des De⸗ 
partements Aude, an der Grenze von Tarı, welches zu Ma- 
zamot (Tarn) von diefer Begebenheit, die alle Geifter beſchäf—⸗ 
tigt, hatte fprechen hören, fagte zu dem Handelsmann Balette, 
bei welchem ex fich eben befand, daß das Mädchen, von Dem 
man fpreche, lange Zeit habe zu Caſtans bleiben müffen, daß 
fie von da durch die Dame Alboife, bei weler fie ſich befun- 
ben, weggeſchickt worden fey, weil Diefe Dame befürchtet Habe, 
fih durd längeres Behalten derfelben zu comprommittiren; er 
fügte noch einige Eingelnheiten bei, die Herrn Valette von ber 
Mahrheit feiner Angabe noch mehr überzeugten, Diefer, ein 
entfernter Verwandter von Alley, verfügte fi mit jenem In⸗ 
dividuum ſogleich nach Caſtans, wo fie folgende Umftände er- 
fahren, welde den von Combes erzäplten- Gefchichten über feine 
Begegnung ber jungen Alley auf der Straße nah Saint-Afris 
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que, durchaus widerſprechen, und beweiſen, daß Combes dieſe 
Geſchichte entweder erſonnen, oder daß man ihn benützt hat, 
ſie auszubreiten, um von der wahren Spur Eugeniens abzu⸗ 
leiten. Die junge Alley wurde Ende Dezembers durch ein 
bis jetzt unbekanntea Individuum dem Pfarrer von Caftang, 
Hrn. Joſeph Rascal überbracht. Nach ihrer Ankunft übergab 
fie diefer einer Wittwe, Madame Alboife, feiner Nachbarin, 
als ein verforenes Rind, deſſen Herfunft man nicht befannt 
macden fönne; er empfahl fie ihr und verſprach ihr ein ans 
gemeſſenes Koſtgeld. 

Bald darauf erſchien bei dem Pfarrer Rascal ein ande⸗ 
rer katholiſcher, ziemlich dicker Geiſtlicher, ein Nachbar der 
Alleys, und machte die Mittheilung, daß die Polizei Nachfor⸗ 
ſchungen anſtelle; dieſe beiden Geiſtlichen ſetzten nun einen 
Brief auf, welchen fie das Kind abſchreiben ließen, und wor—⸗ 
in es ſeinen Eltern mittheilte, daß es gut aufgehoben ſey, ſie 
nur verlaſſen habe, um die katholiſche Religion anzunehmen, 
und ſie bald wieder zu ſehen hoffe. (Dies muß der oben 
mitgetheilte Brief ſeyn.) 

Den 4. Februar übergab Hr. Jean Dans von Pradel⸗ 
les (ein Ort nahe bei Caſtans), ein Kloftergeiftlicher, dem 
Schuhmacher Antoine Salvy von Caſtans einen Brief, mit der 
Bitte, ihn Hrn. Fanguet von Caftand, feinem Drbensbruber, 
zulommen zu laffen, und fügte bei, leßterer wiſſe ſchon, wem 
er ihn einzuhändigen habe. Diefer Brief war adreffirt an 
Mademoifelle Birginie Estrebeau zu SaintsAmand Saint 
Amans ift eine Fleine Stadt von Tarn, beffen Gebiet an das 
von Caftand grenzt. Es iſt der Geburtsort des Marſchalls 
Soult. 

Diefe Adrefie erwedte die Neugierde von einigen Perſo⸗ 
nen, denen es gelang, den Inhalt zu erfahven; ber Brief war 
unterzeichnet Eſstrabean, Vikar, und enthielt ungefähr Fol⸗ 
gendes: 
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„Deine liche Schweſſer, Du ſchreibſt mir im Deinen 
legten Briefe, daß Du ind Kicker zu treten wüunfdel; ih 
bin durchaus wicht dagegen, Du haft die Oberin des Kloſters 
von Ouillad geſehen, und Du wünſcheit ſehr, bei ihr aufge 
nommen zu werden; ich fann Dir bie Mittel dazu moch nicht 
geben, ich muß mir fie er ſelbſt verſchaffen, aber fobald es 
mir möglid if, werde id nichts verraumen, zu Deinen 
Glüde beizurragen, und id werde nicht cher zufrieden Im, 
ale bis ih Di unter tem Schleier ſehe. Du ſagſt mi 
nicht, ob Madame Cattjola todt if, oder was fie macht.“ 

Dies führt auf den Weg, den man eingejchlagen bi 
um mit Eugenie Alley zu correipondiren. Im erfien Auge 
blicke fonnten die, weldye den Brief laſen, ihm nidyt gehen; 
würdigen, aber er war ein Indicium, welches vereint mi 
dem Beſuche des dien Geiftlichen und einiger Acußerunga 
der jungen Ally Madame Alboife beſtimmte, ſie nicht zu be 
halten. Eugenie Aley, in Gaflans unter dem Namen Zalj 
befannt,, hatte audy in ber That einigen Zeugen, deren Kr 
men Balette der Juſtiz angegeben hat, mitgetheilt, daß © 
ehe fie ihr elterliches Haus verlaffen, ihre Kleider in m 
Bündel gemacht, und dieſes ganz im Geheim durch ein hir 
tered Fenſter geworfen, dafs fie fid) dans mit diefem Bündel 
zu dem benachbarten Pfarrer begeben, der fie bei ſich aufge 
nommen und ihr 15 France gefchenft, auch ihr die Beride 
zung gegeben hätte, flets für alle ihre Bebürfniffe jorgen zu 
wollen, fie aber in der Nacht hätte abreifen laſſen. Sit 
fagte, daß ihre Eltern drei Stunden von Caſtres feyen, und 
daß fie zwei Meierhöfe und eine Mühle hätten, was ale 
ber Wahrheit gemäß war. 

Da die Strenge der Jahreszeit nicht geftattete, dad Ge⸗ 
birge von Tarn zu überjcpreiten, fo war Mademoiſelle Alboiſe 
genöthigt, troß ihrer dem Pfarrer gemachten Gegenvorſtellun⸗ 
gen Eugenie Alley noch einige Tage zu behalten, endlich abe! 
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fonnnte legtere zwifchen dem 11. und 15. Februar, begleitet 
yon Francois Escande, einem Tumpenhändler von Caftang, 
ihre Wanderung antreten, und dieſer brachte fie zu dem Pfar- 
rer von Sauveterre im Canton Saint-Amand. Bor ihrer 
Abreife fchenkte fie der Tochter von Antoine Peades eine 
Haube, im Uebrigen war ihr Anzug der der reihen Bauern 
aus der Umgegend von Gaftres. 

Bon allen diefen Umſtänden unterrichtet, begab fih Hr. 
Balette zu dem Pfarrer von Sauveterre, er giebt an, von 
Caſtans und von dem Geiſtlichen daſelbſt abgeſchickt zu feyn, 
um fi, da ihn fein Handel in vie Nahe führe, zugleich nad 
dem jungen Mädchen zu erkundigen. Anfangs tft der Pfar- 
rer von Sauveterre zurüdhaltend und erflärt, daß er nichts 
son einem jungen Mädchen wiffe, allein Balette unterftügt 
feine Behauptung fo gut mit den ihm befannten Einzelnheiten, 
daß der Pfarrer nicht mehr zweifelt, in ihm einen Abgefande 
ten feines Collegen in Caſtans zu erbliden, und nun fagt er 
ihm, indem er nichts mehr leugnet, daß er das junge Mäd⸗ 
hen in die Gegend von Braſſau geſchickt habe, daß ber Hr. 
Pfarrer ruhig feyn dürfe und fie ſich wohl befinde, 

Dies find die nähern Umftände, welde Valette Hrn, 
Alley, dem Vater, mitgetheilt, und welche diefer. fogleih an 
den Hrn. Präfidenten berichtet hat, der fih gerade in La 
Beffanie befand. Ueberdies hatte noch Hr. Salvetat, protes 
ftantifcher Geiftliher zu Angles, einem Orte zwiſchen Braffau 
und Sauveterre, die Entdedung gemacht, daß die junge Alley 
zweimal Sires paſſirt habe. Das erflemal in den Testen 
Tagen des Monats Dezember, wo fie von einem Individuum 
begleitet war, das in das Geheimniß eingeweiht zu feyn 
fhien, und fih von Braſſau nah Sauveterre begab. Wäh⸗ 
rend fie etwas zu fih nahm, ftellte biefer Menſch Jemand 
außerhalb der Thüre auf, um jeder Ueberraſchung zuvorzu⸗ 
kommen. An demfelben Abende nahm der Führer feinen Rüd- 





„Deine liebe Schweher, Du fchreibft mir in Deinem 
legten Briefe, daß Du ind Klofter zu treten wünſcheſt; id 
bin durchaus nicht dagegen, Du haft die Oberin des Kloſters 
von Duillad gefehen, und Du wünfcheft jehr, bei ihr aufge- 
nommen zu werben; ih kann Dir die Mittel dazu noch nicht 
geben, ih muß mir fie erſt felbit verichaffen, aber ſobald es 
mir möglih ift, werde ich nichts verfäumen, zu Deinem 
Glücke beizutragen, und ich werde nicht eher zufrieden feyn, 
als bis ih Di unter dem Schleier ſehe. Du ſagſt mir 
nicht, ob Madame Cattjola todt ift, oder was fie macht.“ 

Dies führe auf den Weg, den man eingefchlagen hat, 
um mit Eugenie Alley zu correfpondiren. Im erften Augen- 
blicke Eonnten die, welde den Brief lafen, ihm nicht gehörig 
würdigen, aber er war ein Indicium, welches vereint mit 
dem Beſuche des dicken Geiftlihen und einiger Aeußerungen 
der jungen Alley Madame Atboife beftimimte, fie nicht zu bes 
halten. Eugenie Aley, in Caftand unter dem Namen Taly 
befannt ; hatte auch in der That einigen Zeugen, deren Na⸗ 
men Balette der Juſtiz angegeben hat, mitgetbeilt, daß fie, 
ehe fie ihr elterlihes Haus verlaffen, ihre Kleider in ein 
Bündel gemadt, und diefed ganz im Geheim durd ein hin- 
tered Fenfter geworfen, daß fie fi dann mit diefem Bündel 
zu dem benadybarten Pfarrer begeben, der fie bei ſich aufges 
nommen und ihr 15 France geſchenkt, auch ihr die Verſiche⸗ 
rung gegeben hätte, flets für alle ihre Bedürfniffe forgen zu 
wollen, fie aber in der Nacht hätte abreifen laſſen. Sie 
fagte, daß ihre Eltern drei Stunden von Gaftres feyen, und 
daß fie zwei Meierhöfe und eine Mühle hätten, was alles 
der Wahrheit gemäß war. 

Da die Strenge der Jahreszeit nicht geftattete, dad Ges 
birge von Tarn zu überjchreiten, fo war Mademoifelle Alboife 
genöthigt, trog ihrer dem Pfarrer gemachten Gegenvorftellun- 
gen Eugenie Alley noch einige Tage zu behalten, endlich aber 
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fonnnte letztere zwiſchen dem 11. und 15. Februar, begleitet 
von Francois Esſscande, einem Lumpenhändler von Gaftang, 
ihre Wanderung antreten, und biefer brachte fie zu dem Pfar- 
rer von Sauveterre im Canton Saint-Amand Bor ihrer 
Abreiſe fchenfte fie der Tochter von Antoine Peades eine 
Haube, im Uebrigen war ihr Anzug der der reihen Bauern 
aus der Umgegend von Caſtres. 

Bon allen diefen Umſtänden unterrichtet, begab fih Hr. 
Balette zu dem Pfarrer von Sauveterre, er giebt an, von 
Caftans und von dem Geiftlichen daſelbſt abgeſchickt zu feyn, 
um fi, da ihn fein Handel in die Nahe führe, zugleih nad 
dem jungen Mädchen zu erkundigen. Anfangs ift der Pfars 
rer von Sauveterre zurüdhaltend und erflärt, daß er nichts 
son einem jungen Mäbchen wiffe, allein Valette unterftügt 
feine Behauptung fo gut mit den ihm befannten Einzelnheiten, 
dag der Pfarrer nicht mehr zweifelt, in ihm einen Abgefand- 
ten feines Collegen in Caſtans zu erbliden, und nun fagt er 
ihm, indem er nichts mehr Teugnet, daß er dag junge Mäd⸗ 
hen in die Gegend von Braſſau geſchickt habe, daß ber Hr. 
Pfarrer ruhig feyn dürfe und fie fich wohl befinde. 

Dies find die nähern Umftände, welde Valette Hrn. 
Alley, dem Bater, mitgetheilt, und welche dieſer fogleih an 
den Hrn. Präfiventen berichtet hat, der ſich gerade in La 
Beſſanie befand. Ueberdies hatte noch Hr. Salvetat, protes 
ftantifcher Geiftliher zu Angles, einem Orte zwifchen Braffau 
und Sauveterre, die Entdedung gemacht, daß die junge Alley 
zweimal Sired paſſirt habe. Das erftemal in den Testen 
Tagen ded Monats Dezember, wo fie von einem Individuum 
begleitet war, das in bad Geheimniß eingeweiht zu feyn 
ſchien, und fih von Braffau nad Sauveterre begab. Wäh⸗ 
rend fie etwas zu ſich nahm, flellte dieſer Menſch Jemand 
außerhalb der Thüre auf, um jeder Veberrafhung zuvorzu⸗ 
fommen. An demſelben Abende nahm der Führer feinen Rück⸗ 
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weg wieder durch den Ort. Das zweitemal paſſirte das 
Mädchen Sires den 13. Februar von einer andern Perſon 
begleitet, an welche die Frau, bei der ſie ſchon einmal einge⸗ 
kehrt war, und die einigen Verdacht ſchöpfte, glaubte einige 
Fragen richten zu müſſen. Dieſer Menſch erwiderte, daß er 
das Kind nicht kenne, daß es ihm der Pfarrer von Sauve⸗ 
terre übergeben habe, um ed nah Braffau zu geleiten, und 
bei feiner Rüdfehr erzählte er, daß das Kind ihn auf ber 
Brüde von Braſſau mit der Aeußerung verabfchiedet babe, 
feinen Führer mehr zu, bebürfen. — Das Klofter von Duillag 
nur zwei Meilen von Draffau. Alle diefe Umſtände mit 
dem früher erwähnten Briefe zufammen genommen, laſſen 
feinen Zweifel, daß die junge Alley von La Beifanie über 
Braffau in das Kloſter von Ouillas geführt wurde; daß, in 
ber Beforgniß, bier entdeckt zu werden, fie nah Saint-Amans 
gefchiekt wurde, (ber Brief zeigt dies an) von bier nad 
Sanveterre und von da nad Caſtans, von wo fie wieder 
über Braffau ohne Zweifel nad Ouillas gebracht wurde. 
Später werden wir erfahren, ob die Abgefandten des Ges 
richtshofes fie aufgefunden haben: in jedem Falle ſcheinen 
hinlängliche Indicien zur Auffindung des Kindes und zu Be⸗ 
ſtrafung der Schuldigen vorhanden zu fepn. Mehrere, die 
fe geichen haben, haben fie wieder erkannt, die Ramen ihrer 
Führer aber hat man noch nicht erfahren können; indeflen 
laffen bie verſchiedenen Signalements feinen Zweifel, daß 
Eugenie Alley und das junge Mädchen, welches zweimal 
durch Sires paffirte, eine und diefelbe Perfon ſey, und daß 
fe fi anderthalb Monate zu Caſtans aufgehalten habe. 
In Diefer Rage der Dinge halten wir eine Berufung an 
die Kammer nicht mehr für hinlaͤnglich gerechtfertigt, und 
glauben, daß man vorerft den Erfolg der neuen Unterfuchung, 
weiche bereits eingeleitet, und die nur durch eine vorüberge⸗ 
hende Unpaͤßlichkeit des Hrn, Präfiventen bed Tribunals von 
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Caſtres verzögert wurde, abwarten ſollte. Gott gebe, daß 
wir im Stande ſeyen, in unſerer nächſten Nummer die Nach⸗ 
rich mitzutheilen, dieſe unter fo günſtigen Ausſichten begon⸗ 
nene Unterſuchung habe der ſchönſte Erfolg gekrönt.“ 

Unterm 23. März 1844 erhielt das Archiv des Chri⸗ 
ſtenthums folgende Nachricht: „Bir erfahren fo eben auf 
eine inbirefte Weife, dag Eugenie Alley endlich aufgefunden 
und ihrer Familie wieder zurüdgegeben wurde. Wir danken 
Gott hiefür und bedauern nur noch, Feine nähern Nachrichten 
über die Mittel geben zu können, durch welche diefes glück⸗ 
liche Reſultat herbeigeführt wurde. Auch in Betreff der 
Maßregeln, welche gegen bie Schufbigen ergriffen wurden, 
find wir noch nicht unterrichtet.” — In der nächften Nummer 
dieſes Journals erfchien folgender Artifel: „Wie wir bereits 
gefagt haben, Eugenie Alley, dieſes unglüdliche Kind, wurde 
wieber gefunden, das heißt Die Räuber haben, erſchreckt durch 
bie Maßregeln, welche der Bönigliche Gerichtshof von Tou⸗ 
louſe ergriffen, ihren Raub fahren Laffen, und das Kind 
ſtellte fi eines Abends allein bei dem Hrn. Präſidenten bes 
Tribunals von Caſtres, der ſich beeilte, es feinen Eltern zu⸗ 
zuſenden, die es ſchon feit drei Monaten beweinten. Ach! fie 
haben auch Grund es zu beweinen, denn ſtatt ihres Töchter⸗ 
chens hat man ihnen ein kleines, fanatiſches und in Furcht 
geſetztes Weſen überliefert, das am Halſe die Medaille ber 
Zungfran Maris trägt, weder auf die Fragen ihrer Eltern 
noch auf die der Juſtiz eine Antwort ertheilt, und behauptet, 
daß jewe in die Hölle kommen werden, wenn fie nicht, gleich 
ehr, die röͤmiſch⸗katholiſche Religion annehmen. Diefe drei 
Monate, welche fie großentheils auf der Wanderung von einem 
Orte zum andern zugebradt hat, um nicht entvedt zu were. 
den, haben Hingereiht, um biefes zwölfjährige Kind über 
eine neue Religion zu belehrin, es communiciven zu laffen, 
und es, wie wir gefehen habın, zu fanatifiren. Die Sache 
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hat ſich alſo genau ſo geſtaltet, wie wir es vorausgeſagt 
haben. Hoffen wir nun, daß die Liebe, mit welcher ſie von 
ihren Eltern empfangen wurde, daß der Schmerz derſelben, 
daß der Zuſtand der Mutter, welche der Kummer faſt wahn- 
finnig madte, und daß namentlih die Gnade Gottes ihre 
Ueberfpannung befiegen werde, und Diejenigen fi wieber an 
ihr erfreuen fönnen, welche wegen ihr fo viel gelitten haben. 
Es bleibt venfelben noch eine peinliche aber heilige Pflicht zu 
erfüllen, die, durch alle Mittel die Beftrafung der Schuldigen 
zu verlangen, nicht aus Rache, fondern als einen Akt der 
Gerechtigkeit, welchen die Sicherheit unferer Familien erfor- 
bert. Der Sfandal einer Straflofigfeit wäre groß: follen 
wir beifügen, wie wir nicht Die Veberzeugung haben, daß 
biefed Aergernig nicht gegeben werde? 

Unterın 27. Zuli 1844 erſchien in mehr erwähnten Sour: 
nale folgender Artifel: „Sobald durch die Bemühungen und 
Nachforfhungen des, vom Föniglichen Gerihtshofe von Tou⸗ 
loufe mit der Unterfuhung beauftragten, Hrn. Präfidenten 
Miguel, Eugenie Alley ihren Eltern zurüdgegeben war, fahen 
biefe auch die Nothwendigfeit ein, fie von Haus zu entfernen, 
und fie brachten fie nach Cotte (Herauft) zu einer frommen 
und wahrhaft chriftlihen Familie, welde durch ihre Gefin- 
nungen ganz dazu geeignet war, in ber Seele Eugeniens bie 
traurigen Eindrüde zu vertilgen, weſche man auf fie gegen 
bie evangelifche Religion, in der fie geboren war, gemacht 
hatte, Man wird fi aus Folgendem felbft überzeugen, welch 
ein verfländiges und chriftliches Benchmen in Beziehung auf 
diefes "junge Mädchen beobachtet wurde. Am Morgen bes 
Charfreitages hatte man dem Kinte Faftenjpeifen angeboten, 
weil ihm fein Gewiffen nicht erlaubte, andere zu genießen. 
Man marhte ihm den Borfchlag, feinen Bater und die Fami⸗ 
lie, wo es fih befand, in die Kirche zu begleiten, da es 
aber Anftand zu nehmen fhien, fo bemerfte man ihm, dag, 
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wenn ed glaube dadurch eine Sünde zu begehen, es dieſen 
Gang unterlaffen mödte, denn eine Handlung, welde bag 
Gewiſſen verlege, folle ed niemals thun. Das Mädchen 
nahm dies gut auf und ging in die Kirche. Daffelbe war 
der Fall an Oftern nach der Abreife des Vaters. 

Eugenie Alley wohnte pünktlich dem Hausgottesdienſte 
bei, welcher bei der Samilie, bei der fie fich befand, jeden 
Morgen und Abend gefeiert wurde, ebenfo den Berfammluns 
gen zum ©ebete und zur Erbauung, welche Dreimal wöchent⸗ 
lich dafelbft flattfanden. Sie hörte aufmerkfam auf das Lefen 
und die Erklärungen bes Wortes Gottes, man fonnte aber 
nicht bemerken, daß dadurch ein Eindrud auf fie gemacht 
worden wäre. Sie war bei ben Gebeten anweſend, ohne 
jedoch den Mund zu öffnen. Dan konnte nur bemerken, daß 
fie nach Berflug von einigen. Tagen zuweilen allein betete, 
und daß es einigen Eindrud auf fie machte, fo oft man im 
gemeinfchaftlihen Gebete ihrer erwähnte, und fie in daſſelbe 
einſchloß. Sie fuchte öfter Gelegenheit, mit einer römiſch⸗ 
katholiſchen Näherin, die im Haufe arbeitete, allein zu fpres 
hen. Ihre Aufführung war indeffen in jeder Beziehung gut, 
fie war fanft und gehorfam, aber man fonnte fie nicht bes 
fiimmen, an ihre Eltern zu fohreiben, denn dies erjchien ihr 
überflüffig, da man auf anderem Wege ihnen Nadricht von ihr 
geben könne. 

Allein vierzehn Tage nad) ihrer Ankunft, als eben an 
einem Sonntag Morgen Betitunde gehalten wurde, zeigte ſich 
plögfich ihr Gefühl auf eine überrafchende Weife.. Man for- 
derte fie auf, felbft zu beten. Eugenie fing unter einem Strom 
von Thränen an laut zu beten, und ſah, wie Alle, die fie um⸗ 
gaben, über dieſen Beweis der Gnade Gottes Freudenthraͤnen 
vergoſſen. | 
Eugenie fihüttete in diefem Gebete ihr ganzes Herz aus; 
ohne die Thatfachen näher anzugeben, oder Jemand zu nen 
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nen, gab fie die Umſtände an, durch welche man auf fie 
eingewirkt hatte, und jchilderte alles, was ihr Herz empfuns 
den; fie bat Gott um Bergebung wegen ihres Ungehorfams 
gegen ihre Eltern, und wegen des Kummer, den ihre Flucht 
ihnen verurſacht hatte, und betete, daß Gott denen verzeihen 
möge, welche dieje Flucht und diefen Ungehorſam⸗ begünftigt 
hätten. Gegen bie Familie, welche fie bei fih aufgenommen 
Hatte, zeigte fie die Tebhaftefte Erkenntlichkeit, bat Gott um 
feinen Gegen für diefelbe, bebauerte die Irrthümer berjeni- 
gen, welche fie vom evangelifchen Glauben abgebracht hatten, 
und flehte zu Gott, daß er auch ihnen die Gnade zufommen 
Yaffen möchte, von welder jest ihr Herz erfüllt fen. 

Nah diefem rührenden Gebete, deſſen Inhalt wir ges 
treulich wieder gegeben haben, verlangte Eugenie unaufgefor- 
dert, an ihre Eitern zu ſchreiben. Sie wollte yon dem Tas 
fhengelde, das man ihr gegeben hatte, eine Bibel Faufen, 
und fie ihnen zufenden. Diesmal wurde ihr fein Brief zum 
Anfıhreiden gegeben, man überließ alles dem Eindruck ihrer 
Gefühle, und wenn fle einen weniger gut abgefaßten Brief 
fihrieb, und auch viele orthographifche Fehler machte, fo ſchrieb 
fie. ihn doch nach ihrem Herzen, kündigte ihren Eltern ihre 
Aufrichtige Belehrung an und empfahl ihnen das Wort Got- 
jes, das fie ihnen zufende, zu Teen. 

Die neuen Gefinnungen Eugeniend, welde fi täglid 
meht- entwidelten, veranlaßte fie zu noch größerer Behutſam⸗ 
Teit über die Einzelnheiten ihrer Flucht und die verfchiebenen 
Zufluchisftätten, wo man fie verborgen hatte. Die Chriften- 
liebe, ſagte fie, made es ihre zur Pflidt, Feine Rache zu 
ſuchen, und die nähern Umftände ihrer Befthichte Ju verſchwei⸗ 
gen, deren große Verbreitung fie bedauert. Da fie indeſſen 
ſelbſt mit Leichtigkeit das Wort Gottes leſen Tonnte, fo wurde 
fie, obgleich die ihrigen aus chriſtlicher Liebe nie in fie dran⸗ 
gen, vor ber Juſtiz Angaben zu machen, doch von den Pflich⸗ 
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ten durchdrungen, welche diefes göttliche Wort und namentlich 
das 13. Kap. der Römer, Vers 4. auferlegt, und fie hat, 
nachdem fie von dem Unterfuchungsrichter in Montpellier aufs 
Neue befragt wurde, Alles bekannt, was wir bereits willen; 
wie fie denn auch, ale fie fah, dag die Namen der Schuldi⸗ 
gen bereits befannt feyen, dieſe nicht mehr in Abrede z0g, 
fondern ihrem Gewilfen Genüge that, und Alles der Wahr: 
heit gemäß angab. Nicht aus Rache, nit um Genugthuung 
zu erhalten, wünſcht die Familie Alley die Beitrafung der 
Schuldigen; ihre Leiden, namentlich die herben Schmerzen ber 
unglüdlihen Mutter haben nun ein Ende, fie wünſcht dieſe 
Beftrafung nur, um vor neuen Berfuhen ähnkicher Art ab: 
zufchreden, und wir hoffen nit, daß die Klage als unftatt- 
haft zurüdgewiefen werde.” 

Unterm 14. September 1844 erſchien endfid in dem 
Archive des Chriftenthbums der legte Artifel über dieſe Bege⸗ 
benheit, folgenden Inhalts: „Was man faum für möglich 
gehalten hätte, ift num doch eingetroffen. Der königliche Ges 
richtshof von Toulouſe hat die Klage in der Sache der jungen 
Alley abgewiefen, d. h. er hat erklärt, baß Feine geſetzlichen 
Gründe vorhanden feyen, die Verführer Des jungen Müd- 
hend zu verfolgen, da fie ſich weder eined eigentlidhen DBe- 
truges noch eine Gewaltthätigfeit hätten zu Schulden kommen 
laſſen. Moraliihe Täuſchung und: Zwang unterliegen ſomit 
feiner Strafe; doch wir unterdrüden jede weitere Bemerkung, 
um nicht bitter zu werden. Indeſſen ſey es uns noch geflate 
tet, einem Manne den Danf der franzöfifchen Proteftanten 
darzubringen, und zwar dem Hrn. Generalprofurator von 
Zouloufe; er hat feine Pflicht ohne Anſehen der Perfon aufs 
Redlichfte erfüllt, und ungeachtet fehr einflußreiche Perfonen 
geſucht haben, die Schuldigen der infamirenden Strafe zu ent 
ziehen, fo hat er Doch auf eine ſolche angetragen. Sein Gut 
achten war gegen die Pfarrer von La Beifanie und Braſſau 
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und gegen Hrn. Joſeph v. Maraval gerichtet, in beffen Schi 


Eugenie Alley getauft wurde und zum erfienmal eommunicirte, 
nachdem fie (zwölf und ein halbes Jahr alt) die proteftan: 
tifhe Religion zuvor abgefhworen hatte Ehre und Danf 
dem Hrn. Generalprofurator, Die beiden Pfarrer und Hr. 
v. Maraval mögen ſich nun über den Schandfleck, der auf 
ihnen haftet, wegfegen, dies ift Leichter, als ſich davon rei- 
nigen. — Was aber und Proteftanten betrifft, fo wollen wir 
ruhig, Tiebreich bleiben, den Fanatismus beklagen; Gott bit: 
ten, dag er jene erleudhte und ihnen verzeihe, und ha 
jeder Gelegenheit dem Grundfage folgen: Böfes mit Gutm 
zu vergelten.” 

Wenn wir aus vorfiehender Begebenheit die Ueberzeugung 
gewonnen haben, daß es immer noch fanatifhe Menſchen 
giebt, welche die Zeit der Verfolgung zurückwünſchen möchten, 
fo fehen wir doch aud, daß diefe Verfolgung ein Ende gr- 
nommen bat, fonft würde ein protefantifches Journal es nidt 
-wagen bürfen, eine folch freie Sprade zu führen. Daß feine 
Beftrafung der Schuldigen erfolgte, beweist nichts. Dagegen; 
es giebt moralifche Bergeben, die in feinem Staate der Staf- 
gerechtigkeit verfallen, fondern Gottes Richterſtuhle vorbehal⸗ 
ten bleiben. Die Glaubensfreiheit beſteht in Frankreich, und 
Berfuche Einzelner, durch Intriguen zu erreichen, was ber 
Fanatismus erzielen möchte, können überall vorkommen. Was 
half es nun, daß umker Ludwig XIV. der Proteftantismus in 
Sranfreich proferibirt wurde, daß man alle Mittel der Der: 
folgung gegen die Proteflanten anwendete und einem großen 
Theil von dem fennzöfifhen Gebiete verjagte? - Der Eifer 
berfelben nahm unter dieſen Berfolgungen nur zu, und die 
Enfel erfreuen ſich jegt des thenren Gutes, Bas ihre Ahnen 
mit ihrem Bfute. befiegelt haben, für welches fie Ton, Schmad 
und Öaleerenftrafe erbuldeten. Die jegige Regierung if ben 
Proteſtanten freundlich und gewogen, und eine natürsiche Folge 
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hievon iſt eine große Anhänglichfeit derfelben an ihre Regie- 
rung. Hat fih aber die Zeit feit Ludwig XIV. fo fehr ver- 
ändert, bag felbft ein Herzog von Orleans fih mit einer 
proteftantifchen Prinzeffin vermählte, und ift aud) die Revo— 
Iution mit ihren Schreden hinter und, fo giebt und doch 
Frankreich die große Lehre, daß die Religion die ficherfte 
Grundlage des gefellihaftlihen Zuftandes if. Möge ung 
diefelbe dadurch bewahrt werden, daß Staat und Kirche ge- 
meinfchaftlih wahre religiöfe Aufklärung ſchützen und fördern, 
bag den Prieftern der Kirche die Erbauung der Gemeinden 
mehr am Herzen liegt, ale Firchlicher Parteizwift; die Prie- 
ſter der Wiffenfchaft aber, nad des Apoftels Ausſpruch, nad 
Wahrheit forfchen in Tiebe, und alle einfehen, wie Fortfchrei- 
ten in religiöfer und fittliher Bildung das ficherfie Mittel 
ift, die kranke Zeit zu heilen, 
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Drad von 9. Wachendorf, . 
auf einer Schnellpreffe von G. Sigl in Berlin, X 
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